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4. Jahrgang. l u. 2. Januar — Februar 1894. 


Die Tierwelt Schleswig-Holſteins. 
Von Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 
J. Reptilien. 


Im Nachfolgenden erlaube ich mir, den Leſern dieſer Zeitſchrift einen erſten 
Aufſatz über die Fauna Schleswig-Holſteins vorzulegen und hoffe, daß ich Zeit 
finden werde, in derſelben Weiſe Fortſetzungen geben zu können. 

Meine Abſicht iſt es, einerſeits dem Leſer Gelegenheit zu geben, die Tiere, 
welche in ſeiner Gegend vorkommen, leicht und ſicher zu erkennen und ihn in 
kurzen Worten mit der Lebensweiſe dieſer Tiere vertraut zu machen. Er wird 
dabei erkennen, daß jedem Tier eine ganz beſtimmte Rolle im Haushalt der 
Natur zufällt, oder um die Sache wiſſenſchaftlich korrekter auszudrücken, daß 
jede Tierart ſich an ganz beſtimmte Lebensverhältniſſe angepaßt hat. Wenn ich 
nun hoffe, damit dem Leſer einen Dienſt zu erweiſen, ſo erwarte ich andererſeits 
auch von ihm eine kleine Gegenleiſtung. Ich richte an alle diejenigen, welche 
Intereſſe für unſere Tierwelt haben, die Bitte, mir ein Verzeichnis der in hrer 
Gegend vorkommenden Tiere mitzuteilen. Ich würde dadurch in den Stand 
geſetzt werden, eine Überſicht über die Verbreitung der verſchiedenen Arten in 
unſerer Provinz zu geben. Beſonders hervorheben möchte ich dabei, daß das 
Verzeichnis nicht unbedingt vollſtändig zu ſein braucht, und daß auch Angaben 
über die gemeinſten Tiere von Wert ſind. So kommt z. B. die gemeine Ringel— 
natter keineswegs überall vor, und es iſt deshalb von Intereſſe, auch das ſichere 
Fehlen eines Tieres in einer Gegend hervorzuheben. 

Ich beginne mit den Reptilien, weil gerade vor kurzer Zeit von Herrn 
Lehrer A. Freeſe in Ahrenlohe bei Pinneberg eine Glattnatter, deren Vor— 
kommen in der Provinz mir bisher nicht bekannt geworden war, dem Kieler 
zoologiſchen Muſeum geſchenkt wurde. 


Die ſyſtematiſche Stellung der Reptilien. 


Die Reptilien oder Kriechtiere gehören zu den Wirbeltieren, d. h. ſie beſitzen 
ein inneres Skelett, welches an der Rückenſeite des Verdauungskanals liegt. 


Dahl, 


Wie ſich die Reptilien von den übrigen Wirbeltieren durch äußere Merkmale 
leicht unterſcheiden laſſen, wird am beſten aus einer tabellariſchen Überſicht der 
ſämtlichen 5 Klaſſen erſichtlich ſein. 


Keine Floſſen, we⸗ (Körper mit Haaren bekleide . .. Säugetiere, Mammalia. 
der an der ba. Körper mit Federn bekleidete. .. Vögel, Aves. 


| noch auf d. Rücken, J Körper nur mit 8 oder Schildern 

Beine vorhanden bedenkt \ “202000. Striedhtiere, Reptilia. 
J oder fehlend. \ Römer ak . Lurche, Amphibia. 
| Floſſenartige Bildungen ( Die Fläche der Scwunzſtoſſe liegt 

auf dem Rücken oder an wagerecht. .. Fiſchähnliche Säugetiere (Mammalia). 
der Bruſt, aber keine Die Schwanzfloſſe ſenkrecht oder 
| Beine vorhanden. fehlens iii Places. 


Zur beſſeren, wiſſenſchaftlichen Unterſcheidung der Reptilien von den andern 
Wirbeltieren geht man von der Ausbildung der Atmungs- und Kreislaufs— 
organe aus. Die Fiſche und Amphibien atmen, wenigſtens in der Jugend, 
durch Kiemen. Die Reptilien aber atmen, ebenſo wie die Säugetiere und Vögel, 
während ihres ganzen Lebens durch Lungen. Von den beiden genannten 
Klaſſen unterſcheiden ſich die kaltblütigen Reptilien durch ihren unvoll— 
kommneren Kreislauf. Während bei jenen der Lungen- und Körperkreislauf 
vollkommen geſondert ſind, ſo daß die geſamte Blutmaſſe, bevor ſie durch den 
Körper geht, jedesmal erſt die Lungen paſſiert haben muß, iſt bei den Reptilien 
eine vollkommene Sonderung noch nicht eingetreten. 


Eine tabellariſche Überſicht der Wirbeltierklaſſen nach wiſſenſchaftlichen 
Merkmalen würde demnach etwa folgendermaßen zu geben ſein: 
In der Jugend ) Mit paarigen oder unpaarigen, von Sfelett- 
| oder dauernd durch ſtrahlen geſtützten Floſſen!) . . . Fiſche, Pisces. 
Kiemen atmend. Ohne echte Floſſen .. .Lurche, Amphibian. 
Dauernd Der Lungen⸗ und Körperkreislauf nde 
| ausſchließlich ) von einander gefondert . . . . .  Kriechtiere, Reptilia. 
durch Lungen Der Lungenkreislauf vollkommen Ohne Milchdrüſen Vögel, Aves. 
| (Wit Milchdrüſen Säugetiere, Mammalia. 


Die Reptilien legen teils Eier wie die Vögel. Die Eier beſitzen aber 
meiſt eine pergamentartige Schale. Teils durchbrechen die Jungen ſchon im 
mütterlichen Körper die Eihülle, ſo daß die Tiere dann als lebendig gebärend 
bezeichnet werden können. Doch ſind nie Milchdrüſen vorhanden wie bei den 
Säugetieren. Die hornige Oberhaut des Körpers, die ſich bei den übrigen 
Wirbeltieren ganz allmählich erſetzt, wird hier meiſt in größeren Fetzen ab— 
geſtoßen, ja, bei den Schlangen wird ſogar die ganze Haut im Zuſammenhange 
zu wiederholten Malen im Sommer abgeworfen. Während der kalten Jahres- 
zeit ziehen ſich unſere ſämtlichen Reptilien an geſchützte Orte zurück und halten 
einen Winterſchlaf. 


atmend. vom Körperkreislauf geſondert. 


) Eine Ausnahme macht das niedrigſte Wirbeltier, das ſich unter anderm von allen 
übrigen durch den Mangel eines Herzens und durch weißes Blut unterſcheidet, der Lanzettfiſch. 
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Die Tierwelt Schleswig⸗Holſteins. N 3 


Die biologiſche Stellung der Reptilien. 


Bei den Vögeln iſt es der Flug, welcher außerordentliche Vorteile im 
Kampf ums Daſein gewährt, und auf welchen ſich alles Charakteriſtiſche im 
äußern ſowohl als innern Bau dieſer Tiere zurückführen läßt. Bei den Säuge⸗ 
tieren iſt es die bedeutendere Körperkraft oder Gewandtheit, verbunden mit 
höherer Intelligenz, welche in gleicher Weiſe die Exiſtenz ſichern und in der 
Organiſation überall zum Ausdruck gelangen. In früheren Erdperioden waren 
die Reptilien die einzigen luftatmenden Wirbeltiere; damals waren ſie 
gewiſſermaßen die Herren der Erde, ſie vertraten ſowohl die Stelle unſerer 
jetzigen Vögel als auch die der Säugetiere. Die Flugechſe (Pterodactylus) 
vermochte ſich mit ihren häutigen Flügeln in die Luft zu erheben. Die lang— 
beinigen, kräftigen Dinoſaurier konnten wie unſere Säugetiere große Landſtrecken 
auf Nahrung durchſuchen, und die Fiſchechſen (Ichthyosaurus) durchſchwammen 
wie unſere Delphine das Meer. Alle dieſe Formen ſind längſt vom Erdboden 
verſchwunden; nachdem, von beſtimmten Reptilienformen ausgehend, der Typus 
der Vögel und Säugetiere entſtanden war, war ihnen eine Konkurrenz erwachſen, 
der ſie auf die Dauer nicht Widerſtand leiſten konnten. — Und doch haben wir 
auch heute noch Reptilien auf der Erde. Sie müſſen alſo eine Stellung im 
Haushalt der Natur einnehmen, für welche ſie geeigneter ſind als Säugetiere 
und Vögel. Einen Vortheil hat in der That ein kaltblütiges Wirbeltier vor 
den Warmblütern: Sein Nahrungsbedürfnis iſt ſeiner geringeren Lebensenergie 
entſprechend weit geringer. Wo es alſo nicht auf Ausdauer in der Bewegung 
ankommt, da ſind Reptilien immer noch am Platze. Das Typiſche im Bau 
der jetzt lebenden Arten zeigt uns am beſten an, welche Stellung ihnen geblieben 
iſt. Es ſind Tiere, die ſich möglichſt eng an den Boden oder die Unterlage 
anſchließen. Drei Vorteile ſind mit dieſer Eigenſchaft verbunden. Zunächſt wird 
das Tier weniger leicht bemerkt, zumal wenn ſeine Farbe der der Umgebung 
möglichſt angepaßt iſt. Zweitens vermag es ſich leicht zu verkriechen, und 
drittens wird Muskelkraft geſpart, indem der Körper dauernd der Unterlage 
aufliegt. Das Verkriechen iſt für unſere Tiere in dem Grade wichtig, daß einige 
unter ihnen, die Schildkröten, in ihrem feſten Knochengerüſt dauernd einen ſichern 
Schlupfwinkel mit ſich führen. Die Farbenanpaſſung ſehen wir beſonders da 
auftreten, wo das Verkriechen erſchwert iſt. Am vollkommenſten iſt ſie bei 
manchen ausländiſchen, auf Bäumen lebenden Tieren, z. B. beim Chamäleon, 
ausgebildet. i 

Alle einheimiſchen Reptilien nähren ſich ausſchließlich von lebenden Tieren. 
Wie bei der Flucht, beim Verkriechen, ſo iſt ihnen auch bei Erlangung ihrer 
Beute die langgeſtreckte Körperform von größtem Nutzen: Kein Tier von gleicher 
Größe kann z. B. wie die Kreuzotter den Mäuſen in ihre engſten Schlupf: 
winkel folgen. 

Mit der Längsſtreckung des Reptilienkörpers gingen alle andern Ver— 
änderungen Hand in Hand. Die innern Organe mußten ebenſo wie der ganze 
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4 Dahl, 

Körper eine geſtreckte Form annehmen (Leber). Paarige Organe, die ſonſt neben 
einander liegen, rückten hinter einander (Niere, Eierſtock), ja, wenn es an Raum 
mangelte, konnte ſogar die eine Hälfte eines paarigen Organs vollkommen ver— 
kümmern (Lunge). Auch eine große Beweglichkeit der Wirbelſäule verlangte 
die geſtreckte Körperform. Die Gelenke geſtatten als Kugelgelenke bei den 
Schlangen eine möglichſt ausgiebige Bewegung. Die Beine, die bei einem ſo langen 
und ſo beweglichen Körper ihren Zweck nicht mehr erfüllen konnten, gingen 
verloren. Bei der Blindſchleiche finden wir hinter der letzten Rippe einen 
Knochen als letzten Reſt der hintern Extremität, bei unſern Schlangen ſind die 
Beine vollſtändig geſchwunden. Die Ortsbewegung wurde von dem beweglichen 
Körper ſelbſt übernommen. Unter den Organen konnte eins, das Maul, bei der 
ſtarken Körperſtreckung allerdings leicht zu kurz kommen; es konnte im Verhältnis 
zum Körpergewicht gar zu klein ausfallen. Es wäre das ein offenbarer Mangel 
geweſen, der vermieden werden mußte: Was beim Maul an Umfang eingebüßt 
wurde, iſt durch Dehnbarkeit wieder erſetzt worden. Von den Knochen, welche 
bei den höheren Wirbeltieren ſonſt den feſten Schädel zuſammenſetzen, ſind bei 
den Schlangen nur die mittleren, welche das Gehirn zu ſchützen haben, in 
engerem Zuſammenhang geblieben; die ſeitlichen ſind beweglich mit einander 
verbunden und geſtatten eine außerordentlich ſtarke Erweiterung des Mundes. 
Ein Zerkauen der Nahrung wird natürlich durch die ſtarke Verſchiebbarkeit der 
Knochen unmöglich gemacht. Die Zähne dienen nur als Widerhaken, welche 
die Beute beim Würgen immer tiefer in den Schlund hineinſchieben. 

Einzelne Zähne erhalten in manchen Fällen noch eine beſondere Funktion, die 
im Kreiſe der Wirbeltiere ganz vereinzelt daſteht. Sie nehmen nämlich Rinnen- oder 
Röhrenform an, ſind beweglich eingelenkt und am Grunde mit einer Giftdrüſe ver— 
ſehen. Von den einheimischen Reptilien beſitzt nur die Kreuzotter dieſe jog. Giftzähne. 
Der Giftzahn iſt für ſeinen Träger von der größten Bedeutung. Er geſtattet 
nicht nur ein leichtes Bewältigen der Beute, ſondern iſt auch dem Feinde gegen— 
über eine furchtbare Verteidigungswaffe. Manche Tiere meiden, ebenſo wie der 
Menſch, nicht nur die Kreuzotter, ſondern wegen ihrer Ahnlichkeit auch die 
übrigen Schlangen, ja, in geringerem Grade ſogar auch die Eidechſen; ſie alle 
haben alſo indirekt Vorteil von dem Vorhandenſein des Giftzahns. 

Alle anatomiſchen Eigentümlichkeiten, die ich hier geſchildert habe, kommen 
am vollkommenſten bei der jüngſten, erſt in der Tertiärperiode auf der Erde 
auftretenden Ordnung, den Schlangen,) zum Ausdruck. — Der wunderbare 
Schwund der Beine bei dieſer Ordnung, der feſte Panzer der Schildkröten, die 
ausgezeichnete Farbenanpaſſung der Baumeidechſen und endlich das Auftreten 
des Giftzahnes, welcher die ganze Klaſſe gewiſſermaßen wie ein geheimnisvoller 
Schleier ſchützt, beweiſen, wie weitgehende Einrichtungen nötig waren, um 
dieſen ſozuſagen veralteten Tierformen den warmblütigen Konkurrenten gegen— 
über die Exiſtenz zu ſichern. 


*) Nur eine Art wurde ſchon in der Kreide gefunden. 
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Die Tierwelt Schleswig⸗-Holſteins. 5 


Die drei deutſchen Reptilien-Ordnungen der Schildkröten, Echſen und 
Schlangen ſind alle, wenn auch ungleich zahlreich, in unſerer Provinz vertreten. 
Man kann die Ordnungen folgendermaßen unterſcheiden: 


Körper mit breitem Rückenſchild, Kiefer zahnlos. .. Chelonia, Schildkröten. 
| Unterer Teil des Bauches mit Quer⸗ 
Körper ſchlank, ohne | ringeln jtatt der Schuppen, Augen 


J Rückenſchild, Kiefer nicht verſchließbar, keine Füße . . Ophidia, Schlangen. 
mit Zähnen. Bauch mit Schuppen, Augen mit Augen- 
lidern, Füße vorhanden oder fehlend Sauria, Echſen. 


Chelonia, Schildkröten. 

Die Sumpfſchildkröte, Emys orbieularis L. (lutaria, Cistudo europaea) 
iſt die einzige Schildkröte, welche in Deutſchland vorkommt. Lebend wurde in 
unſerer Provinz nur ein einziges Exemplar auf dem Gute Kasmark in der 
Nähe von Eckernförde beim Grasmähen gefunden. Dies Exemplar und einige 
Bruchſtücke vom Skelett, welche in Torfmooren bei Neuſtadt, Segeberg und 
Ellerbek gefunden wurden, befinden ſich in dem Kieler zoologiſchen Muſeum. 
Schleswig-Holſtein iſt jetzt der nördlichſte Fundort. Bisher war das nördlichſte 
Exemplar in Mecklenburg gefunden. 

Die Rückenſchale von dem lebend gefundenen Exemplar iſt 13 em lang 
und 9 cm breit. Die Schilder find ſchwarz und gelb ſtrahlig geſtreift. 

Die Sumpfſchildkröte lebt in größeren Gewäſſern von Schnecken, Würmern 
und Fiſchen. Da die letzteren am Grunde des Waſſers ſtückweiſe verzehrt 
werden, ſteigt die Schwimmblaſe gewöhnlich zur Oberfläche und läßt dann auf 
das Vorhandenſein der Schildkröte ſchließen. Das Weibchen legt im Mai etwa 
10 Eier, die in den Sand des Ufers eingegraben werden. !) 


Sauria, Echſen. 


Die Gattungen und Arten der deutſchen Echſen laſſen ſich folgender— 

maßen unterſcheiden: 
1 ehen Blindſchleiche, Anguis fragilis L. 
Schuppen auf der Mitte des Rückens überall nicht länger als breit, gleichmäßig 


| gewölbt Mauereidechſe, Lacerta muralia Daur 
| Bier 1 Krallen der Vorderbeine reichen, an den Kopf an: 
Deine Eden nike a gedrückt, über die Naſenlöcher hinaus. Länge 40 cm, 
vor⸗ en ien maren Grüne Eidechſe, L. viridis Laur. 
han⸗ ort R G d Unter dem Kinn nur 4 Paare größerer 
de a „ egen Die Krallen der | Platten (Fig. 1 b); Kopfbreite 11 bis 


der Hinterbeine dop— 


Varderffß id 2 5 D Agilis IL. 
pelt ſo lang als breit | Vorderfüße reichen] 12mm. Zauneidechſe, L. agilis I 


. . 5 faum über Die Unter dem Kinn 5 Paare größerer 
und kiel 5 ; 
| an Augen hinaus. | Platten (Fig. 1a); Kopfbr. 7-8 mm. 
Bergeidechſe, L. vivipara Jac. 


) Das in dieſem Aufſatz über Nahrung und Lebensweiſe der einheimiſchen Reptilien 


Geſagte iſt beſonders der Herpetologia Europaea von Schreiber (Braunſchweig, 1875) 
entnommen, einem Werk, das ich zum weitern Studium beſonders empfehlen möchte. 


Dahl, 


Von dieſen Arten ſind nur die durch ſtärkeren 

Druck ausgezeichneten bisher in der Provinz ge— 

funden. Da aber die grüne und die Mauer⸗ 

1 AN N eidechſe bis Brandenburg und bis zum Unter— 

N rhein nachgewieſen find und erſtere ſogar auf 

Rügen und in der Haake bei Hamburg y ge- 

1 en Im e dd funden ſein ſoll, habe ich fie in die Überſichts— 
Bergeidechſe (a) und der tabelle aufgenommen. 

Zauneidechſe (b). Die Farbe der Echſen iſt ſehr veränderlich 
und iſt deshalb übergangen. Der Schwanz kann ſehr leicht vom Körper getrennt 
werden, erſetzt ſich aber allmählich wieder. Auf ſeine Form iſt alſo ebenfalls 
wenig Wert zu legen, er kann ſogar bei gewiſſen Verletzungen doppelt werden. 
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Die Berg: oder Wieſeneidechſe, Lacerta vivipara Jacq. 
iſt die kleinere Art; fie wird etwa 14 cm lang und ihre obere Kopffläche hinter 
den Augen etwa 6,5 mm breit. Sie iſt häufiger und ſcheint faſt überall in 
der Provinz vorzukommen. Ihre Nahrung beſteht namentlich in Regenwürmern 
und Inſekteularven. Schon früh am Morgen geht ſie auf die Suche. Feuchte, 
aber ſonnige Orte zieht ſie trockenen vor. Im Juli wirft ſie etwa ſieben 
lebendige Junge. 
Die Zauneidechſe, Lacerta agilis L. 

iſt bedeutend kräftiger als die vorhergehende. Sie wird etwa 20 cm lang und 
der Scheitel etwa 8 mm breit. Sie ſcheint in der Provinz ſeltener zu ſein. Es 
liegen mir Exemplare aus der Gegend von Neumünſter, vom roten Kliff auf 
Sylt und von Plön vor; an letzterem Orte wurde ſie von Herrn Duncker 
gefunden. Ihre Nahrung beſteht namentlich in Inſekten, welche ſie geſchickt zu 
beſchleichen weiß. Der verſchiedenen Nahrung iſt es zuzuſchreiben, daß ſie mehr 
trockene Orte liebt als die vorhergehende und morgens erſt ſpäter zum Vorſchein 
kommt. Das Weibchen legt etwa 10 rundliche Eier mit pergamentartiger Schale. 


Die Blindſchleiche, Anguis fragilis L. 
wird etwa 40 cm lang; fie iſt in der Provinz verbreitet und meiſt häufig. Sie 
hält ſich am Tage mehr verborgen und geht erſt am Abend auf Beute aus. 
Die Nahrung beſteht in Nacktſchnecken, Regenwürmern, Raupen u. ſ. w. Das 
Weibchen wirft etwa 20 lebendige Junge. 


Ophidia, Schlangen. 

Von den deutſchen Schlangen werden in der norddeutſchen Ebene nur drei 
Arten gefunden. Auch in Skandinavien, Dänemark und England ſind bisher 
nur dieſe drei Arten beobachtet. Andere dürfen wir deshalb auch nicht in 
unſerer Provinz erwarten. Nach folgenden Formmerkmalen ſind ſie leicht zu 
unterſcheiden. 


) Nach Richters, in: Hamburg in naturhiſtoriſcher und medic. Beziehung. Ham⸗ 
burg, 1876. 
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[ Zwiſchen den Augen auf dem , Die Schuppen auf der Mitte des Rückens ſind deutlich gekielt. 


Kopfe nur drei größere anein- Ringelnatter, Tropidonotus natrix L. 

J ander ſtoßende Schilder (Fig. 3 ) Die Schuppen find ſämtlich vollkommen glatt. 
und 4); kein hohler Giftzahn. Glattnatter, Coronella austriaca Laur. 
Die größeren Kopfſchilder zwiſchen den Augen ſind durch Schuppen getrennt (Fig. 2); mit 
Gin 8 Lola ven L. 


Da die Kreuzotter zu den Giftſchlangen gehört und es deshalb für den Nicht— 
kenner nicht ungefährlich iſt, das Geſehene auch zu erbeuten und genauer auf 
die gegebenen Formmerkmale zu unterſuchen, gebe ich hier noch eine zweite 
Überſicht nach Farbenmerkmalen, die dem Auge leichter zugänglich ſind. Freilich 
muß ich bemerken, daß die Zeichnungen oft ſehr undeutlich werden. Bei der— 
artigen faſt einfarbigen Exemplaren iſt man alſo immer auf die Formmerkmale 


angewieſen. 
Hinten am Kopf ein weißliches oder gelbliches, oben unterbrochenes Halsband (Fig. 3). 
| Ringelnatter, Tropidonotus natrix L. 


| Kein Rücken mit einer dunklen Mittelbinde von Flecken, die mehr oder weniger 
elbliches zuſammenfließen und hinter dem Kopf mit einem Rhombenfleck beginnen 
Bals i)) 8 
(Fi 2 Rücken mit zwei Reihen von Flecken, die längs oder quer mehr oder 

| und 4) weniger zuſammenfließen können (Fig. 4). 
; Glattnatter, Coronella austriaca Laur. 


Die Kreuzotter, Pelias berus L. 


wird 70 em lang; ſie ſcheint in der Provinz weit verbreitet 
zu ſein. Beſonders kommt ſie an moorigen, aber auch an 
trockenen, ſteinigen Orten vor. Ihrer Nahrung geht ſie 
namentlich während der Dunkelheit nach. Dieſelbe beſteht 
hauptſächlich in Mäuſen; daneben fand man aber auch 
Fröſche, Eidechſen u. ſ. w. in ihrem Magen. In der Ge— 
fangenſchaft freſſen die Tiere meiſt nicht. Die Paarung 
findet im Frühling ſtatt, und im Hochſommer legt das 
Weibchen 10 bis 15 Eier, aus denen die Jungen ſofort 
hervorkommen. Gegen den Biß ſcheint ſchnelles Unterbinden 
a f (nicht Ausſaugen) und Genuß von großen Mengen Alkohol 
Fig. 2. Kopf der (Branntwein, Rum) das beſte Mittel zu ſein. 

Kreuzotter. 
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Die Ringelnatter, Tropidonotus natrix L. 
wird über 1 m lang. Sie liebt entſchieden die Nähe 
des Waſſers, da ſie hier ihre Nahrung, welche be— 
ſonders in Molchen und Fröſchen beſteht, am reichſten 
findet. Häufig ſieht man ſie ſogar freiwillig ins Waſſer 
gehen, um ihre Beute zu erlangen. Das Weibchen legt 
im Hochſommer 15—30 Eier, welche perlſchnurartig 
zuſammenhängen und etwa die Größe von Taubeneiern 
beſitzen. Man findet ſie unter Moos, Laub u. ſ. w. 
Nach etwa 3 Wochen ſchlüpfen aus ihnen die Jungen 
hervor. 


Fig. 3. 
Kopf der Ringelnatter. 


Gloy, 


Die Glatt- oder Schlingnatter, 
Coronella austriaca Laur. (laevis) 


liebt lichte Waldſtellen und Moore und iſt, wie eingangs 
erwähnt, von Herrn Lehrer Freeſe im Eſinger Moor bei 
Pinneberg gefunden; Herr Duncker legte mir ein Exemplar 
vom Eppendorfer Moor vor. Vorher war Harburg der 
nächſte Fundort. Ihre Nahrung beſteht in Eidechſen und 
N 3 ö Blindſchleichen. Das Weibchen legt im Hochſommer etwa 
N 1 9 12 Eier, aus denen die Jungen ſofort hervorſchlüpfen. 
6 re | 

RO 


Um die Verſchiedenheit in der Lebensweiſe unferer ein: 
| heimiſchen Reptilien, namentlich der Nahrung, überſichtlich zu 
Fig. 4. Kopf der zeigen, möge hier noch eine Zuſammenſtellung derſelben nach 
Glattnatter. ihrer Lebensweiſe folgen: | 
In größern Gewäſſern von Schnecken, Würmern und Fiſchen lebend: Die Sumpfſchildkröte. 
& N 4 * 
Es nährt ſich 1 5 Inſekten : „„ Die Zauneidechſe. 
5 2 bei Tage, namentlich an feuchten Orten ge⸗ 
von wirbelloſen von Schnecken 0 8 i 
N ; 2 * ſammelt werden . Die Bergeidechſe. 
Tieren und Würmern, f i . 
uns r | meine | abends und nach einem Regen geſammelt 
werden . . .. Die Blindſchleiche. 
Es nährt ſich 0 von Mänſmnmnmnnmnmdnd die 
bend | v. Wirbeltieren J von Eidechſen und Blindſchleichen .. Die Glattnatter. 
| und zwar: von Fröſchen und Molhen . ... Die Ringelnatter. 
Selbſtverſtändlich bezieht ſich dieſe Überſicht nur auf die Hauptnahrung. 
Immerhin geht aus derſelben für die einheimiſchen Reptilien die Richtigkeit des 
eingangs angeführten Satzes hervor, daß jede Tierart an ganz beſtimmte 
Lebensverhältniſſe angepaßt iſt. 


Auf | 
dem 
Lan⸗ 
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Zur geographifchen Aamenkunde Nordalbingiens. 
Von Dr. Arthur Gloy in Altona. 

„Zu den Spuren, die der Menſch von ſeinem Daſein der Erde läßt, gehören 
die von ihm den Orten beigelegten Namen. Sie gehören dem Wortſchatze an, 
heben ſich aber für den Geographen durch ihre enge Verbindung mit natürlichen 
Ortlichkeiten, mit Ortſchaften, die der Menſch geſchaffen, oder ſonſtigen, mit dem 
Boden zuſammenhängenden Werken ſeiner Hand weit über alles Sprachliche.“ 

Mit dieſen Worten beginnt Ratzel in dem vor reichlich 2 Jahren erſchie— 
nenen 2. Bande ſeiner Anthropogeographie das Kapitel über die geographiſchen 
Namen, welches in dem 3. Hauptabſchnitt (betitelt: „Spuren und Werke des 
Menſchen an der Erdoberfläche“) dieſes bedeutenden Werkes zur Behandlung 
kommt. — Auf den folgenden Seiten ſoll an der Hand einiger der von Ratzel 
aufgeſtellten Geſichtspunkte ein kurzer Geſamtüberblick über die geographiſche 
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Namenkunde, namentlich die vergleichende, gegeben und die zur Erläuterung 
nötige Anzahl von Beiſpielen faſt ausſchließlich aus Schleswig-Holſtein heraus— 
gegriffen werden. 

Ratzel beginnt mit den „Spuren der Völker in Namen.“ Er weiſt 
darauf hin, daß in Namen, wie Halle, Hall,) Hallein, Hallſtadt nicht nur die 
Spur der Kelten, ſondern auch die des Salzes liege; ferner, wie auf bayriſchem 


Boden die Namen Wallen, Wahlen, Walchen auf verſchwundene Romanen 


hindeuten, desgleichen ſolche, die mit Wind-, Winden- zuſammengeſetzt ſind, 
auf die Wenden. 

Auch Nordalbingien iſt ſehr reich an derartigen Namen. An die ver— 
ſchwundenen Wenden erinnern außer den ſpezifiſch ſlaviſchen Endungen -iß, 
ow (au), ) zin, an (ahn) u. a., welche in ganz Oſtholſtein maſſenhaft ver: 
treten ſind, namentlich jene Dörfer mit dem Namen: Wentorf. Es giebt 
deren in Lauenburg mehrere, ferner je eins im ſüdöſtlichen Stormarn, bei 
Lütjenburg, auf Fehmarn, in der Propſtei und ſogar nördlich von der Eider 
am Südufer des Wittenſees. In den übrigen nordöſtlichen Provinzen des 
deutſchen Reiches ſind ſolche „Wentorfs“ und Flurnamen wie Wendenmark, 
Wendenkamp u. a. etwas ganz Gewöhnliches. 

Auch in der Nähe der mittleren Alſter, bei Bergſtedt, giebt es einen ſolchen 
Flurnamen, nämlich „Wendiſchen Balken“ (— wendiſche Dingſtätte) und je ein 
„Wendlohe“ bei Schnelſen und bei Lutzhorn. An eine altſlaviſche Kultusſtätte 
erinnert vielleicht?) der Name Provenow eines jetzt freilich nicht mehr beſtehenden 
Dorfes bei Oldenburg. Es lag ganz in der Nähe jener Stätte, vermutlich bei 
Putlos, wo jener ſlaviſche Götze Prove verehrt wurde, den Helmold bei Ge: 
legenheit ſeiner Reiſe mit dem Biſchof Gerold durch das nördliche Wagrien 
erwähnt. 

Analoge Namen im übrigen Deutſchland ſind: (Beraun), Pirna, Mücke, 
Mückensberg u. ähnl. In den beiden letzten ſpiegelt ſich der Beiname Micke 
des flaviſchen Donnergottes wieder.“) 

1) Die in Schleswig-Holſtein und im übrigen nördlichen Deutfchland mit: Hale-, Halen— 
gebildeten Orts: und Flurnamen haben ſelbſtverſtändlich mit Halle und dem Salze nichts zu 
ſchaffen. Solche Namen deuten bei uns immer auf eine Niederung, Wieſe oder dergl. Das 
Dorf Haale liegt auf einem Hügel, umgeben von niedrigem Lande. Halenhorſt heißt z. B. 
eine Wieſe an der Gieſelau und Halenbroof (Diſtrikt öſtlich von Crempe) iſt ein Bruch in einer 
Niederung (Marſch). 

2) Die auf ow und ⸗au endigenden Namen find natürlich in früher und jetzt rein 
germaniſch beſiedelten Gegenden immer auf das niederdeutſche owe, ouwe — Au zurück— 
zuführen. Nur in Oſtholſtein iſt Vorſicht anzupenden. Z. B. iſt Süſſau ebenſo gut deutſch 
wie Grabau echt flaviſch. Die Mehrzahl aber der in Oſtholſtein auf ow und au endigenden 
Namen iſt ſlaviſch. 

3) Ich ſage: vielleicht; denn das Vorkommen des Ortsnamens Proven bei Dünkirchen 
weiſt freilich auch auf die Möglichkeit hin, daß wir es mit einem flämiſchen Namen zu 
thun haben. 

) Ratzel Bd. II. 
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Außer den Wenden ſpielen nun noch Dänen, Schweden, Frieſen, Fläminger 
und ſogar Tataren in der Nomenklatur Schleswig-Holſteins eine Rolle, aber 
meiſt nur in der Volksetymologie. Es iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen, daß Namen 
wie Taterbuſch, Tatertwiete auf wirkliche Tataren zurückzuführen ſeien. Der 
Volksmund nannte eben alle dunkelhäutigen Menſchen Tatern, und ſo mögen 
denn die herumziehenden Zigeuner und vielleicht auch die Koſaken und Baſchkiren, 
welche 1813 und 1814 hier im Lande lagen, die Veranlaſſer eines guten Teils 
ſolcher Flurnamen geweſen ſein. 

Auf die von den übrigen Völkern und Volksſtämmen abgeleiteten Namen 
näher einzugehen, würde hier zu weit führen. Ich will nur noch bemerken, 
daß es recht angebracht iſt, die ſogenannten Dänen- und Schwedenſchanzen auf 
ihre Nationalität hin zu prüfen. In einer am Einfelder See gelegenen ſog. 
Schwedenſchanze haben wir höchſt wahrſcheinlich eine altſlaviſche Anlage zu 
ſehen. Freilich konnte ja eine Slavenſchanze durch Benutzung von ſeiten 
ſchwediſcher Kriegsvölker ſeit dem 30jährigen Kriege und ſpäter mit einigem 
Recht zur Schwedenſchanze werden. 

Einen hiſtoriſch beſſer geſicherten Hintergrund haben die mit Freſen⸗, 
Fres⸗, Fries- und Flehm- gebildeten Ortsnamen. Sie weiſen auf jene groß: 
artige Koloniſation des flavischen Oſtholſteins im 12. und 13. Jahrhundert 
hin und ſind ſehr geeignet dazu, unſere ziemlich ſpärliche Kenntnis über die 
Verteilung der eingewanderten deutſchen Volksſtämme im Lande etwas zu 
bereichern. 

Mit dieſer Koloniſation Oſtholſteins berühren wir bereits das Kapitel der 
Ortsnamen, welches Ratzel — nicht ganz glücklich ausgedrückt — mit „Kultur— 
reſte in Namen“ überſchrieben hat. Er will damit ſagen, daß die Orts— 
namen uns das Bild eines anderen Kulturzuſtandes des Bodens und des Volkes 
geben, als gegenwärtig. — Was in Süd- und Mitteldeutſchland Reute, 
Rait, Kreuth, Roda, Rüti bedeutet, nämlich Rodungen des Waldes, 
welcher den heutigen Ackern und in vielen Fällen auch der Dorflage voran— 
ging, das iſt im nördlichen Deutſchland: Rade, -Radt, Ray, Ra = 
Rotten- und ſpeziell in Schleswig: Rott, ) Rutt oder Roy. 

Die große Maſſe der mit dieſen Grundwörtern zuſammengeſetzten Orts— 
und Flurnamen in Schleswig-Holſtein gewährt uns ein Bild von dem ehe— 
maligen Ausſehen des Landes. Adam von Bremen hat gewiß Recht, wenn 
er die Holzaten als „die in Holz ſitzenden“ deutet. Aus Holzaten (Holſaten) 
entſtand dann Holſten, ein Stammname, der wie Preußen, Bayern, Sachſen 
u. ſ. w. auch zur Bezeichnung des Landes wurde. Erſt die Oberdeutſchen 
haben aus Holſten, deſſen letzte Silbe ſie für identiſch mit Sten (Stein) hielten, 
den heutigen Namen gemacht. 


) Namen mit dieſer Endung in frieſiſchen Gegenden ſind nicht ohne weiteres hierher 
zu rechnen, da rodd, rott hier: Riß, Loch in einem Walle bedeutet, wie z. B. in Deich— 
rott, Altgarmſielrott (Oſtfriesland), Sielenroth (Kirchſpiel Hafeldorf). 
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Auch die Art, wie die Wälder gelichtet wurden, laſſen einige der hierher 
gehörigen Namen erkennen. Es geſchah in der Regel mit der Art, jo, daß die 
Stümpfe zunächſt ſtehen blieben. Das zeigen Namen wie Stubben (vormals: 
tho den Stubben), Stubbendorf, Stuve u. a. Das letzte iſt ein holländiſches 
Wort und weiſt alſo auf dieſen germaniſchen Stamm, wie auf Lichtung des 
Waldes zugleich. Zuweilen tilgte man den Wald oder das Unterholz auch mit 
Hülfe von Feuer. Darauf deutet z. B. der Name: Swartenſtubben, welcher 
die Vorſtellung von verkohlten Baumſtümpfen ins Gedächtnis ruft, desgleichen 
die Namen: Brande (auf dem Branden), Brandenbaum u. a. Auch Steine gab 
es auszuroden, eine Arbeit, welche noch heute im kleinen beim Pflügen des 
Ackers vorgenommen werden muß. Ich erinnere zur Erläuterung nur an die 
außerordentlich häufigen Namen: Steenrade und Steenfeld. Von den Slaven 
iſt auch bereits gerodet worden, was ſich ſowohl urkundlich für das 13. Jahr— 
hundert, als auch aus Ortsnamen (Klötzen und Gülzow?) nachweiſen läßt. 

Zeugten die bisher behandelten Namen von der Tilgung des Waldes, jo 
ſprechen andere von ſeinem Vorhandenſein zur Zeit der Gründung des betr. 
Ortes. Mindeſtens ebenſo zahlreich, wenn nicht zahlreicher als die auf Rodung 
bezüglichen Namen ſind Zuſammenſetzungen mit -wald, -wohld, -holz, 
holt, -hagen, -horft, -forft, -loh, -loe, -hees, ho) und in 
Schleswig außerdem mit: lund, kov, -wed, witt und Kratt. Slaviſch 
iſt las, z. B. in Laſſahn = „Waldort.“ 

Endlich will ich noch darauf hinweiſen, daß aus geographiſchen Namen 
ſich zuweilen das ehemalige Vorhandenſein gewiſſer, jetzt verſchwundener 
Pflanzen in einem Lande nachweiſen läßt. Das ſcheint in Schleswig-Holſtein 
aber nicht der Fall zu ſein. Namen wie Ekhorſt, Ekenhorſt, Buchwald, Bok— 
horſt, das flavijche Grabau (— Buchenort), Elmshorn (— Ulmenecke), Ellerbek 
und Ellerbrok, Weidenhof, Lindewith, Birkenbuſch — alle dieſe Namen weiſen 
nur auf die ganz gewöhnlichen, noch heute vorkommenden Baumarten hin. 

Außer der Baumvegetation ſind es dann hauptſächlich noch Reth, Binſen, 
einige Gräſer, der wilde Rosmarin und der Hederich (Kettich), welche in den 
Ortsnamen Schleswig-Holſteins auftreten. Der Name Rerhwiſch iſt jo durch— 
ſichtig, daß ich nur an ihn zu erinnern brauche. 

Die Binſe (mniederdeutſch: beſe, beeſe, beis) iſt in Beſenbek, Beſenwiſch, 
Beſenmoor, Beſenthal nicht zu verkennen. Vielleicht hängt auch Hennſtedt, vor— 


2) Die Bedeutung von: ho iſt aus der Überſetzung von Iſarnho (jenes großen Ur— 
waldes, der ſich nach Helmold I, 12 von Lütjenburg bis nach Schleswig erſtreckt haben ſoll) 
in: Jernwith zu erſehen; denn, wenn das iſarn (— eiſern) mit jern ins Däniſche über- 
ſetzt wurde, ſo wird die zweite Silbe entſprechend mitüberſetzt worden ſein, und witt bedeutet: 
Wald; vgl. Detlefſen, Geſchichte der holſteiniſchen Elbmarſchen, Bd. 1. Nun iſt es höchſt 
wunderbar, daß mit dem Nameu ho auch Niederungen bezeichnet werden. 3. B. haben wir 
an der Gieſelau in der Gemarkung des Dorfes Stenfeld Wie ſen mit den Namen: Groten⸗ 
und Lütjenho, Ehlersho, Hobrook, Howiſch. Auch Detlefſen bemerkt bereits, daß eine niedrige 
Elbinſel den Namen Ho führte. 
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mals: Haneſtide, und Hanerau, vormals: Hanrow, Hanrouwe, mit dem nieder: 
deutſchen han, häne, hant = Schilfrohr zuſammen. Es wäre alſo eine Stätte 
bezw. Aue, wo dieſes Schilfrohr wächſt. Auch Slabbenhagen (letzt: 
Däniſchenhagen) möchte ich weit eher bon flabbe oder ſlubbe — Schwaden— 
oder Mannagras (Glyceria fluitans) ableiten, als von den Slaven, was meines 
Erachtens ſehr mit Unrecht geſchieht. — Sehr verſteckt iſt der Hederich 
(Kettich), niederdeutſch: Uöddik (Uöek, Ueek, Müdik, Köf, Köge, Küff) und 
zwar in Kaisborſtel, vormals: Koysborftel oder Uödichborſſel, obwohl 
man nach der heutigen Form des Namens eher den Perſonennamen Cay (Kay, 
Keye) dahinter vermuten ſollte. Der Hederich oder Kettich ift bekanntlich ein 
ſchädliches Unkraut im Getreide, mit gelblichen Blumen, die den Rapsſaatblüten 
ſehr ähnlich ſind. Das niederdeutſche Wort ſcheint aus dem hochdeutſchen ver— 
derbt zu ſein (vgl. Berghaus, Sprachſchatz der Sachſen). 

Ziemlich häufig kommt der wilde Rosmarin unter dem Namen: Porſt 
(Poit, Pors) als Flurbezeichnung vor. Der Poſtſee bei Preetz verdankt wohl 
eher dieſer, zum Bierbrauen verwandten Pflanze ſeinen Namen, als dem 
ſlaviſchen poro — Sumpf, wie ich in meiner Doktor-⸗Diſſertation noch ange— 
nommen habe. Poſtwieſen (Porßwieſen) giebt es nämlich auch auf der Feldmark 
von Bokel bei Nortorf und von Gokels bei Hanerau, einen Poßbeckenbraak auf 
der Feldmark von Aasbüttel, Kirchſpiel Hademarſchen. 

Orte mit dieſen Namen liegen naturgemäß in oder an feuchten Niederungen. 
Hierher ſind außer den ſchon erwähnten, mit Hale- zuſammengeſetzten, noch die 
mit: Vieh gebildeten Namen zu rechnen. „Vieh“ iſt verderbt aus dem nieder— 
deutſchen vi = Sumpf. Danckwerth ſchreibt z. B. noch Wieborg (S Vieh: 
burg bei Kiel). Auch einzeln kommt Vieh als Flurname vor und zwar immer 
in Niederungen. 

Wo dagegen das Wort bram in Ortsnamen auftritt, da befinden wir 
uns in der Heide. Bramfeld und Bramſtedt liegen bekanntlich in der That 
auf oder an dem holſteiniſchen Heiderücken, desgleichen ein Bramſtedt auf dem 
ſüdſchleswigſchen und zwei Bramdrup nordweſtlich von Hadersleben. Der ent— 
ſprechende däniſche Ortsname iſt Lyngby. Auch in Mitteldeutſchland ſind 
ſolche Zuſammenſetzungen mit bram nicht ſelten. Bei Göttingen giebt es einen 
Bramwald, in der Rhön einen Bramforſt, außerdem mehrere mit bram gebildete 
Ortsnamen in Weſtfalen und anderweitig. 

Mehr das Moor in der Heide als die Heide ſelbſt ſcheint Wierth (Vird, 
Viert, Fiert) zu bedeuten, welches überall in den altholſteiniſchen Gauen als 
Flurbezeichnung auftritt. Vierth und Moor wird in den alten Setzungsakten 
als gleichbedeutend gebraucht. Nach alten Flurkarten zu urteilen, wurde aber 
auch das ganze zu jeder Dorffeldmark gehörige Heideland als Viert bezeichnet, 
nicht nur das Moor in der Heide. 

Bezeichnete bram die Heide nach ihrer dunklen Farbe (denn bram bedeutet 
urſprünglich wohl „das Dunkle“), ſo thut es das Wort gol bezw. gold nach 
einer anderen für die Heide charakteriſtiſchen Eigenschaft, der Ode. Gold 
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bedeutet im Däniſchen: kahl, nackt, und die Dörfer Goldebek und Goldelund in 
der ſüdſchleswigſchen Heide ſind mit dieſen ihren Namen recht zutreffend 
benannt. Genau dieſelbe Bedeutung hat das ſlaviſche gol. An der Südweſt— 
küſte Fehmarns liegt eine kleine Anſiedelung, namens Gold, welche in König 
Waldemars II. Erdbuch noch Gol genannt wird, ferner auf der Inſel Pöhl 
ein Golewitz u. ſ. w. 

Im allgemeinen iſt es Regel, daß, je einfacher das Landſchaftsbild iſt, je 
weniger Grundwörter alſo das Relief des Landes und ſeine Waſſer- und 
Pflanzenbedeckung liefert, „die Namengebung deſto mehr ins einzelne gehen 
muß; und darin liegt der Grund des Treffenden in den Wüſtennamen. Das— 
ſelbe gilt auch bei uns im Flachlande.“ (Vgl. Ratzel, Bd. II.) Die Namen⸗ 
gebung ging hier nicht ſo leicht von ſtatten, wie in einer Natur von reicher 
Erſcheinung, welche den menſchlichen Geiſt zu einer müheloſen Namenſchöpfung 
geradezu anlockt. In Norddeutſchland, namentlich im öſtlichen, haben wir 
neben recht treffenden Ortsbezeichnungen eine gewaltig große Menge jener 
geographiſch nichtsſagenden: Neuſtadt, Neudorf, Neuhof, Niehof, Niehus, Neu— 
kirchen, Nienkerken u. ſ. w. Sie verraten, wie Ratzel ſich ausdrückt, die Geiſtes— 
armut der Namengeber, haben aber doch z. T. eine gewiſſe hiſtoriſche Berechti— 
gung, ſoweit die Gründung der betreffenden Orte in die Zeit jener großen 
Koloniſation des ehemals ſlaviſchen Oſtdeutſchlands im 12. und 13. Jahrhundert 
gefallen iſt. 

Wenn nun Nordalbingien im Verhältnis zum übrigen Norddeutſchland 
einen reicheren Schatz von Grundwörtern und ſomit eine reichhaltigere Nomen— 
klatur aufzuweiſen hat, ſo liegt der Grund nicht ſo ſehr in der reicheren Natur 
des Landes, obwohl namentlich die ſtarke Gliederung der Küſte mit ihren 
abwechſelungsreichen Bezeichnungen für Buchten und Landvorſprünge ) nicht 
außer acht zu laſſen iſt, — als vielmehr darin, daß die eimbriſche Halbinſel 
von jeher wegen ihrer geographiſchen Lage eine Hauptwanderſtraße und Nieder— 
laſſungsſtätte der verſchiedenſten Volksſtämme geweſen iſt, welche alle Spuren 
ihres Daſeins gerade in den Ortsnamen hinterlaſſen haben. Noch heute ſitzen 
in Schleswig-Holſtein Frieſen, Sachſen und Däuen nebeneinander, und die im 
12. und 13. Jahrhundert eingewanderten Niederländer und Weſtfalen haben 
ſich ebenfalls durch eine Reihe von Namen, die ſie aus ihrer Heimat?) mit— 
brachten, verewigt; vollends aber die Slaven ſo gründlich, daß faſt jedes dritte 
Dorf in Oſtholſtein und Lauenburg einen ſlaviſchen oder wenigſtens auf 
ſlaviſcher Grundlage beruhenden Namen trägt. Wir erhalten alſo, wie gejagt, 
eine reichhaltigere Nomenklatur, ohne daß die Zahl der Grundwörter vermehrt 
worden wäre. Ich führe zur Erläuterung einige Parallelen an: 


) =nis, ( näs), ⸗odde (Ottenſund !), -hoved, -huk, -ort, -hage, (Minn), ⸗kliff,⸗klint u. a. 

) Z. B. weiſt Bentfeld auf Weſtfalen; Süſel, Seveneken (Siebeneichen), Wacken, Brügge 
auf die Niederlande, die Endung wohlde auf das nördliche Holland; Flehm, Flemhude, Flet 
auf Flamland. 
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Deutſch: Däniſch: Slaviſch: 
Bramſtedt 

Bramfeldt Lyngby 5 Gollewitz) 
Bramdrup 
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Weitere ungefähre Parallelen zwiſchen deutſchen und ſlaviſchen Ortsnamen wären: 
Deutſch: Slaviſch: 
Wedel und Brode, 
welche beide Furt bezw. Fähre bedeuten; vgl. Brod in Böhmen und an der 
Sau, Brody in Galizien, Großen- und Lütjenbrode in Wagrien, Fehmarn 
gegenüber, Stahlbrode in Pommern, Rügen gegenüber. 
Deutſch: Slaviſch: 
Rethwiſch und Schmilau ( Smilovopole — Binſen— 
feld). 


Panker (vorm. Pankuren vom altſlav. 
Pang Der) 


1. Brunsdorf (vorm. Barunestorp ö 
— Baronsdorf) ) 
2. Herrenhauſen ö 

Keſſeldorf und Köthel (vorm. Kotle vom altſlav. Fotlu 
== Keſſel) 
Brügge und Muſtin. 
Poggenſee und Sahms (vorm. Sabenitz vom alt— 
ſlav. Saba — Froſch). 
Oldenburg und Stargard. 
Hütten N Kalübbe. 
Huſum und Kühren. 
Borſtel und Gaarz. 
Bergedorf und Görz. 
Thale und Perdöhl (S „vor dem Thale“). 
Seedorf und Pogeez (vorm. Pogatſe — „am See“). 
(Achter)wehr und Stolpe (Stolp — Vorrichtung zum 
1, 5.0, Fiſchfang) 


Man könnte dieſes eben an zwei Sprachen angewandte Verfahren auch 
über die ganze Erde ſich ausgedehnt denken, und es würden, wie Ratzel bemerkt, 
wenn es gelänge, „die Bedeutung der Namen der Berge, Flüſſe, Seen, Quellen, 
Auen u. j. w. in jedem Falle zu erklären, die mit ſolchen Namen beſchriebenen 
Karten über die ganze Erde hin Worte gleichen Sinnes zeigen, und die Karten— 
legende würde ungemein einfach ſein. Der Schein einer bunten Nomenklatur 
von Eigennamen würde ſchwinden. 

Je treuer ſich in einem Namen die Form der Ertlichkeit ſpiegelt, der er 
beigelegt wurde und die ihn eingab, um ſo ſicherer darf man erwarten, den— 


und 
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ſelben in manchen anderen Teilen der Erde wiederzufinden; denn die Formen 
der Erdoberfläche, ſowohl die des Feſten als des Flüſſigen, ſind nicht ſo 
mannigfaltig, daß ſie nicht an vielen Punkten der Erde wiederkehrten. Daher 
als Regel für die Namendeutung ſich ausſprechen läßt: 

Um einen Namen zu deuten, ſuche ſein Objekt und ſeine Sachverwandten auf.“ 


Die Nunen Ich rif . *) 
Von J. Mestorf in Kiel. 


Mau lieſt und hört noch jetzt bisweilen, die Schreibekunſt gehöre zu den 
Bildungselementen, die wir den Kloſterſchulen verdanken. Daß die Mönche 
lange Zeit Träger aller höheren Bildung geweſen, bleibt unbeſtritten; allein, 
die Kunſt, unſeren Gedanken durch die Schrift Ausdruck zu geben, haben wir 
nicht von ihnen gelernt. Vor den lateiniſchen und deutſchen Buchſtaben, deren 
wir uns noch heute bedienen, beſaßen unſere germaniſchen Vorfahren eigene 
Schriftzeichen, die unter dem Namen Runen bekannt ſind. Über den Urſprung 
derſelben iſt nunmehr angenommen, daß ſie bei einem ſüdgermaniſchen Stamme 
entſtanden ſeien, als Nachbildung einer älteren Form der römiſchen Schrift, 
die bei einem in den Nordalpen ſeßhaften galliſchen Volke bereits Wandlungen 
erlitten hatte. Von dieſem habe ein ſchriftkundiger Germane ſie gelernt und, 
nachdem er ſie den Bedürfniſſen ſeiner Mutterſprache gemäß verändert, weiter 
gelehrt. 

Über den Zeitpunkt, wann dies geſchehen, ſind die Runenforſcher ſich nicht 
ſo einig. Etliche ſetzen ihre Entſtehung in das letzte Jahrhundert vor Chr., 
andere in das erſte Jahrhundert nach Chr., andere um noch ein Jahrhundert 
ſpäter. Daß ſie im dritten Jahrhundert ſchon bis zu den Nordgermanen hinauf— 
gedrungen waren, bezeugen Altſachen mit Runenſchrift aus den ſchleswigſchen 
Torfmooren. 

Beachtenswert iſt die Selbſtſtändigkeit, die ſich in der Bildung der neuen 
Schrift nach den klaſſiſchen Vorbildern offenbart. Man. gab den Zeichen nicht 
nur andere Namen, ſondern auch eine andere Reihenfolge, indem ſie nicht, wie 
ſonſt üblich, mit a b c anfingen, ſondern mit f u th a r k, weshalb man nicht 
wohl von einem Runen abo reden kann. Auch trennten fie die 24 Zeichen 
in drei Gruppen. Daß man in der Form der Zeichen (Stäbe) die Kurve ver— 
mied, dürfte einen techniſchen Grund haben, indem ſie meiſtens auf einen Holzſtab 
(Buchenſtab) geritzt wurden, ein für Kurvenlinien ungünſtiges Material. Endlich 
wurde die Runenſchrift nicht wie die römiſche und galliſche ſtets von links nach 
rechts, ſondern bisweilen auch von rechts nach links geleſen. 


*) Dieſer Aufſatz iſt mit Erlaubnis der Verfaſſerin und unter Zuſtimmung des Ver— 
legers dem 1892 zum Beſten der durch die Cholera-Epidemie verwaiſten Hamburger Kinder 
vom Verlagsbuchhändler Otto Meißner herausgegebenen Weihnachtsbuch entnommen und in 
etwas veränderter Form hier abgedruckt. 
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Als mit der Ausbreitung des Chriſtentums und mit der Gründung der 
Kloſterſchulen die lateiniſche Sprache mehr und mehr Boden gewann und neben 
der lateinischen Schrift auch die gotiſche (Mönchsſchrift) viel geübt wurde, geriet 
die heidniſche Runenſchrift inzMißkredit und ward in Süd- und Mitteldeutſch— 
land bald vergeſſen. Im ſkandinaviſchen Norden, wo die chriſtliche Lehre erſt 
ein Jahrtauſend nach Chriſti Geburt feſte Wurzeln ſchlug, hat ſie ſich dahingegen 
erſtaunlich lange behauptet und im Laufe der Jahrhunderte ſogar mehrfache 
Wandlungen erfahren. 

Aus obigen Gründen ſind in Süd- und Mitteleuropa wenige Überreſte von 
der Schrift unſerer Vorfahren bewahrt. Wir finden ſie auf Waffen, Gerät und 
Schmuckgegenſtänden; Steindenkmäler mit Runenſchrift (Runenſteine) kennen wir 
nur bei den Skandinaven (und auf den britiſchen Inſeln). 

Die Inſchriften ſind meiſtens kurzen Inhaltes: ein Spruch, eine Widmung 
oder die Namen von Geber und Empfänger des Gegenſtandes, den ſie zieren. 
Und trotzdem beſitzen wir in dem ſelbſt einſchließlich der ſkandinaviſchen Inſchriften 
immer noch ſehr dürftigen Material einen wertvollen kulturgeſchichtlichen Schatz. 
Sie geben uns Proben von der Sprache, die in dem erſten Jahrtauſend unſerer 
Zeitrechnung bei Süd- und Nordgermanen geredet wurde; ſie geben ein reich— 
haltiges Namenregiſter; Hinweiſe auf Ereigniſſe, über welche die Geſchichte nicht 
berichtet. Sie geben Zeugnis von rührender Familienliebe und Freundes Treue. 
Selten wird auf den Grabſteinen des Toten (ob Mann oder Frau) gedacht ohne 
Nachruhm; ſei es, daß man ſeine Güte oder ſeine Tapferkeit rühmt, oder daß 
er wegen ſeiner gemeinnützigen Werke, wie z. B. Brücken- und Wegebau, geprieſen 
wird; denn in Zeiten, wo es noch keine gebahnten Landſtraßen gab, war die 
Überbrückung eines Stromes oder eines Sumpfes in der That ein Verdienſt um 
die Wohlfahrt ſeiner Nebenmeuſchen. Manche Steine erzählen von weitgereiſten 
Männern, die von ihren Heerfahrten (nach England, Rußland, Griechenland, 
dem Orient 2c.) mit Ruhm und Reichtümern heimgekehrt, oder in fremdem Lande 
umgekommen waren. Auch von Veränderung des religiöſen Kultus geben ſie 
Kunde, indem auf den älteren Steinen Thor und Odin um Schutz angerufen 
werden, auf den jüngeren Gott, Maria und die Heiligen. 

Wir bringen hier folgend die beiden Hauptrunenzeilen zur Anſchauung. 

RL: 
FNPRR<XP: HTN I1BYE: TBMKTORN. 
f utharkgw: hnij(a)?p-rs: t be m Ing o d. 
RE, 2: 
FNP+RY: KTI: TBTYA- 


f uthor k: 5 na: ip m-n 


Nr. 1 zeigt das ältere, gothiſch-germaniſche „Futhark“ in jenen Haupt: 
formen, ohne Berückſichtigung der lokalen Abweichungen und der nahe verwandten 
angelſächſiſchen Runen. 

Nr. 2 veranſchaulicht die nur aus 16 Stäben beſtehende jüngere oder 
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ſkandinaviſche Runenzeile, die ſich im neunten Jahrhundert allmälig aus der 
älteren entwickelt hatte, wie es die gleichzeitig ſich vollziehende Sprachwandlung 
forderte. 

Zur Zeit König Waldemars II. von Dänemark. (1200) machte ſich wieder 
das Bedürfnis einer Vermehrung der Schriftzeichen fühlbar, welche alsdann 
nicht durch Einfügung neuer Schriftzeichen bewerkſtelligt wurde, ſondern durch 
Punktierung der vorhandenen. So wurde z. B. aus (k) Y (e); aus | (i) $ (e); 
aus P (t) 2 (d) u. ſ. w. Man nennt dies punktierte oder geſtochene Runen. 

In dieſer jüngeren Form haben ſich die Runen neben der allgemein üblichen 
lateiniſchen (und z. T. gotiſchen) Schrift bis ins 17. Jahrhundert erhalten. 
Man findet ſie auf Kirchenglocken, Taufſteinen, Grabſteinen, Münzen u. ſ. w. 
In Weſtmanland (Schweden) wurde unlängſt ein Grenzſtein aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert entdeckt mit der Runenſchrift: „Dieſer Stein ſoll Zeuge ſein zwiſchen 
mir und dir.“ — Schriftſtücke auf Pergament, Papier oder ähnlichem vergäng— 
lichen Material ſind begreiflicherweiſe dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen, 
und doch ſind auch von dieſen einige erhalten. Man beſitzt z. B. Fragmente 
von geiſtlichen und Volksliedern mit Text in Runenſchrift. Das ſchonenſche 
Landgeſetz iſt in Runen geſchrieben. Das Tagebuch eines däniſchen Reichsadmirals 
aus dem 16. Jahrhundert iſt in ſo fließender Runenſchrift abgefaßt, daß man 
ſieht, wie geläufig ſie ihm geweſen. Auch der ſchwediſche Reichsmarſchall Jacob 
de la Gardie ſchrieb im dreißigjährigen Kriege ſeine Juſtruktionen an einen 
polnischen Platzkommandanten in Runen. 

Auf Island gaben die Hexenprozeſſe Veranlaſſung zur Abſchaffung der 
Runen. Als eine Frau, bei der man Runenfiguren fand, der Zauberei angeklagt 
und verurteilt war, gerieten alle, die im Beſitz ähnlicher Schriftſtücke waren, 
in Furcht und Schrecken und ein jeder beeilte ſich, dieſe koſtbaren Familien— 
dokumente zu vernichten. Im Jahre 1639 wurde alsdann die Übung der 
Runenſchrift von der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit verboten. Und trotz 
alledem geriet ſie auch dort nicht in Vergeſſenheit. Als der däuiſche Profeſſor 
Ole Worm von einem isländiſchen Gelehrten die Mitteilung der Runenſchrift— 
zeichen nebſt Erklärung erbat, erzählte dieſer, die Kenntnis derſelben ſei bei den 
Isländern keineswegs erloſchen, man unterſcheide dort aber Bücher- und 
Zauberrunen. 

Die Runen waren nämlich von altersher nicht nur Schriftzeichen. Es 
wohnte ihnen eine geheime Gewalt inne über lebendige und tote. Nun bedeutet 
Geheimnis (raunen). Die Nordgermanen hielten ſie für göttlichen Urſprunges: 
Odin ſelbſt hatte ſie erfunden. Die Kunſt, durch wenig Striche ſeine Gedanken 
anderen mitzuteilen, mit Abweſenden zu reden, erſchien dem Volke ſo unheimlich, 
daß es die Schreibekunſt für Zauberei und jeden Schriftkundigen für einen 
Zauberer hielt. Es gab Runen, die dem Menſchen zum Segen gereichten und 
ſolche, die ihm Schaden zufügten. Sie zu kennen, war ein Gewinn. Deshalb 
lehrte Brunhild den Siegfried Runenweisheit, um ihm Macht über Menſchen 
und Schickſal zu verleihen. Und doch erlag der Held ihrer zwingenden Macht, 
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als er den mit einer verhängnisvollen Rune bezeichneten Becher leerte, den die 
Krimhild ihm kredenzte. 

Siegrunen lehrte Brunhild; Sturmrunen, die auf Steuer und Schiffsplanke 
geritzt, das Schiff ungefährdet durch die Brandung leiteten, aber auch Sturm 
und Unwetter erregen konnten; Alerunen, die ſelbſt einen vergifteten Trunk 
unſchädlich machten; Runen, die Krankheit heilen und ſolche die Krankheit bringen, 
kurz für alle Lebenslagen die niemals fehlſchlagenden Zeichen. Bei dem Loos— 
werfen der alten Germanen, worüber Tacitus berichtet, waren die Stäbe mit 
Zeichen verſehen, die, von kundiger Hand aufgehoben und zuſammengefügt, den 
Willen und Beſchluß der Götter verkündeten. Wirkſam wurde aber die Rune 
erſt dann, wenn ihr Geſtalt verliehen ward, d. h. wenn ſie geſchrieben oder 
eingeritzt und alsdann geſungen wurde. Als der Götterbote Skirnir für Frey 
um die ſchöne Gerda warb und dieſe ihn abwies und ſich durch keine Drohungen 
ſchrecken ließ, gab ſie nach, als er die unglückbringende Rune zu ſchneiden 
begann. Ein ſolches Holzſtäbchen mit nicht zu entziffernden Runen (Zauber: 
runen) aus einem Grabhügel in Schleswig bewahrt das Altertumsmuſeum in Kiel.) 

Außer dieſem Holzſtäbchen befinden ſich im genannten Muſeum noch Runen⸗ 
ſchriften auf 1. dem Ortband einer Schwertſcheide und 2. auf einem Schildbuckel 
aus dem Torsberger Moor; 3. auf einem Sarkophagdeckel von Bjolderup und 
4. auf dem vor einigen Jahren vielgenannten Steine von Gottorp. Die längſt 
bekannten in der Nähe von Schleswig aufgefundenen vier Runenſteine haben 
einen beſonderen Wert, weil ſie einen hiſtoriſchen Hintergrund haben, indem ſie 
von geſchichtlichen Vorgängen im Lande Kunde geben, über welche unſere 
Geſchichtsbücher nur dunkle, bisher kaum beachtete Andeutungen enthalten. In 
einem folgenden Heft der Heimat hoffe ich Abbildungen dieſer ſchleswigſchen 
Runenſteine nebſt Erklärung ihrer Inſchriften mitteilen zu können und hoffe 
unſeren Landsleuten dadurch zu zeigen, wie wichtig und wünſchenswert es iſt, 
nach weiteren Runendenkmälern im Lande zu forſchen und vor allem keinen Stein 
zu zerſchlagen, ohne ihn vorher ſorgfältig unterſucht zu haben, ob etwa Figuren 
oder Schriftzeichen darauf wahrnehmbar ſind. Wo aber ſolche entdeckt werden 
ſollten, bitten wir im Intereſſe unſerer heimatlichen Geſchichte dringlich, dem 
Muſeum vaterländiſcher Altertümer in Kiel ſofort Kenntnis zu geben. 


(Ein Märchen aus Dithmarſchen.) 
Mitgeteilt von Heinrich Carſtens in Dahrenwurth bei Lunden. 


Es begegnete einſtmal ein Doktor einem Kinde. Sprach das Kind zu dem 
Doktor: „Wie geht Ihr ſo tief in Gedanken verſunken?“ Sprach der Doktor: 
„Ich denke darüber nach, wo ich mehr Bücher antreffen kann; denn alle Bücher 
in der ganzen Welt habe ich durchgeleſen und kann alles, was darin ſteht.“ 
Sprach das Kind: „Ich will Euch 10 Fragen vorlegen; wenn Ihr mir die 
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recht beantworten könnt, ſo will ich Euch meinen Katechismus geben. Ich weiß, 
den habt Ihr noch nicht geleſen und Ihr werdet ein ganzes Jahr daran zu 
leſen haben.“ Da lachte der Doktor und ſprach: „Sage her, du einfältiges 
Kind!“ Sprach das Kind: 1. „Was iſt das Beſte in der Welt?“ Antwortet 
der Doktor: „Einen guten Freund haben.“ Sagt das Kind: „Nein, ein gut 
Gewiſſen haben iſt beſſer.“ Sprach das Kind: 2. „Wer iſt der Klügſte in der 
ganzen Welt?“ Antwortet der Doktor: „Der viele Bücher geleſen hat und ſich 
ſelbſt wohl kennt.“ Sprach das Kind: 3. „Wer iſt der Närriſche in der 
Welt?“ Lacht der Doktor und ſpricht: „Der von keinem Dinge weiß.“ Sagt 
das Kind: „Nein, der ſich aller Wiſſenſchaft berühmt.“ Spricht das Kind: 
4. „Welches iſt der beſte Stand in der Welt?“ Antwortet der Doktor: „Der 
Doktorſtand.“ Sagt das Kind: „Ach nein, der Chriſtenſtand.“ Sagt das Kind: 
5. „Welches iſt die höchſte Ehre in der ganzen Welt?“ Antwortet der Doktor: 
„Tapferkeit im Kriege.“ Sagt das Kind: „Ach nein, Demut beim Frieden.“) 
Spricht das Kind: 6. „Welches iſt die größte Kunſt in der Welt?“ Antwortet 
der Doktor: „Die unbändige Welt wohl zu regieren.“ Sagt das Kind: „Nein, 
ſich ſelber wohl regieren.“ Spricht das Kind: 7. „Wer iſt der Reichſte in der 
Welt?“ Antwortet der Doktor: „Cracack ;) iſt es geweſen.“ Sagt das Kind: 
„Nein, die Vergnüglichkeit iſt es geweſen und iſt es auch noch.“ Sprach das 
Kind: 8. „Welches iſt das beherzteſte Tier in der Welt?“ Antwortet der Doktor: 
„Der Löwe.“ Sagt das Kind: „Nein, das kleine Würmlein, das frißt allerlei 
Fleiſch, auch das des Löwen.“ Spricht das Kind: 9. „Welches Tier trinkt das 
teuerſte Getränk in der Welt?“ Antwortet der Doktor: „Das, welches den 
Wein in dem Weingarten trinkt.“ Sagt das Kind: „Nein, der Floh oder die 
Laus, die trinken eitel Menſchenblut.“ Spricht das Kind: 10. „Wer iſt der 
gelehrteſte Doktor?“ Antwortet der Doktor: „Der viel weiß.“ Sagt das 
Kind: „Nein, der viel weiß, der alles weiß und es ſelber nicht weiß.“ Da 
ſchämte ſich der Doktor und ſprach: „Mein Kind, wer hat Dich jo arg!) 
gemacht?“ Sprach das Kind: „Mein Vater und meine Mutter.“ Sprach der 
Doktor: „Wie heißen die?“ Antwortete das Kind: „Mein Vater heißt Über: 
mann und meine Mutter Einfalt.“ 

Da wollte der Doktor das Kind zu Spott machen und ſprach: „Ich will 
Dir wieder 10 Fragen vorlegen, und ſo Du mir die recht beantworten kannſt, 
ſo will ich Dir alle meine Bücher geben.“ Sprach das Kind: „Sagt her!“ 
Sprach der Doktor: 1. „Wie groß iſt die Welt?“ Antwortet das Kind: „Daß 
Gott fie umfpannen kann.“ Sprach der Doktor: 2. „Hänget, ſtehet, liegt oder 
ſchwebt die Welt?“ Antwortet das Kind: „Keines von allem; der ſie um⸗ 
ſpannt, hält ſie.“ Dachte der Doktor: Ich will dieſe beiden Antworten ſo 
hin laufen laſſen; ich will Dir aber wohl beſſer kommen. 3. „Was hat Gott 
gethan, ehe er die Welt geſchaffen hat?“ Antwortet das Kind: „Er hat Ruten 

) Beſcheidenheit. 


) Wer war das? Kröſus ?! 
) klug, weiſe. 
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gebunden, damit will er diejenigen ſtrafen, die ſolche vorwitzige Fragen thun.“ 
Dachte der Doktor: Dieſe Antwort hätte ich wohl erwarten können. Sprach 
der Doktor: 4. „Woher kommen die Winde und wohin fahren ſie?“ Antwortet 
das Kind: „Aus dem Unflat und in den Unflat.“ «) Lacht der Doktor und 
ſpricht: „Dieſe Winde meine ich nicht, ſondern die vier Winde der Welt.“ 
Antwortet das Kind: „Das wiſſet Ihr ſelber nicht, doch will ich es Euch 
ſagen. Außer der Welt liegen vier große greuliche Drachen, die wollen aus 
Kurzweil einander die runde Kugel der Welt zublaſen; der ſie aber umſpannt, 
der hält ſie feſt und will ſie nicht fahren laſſen. Wollt Ihr das nicht glauben, 
Herr Doktor, ſo gehet hin und ſehet zu; dann werdet Ihr ſehen, daß ich recht 
habe.“ Der Doktor lachte und dachte: Was ſoll ich machen? Es iſt ein Kind 
und hat ſo viel Bücher noch nicht geleſen wie ich. 5. „Was läuft ohne Füße, 
was ſieht ohne Augen, was ſitzt ohne Geſäß, was höret ohne Ohren, was 
ſinget ohne Mund, was ſchlägt ohne Hände, was raucht ohne Feuer, was 
fährt ohne Wagen?“ Antwortet das Kind: „Die Sonne und die Zeit laufen 
ohne Füße, das Gemälde ſieht ohne Augen, die Kleider ſitzen ohne Geſäß, das 
Werk) höret ohne Ohren, die Kugel ſingt ohne Mund, der Zeige‘) oder 
Donner ſchlägt ohne Hände, die Lügen rauchen ohne Feuer,“) die Winde fahren 
ohne Wagen.“ Spricht der Doktor: 6. „Kannſt Du mir vier Tiere nennen, 
die ſich ſelber vergebliche Arbeit thun?“ Antwortet das Kind: „Ja, die Vögel 
nützen nicht ſich, ſondern den Menſchen; die Ochſen pflügen nicht für ſich, 
ſondern für den Menſchen; die Bienen machen den Honig nicht für ſich, ſondern 
für den Menſchen; die Schafe tragen die Wolle nicht für ſich, ſondern für den 
Menſchen.“ 7. „Warum heißt eine Maus eine Maus und eine Laus eine 
Laus?“ Antwortet das Kind: „Wenn die Maus Ratze hieße, ſo wäre ſie keine 
Maus, und wenn die Laus ſpringen könnte, ſo hieße ſie Floh.“ 8. „Welches 
iſt die Summe und der Inhalt des ganzen Constorius Jurius?“ ) Antwortet 
das Kind: „Die 24 Buchſtaben.“ 9. „Wodurch wird die ganze Welt regieret?“ 
Spricht das Kind: „Durch die Einbildung.“ ?) Der Doktor fuhr abermals 
mit Ungeftüm heraus und fragte das Kind auf Latein: „Die mehrumiuum 
Docktorum Subitetum?“ 1) Rief das Kind: „Herr Doktor, meine Bücher, 
meine Bücher!“ Der Doktor aber fluchte und ſchalt und lief davon. 

Niedergeſchrieben von Gretje Claußen in Wallen bei Delve, der ſpäter 
berühmten Gliederſetzerin Frau Kählert in Schwienhuſen am 17. Dezbr. 1791. 

) Das Kind bezieht den Ausdruck Winde auf das plattdeutſche „Wind'n“ — die in den 
Gedärmen ſich entwickelnden Gaſe. 

5) Unverſtändlich. 

6) Zeige? 

) Vergl. die Redensart: „Sie lügt, daß ihr der Dampf aus dem Nacken zieht.“ 

8) Constituta juris. 

) Einbildung? 

10) Unſinn! Vielleicht: Die mihi numerum doctorum — Sag' mir die Zahl der 
Gelehrten. 
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Sagen aus der Gegend bon Hohenweftedt. 
Mitgeteilt von Heinrich Carſtens in Dahrenwurth bei Lunden. 

Das geſpenſtiſche Weib. Einſt ritt ein Mann längs der Chauſſee von 
Rendsburg nach Hohenweſtedt. Es war bereits Abend geworden, als er bei 
Barlohe ankam, da wo die Oberförſterei iſt. Da hörte er neben ſich im Gebüſch 
eine Stimme rufen: „Verbieſtert!“ Der Reiter rief: „Komm hierher!“ Doch es 
kam niemand, und die Stimme, die immer gleich weit von ihm entfernt zu ſein 
ſchien, rief immer noch: „Verbieſtert!“ Da ward der Reiter böſe, forderte noch— 
mals auf, zu ihm an den Weg zu kommen, und ſprach dabei einen derben und 
kräftigen Fluch aus. Kaum aber war der Fluch auch nur ausgeſprochen, als 
mit einem Male ein altes Weib bei ihm hinten auf dem Pferde ſaß, ihn, den 
Reiter umdrehte mit dem Geſicht nach hinten, ſo daß er in das alte verſchrumpfte 
und ihn ſtets angrinſende Geſicht des alten Weibes blickte. Da ward ihm aber 
angſt und er betete fromme Liederverſe her, bis denn auch das alte Weib plötzlich 
wieder verſchwunden war. 

Der Wiedergänger. Mein Ur-Urgroßvater, erzählte ein Mann aus Nindorf 
bei Hohenweſtedt, war einſt Notprediger, und immer, wenn er in ſeiner Stube 
ſaß, hörte er um Mitternacht jemanden längs der Steinbrücke zwiſchen Haus 
und Scheune hindurchgehen nach dem Pferdeſtall hin, und wenn man abends 
die Stallthür auch noch jo feſt verriegelte, jo ſtand fie am andern Morgen doch 
offen. So war es ſchon Jahre lang geweſen, und man wußte, daß es ein 
ruheloſer Geiſt war, der da umging. Warum derſelbe aber umgehen mußte, 
wußte kein Menſch. Da ging mein Ur⸗Urgroßvater zu einem Prediger eines 
benachbarten Dorfes und erzählte dem die Geſchichte. Sprach der Prediger zu 
ihm: „Paſſe nur in der nächſten Nacht auf, und wenn dann der Geiſt wieder 
erſcheint, ſprichſt du: „Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ Sagt dann 
der Geiſt: „Das thue ich auch!“ ſo darfſt du dich weiter mit ihm einlaſſen, 
ſonſt aber nicht. Haſt du dann erfahren, warum der Geiſt umgeht, ſo mußt 
du, wenn möglich, verſprechen, die Sache in Ordnung zu bringen und ihm 
darauf die Hand geben. Das darfſt du aber nicht thun, ſondern du mußt einen 
kleinen weißen Stock bereit haben und ihm den hinhalten.“ Schon in der 
nächſten Nacht paßte mein Ur-Urgroßvater auf, und als der Geiſt erſchien, 
ſprach er: „Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ Sprach der Geiſt: 
„Das thue ich auch!“ „Was haſt du denn aber hier zu thun?“ ſprach mein 
Ur⸗Urgroßvater. Sprach der Geiſt: „Das will ich dir ſagen. Ich habe einſt 
von dem und dem ein Pferd gekauft und ſtarb, bevor ich es bezahlen konnte. 
Meinen Erben hat man nun deshalb einen Prozeß anhängig gemacht. Kannſt 
du die Sache in Ordnung bringen, ſo thue das; dann habe ich Ruhe in meinem 
Grabe.“ Sagte mein Ur-Urgroßvater: „Ich will thun, was ich kann“, reichte 
dem Geiſt den Stock und ging hinein. 

Der Stock war, ſoweit der Geiſt ihn angefaßt hatte, ganz ſchwarz. Es 
gelang meinem Ur-Urgroßvater, die Sache in Ordnung zu bringen. Von dem 
Geiſt hat man nie etwas wieder gehört und geſehen. 
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Der Teufel und die Kartenſpieler.“) In einem Wirtshauſe in der Nähe 
von Hohenweſtedt ſaßen einſt mehrere Kartenſpieler. Unter dieſen befand ſich 
auch ein Roßkamm, der ganz entſetzlich fluchte. Zu den Spielern geſellte ſich 
auch noch ein Fremder. Nachdem man eine Zeitlang geſpielt hatte, fiel dem 
einen Spieler eine Karte unter den Tiſch, und als er ſich bückte und die Karte 
wieder aufhob, wurde er gewahr, daß der Fremde einen Pferdefuß habe. Nun 
legte dieſer ſeiue Karten hin und erklärte, daß er nicht mehr mitſpielen wolle. 
Da ſtieß der Roßkamm wieder einen kräftigen Fluch aus. In dem Augenblick 
packte ihn der Teufel beim Kragen und flog mit ihm durchs Fenſter hindurch. 
In dem Fenſter war ein Loch, nicht größer, als daß ein Mannesdaumen da 
hindurch konnte. Das Loch ſoll noch zu ſehen ſein. 

Warum die Schmiede beim Schweißen immer Sand gebrauchen. Ein 
Schmied ſtand in ſeiner Schmiede vor dem Amboß. Seine Frau zog den Blaſe— 
balg und mußte auch mit dem Vorhammer vorſchlagen. Als das Eiſen nun 
Weißglühhitze hatte, legte der Schmied raſch die beiden Eiſenſtücke auf den 
Amboß mit den Enden auf einander und die Frau mußte flink aufſchlagen. 
Ob nun aber die Hitze nicht gut genug war, oder ob die Frau den Vorhammer 
nicht raſch genug bei der Hand hatte, genug, das Eiſen ſchweißte nicht. Da 
ſchalt und fluchte der Schmied gewaltig auf ſeine Frau. In dem Augenblick 
ging gerade der Paſtor an der Thür der Schmiede vorüber und rief in die— 
ſelbe hinein: „Zanket nicht, lieben Leute!“ „Was ſagte der Paſtor?“ fragte 
der Schmied ſeine Frau. „Du ſollſt Sand darauf werfen“, antwortete die 
Frau. „Ach was“, meinte der Schmied, „was weiß der Paſtor davon.“ „Man 
kann aber doch nicht wiſſen“, ſagte die Frau, „er iſt ja ein ſtudierter Mann, 
und du kannſt es gern einmal verſuchen.“ Der Schmied ſtreute etwas Sand 
auf das glühende Eiſen, und als er es nun wieder auf den Amboß legte und 
die Frau aufſchlug, da ſaßen die beiden Stücke Eiſen feſt an einander. Seit 
der Zeit brauchen die Schmiede immer etwas Sand beim Schweißen. 


Altona unter Schauenburgiſcher Berrſchaft. 
(Fortſetzung.) 
Die Reformierten und die Mennoniten Altonas. 
Nach Profeſſor Dr. Paul Piper. 

Das mir vorliegende 6. Heft des Ehrenbergſchen Werks: „Altona unter 
Schauenburgiſcher Herrſchaft“, welches die Reformierten und die Mennoniten 
Altonas zum Gegenſtande hat und von dem Realgymnaſial-Oberlehrer Profeſſor 
Dr. Paul Piper verfaßt iſt, reiht ſich infolge ſeiner wiſſenſchaftlichen Gründ— 
lichkeit den bisher erſchienenen Heften ebenbürtig an. Außer den auch von Dr. 


„) Vergl. Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig-Holftein 
und Lauenburg (Kiel 1845), S. 148, 149. 
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Ehrenberg durchforſchten Schleswiger Archiven und den Pinneberger Amtsbüchern 
ſtanden dem Verfaſſer die alten Archive der reformierten und die noch vorhan— 
denen Urkunden der Mennonitengemeinde, ſowie überaus zahlreiche litterariſche 
Quellen zur Verfügung. Es iſt in dem Hefte eine ſolche Stoffmenge verarbeitet, 
daß hier nur eine kurze Skizze des reichen Inhalts gegeben werden kann. 

Prof. Piper hat überzeugend nachgewieſen, daß die vielen Tauſende, welche 
beim Nahen des blutigen Herzogs Alba 1567 ihre niederländiſche Heimat ver— 
ließen, um ſich in England, Brandenburg, Holſtein, am Rhein oder ſonſtwo an— 
zuſiedeln, als ein Ferment unter der Bevölkerung wirkten, die ſie aufnahm. Sie 
„trugen mit ſich den Gewerbefleiß ihrer Gegend, und was ihr eigentliches 
Vaterland an ihnen verlor, gewann ihr Adoptivvaterland in geſteigerter Potenz; 
denn die Not lehrte ſie alle phyſiſchen und geiſtigen Kräfte anſtrengen.“ So 
waren ſie auch „die Sabiner Altonas, welche den rauhen Gründern der Stadt 
die Künſte des Friedens brachten und ſie fähig machten, mit der Nachbarſtadt 
zu wetteifern“. 

Weil Hamburg als ſtrenglutheriſch keine Ausübung einer andern Re— 
ligion in ſeinen Mauern duldete, ſo hielten die Reformierten in Hamburg 
und Altona anfangs ihre Gottesdienſte in Stade ab, wo ſich 1588 eine 
walloniſche Gemeinde gebildet hatte. Auch die Taufen und Eheſchließungen 
fanden dort ſtatt. Der Verfaſſer führt quellengemäß alle Altonaer nam— 
haft auf, die bereits Mitglieder der Kirche von Stade waren. Bei der großen 
Entfernung dieſer Stadt, die nur zu Schiff zu erreichen war, machte ſich bald 
das dringende Bedürfnis geltend, in der Nähe eine Kirche zu haben. Ein 
vorübergehender Aufenthalt des Landgrafen Moritz von Heſſen in Hamburg, 
der mit einer Schweſter des Grafen Ernſt von Schauenburg vermählt 
war, wurde von den Hamburger Reformierten benutzt, ihm die Bitte vorzu— 
tragen, er möge ſich beim Grafen Eruſt dahin verwenden, daß ihnen in Altona 
öffentliche Religionsübung in franzöſiſcher und deutſcher Sprache geſtattet werde. 
So kam am 27. Oktober 1601 ein vorläufig geheimgehaltenes Abkommen mit 
dem Grafen zuſtande, das am folgenden Tage unter Vermittelung des Grafen 
Ernſt von Mansfeld durch nähere Vereinbarungen erläutert wurde. Aus 
dieſen von Prof. Piper vollſtändig veröffentlichten Feſtſetzungen geht unzwei— 
deutig hervor, daß keineswegs die Tugend der Duldſamkeit gegen Andersgläubige 
den Grafen bewog, dem Wunſche der Niederländer zu willfahren, ſondern daß er 
ſich vielmehr durch die kühlſten politiſchen Erwägungen leiten ließ. Er ſah eben 
ſeinen Vorteil darin, die gewerbfleißigen Niederländer auf ſein Gebiet zu ziehen. 
In den Vereinbarungen findet ſich u. a. der bezeichnende Paſſus, daß „die Nieder 
lennder, fo inn Hamburg? wohnen vundt die Prediger zu Altenahe wollenn 
hörenn, ſich drumb gegen M. g. Herrenn geburlich werdtenn zu erzeigenn 
wißenn.“ Außer andern namhaften Spenden erhielt denn auch Graf Ernſt 
400 Reichsthaler (S 825 / Lüb.), worüber noch die Quittung des Droſten 
Dietrich v. Brincken (d. d. Pinneberg Juli 1602) vorhanden iſt. Auch 
dieſer und der Graf v. Mansfeld wurden reich beſchenkt. Von Middelburg 
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wurde vorläufig der Prediger Daniel Nielis (Niellius) der Gemeinde 
„leihweiſe“ überlaſſen. Die Kirchenordnung wurde den Emdener Beſchlüſſen 
von 1571 gemäß feſtgeſtellt. Durch Errichtung der „Freiheit“ wurde den 
niederländiſchen Handwerkern die freie Ausübung ihres Handwerks gewähr— 
leiſtet.) Am 15. Juni 1602 erſchien das förmliche öffentliche Privileg 
des Grafen. Die darin geſtellte Bedingung, daß die Gottesdienſte in einem 
Privathauſe abzuhalten ſeien, und daß der Prediger die der Augsburgiſchen 
Konfeſſion Verwandten wie auch die Päpſtlichen nicht angreifen ſolle, hatte 
offenbar den Zweck, beruhigend auf alle die zu wirken, welche mit argwöhniſchen 
und neidiſchen Augen dieſe Vorgänge beobachteten. Zu dieſen gehörten beſonders 
die Altonaer und Hamburger Lutheraner. Daß jene die Eindringlinge 
von anderer Sprache, anderer Religion und andern Sitten mit Mißtrauen und 
Scheelſucht anſahen, iſt um ſo mehr begreiflich, als ſie in ihnen obendrein ge— 
fährliche Nebenbuhler in geſchäftlicher Beziehung erblicken mußten. Nur die 
Rückſicht auf den Grafen, deſſen Schutz gegen Hamburg ſie keinen Tag ent— 
behren konnten, zwang ſie dazu, ihren Groll zurückzudrängen. Wie ſtark ſonſt 
dieſer Groll war, zeigt der gereizte Ton einer Eingabe an den Grafen vom 
22. Dezember 1604. Sie behaupten u. a., der Prediger ſchmähe die Lutheriſchen 
und taufe Kinder und begrabe Leute der andern Konfeſſion. Auch würden 
lutheriſche Kinder in die calviniſche Schule aufgenommen, und calviniſche Land— 
ſtreicher hätten in Altona den Brand verurſacht. Die Anklagen trugen aber 
ſo ſehr den Stempel der Übertreibung, daß Graf Ernſt in einem Erlaß an 
ſeinen Amtmann Johanß Goßman und an den Droſten Dietrich v. Brincken 
ſich darauf beſchränkte, nach beiden Seiten hin Ruhe zu gebieten. Von ernſterer 
Natur war die durch die Aufnahme der Reformierten in Altona hervorgerufene 
Aufregung der Hamburger, denen ohnehin von Anfang an ſchon die bloße 
Exiſtenz Altonas ein Dorn im Auge geweſen war. „Erwägungen politiſcher 
Natur hatten ſie zu lutheriſcher Ausſchließlichkeit beſtimmt: daß ihnen dadurch 
jetzt eine gefährliche Konkurrenz erwachſen würde, hatten ſie nicht vorausgeſehen.“ 
In einer Beſchwerdeſchrift an den Grafen gaben ſie ihm bei der weit aus— 
ſchauenden Natur der Sache zu bedenken, „ob nicht zur Verhütung großen 
Unglücks der Prediger daſelbſt abzuſtellen ſei.“ An die Reformierten in Hamburg 
wurde ſeitens des Rats eine „trewhertzige wahrnung“ vor dem Beſuch der 
„Caluiniſchen Predigten zue Altenaw“ gerichtet, jedoch ohne nachhaltigen Erfolg. 
Graf Ernſt wies in ſeiner Erwiderung vom 20. Auguſt darauf hin, daß die 
Hamburger ſelbſt zu Anfang ſeiner Regierung den Päpſtlichen geſtattet hätten, 
in Altona dem Gottesdienſte beizuwohnen. Er habe dieſen Gräuel des Katholi— 
zismus ſehr ungern geſehen; doch ſei er aus Rückſicht auf den Kaiſer und 
andere Fürſten nicht dagegen eingeſchritten. Noch wirkſamer als dieſer Hinweis 
war ſeine Berufung auf den Reichstag zu Augsburg vom Jahre 1566, 
wo trotz aller Mühe die Reformierten nicht hätten aus dem Religionsfrieden 


*) Vergl. Jahrgang II der „Heimat“, Juli- und Auguſtheft S. 140 f. 
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ausgeſchloſſen werden können. Nunmehr ging der Hamburger Rat in der 
Weiſe gegen die Reformierten vor, daß er ihnen von ihren Hauswirten die 
Wohnungen für den Fall kündigen ließ, daß ſie ferner die Predigt in Altona 
beſuchten. Die Bedrängten wandten ſich nun petitionierend an den König von 
Dänemark und die Generalſtaaten von Holland, um von dieſen einen Empfehlungs⸗ 
brief an den Rat von Hamburg zu erwirken. Unterdes ſchürten die lutheriſchen 
Geiſtlichen in Hamburg den Streit, beſonders der bekannte Prediger Philipp 
Nilolai in einem den Generalſtaaten zugeeigneten Buche. Über den Verlauf 
der Angelegenheit iſt nur bekannt, daß die ſynodalen Vertreter von Südholland, 
denen die Petition vorgelegt worden war, den Hamburgern vorſchlugen, die Sache 
auf eigene Hand zu betreiben und den Rat beſonders darauf hinzuweiſen, daß 
den Lutheranern in Holland keinerlei Schwierigkeiten bereitet würden. 

Die erſten Grundſtücke, welche die reformierte Gemeinde in Altona in 
den Jahren 1603 und 1605 auf der „Freiheit“ erwarb, waren drei Häuſer, 
von denen zwei zur Predigt beſtimmt und als „predickhups“ und „huyskercke“ 
bezeichnet wurden, während das dritte zur Wohnung des Predigers dienen 
ſollte. Schon 1607 wurde eine Vergrößerung der Kirche nötig. So lange die 
Schauenburgiſche Herrſchaft dauerte, blieb das Verhältnis der Gemeinde zum 
Landesherrn weſentlich unverändert. „Man kümmerte ſich möglichſt wenig um 
einander, und nur wenn die wohlhabenden Niederländer Geld aufbringen ſollten, 
wußte man ſie zu finden. Namentlich beim Regierungsantritt eines neuen 
Grafen mußten ſie ſich für Erneuerung des Privilegs erkenntlich zeigen.“ So 
geſchah es denn auch, als 1622 der ſchwache Jobſt Hermann dem tüchtigen 
Ernſt folgte, ſowie als 1636 Otto V. zur Regierung kam. Das bisher un⸗ 
gedruckte Privileg des letzteren wird von Prof. Piper vollſtändig mitgeteilt. 
Die Urkunde iſt inſofern von Bedeutung, als aus ihr hervorgeht, daß die 
Niederländer mit der Abſicht umgingen, nicht nur eine Schule einzurichten, 
ſondern auch Kirche und Schule neu zu bauen. Man wird dem Verfaſſer bei⸗ 
pflichten müſſen, wenn er meint, daß ein ſolcher Unternehmungsgeiſt mit 
Rückſicht auf die traurigen Zeitverhältniſſe doppelt hochzuſchätzen ſei. Durch 
den dreißigjährigen Krieg hatte auch die reformierte Gemeinde Drangſale 
ſchlimmſter Art zu beſtehen. Im Gefühl ihrer unſichern Lage hatte ſie indes 
nach allen Seiten Verbindungen angeknüpft und erlangte durch kluge Benutzung 
der Umſtände auch von auswärts einen nicht unbedeutenden Zuſchuß für ihre 
Geiſtlichen. 

Es muß hier darauf verzichtet werden, die für einen Altonaer höchſt 
intereſſanten Ausführungen des Verfaſſers über die verſchiedenen Prediger 
der reformierten Gemeinde unter Schauenburgiſcher Herrſchaft auch nur aus— 
züglich wiederzugeben. Nur die beiden erſten Geiſtlichen ſeien hier kurz erwähnt. 
Der erſte im Jahre 1603 definitiv angeſtellte reformierte Prediger war 
Johannes Arcerius. Er erhielt 400 Thaler jährliches Gehalt (zu 33. / 
Lüb.) und freie Hausmiete. Schon 1605 erwies ſich die Anſtellung eines 
zweiten Geiſtlichen als nötig. Die Wahl fiel auf Mauritius Neodor— 
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pius (Neumwendorff) aus Liebenwalde in der Mark. Dieſer, eine ſtreitbare 
Natur, griff in Streitſchriften die Lutheraner an, ſo daß das Konſiſtorium 
gegen ihn einſchritt. Er mußte ſeine Reue ausſprechen und nahm bald darauf 
ſeine Entlaſſung. | 

Zur Kirchenlehre führt Prof. Piper des näheren aus, daß man ſich 
den andern Kirchengemeinſchaften gegenüber großer Vorſicht befleißigte. Wohl 
erſchien den Reformierten die Gottesverehrung der Katholiken oder Papiſten, 
wie ſie genannt wurden, als der Inbegriff alles Götzendienſtes; aber man trat 
gegen ſie ebenſowenig feindſelig auf, wie gegen Lutheraner und Mennoniten. 
Große Aufregung rief aber die Nachricht hervor, daß der Graf den Arminianern 
freie Religionsübung in Altona geſtattet habe. Die Kirchenzucht erſtreckte 
ſich nicht bloß auf die Kirchenbeamten, ſondern auf alle Gemeindeglieder, und 
zwar auch in bürgerlichen Angelegenheiten. Als die Grafſchaft Pinneberg dem 
däniſchen Staate einverleibt wurde und damit größere Sicherheit eintrat, ließ 
der Eifer nach. 

Die Kircheurechnungsbücher der Niederländer werden von dem Ber- 
faſſer als wahre Muſter der Ordnung und Sauberkeit bezeichnet. Sowohl aus 
den Beziehungen der Gemeinde zu den Behörden, als auch aus ihrer Armen— 
pflege und ihrem ſonſtigen Unterſtützungsweſen geht hervor, daß man verſtand, 
an rechter Stelle Geld auszugeben. Die Gemeinde zeichnete ſich durch große 
Wohlthätigkeit aus. „Die Armenbücher überraſchen nicht minder durch die 
Sorgfalt, mit welcher fie geführt wurden, als durch die Summen, über welche 
ſie Rechenſchaft ablegen.“ Auch auswärtigen notleidenden Gemeinden floſſen 
reiche Unterſtützungen zu, beſonders den Vertriebenen der Pfalz, der Grafſchaft 
Solms⸗Braunfels und Böhmens. Den Armen von Weſel wurden unter dem 
17. Juli 1617 842 & geſchickt. Niederländiſcher Einfluß führte auch zur Gründung 
einer Altonaer Armenkaſſe für die eingeborene lutheriſche Bevölkerung. 
Das Statut vom Jahre 1580 hat Prof. Piper unverkürzt veröffentlicht. Zuerſt 
wurde jedes Jahr, von 1588 ab jedes halbe Jahr je ein Gemeindemitglied ge— 
wählt, welches mit der Armenbüchſe herumzugehen und zu ſammeln hatte. Von 
1615 ab wurde Altona in einen nördlichen und einen ſüdlichen Sammelbezirk 
geteilt. Anfänglich wurde vor verſammelter Gemeinde Rechenſchaft über die 
Verwaltung abgelegt, aber ſchon 1625 entſtand die Einrichtung der „Büchſen— 
herren“, bewährter Kenner des Armenweſens, welche die Rechenſchaft ab- 
nahmen und die Gelder zuteilten. Die anfängliche Jahresbilanz von 20 X 
ſtieg ſchon um 1600 auf reichlich 100 &, und 1629 betrug fie über 600 & 
jährlich. 

Beſonders intereſſant iſt der Nachweis, daß auch die Anfänge des Altonaer 
Schulweſens mit dem Armenweſen in Zuſammenhang ſtehen. Das Einkommen 
des Schulmeiſters wurde teils aus der Armenkaſſe gezahlt, teils ſetzte es ſich 
aus Nebeneinnahmen, z. B. Schreibgeld zuſammen, wie er denn 1605 auch 
ſcribier genannt wird. In den Jahren 1600 bis 1604 wurden größere 
Summen zum Schulbau am Heuberge verwendet. Erwähnt werden folgende 
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Schulmeiſter: Martin 1599, Cort Bertels 1626, Berent Hommel 1629, 
Henricus Pape 1639. Berent Hommel eröffnete ſich und der Armenkaſſe 
eine neue Einnahme aus den Totenkränzen. Auch Schulgeld wurde von dem 
Schulmeiſter erhoben, „wie es ſcheint, 6 bis 20 4." Für Kinder mittelloſer 
Eltern wurde es aus der Armenkaſſe gezahlt. 

Den Mennoniten widmet der Verfaſſer nur ein einziges Kapitel, da deren 
Geſchichte bereits von dem Paſtor Joh. Adrian Bolten in ſeinen „hiſtoriſchen 
Kirchen-Nachrichten von der Stadt Altona“ (1790) und dem Paſtor B. C. Rooſen 
in ſeiner „Geſchichte der Mennonitengemeinde von Hamburg und Altona“ (1886 
und 1887) eingehend behandelt iſt. Profeſſor Pipers Darſtellung betrifft be— 
ſonders die Beſitzungen der Mennoniten und die Perſonen derſelben. 

Durch ſeine Mitarbeit an dem verdienſtvollen Unternehmen des Herrn 
Dr. Ehrenberg hat Herr Prof. Dr. Piper alle diejenigen, welche für die 
Geſchichte Altonas ein mehr als oberflächliches Intereſſe beſitzen, zu lebhafteſtem 
Danke verpflichtet. H. Ehlers. 


Moltkes Militärifche Norreſpondenz. 
— Krieg 1864. —*) 


Der Große Generalſtab konnte ſeinem langjährigen Leiter und Lehrer kein 
würdigeres Denkmal ſetzen, als indem er die Herausgabe der militäriſchen 
Werke des General-Feldmarſchalls Grafen v. Moltke unternahm. Der vor— 
liegende erſte Band enthält die Urkunden ſeiner perſönlichen Thätigkeit als Chef 
des Generalſtabes der Armee während des Krieges von 1864 und dürfte fomit 
auf ein erhöhtes Intereſſe in unſerer engeren Heimat rechnen. Zwar liefert er 
naturgemäß keine zuſammenhängende Darſtellung der Kriegsereigniſſe — eine 
ſolche lag ja ſchon ſeit mehreren Jahren in dem ſogenannten Generalſtabswerk 
vor —; er bringt aber 146 wertvolle Dokumente, die das Generalſtabswerk 
nur kurz erwähnen oder im Auszuge mitteilen konnte. Sämtliche Urkunden 
rühren von Moltke her; ſelbſt für ſolche, die die Unterſchrift eines Komman— 
dierenden tragen, hat Moltke das Konzept entworfen. Zum beſſeren Verſtändnis 
ſind an manchen Stellen die Schreiben, welche Veranlaſſung gaben, oder die 
Antworten eingeſchaltet; zur Orientierung dienen eine chronologiſche Überſicht 
der wichtigſten Ereigniſſe des Feldzuges, eine Überfichtsfarte des Kriegsſchauplatzes, 
Karten der Danewerk- und der Düppelſtellung, ſowie zwei Skizzen nach Hand— 
zeichnungen von Moltke. 

Das Schickſal Schleswig⸗Holſteins in dieſem Jahrhundert erſcheint, für ſich 
betrachtet, als ein unlösbares Rätſel. Zieht man aber die jeweilige politiſche 
Geſamtlage Europas in den Kreis der Erwägungen, ſo erſcheint die Wandlung 
der Verhältniſſe begreiflich. Hier kann es ſich nur darum handeln, den Wider— 
ſtand Dänemarks gegen zwei europäiſche Großmächte verſtändlich zu machen. 


) Berlin: E. S. Mittler & Sohn, 1892. Preis M. 5,00. 
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Die Ereigniſſe der Jahre 1848 —1852 hatten einen für die däniſchen 
Wünſche günſtigen Abſchluß gefunden. Daß jenes Ergebnis eine Folge der 
politiſchen Lage in Europa und Deutſchland war, vermochte das däniſche Volk 
nicht einzuſehen. Es erblickte in dem Zurückgehen Preußens, in dem Siege bei 
Idſtedt Erfolge der däniſchen Waffen. Kein Wunder war es, daß die 
däniſche Anmaßung infolgedeſſen angeſichts der augenblicklichen Erfolge ſich 
ſteigerte. Daß aber Mäuner, denen doch ein Urteil über die Machtverhältniſſe 
Dänemarks zuſtand, ſich anheiſchig machten, die immer weiter gehenden Forde— 
rungen des däniſchen Volkes geltend zu machen und im Widerſpruche mit den 
deutſchen Bundesſtaaten und Rußland durchzuführen, das war nur eine Folge 
der moraliſchen Unterſtützung, welche dieſelben von England und Frankreich 
erhielten. Lord Ruſſell behauptete, daß die ſchleswig-holſteiniſche Angelegenheit 
internationaler Art ſei und darum keineswegs in Frankfurt erledigt werden 
könne. Lord Palmerſton erklärte ſogar, daß der Deutſche Bund ebenſowenig 
berechtigt ſei, Vorſchriften für die Verwaltung Schleswigs zu erteilen, als für 
diejenige in Spanien, Portugal, England und Rußland oder in irgend einem 
anderen unabhängigen europäiſchen Staate. Dieſen Erklärungen der leitenden 
engliſchen Staatsmänner gegenüber erſcheint es von geringer praktiſcher Bedeutung, 
wenn der engliſche Miniſter-Reſident Ward an Lord Ruſſell ſchreibt: „Die 
däniſche Regierung hatte in den Verabredungen von 1851—52 feierlich ver— 
ſprochen, Schleswig nie dem Königreiche einzuverleiben. Aber die Richtung der 
Politik, die ſie bezüglich dieſes Herzogtums ſyſtematiſch einſchlug, mußte den 
allgemeinen Glauben erwecken, daß die ſchließliche Einverleibung dieſes Herzog— 
tums der wirkliche Endzweck war und iſt. Das beſtändige Bemühen ging 
darauf hinaus, das Herzogtum zu daniſieren und durch gute und ſchlechte Mittel 
die deutſche Nationalität auszurotten.“ Der Ausſpruch Orsborne's vor ſeinen 
Wählern: „Man darf nicht vergeſſen, daß eine größere Tyrannei niemals 
exiſtiert hat, als diejenige, welche gegen die Deutſchen in den Herzogtümern 
von den Dänen ausgeübt worden iſt, die alle öffentlichen Amter nur mit 
Dänen beſetzten und in einem deutſchen Lande die deutſche Sprache zu ver— 
drängen ſuchten. Eine Adreſſe gegen dieſe däniſche Unterdrückung wurde von 
vielen Deutſchen unterzeichnet. Und was war die Folge davon? Die Über⸗ 
bringer der Bittſchrift wurden in den Kerker geworfen und gerichtlich verfolgt, 
und für die Unterdrücker wurde noch die Sympathie von ganz England an— 
gerufen.“ bezeugt zwar, daß es in England nicht an Männern fehlte, die die 
wirkliche Lage der Verhältniſſe erkannten, aber derartige Stimmen fanden 
daſelbſt wenig Gehör. Noch am 5. März 1864 überſandte das Allgemeine 
Kriegs-Departement ein Schreiben an Moltke, in dem der Wunſch nach einer 
gedrängten Darſtellung der preußiſchen Feldzüge in Jütland in den Jahren 
1849 und 1850 ausgeſprochen wurde, weil die „Times“ neuerdings lügneriſche 
Behauptungen über große Verluſte der Preußen in dieſen Feldzügen aufgeſtellt 
hatten. Moltke lehnt zwar dieſes Erſuchen ab, weil die Darſtellung in Bezug 
auf kriegeriſche Aktionen eine faſt inhaltloſe ſein würde. Beide Male erfolgte 
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die Beſetzung ohne erhebliche Schwierigkeiten. „Auch die Räumung wurde ohne 
Verluſt ausgeführt, aber ſie geſchah infolge der Drohungen der auswärtigen 
Mächte. Mit einer ſolchen Erklärung in dem Augenblick in die Öffentlichkeit 
zu treten, in welchem wir Jütland zum drittenmal zu betreten im Begriff 
ſind, erſcheint in hohem Grade bedenklich.“ Dagegen empfiehlt er die Wider— 
legung durch die einfache Bemerkung, „daß preußiſche Truppen noch niemals 
eine Schlacht oder ein größeres Gefecht gegen däniſche verloren haben.“ Moltke 
giebt hier in Kürze eine treffende Darſtellung von ſeiner Auffaſſuug der Lage: 
„Daß die däniſchen Truppen damals dem preußiſchen, jetzt dem preußiſch⸗öſter— 
reichiſchen Heere nicht zu widerſtehen vermochten, gereicht ihnen nicht zur 
Schande. Man kann ſogar ein aufrichtiges Mitgefühl für die braven Soldaten, 
welche von einer in Kopenhagen ſicher tagenden Demokratie in den Tod gejagt 
werden, haben. Aber jeder Verſtändige muß wünſchen, daß der Stärkere 
endlich auch gegen den Schwächeren Gewalt anwende, wenn dieſer ſeine Ver⸗ 
höhnung des Rechts aufs äußerſte treibt. 

Gerade jene Politik des Eigennutzes, welche die „Times“ vertreten, welche 
überall Zwieſpalt ſät und falſche Hoffnungen nährt, hat es dahin gebracht, 
daß der friedfertigſte und langmütigſte aller Gegner, der Deutſche Bund, 
endlich zum Handeln gezwungen wurde. 

Die gerechte Sache der Herzogtümer hatte 1848 und 1849 das Unglück, 
in die Strömung der demokratiſchen Bewegung jener Zeit zu geraten und ſich 
dadurch die Regierungen zu entfremden. Gegenwärtig haben Preußen und 
Oſterreich die Sache in die Hand genommen und werden mit Fernhaltung aller 
ungeſetzlichen Ausſchreitungen Deutſchland zu ſeiner Genugthuung, den Herzog: 
tümern zu ihrem Recht verhelfen. Daß dazu die Zwangsmittel gegen die 
Kopenhagener Regierung geſteigert werden müſſen, bis ſie nachgiebt, liegt auf 
der Hand; eines dieſer Mittel iſt die Beſetzung Jütlands. 

Die „Times“ ſind zwar großmütig genug, Schweden und ſelbſt Rußland 
ihren moraliſchen Beiſtand zu verheißen, wenn jene Staaten die Gefälligkeit 
haben möchten, die Kaſtanieen aus dem Feuer zu holen. Es wäre beſſer geweſen, 
dieſen moraliſchen Beiſtand dahin zu leiſten, daß Dänemark gerechten Forde— 
rungen Gehör gab, als dies noch ohne Blutvergießen geſchehen konnte.“ Wie 
aus einem Schreiben an den Oberſten v. Blumenthal (dat. 4. März 1864) 
hervorgeht, hatte der engliſche Botſchafter Sir Andrew ſich kurz vorher die 
Mühe gegeben, Moltke auseinanderzuſetzen, „daß man den Dänen Alſen belaſſen 
müßte; nur wenn ſie hoffen dürften, in Alſen ein Bollwerk gegen weitere 
Kriegsunternehmungen der Deutſchen zu finden (mithin ein Einfallsthor), 
könnten ſie wegen des Friedens unterhandeln. Er ging offenbar auf eine 
Teilung nach den Sprachgrenzen Schleswigs aus. Soweit wären wir wenigſtens. 
Er ſcheint mir zu beſorgen, daß die öffentliche Meinung das Miniſterium 
Palmerſton ſtürzen kann, daß England zum Kriege treibt, trotz der Abneigung 
ſeiner Lenker.“ 

Frankreich durfte aus Verwickelungen, die einen für Deutſchland ungünſtigen 
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Verlauf nahmen, die Rheingrenze erhoffen, hatte mithin ein Intereſſe daran, 
jedes dem Vorgehen entgegenſtehende Hindernis zu verſtärken; aber diejenige 
Macht, auf die Dänemark in erſter Linie hoffen durfte, war Schweden. Die 
Urſache hierfür iſt wohl in dem perſönlichen Verhältnis zwiſchen Karl XV. und 
Friedrich VII. zu ſuchen. Der drohenden Bundesexekution gegenüber erklärte 
der ſchwediſche Miniſter Manderſtröm: „Wenn deutſche Truppen in der Nähe 
der Eider ſtehen, ſo muß dieſe Thatſache Gegenſtand ernſtlicher Erwägungen 
ſeitens der ſchwediſch⸗norwegiſchen Regierung werden.“ Nicht nur durch Noten 
und kraftvolle Worte unterſtützte dieſer die däniſchen Pläne; in ihm erkennt 
man oft die verborgene Triebfeder zu den weiter gehenden dänischen Forde— 
rungen. Im Juli 1863 wurde ſogar der Entwurf zu einem nordiſchen Bündnis 
hergeſtellt. Es erſcheint begreiflich, daß die däniſche Regierung angeſichts dieſer 
Thatſachen nicht zum Nachgeben bereit war; im Kriegsfalle durfte ſie auf die 
Unterſtützung befreundeter Mächte rechnen. Moltkes Anſicht in dieſer Beziehung 
iſt in dem Schreiben an v. Auer (dat. Flensburg, den 14. September 1864) 
niedergelegt: „Bei Beurteilung der Verhältniſſe muß im Auge behalten werden, 
daß die Dänen bis in den Januar hinein glauben konnten, es mit dem Deutſchen 
Bunde zu thun zu haben, und daß ſie dadurch zu einer kühnen Politik berechtigt 
waren. Sie hatten aber das Unglück, auf Preußen und Oſterreich zu ſtoßen. 
Das hemmende Gewicht wurde nun zu klein, und das Kopenhagener Kabinett 
konnte nur mit auswärtiger Unterſtützung hoffen, ſeinen Feldzug ſiegreich 
durchzuführen. 

Schmählich im Stich gelaſſen von allen Verbündeten, blieb nur der Wider⸗ 
ſtand auf den Inſeln, und die ganze Schwierigkeit für die alliierte Armee 
beſtand immer nur darin, an den Feind heranzukommen Übrigens iſt 
Dänemark zu Grunde gegangen an der Löſung einer unmöglichen Aufgabe, 
und daß dieſe ihm zugemutet wurde, iſt die Schuld der Miniſter, nicht der 
Armee So lange die politiſchen Machthaber in Kopenhagen völlig 
ſicher ſaßen, forderten ſie von der Armee den Widerſtand gegen alle Überlegen⸗ 
heit, die Ertragung der größten Leiden und der Gefahr der Vernichtung. Sie 
ließen es ſich nicht anfechten, daß Jütland die ganze Schwere einer feindlichen 
Okkupation allein zu tragen hatte. Man könnte hierin eine Charaktergröße, 
wie die des römiſchen Senats ſehen, welcher den Acker verſteigern ließ, auf 
welchem Brennus lagerte, wenn nicht der däniſche Senat völlig in Kleinmut 
umgeſchlagen wäre, als die Wegnahme von Alſen, die ernſtliche Bedrohung 
von Fünen und die unentſchiedenen Gefechte der Flotte in Oſt⸗ und Nordſee 
die Inſeln gefährdet erſcheinen ließen. Die beiſpielloſe Preisgebung von Fri- 
dericia und wohl die Friedenspräliminarien ſind dafür unwiderleglicher Beweis.“ 
Im weſentlichen hat die im Feldzuge gemachte Erfahrung demnach die in dem 
Operationsentwurf vom Dezember 1862 enthaltenen Bemerkungen beſtätigt: 
„Die Hauptſtadt des Landes, der Sitz der Regierung, iſt uns unerreichbar, ſo 
lange unſere Flotte den Kampf mit der däniſchen nicht aufzunehmen vermag. 
Die Eroberung der jütiſchen Halbinſel erledigt die Sache noch nicht, nur eine 
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dauernde Okkupation derſelben könnte das Kopenhagener Kabinett zum Nachgeben 
zwingen. Eine ſolche ruft aber leicht die Intervention der Diplomatie oder 
event. das thatſächliche Einſchreiten dritter Mächte hervor. Wir können ge⸗ 
zwungen werden, das Land wieder zu räumen, weil wir unſere Streitkräfte an 
anderen Punkten verſammeln müſſen. Es iſt daher wichtig, dieſen Krieg in 
kürzeſter Friſt zu beenden, um fremder Einmiſchung eine vollendete Thatſache 
entgegenzuftellen. Dabei wird das däniſche Landheer das eigentliche Kriegs— 
objekt. Nicht ein erſter Sieg, ſondern die raſtloſeſte Ausnutzung desſelben, eine 
Verfolgung, welche den Feind vernichtet, bevor er ſeine geſicherten Einſchiffungs⸗ 
punkte erreicht, iſt das anzuſtrebende, aber auch allein erreichbare Ziel, 88 
liegt alſo im Intereſſe einer entſcheidenden Kriegführung, daß die däniſche 
Armee ihre vorgeſchobene Stellung am Danewerk wirklich einnehme.“ Von 
einem frontalen Angriff auf dieſe Stellung kann Moltke ſich keine Erfolge ver— 
ſprechen, welche für den Feldzug entſcheidend ſein könnten; dagegen erſcheint 
es ihm notwendig, den Feind mit ſtarken Kräften in der Front feſtzuhalten, 
gleichzeitig aber eine Umgehung in beiden Flanken zu verſuchen, um dem Feinde 
den Rückzug in die Aufnahmeſtellung von Düppel zu verlegen. Prinz Friedrich 
Karl, dem Moltke den Operationsentwurf zuſandte, legt das Hauptgewicht auf 
die Umgehung des feindlichen linken Flügels, da nur durch dieſe das nächſte 
Ziel des Feldzuges, die Vernichtung der feindlichen Armee, zu erreichen ſei. 
Auch er empfiehlt die Verfolgung des abziehenden Feindes mit Aufbietung 
aller Kräfte. Die Infanterie muß ihre letzten Kräfte von Beinen und Lungen 
hergeben. Am Tage nach der Schlacht wird ſie keinen parademäßigen Eindruck 
machen, aber ein Teil derſelben wird ſich ſchon in und um Flensburg reſtaurieren 
können. Um aber die letzten Verſprengten des däniſchen Heeres aufzufangen, 
empfiehlt er, den Truppen däniſch geſchriebene Zettel mitzugeben, die an die 
Wegweiſer genagelt werden ſollen und in denen man vorgiebt, daß der däniſche 
Generalſtab befiehlt, daß die verſprengten Truppen ſich nach Glücksburg reſp. 
Huſum wenden ſollen, um eingeſchifft zu werden. In dieſen Zipfeln würden 
dieſelben alsdann aufgegriffen werden können. 

In der Denkſchrift vom 13. Januar 1864, welche am 17. Januar 1864 
auf Befehl Sr. Majeſtät des Königs dem Oberbefehlshaber der verbündeten 
Armee, Feldmarſchall Frhrn. v. Wrangel, zur Kenntnisnahme überſandt wurde, 
ſpricht Moltke ſich im gleichen Sinne aus: „Es kommt darauf an, gleich anfangs 
der däniſchen Armee den Rückzug von Schleswig nach der nur drei Märſche 
entfernten Aufnahmeſtellung von Düppel zu verlegen, das heißt, ihr ſchon bei 
Flensburg zuvorzukommen. Zu dem Angriff auf die Front muß daher eine 
gleichzeitig wirkende Umgehung durch ein ſelbſtändiges Korps aller Waffen 
hinzutreten. Die Bedingung hierfür iſt einmal eine dem Gegner bedeutend 
überlegene Streitmacht, dann das Überſchreiten entweder der Treene-üÜber— 
ſchwemmung oder der Schlei. Man kann in beiden Richtungen demonſtrieren, 
die letztere aber iſt bei weitem die entſcheidendere. Ein Korps oder ſelbſt nur 
eine Diviſion, welche Miſſunde forciert, oder der es gelingt, weiter abwärts 
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eine Brücke zu ſchlagen, oder ſonſtwie überzuſetzen, würde, hinter dem Langſee 
fort, gerade in den Rücken des Feindes gehen oder wenigſtens mit ihm gleich— 
zeitig bei Flensburg eintreffen. . . . Gelingt es dagegen der däniſchen Armee, 
nach Düppel zu entkommen, ſo findet ſie dort eine noch ſtärkere, weil kon— 
zentriertere, Stellung.“ Dementſprechend legt Moltke auch auf ein Zuſammen— 
wirken der den Flankenangriff ausführenden Truppen mit den in der Front 
ſtehenden großes Gewicht, und um dieſes Zuſammenwirken zu erzielen, hat er 
die Aufgaben beider Teile für jeden der drei erſten Operationstage genau beſtimmt. 

Es iſt bekannt, wie das Gelingen dieſes Planes dadurch vereitelt wurde, 
daß die däniſche Heeresleitung mit allen gegen eine Stimme ſich rechtzeitig 
dazu entſchloß, die gefährliche, weil nicht hinreichend befeſtigte und beſetzte 
Danewerf-Stellung zu verlaſſen. 

Mittels Allerhöchſter Kabinettsordre vom 11. Februar wurde Moltke 
beauftragt, ſich in das Hauptquartier der verbündeten Armee zu begeben und 
demnächſt Se. Majeſtät über die Abſichten in Bezug auf die weitere Führung der 
Operationen zu unterrichten. Nach Berlin zurückgekehrt, trat er in einen regen 
Briefwechſel mit dem Oberſten v. Blumenthal, Chef des Generalſtabes des 
1. Korps, welches dem Kommando des Prinzen Friedrich Karl unterſtand. In 
privater Form wurde der Chef des Generalſtabes der Armee auf dieſe Weiſe 
über die Vorgänge auf dem Kriegsſchauplatze fortlaufend unterrichtet, was von 
um ſo größerem Werte war, als er oft längere Zeit ohne amtliche Benach— 
richtigung von wichtigen Vorgängen blieb. In dieſer Korreſpondenz ſpricht 
Moltke ſtets ſolchen Operationen das Wort, die geeignet erſcheinen, die Dänen 
zum Nachgeben zu zwingen. Als erſtes Ziel gilt ihm hier wieder die Ver⸗ 
nichtung des däniſchen Heeres. „Der (direkte) Angriff auf Düppel koſtet Zeit, 
Geld und Menſchen und iſt ſelbſt im Fall des Gelingens faſt nur ein negatives 
Reſultat.“ Dagegen verdient der Gedanke, die ſchwierige Belagerung der 
Düppel⸗Stellung durch eine Landung auf Alſen zu umgehen, die reiflichſte 
Erwägung. v. Blumenthal hatte am 4. März das Projekt von Ballegaard 
angeregt. Moltke hielt dasſelbe nur für ausführbar in einer Stärke von 15 000 
Mann und unter Mitwirkung der Flotte. Pontons erſcheinen ihm hier nicht 
anwendbar. Der Angriff auf Düppel muß, nachdem durch Abſendung des 
Belagerungsgeſchützes die Abſicht vor aller Welt ausgeſprochen iſt, durchgeführt 
werden. „Dem Prinzen verbleibt die volle Verantwortlichkeit für die Ausführung, 
und muß ihm daher auch die volle Freiheit dafür gelaſſen werden.“ Nachdem 
aber der Prinz die Zweckmäßigkeit einer Landung bei Ballegaard anerkannt 
hat und eine Mitwirkung der Flotte nicht unmöglich erſcheint, will Moltke dem 
Feinde noch näher kommen und empfiehlt am 16. März einen Angriff auf 
Fünen, da es ſich herausſtellen kann, „daß weder die Okkupation Jütlands 
noch der Angriff auf Düppel das Kopenhagener Kabinett zum Nachgeben 
beſtimmt.“ Als am nächſten liegend, werden aber in den folgenden Schreiben 
die Unternehmungen gegen Alſen und Düppel erörtert. Noch am 12. April 
zieht Moltke das Landungsprojekt einem Sturm auf Düppel vor; denn dieſer 
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würde den Landungsverſuch zur Folge haben, während durch einen rechtzeitigen 
erfolgreichen Landungsverſuch die Dänen zum Aufgeben der Düppel⸗Stellung 
gezwungen würden. Nachdem Düppel gefallen iſt, weiſt er in dem am 24. April 
vorgetragenen Operations-Entwurf den geringen Wert dieſes Sieges für die 
Beendigung des Krieges nach und rät von einer Belagerung Fridericias ab. 
Wenn Alſen nicht ohne große Opfer zu gewinnen ſei, befürwortet er die Landung 
auf Fünen. 

Am folgenden Tage begann die Londoner Konferenz. Am 28. April ſchrieb 
Moltke an den Oberſten v. Blumenthal: „Was aber jetzt die Diplomaten aus 
Ihren Siegen machen werden, davon habe ich keine Vorſtellung.“ Seine Hoff- 
nungen in Bezug auf die diplomatiſchen Verhandlungen waren gering; größeres 
Vertrauen ſetzte er in die preußiſchen Waffen. Im Dezember 1862 hatte er 
bereits ſeinen Operations-Entwurf mit den Worten geſchloſſen: „Endlich dürfen 
nach jenem Tage (dem Tage des Ultimatums) weder diplomatiſche Verhand— 
lungen, noch politiſche Rückſichten den militäriſchen Verlauf unterbrechen.“ 
Dieſer Wunſch wurde nicht erfüllt. Nachdem er am 2. Mai die Geſchäfte als 
Chef des Generalſtabes der verbündeten Armee übernommen hatte, trat bereits 
am 12. Mai der erſte Waffenſtillſtand ein, der bis zum 25. Juni dauerte. 
Die Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten brachte am 29. Juni Alſen in den 
Beſitz der preußiſchen Armee. Eine anſchauliche Schilderung des Überganges 
liegt in einem Privatbriefe vor. Moltke war jetzt mit den natürlichen Ver— 
hältniſſen vertrauter geworden. Er ſetzte größeres Vertrauen in die Flotte, 
und nun gewann der Plan, den Krieg durch Übertragung nach Seeland ſeinem 
Abſchluß entgegenzuführen, feſte Geſtalt. Als Ausgangspunkte für dieſes Unter— 
nehmen ſchlug er Stettin und Stralſund vor. Die Ausführung erforderte eine 
Stärke von 25000 Mann. Doch die Friedensverhandlungen waren bereits 
abermals aufgenommen, und Dänemark hatte, nachdem der erſte Meeresarm 
von den Preußen überſchritten war und Fünen gefährdet erſchien, der Kopen— 
hagen drohenden Gefahr vorgebeugt. A. Lorenzen. 


Die vorläufigen Ergebniſſe der Viehzählung 
vom 1. Dezember 1892 in der Probinz Schleswig- Holſtein. 
Von Dr. L. Boyſen in Kiel. 

Nachdem die erſten beiden Viehzählungen im deutſchen Reiche am 10. Januar 
der Jahre 1873 und 1883 ſtattgefunden haben, iſt die dritte Zählung am 1. De: 
zember 1892 vorgenommen worden. 

Dieſe Zählungen find, ebenſo wie die Aufnahmen über die Ernte-Ergebniſſe, 
dazu beſtimmt, über die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe unſeres Vaterlandes 
und die in ihnen eingetretenen Veränderungen Aufſchlüſſe zu geben. Für die 
Beurteilung des Volksreichtums bietet die Kenntnis über den Viehbeſitz einen 
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Anhalt; deshalb iſt es nötig, über den Viehſtand unterrichtet zu ſein. Die 
meiſten Viehgattungen ſpielen bei der Ernährung des Menſchen eine bedeutſame 
Rolle, das Wohlbefinden und die Lebenshaltung hängt ab von einer leichten 
und ausgiebigen Verſorgung mit Fleiſch, Fett, Schmalz, Butter und Käſe. 
Ohne Geſpanne würde der landwirtſchaftliche und mancher gewerbliche Betrieb 
unmöglich ſein. Ohne Aufzucht kriegstüchtiger Pferde würde auch die Landes⸗ 
verteidigung ihre wichtige Aufgabe nicht erfüllen können. So ſehen wir allenthalben 
die Wichtigkeit des Viehes jeglicher Art. Aus dieſen Geſichtspunkten ſind die 
Ergebniſſe der Zählung dazu beſtimmt, die wirtſchaftlich notwendige Frage zu 
beantworten, ob das vorhandene Vieh den Bedürfniſſen der Bevölkerung genügt 
ſowohl im Frieden als im Kriege, in welchem letzteren Falle die auswärtigen 
Zufuhrquellen oft verſagen. 

Die Zählungen ſollen ferner Fingerzeige dafür bieten, in welchen Landes⸗ 
teilen der Viehſtand zurückgeblieben iſt, welche Viehgattungen und Arten ſich 
für die einzelnen Gebiete empfehlen, wie die von auswärts an die Reichsgrenzen 
heranrückende Seuchengefahr abzuwehren oder ein derartiger im Innern auf⸗ 
tretender verderbenbringender Feind erfolgreich zu bekämpfen iſt. Der weit über 
die Intereſſen der Landwirtſchaft hinausreichende Nutzen der Viehzählung be⸗ 
ſchränkt ſich demnach nicht auf Reich und Staat, auf die Provinzen, Bezirke 
und Kreiſe, ſondern erſtreckt ſich auch auf die einzelnen Gemeinden und deren 
Glieder. 

So bietet denn auch die neueſte Viehzählung, deren vorläufige Ergebniſſe 
ſoeben mit obigen Betrachtungen vom Königlichen ſtatiſtiſchen Bureau für das 
Königreich Preußen und die Fürſtentümer Waldeck und Pyrmont mitgeteilt 
werden, ein großes Intereſſe. Im folgenden ſollen einige Reſultate dieſer vor— 
läufigen Feſtſetzungen gegeben werden. 

Es wurden oben drei Viehzählungen erwähnt; im Königreich Preußen hat 
eine ſolche auch im Jahre 1867 ſtattgefunden. Im ganzen Umfang des Staates 
ſtellte ſich bei dieſen der Beſtand der einzelnen Viehgattungen folgendermaßen: 


Es betrug die Geſamtzahl 


Viehgattungen. 


1883 


„ 2341150 2282 435 | 2417367 | 2647 888 
Maultiere und Maulefel. . 747. a 592 247 
„3% us 9070 | 6446 4284 
„„ 8024245 | 8639514 | 8737641 9 850 960 
Schaſe 22304 984 | 19666794 14752 328 10 092 568 
% ne. 4 889 223 4294 926 5819 136 7704 354 
F 1347 678 1481 461 1680686 | 1953 748 
Bienenllöde. . u... 1312757 | 1459415 | 1238040 1 249 500 


dach Prozenten betrug die geſamte Zunahme (I-) oder Abnahme (— der 
einzelnen Viehgattungen von 1867 bis 1892: Pferde: + 13,08; Maultiere und 
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Mauleſel: — 66,93; Eſel: — 52,77; Rinder: ＋ 22,76; Schafe: — 54,75; 
Schweine: + 57,58; Ziegen: + 44,97; Bienenſtöcke: — 4,82. 

Beim Übergang auf das ſpezielle Gebiet unſerer Provinz ſei zunächſt ein 
Anhalt dafür gegeben, welchen Teil dieſelbe an dem Geſamtbeſtande der einzelnen 
Hauptviehgattungen in der preußiſchen Monarchie hat; dieſer Anteil betrug vom 
Hundert im Jahre 1892: für Pferde: 6,50; Rinder: 8,35; Schafe: 2,87; 
Schweine: 4,47; Ziegen: 2,27; Bienenſtöcke: 8,58. 

Während der letzten Zählperiode (1883 bis 1892) ergab ſich für unſere 
Provinz in den einzelnen Viehgattungen folgende Zunahme (+) und Abnahme (—) 
vom Hundert: Pferde: + 9,92; Rinder: + 13,00; Schafe: — 9,70; Schweine: 
+ 28,63; Ziegen: . 4,28; Bienenſtöcke: — 6,51. 

Wenn, wie es bei den Zählungen geſchieht, nach Städten, Landgemeinden 
und Gutsbezirken unterſchieden wird, ſo ſtellt ſich für dieſe einzelnen Teile die 
Zunahme und Abnahme vom Hundert folgendermaßen: 


Pferde Rinder Schafe Schweine Ziegen Bienen- 


ſtöcke 
JJV 4. 24,59 410,32 . 5,34 181.40. 1% Lore 
2. Landgemeinden + 9,31 ＋＋ 14,02 — 10,57 7 28,05 + 7,58 — 7,25 
. eee öVHVVVTTTCTCTC(C(( T 


In den einzelnen Kreiſen der Provinz Schleswig-Holſtein ergab die 
Zählung am 1. Dezember 1892 für die Hauptviehgattungen nach Städten, 
Landgemeinden und Gutsbezirken die folgenden Reſultate, wobei im voraus 
bemerkt werden mag, daß die Zahl der Mauleſel und Maultiere in der Provinz 
nur 3, die der Eſel 46 betrug, daß die Anzahl der Häuſer, Gehöfte und Haus— 
haltungen, die natürlich mitgezählt wurden, ebenfalls angegeben iſt. 


Häuſer, Viehbe⸗ Stückzahl der 

Kreiſe, Städte, Gehöfte ſitzende R f — — 

Landgemeinden, . 1 Haus⸗ „„ 7 ; = 

5 i BE ne ar = = 

Gutsbezirke. 1 Vieh⸗ haltun 3 Su = = 8 

FFF) 8 = 

1. Hadersleben. | | | | 

F 860 212 237 263 231 56 317 4 23 
Landgemeinden ... 8816| 7307| 7429| 11 479 77 9530 20 722 20 104 1111) 7 536 
Gutsbezirke .. . ... 31 24 26 67 396 37 144 3 22 


Kreis 9 707 7543| 7 692011 809 78 58020 815 


20 565 1118 7581 
2. Apenrade. | 


de 580 158 167 216 344 23 141 11 14 
Landgemeinden .. . 3 527 2907| 2967| 4 783032 672 7496 7 251 0278] 2 950 


Gutsbezirke 69 57 644 156 896 89| 601 10 45 
Kreis 4176 3122| 3198| 5 155033 912 7 608 7993 299 3 009 

3. Sonderburg. | | | | 
Eid u... 9198 244] 249 308 812 122 549 16 82 


Landgemeinden .. .] 4314| 3234| 3368| 5 17728295) 8 047 13 196 237 2274 
Gutsbezirke 16 15 15 155 80 16 46 1 10 


Kreis] 5 249 3 493 3 632] 5 500 29 187 818513791 254 2366 


| | | | 
4. Stadtkr. Flensburg] 2012, 482] 552 959 1105 120 544 84 80 


3* 


nn nn — 


Stückzahl der 
Kreiſe, Städte, — — — 


| 


Landgemeinden, = 9 5 a f 3 
2 5 | 


Gutsbezirke. ieh⸗ 2 
1 haupt x i 775 
. 


Bienenſtöcke. 


5. Landkr. Flensburg | | 
Städte jo 50 206 
Landgemeinden ... 6 360 { 6 719| 46 899 
Gutsbezirke 224 22 435 2611 

Kreis] 6 73604 57 7 204 49 716 


5. Schleswig. | | 
Städte 2211 f 99] 1298 927 | 
Landgemeinden... | 7 160 6: 992 8 340 52 852 10 278 
Gutsbezirke 125 9 9 90 627 24 

is] 9 496 7 685 9 72854 406 10 442 


7. Eckernförde. | | 

Städte 599 ie 182, 984 7 
Landgemeinden . . .] 2989 2331] 2 335516 147 3 069 
Gutsbezirke 1702 ; 3540 18017) 3919 855 
is] 4 890 34 398 6995/21322 1739 
8. Eiderſtedt. | 
Städte 768 : 346 368 157 17 
Landgemeinden ... 2318 9% 996] 2284| 14 045| 17 497 1815 162 

Gutsbezirke 2 2 19 69 402 Me er 
Kreis] 3 088 2 12 2 501 14 46018 267 1 976 179 1503 


| 


Huſum. | | 
Städte 80 386 399 312 ) 671 418 49 134 
Landgemeinden . ..] 5 436 4 802 3900 6 235 41672 29 635 5 6410 398 3 502 
Gutsbezirke 3 £ : 3 g 2 4 2 — 

is] 6 719 5 292] 6 55043 146 30 308, 6 063 449| 3 636 

. Tondern, | | | 
Städte 1116 8 437 459 1926| 1 309 99117 
Landgemeinden .. .] 9726 8333] 8 44910 466 78 897 56 850 6865 603] 6 258 
Gutsbezirke 70 5 688 163 1239 100 187 

is 110 912 88 8 954011 088083 06258 572 7274 649 6 532 

Oldenburg. | | 
Städte 12838 8 1023] 8700 2 250 3 1 i ier 413 
Landgemeinden . . .] 2378) : 2560| 4445| 13 647 5 5856| 1471| 1460 
Gutsbezirke 1 702 50 3 320] 4101 18 484 a 9 543 1478| 1 594 

5 843 6 903 9 416 34 381 11 955 17070 3116 3467 

2. Plön. 

Städte 1045 597 808 392 882 352 1 251 65 70 

Landgemeinden ... 2 510 3 2643| 3 383 11982 2567| 6171 1185] 2 998 

Gutsbezirke 2 215 3476| 5 014 22 687 7 938012 8460 1841| 2 310 

5 7700 4 573] 6927 8789 35 551 10 857 20 2680 3 091 5378 

13. Stadtkreis Kiel. 3 079 465 530 1 391 602 106 107 23 36 
14. Landkreis | | 

Städte 13.19) g 565 581 629 170 902 46 113 

Landgemeinden . . 3063| 2607| 3754| 461417 547 2 451 10 0710 1945| 5811 

Gutsbezirke 503. 478 727 11530 5 349 739 3 207 317 580 

4 685 3 565 6348 23 525 3 360 14 180 6504 


5. Rendsburg. | | | 
Städte 1.081: 8941 ° 4: 83 539 42 601 259 
Landgemeinden . .. 5 137 4 820 C 5 6032 20 235 8 751 
Gutsbezirke 5180 470 58: 55 5 522 1788| 3 586 8000 

Kreis] 6 736 5 624 | 26 7862 24 422 9 810 


. RER EZ a nn a a rin 
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Kreiſe, Städte, 
Landgemeinden, 
Gutsbezirke. 


16. Norderdithmarſch. 
o 
Landgemeinden ... 
Gutsbezirke 


„Süderdithmarſchen 
H 
Landgemeinden ... 
Gutsbezirke... 
Kreis 

Steinburg. 
F 
Landgemeinden ... 
Gutsbezirke 


oo... 


19. Segeberg. 
C 
Landgemeinden . .. 


Gutsbezirke 


«„ „4 


. Stormarn. 
F 
Landgemeinden ... 
Gutsbezirke 


— — 


. Pinneberg. 
Se. 
Landgemeinden. 
Gutsbezirke 


.o oo... 


2. Stadtfreis Altona 
9. Herzogt. Lauenburg 
Stadt 3 
Landgemeinden. 
Gutsbezirke 


N SD 
S 


Kreis 


Beſtand der Provinz 


am 1. Dezbr. 1892 
gegen den Beſtand am 
10. Januar 1883. 


| 


Häuſer, Viehbe⸗ Stü east der 
1 ſitzende - „ 
= 1 Haus⸗ . 5 — 
PR“ | — — 8 | . 
über⸗ eh haltun 2 2 aan 5 
| Bere œ»⁰Ä ae = 
id beſtand | I = IE 8 8 | | = 
| | | | 
| | | | 
1096 434] 438] 359 965 22 441 1000 30 
5087 4064| 4202] 7 201) 42 388 9 014 6 9300 1294| 1689 
6183| 4498| 4640| 7 560 43 353 6036 7371 1394 1 719 
| | | 
1076| 3300 339] 501] 918) 465 382 47 33 
7126 5 337 5446| 9 644 43 303 10 883 9129 2331| 3 809 
8 | BIER —— — — 
8 202 5 667 5 785 10 145 44226 113: 318 9511| 2378 3842 
2806| 7110 8200 1052 899 92 1 238 203 673 
6930 5627| 6180| 11 26147 305 8 558 20 341 3884| 6 486 
41 36 45 8 al) 8 76 
9777 6380| 7045| 12 394 48 615 8998 21715 4131 7235 
757 546| 7ısl 380) 11190 498 1487) 232 485 
3658| 3438| 4958| 5 947 26 806 7 717 20 384 3621| 10.079 
539| 5835| 995] 1 291 6356| 2 297 3 245 654 885 
4954 4514| 6671| 7618 34 281 10 507 25 116 4507 11449 
2148| 7180 9710 1662 958 1760 1572| 178) 257 
6440| 5772| 8431| 7 36526 659 8 117 26 6980 4 036 4 890 
363 339] 624] 973] 3 936 3085| 2056 484 434 
8951 6829/10 026] 10 000 31 553 11378 30 325 4 698 5581 
2694 1423| 16720 1 092 2 560 52 3187| 25/0 262 
6730| 5423] 6635| 8055| 28881 5992| 22 0930 2 754 3 967 
28 20 25 72 206 56 45 7 3 
9452 6869| 5332] 9219 31653 6100 25 325 3018 4232 
6012 1011| 1455| 399 625 335 765 150 29 
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Ballig-Gärten. 


Von P. Knuth. 


Selbſt unter den für Pflanzenwuchs äußerſt ungünſtigen Verhältniſſen auf 


den 


behaglicher zu geſtalten. 


Halligen iſt der Menſch bemüht, ſich durch Anlage von Gärten das Leben 
Es ſind immer nur kleine Flecken Landes von ſelten 
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mehr als 1 ar Größe, welche, meiſt im Süden und Oſten der Häuſer, ſomit 
im Schutz gegen den raſenden Weſtſturm gelegen, auf der Werft zu Gärten 
eingerichtet werden, und hier gedeihen die Zier- und Nutzpflanzen in zum Teil 
überraſchend guter Weiſe. Der wohl ſchönſte Halliggarten findet ſich, wie ſchon 
E. Traeger) bemerkte, auf der von nur einer Familie bewohnten, etwas über 
70 ha großen Hallig Süderoog. Es ſei mir geſtattet, denſelben hier kurz 
zu ſchildern. Zunächſt fällt eine ſchöne Laube und eine hohe Hecke aus blühendem 
Bocksdorn (Lycium barbarum L.) in dem im Oſten des Hauſes belegenen Garten 
auf; jo üppige Sträucher erwartet man auf dem kleinen Eilande nicht. Ebenſ 
überraſchend iſt der Anblick einer tadellos gewachſenen Roßkaſtanie (Aesculus 
Hippocastanum L.) in demſelben Garten, der einzige Baum dieſer Art auf den 
Halligen. Noch aber hat man auf dieſem Inſelchen nicht eine einzige reife 
Frucht beobachtet, obwohl der Baum zwar reichlich Blüten trägt und auch kleine 
Früchte anſetzt, dieſe aber niemals zur Reife bringt, da trotz des geſchützten 
Standortes des Baumes die Früchtchen ſchon ſtets dann vom Winde abgeſchüttelt 
werden, ſobald ſie die Größe einer Erbſe bis einer Bohne erreicht haben. 

Von Fruchtbäumen und ⸗ſträuchern waren auf Süderoog angepflanzt: Apfel- 
und Birnbaum, Kirſche und Pflaume, Stachel- und Johannisbeere. 
Während letztere beide meiſt gute Früchte tragen, ſetzt das Kern- und Steinobſt 
zwar Frucht an, doch wird dieſe meiſt, bevor ſie reif iſt, vom Winde ab— 
geſchüttelt. Von ſonſtigen Holzgewächſen ſah ich auf Süderbog Weißdorn, 
Roſen, Fliederbeerbaum, Syringe. Von Zierkräutern bemerkte ich 
Matthiola annua, Levkoje, Cheiranthus Cheiri, Goldlack, Dianthus barbalus 
und plumarius, Bart- und Feder-Nelke, Aster sp., Aſter, Bellis perennis, 
Tauſendſchön, Vinca minor, Immergrün, Antirrhinum majus, Löwenmaul, 
Narcissus Pseudo - Narcissus, Narziſſe, Tulipa Gesneriana, Tulpe, Phalaris 
arundinacea var. picta, Bandgras. Nutzpflanzen ſind Kartoffeln, Wurzeln, 
Grünkohl, Bohnen, Gurken, rote Beet, Zwiebeln, Porree, Schalotte, Schnittlauch. 

Mit Ausnahme der Roßkaſtanie finden ſich auf den übrigen Halligen nicht 
nur dieſelben Holzgewächſe, Zier- und Nutzpflanzen, ſondern es ſind namentlich 
auf den größeren, beſonders der ſchönen Hallig Hooge, noch eine Anzahl anderer 
Gewächſe angepflanzt bez. geſäet. Von Bäumen und Sträuchern bemerkte 
ich Schneeball, Goldregen, Buchsbaum (auf Hooge in dem Garten vor 
dem „Königshauſe“ eine ſehr ſchöne, ½ m hohe Hecke), Eſche, Ulme lein 
ſtattlicher Baum auf Hooge, offenbar der älteſte auf der Hallig), graue und 
Balſam-Pappel, Weide, eine kümmerliche Fichte auf Hooge. 

Außer den bereits mitgeteilten finden ſich noch folgende Zierpflanzen 
auf den Halligen: Paeonia officinalis, Bauerroſe, Primula Auricula, Aurikel, 
Tanacetum Balsamita, Polemonium coeruleum, blaues Speerkraut; ferner von 
Nutzpflanzen noch Salat, Mairüben, Runkelrüben, Kohlrabi, Peterſilie, Sauer— 
ampfer, Meerrettich (auch verwildert), Erdbeere, Erbſe. 


*) Eugen Traeger, Die Halligen der Nordſee. (Forſchungen zur deutſchen Landes— 
und Volkskunde, herausgegeben von Dr. A. Kirchhoff, VI. Band, Heft 3, Stuttgart 1892, S. 31.) 
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Auf anderen Halligen kann man allerdings kaum oder nicht von Gärten 
ſprechen. Wohl am ſchlimmſten ſieht es auf Langeneß aus; ſelbſt der ſog. 
Garten beim Paſtorat iſt gänzlich ohne Zierpflanzen, während ich in dem Garten 
des Ortsvorſtehers auch nur Roſe, Georgine und Schwertlilie bemerkte. Man 
findet nur einige Obſtbäume, ſowie wenige Gemüſepflanzen, auf manchen Werften 
aber auch dieſe nicht, ſondern die Umgebung der Häuſer iſt eine völlige Wildnis. 


Noch ein Wort über die Ortsnamen unſerer Beimat. 


Die Bemerkungen Gloy's im Novemberheft der „Heimat“ riefen auch in 
mir manches Bedenken wach und erregten zugleich den Wunſch, meine vor Jahren 
begonnene Arbeit über die Ortsnamen Schleswigs weiterzuführen. Wie ich indes 
erkannt habe, wird es nicht möglich ſein, ſie ohne Unterſtützung zum erfolgreichen 
Abſchluß zu bringen. 

Vor ca. zwei Jahren ſtellte ich in meinem Notatbuch folgende Sätze auf, 
die mir beim Durchdenken des Gegenſtandes, ſowie bei der Unterſuchung ver— 
ſchiedener Quellen entgegengetreten waren: 


1. Ortsnamen ſind im weſentlichen den nämlichen Sprachgeſetzen unter— 
worfen wie jedes andere Wort der Sprache; 
Es gilt feſtzuſtellen, wie der Name zu verſchiedenen Zeiten gelautet hat; 
3. Die Politik iſt bei der Unterſuchung durchaus fernzuhalten, was von früheren 
Forſchern nicht immer beherzigt worden iſt; 
4. Außer älteren Schreibungen iſt auch der Name, wie er im Volksmunde 
lautet, zu ermitteln; 
5. Als Hauptquellen dürften heranzuziehen ſein: Waldemars II. Erdbuch 

v. J. 1231, ältere Steuerregiſter, Kaufbriefe und alte Landesbeſchreibungen; 

„Bloße Vermutungen ſind als ſolche zu kennzeichnen; 
„Die hiſtoriſche Kenntnis der nordischen Sprachen iſt unumgänglich. 

Es gibt wohl kaum ein Gebiet der Forſchung, wo es ſo nahe liegt, der 
Phantaſie freien Spielraum zu gewähren wie gerade auf dem der etymologiſchen 
Unterſuchungen. Das mahnende Wort Callſens kann daher nicht genug beherzigt 
werden. 

Ich geſtatte mir noch, einige Beiſpiele hierherzuſtellen, die z. T. auf die 
von Callſen und Gloy berückſichtigten Namen eingehen. 

Callſen hat Unrecht, wenn er meint, daß Rabenkirchen Rapkjer geheißen 
haben müſſe. In Waldemars Erdbuch wird das Dorf als „Rafnækyœr“ 
bezeichnet. Der ſpätere Name Ravnkjer iſt daher richtig. 1403 wird Johannes 
de Heyda als »rector parochialis ecclesiae Ravenkier« aufgeführt. 

Was den Namen Moorkirch oder Mohrkirchen anlangt, ſo bezeichnet man 
den Ort däniſcherſeits als Maarkjer. Wäre dieſe Schreibung richtig, jo würde 
der Name mit dem altnordiſchen lat. mar (— Möve) in Verbindung zu bringen 


do 


a Ber) 


40 J. Butenſchön. 


ſein. In alten Dokumenten heißt der Ort Morker. Woher hat Herr Callſen 
die Bezeichnung Mordkjeer ? 

Wenn man Hoyers Bericht und Paſtor Jeſſens handſchriftlicher Beſchreibung 
des Kirchſpiels Bau Glauben ſchenken darf, ſo verdankt das heutige Waldemarstoft 
ſeinen Namen einer alten Frau, deren Enkelin einen gewiſſen Hinrich Lorenzen 
heiratete. Die Benennung Oldemorstoft hätte danach den Vorzug. 

Wie leicht man zu vollſtändig falſchen Ergebniſſen gelangt, wenn man ſich 
einzig an die jetzige Schreibweiſe der Namen hält, mögen folgende Beiſpiele zeigen. 

Der Name Aarhus hat, wie das Wappen der Stadt andeutet, mit „Aare“ 
(Ruder) und „Hus“ durchaus nichts zu ſchaffen. Der Ort hieß urſprünglich 
arös, är Genitiv von a (jetzt Aa) — Au, Elv, Strom, 6s Mündung, alſo 
Mündung des Stroms. 

Etwa auf halbem Wege zwiſchen Flensburg und Apenrade liegt die Ortſchaft 
Lundtoft, deren Name mit Lund — Hain, Luſtwäldchen durchaus nichts zu 
thun hat. Alten Dokumenten zufolge hieß ſie ehemals Kuntofte und aus dem 
J. 1344 finden wir die Bezeichnung Cpungtoftheeret (Lundtoftharde). Noch heute 
nennen die anſäſſigen Bewohner ihren Ort Lyntovt. Der Name hängt folglich 
mit £yng S Erica vulgaris L. zuſammen, wie auch die Beſchaffenheit jener 
Gegend dieſer Deutung entgegenkommt. 

Schließlich geſtatte ich mir an ſämtliche ſchleswigſche Leſer der Heimat die 
Bitte, mir bei meinem Vorhaben hülfreiche Hand zu bieten. Zu dieſem Ende 
erſuche ich unter genauer Angabe der Quelle um die genaue Schreibung 
der Ortsnamen zu verſchiedenen Zeiten, ſowie um die ſorgfältige 
Niederſchrift des Namens im Volksmunde. 

Flensburg, Waldſtr. 17. J. Langfeldt. 


Einige Bemerkungen zu dem Aufſatz von T. Frahm über 
das alte ſächſiſche Bauernhaus. 
(November- und Dezemberheft der Heimat 1893.) 

Den Aufſatz von L. Frahm über das alte ſächſiſche Bauernhaus habe ich 
mit regem Intereſſe geleſen, kann es aber nicht unterlaſſen, einige Bemerkungen 
zu veröffentlichen in der guten Abſicht, andere, insbeſondere ältere Mitarbeiter 
„der Heimat“ anzuregen und zu veranlaſſen, ſich über die Sache zu äußern und 
ihre Anſichten über den wichtigen kulturhiſtoriſchen Gegenſtand mitzuteilen.“) 

1. Sehen wir nun zuerſt einmal die Abbildung (S. 254) an, welche das 
alte ſächſiſche Bauernhaus vorſtellen ſoll, ſo werden mir gewiß viele Leſer darin 


*) Dieſe Bitte unterſtützt der Herausgeber auf das dringendſte; gleichzeitig bittet er, 
von alten Gebäuden und von Teilen derſelben genaue Aufnahmen (Anſicht und Grundriß) 
zu machen. Selbſt ungeübte Zeichner mögen es nur verſuchen, es wird gelingen, wenn ſie 
ſich auf die Hauptſache beſchränken. Eine dankbare Aufgabe fänden unſere Photographen, 
wenn ſie helfen würden, alte Gebäude im Bilde zu erhalten. 
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beiſtimmen, wenn ich behaupte, daß in vielen Ortſchaften auf dem holſteiniſchen 
Mittelrücken die Häuſer anders ausgeſehen haben. Übrigens ſieht man ſchon 
auf den erſten Blick, daß bei der Zeichnung des fraglichen Hauſes wenig oder 
gar keine Rückſicht genommen worden iſt auf die dabei inbetracht kommenden 
räumlichen Ausdehnungen; fo z. B. ragt der Schwengel des Ziehbrunnens 
viel zu hoch empor, ſo daß er faſt die Höhe der Hausfirſte erreicht, und 
das Wohngebäude ſelbſt erſcheint dagegen viel zu niedrig. Die in der nächſten Um⸗ 
gebung ſtehenden Bäume erſcheinen zu klein und ſtehen faſt dicht am Gebäude, 
was der Wirklichkeit nicht entſprechen kann. Große, altehrwürdige Eichen, welche 
man in der nächſten Umgebung erblicken ſollte und die mit den Gipfeln ihrer 
ſich weit ausbreitenden Kronen das nicht niedrige ſächſiſche Bauernhaus über— 
ragten, waren eine gewöhnliche Erſcheinung und machten einen ganz anderen 
Eindruck, als die in der „Heimat“ dargeſtellten Bäume, die garnicht recht 
erkennen laſſen, welche Baumart hier vertreten iſt. Bei dem Ziehbrunnen hat 
der Verfaſſer den großen „Börntrog“ vergeſſen, ein notwendiges Stück, das bei 
keinem Brunnen fehlen durfte, damit das Vieh des Hauſes (Pferde, Rindvieh) 
auf zweckmäßige Weiſe getränkt werden konnte. 


2. Wenn der Verfaſſer (S. 254) behauptet, daß das Haus urſprünglich 
ohne Nebengebäude war, ſo muß ich dieſer Anſicht widerſprechen; das kann 
wenigſtens in vielen Dörfern auf dem Mittelrücken Holſteins nicht der Fall 
geweſen ſein. Schon in den älteren Zeiten war die Bewirtſchaftung vieler 
Landſtellen eine derartige, daß man genötigt war, Scheunen aufzuführen; denn 
die Ortſchaften, welche in ausgedehnten Wieſenthälern lagen, konnten ihre ge— 
borgenen Heumaſſen wegen Raummangel im Hauſe nicht lagern. Auch das zahlreich 
gehaltene, ſelbſt aufgezogene Jungvieh mußte teilweiſe in Ställen der Scheune 
untergebracht werden. Ferner fanden Schweine, Schafe und Gänſe ebenfalls 
in den meiſten Fällen ihr Unterkommen in der Scheune. Was insbeſondere 
die Schweinezucht in früherer Zeit betrifft, ſo wolle man darüber einmal nach— 
leſen die Schilderung des Statthalters Heinrich Rantzaus) in deſſen Beſchreibung 
der Herzogtümer, und man wird daraus ſehen, mit welchem Fleiße von unſern 
Vorfahren bereits vor Jahrhunderten dieſer landwirtſchaftliche Erwerbszweig 
betrieben wurde, freilich begünſtigt durch den Umſtand, daß Holſteins Mittel— 
rücken damals an vielen Stellen noch mit ausgedehnten Waldungen bedeckt war. 
In den an der oberen Stör belegenen Dörfern Arpsdorf, Ehndorf und Paden— 
ſtedt kann man heute noch große Eichen als Überreſte der alten Zeit antreffen. 
Vor einigen Jahrzehnten fällte einer meiner Onkel in Ehndorf auf ſeinem Hof⸗ 
platze eine alte Eiche, welche mit ihrer Krone faſt den ganzen geräumigen Hof— 
platz beſchattete, aber dadurch gefahrbringend wurde, daß wegen Altersſchwäche 
des Baumes ſelbſt bei ſtillem Wetter rieſige Aſte desſelben herabſtürzten; der 
Baum lieferte 28 Tonnen (& 110 Pfd.) Borke. Nach dieſer kleinen Abſchweifung, 
die ich mir erlaubt habe, komme ich wieder zu den beſtrittenen Nebengebäuden, 


*) Geſtorben 1598. 
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Außer einer Scheune hatte man an Nebengebäuden bei einem Bauernhauſe der 
alten Zeit eine Kathe (für Tagelöhner reſp. Abſchiedsleute), ſowie ein Backhaus 
(gedeckt mit Ziegeln) und zwar ſelbſt bei den Landſtellen der Käthner. 

3. Das „Heckſchauer“ iſt nach meiner Anſicht keineswegs als etwas Charak— 
teriſtiſches unſerer alten ſächſiſchen Bauernhäuſer anzuſehen, denn in meinem 
Heimatsdorfe Padenſtedt (in dem alten Gau Faldera) hatte kein einziges Wohn— 
haus ein ſolches aufzuweiſen, ſelbſt bei Halbhufnern und Käthnern fehlte dasſelbe. 

4. Was die Richtung des Hauſes betrifft (S. 255), ſo gilt als Regel, daß 
man von der großen Thür aus ſtets nach der Straße ſchaute, mein elterliches 
Haus (erbaut 1705) hatte die Front nach Süden, das Nachbarhaus gegenüber 
(erbaut 1755) nach Norden, andere ſchauten nach Weſten, eins (erbaut 1633) 
nach Südoſt, alle nach der durch unſer Dorf führenden Straße, und dasſelbe 
habe ich auch beobachtet in den benachbarten Dörfern.“) 

5. Die Giebelfront oberhalb der großen Thür lein gleichſchenkliges Dreieck 
bildend) trug nur in ſeltenen Fällen ein Strohdach, ſelbſt bei den älteſten Häuſern 
meines Heimatdorfers hatte die Vorderſeite von der Spitze an bis auf die Mauer— 
platte eine Bretterverkleidung. Ich ſpreche von den Frontwänden der alten 
Häuſer auf dem hohen Mittelrücken in dem alten Holſtengau „Faldera,“ und 
wenn der Verfaſſer (S. 257) behauptet, daß das alte ſächſiſche Bauernhaus 
niemals eine ſolche Verkleidung gehabt hat, ſo iſt er nach meiner Anſicht im 
Irrtum. Die alten Bauernhäuſer mit dem ſteilen „Brettergiebel“ gewährten 
freilich einen andern Anblick als das auf dem Bilde in der Heimat. 

6. Die große Thür (S. 258) betreffend, ſo iſt bereits in einer Anmerkung 
auf die irrtümliche Meinung des Verfaſſers hingewieſen worden. Die geteilte 
Hälfte, welche Tag für Tag als Ein- und Ausgang benutzt werden mußte, lag 
von der Diele aus geſehen immer rechts, was praktiſch war, denn die ungeteilte 
ſchwerer zu bewegende Hälfte wurde ſeltener gebraucht, nur in den Fällen, wenn 
man mit Fuhrwerk auf die Diele wollte. 

Die innere Einrichtung des alten ſächſiſchen Bauernhauſes hat Herr Frahm 
im Dezemberheft der „Heimat“ beſchrieben, und werde ich darauf ſpäter zurück— 
kommen und mir geſtatten, meine Anſichten darüber zu veröffentlichen. Dieſer 
kulturhiſtoriſche Gegenftond iſt für mich von beſonderem Intereſſe, weil die Be— 
ſprechung desſelben mich in meine längſtvergangene Jugendzeit zurückverſetzt, da 
ich die Jahre meiner Kindheit (von 18271843) in einem alten ſächſiſchen 
Bauernhauſe verlebt habe, und ſehe ich daher auch mit regem Intereſſe dem in 
Ausſicht geſtellten zweiten Aufſatz des Herrn Frahm entgegeu. 


Hahnenkamp bei Horſt in Holſtein. J. Butenſchön. 
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Eine Kluſchelbank inmitten der Marfc. 


Wer die Natur nach ſeiner Umgebung, Land und Leute nach ſeinen Kräften 
erforſchen will, der muß ſelbſt den ſcheinbar geringfügigſten Umſtänden Beachtung 
ſchenken. Vor einigen Jahren entdeckte ich in den Taſchen einiger meiner Schüler 
eine Anzahl Muſcheln, die mir nicht unbekannt waren. Es war die eßbare 
Herzmuſchel (Cardium edule L.), die ich in früheren Jahren in großen Maſſen 
angehäuft an der Burger Au bei den Kalkbrennereien und auch bei Huſum 
beobachtet habe. Dieſe Muſcheln wurden bekanntlich von kleinen Fahrzeugen 
aus den Muſchelbänken des Wattenmeeres entnommen, durch den Büttler Kanal, 
den Kudenſee und die Burger Au gebracht und dann in ringförmigen Ofen, 
woſelbſt ſie ſchichtweiſe mit „weißem“ Torf gelagert wurden, zu Muſchelkalk 
gebrannt. „Weiß nicht, ob's anders worden in dieſer neuen Zeit.“ Nach der 
Behauptung der Maurer hat der Verbrauch von Muſchelkalk bedeutend verloren, 
ſeitdem dank der beſſeren Verkehrswege der Löſchkalk allgemein eingeführt iſt. 
Die Muſcheln an und für ſich erregten weniger meine Neugierde als der Umſtand, 
daß die Kinder die Muſcheln hier auf unſerer Vorgeeſt unmöglich hätten erbeuten 
können. Auf meine Frage: Woher? erfuhr ich, daß auf dem Marſchwege von 
Wolfenbüttel nach Buſenwurth ſehr viele zu finden ſeien; am Wege ſei 
eine Grube, wo ganze Haufen lägen. Dieſe Mitteilung erregte mein Befremden 
und im vorigen Sommer ſtellte ich an Ort und Stelle eine Unterſuchung an. 
Das Reſultat dürfte für den Leſer der „Heimat“ nicht ohne Intereſſe ſein. 

Etwa 1½ km weſtlich von Windbergen fährt von S. nach N. die Marſch— 
bahn. Dieſe bezeichnet im ganzen die Grenze, wo Marſch und Geeſt ſich 
ſcheiden. Nach St. Michaelisdonn hin iſt die Grenze durch den ſogen. Kleve 
eine ſehr ſchroffe. Von dieſer Grenze erſtreckt ſich in einer Breite von 8 km 
bis zur Dithmarſcher Bucht die Marſch. Eigentümlicherweiſe ſoll die Marſch 
im weſtlichen Teile höher liegen als im öſtlichen.“) Buſenwurth liegt 1½ km 
von der Nordſeeküſte und verrät deutliche Spuren ſeiner einſtigen Entſtehung. ““) 
Rechts vom Wege von Wolfenbüttel nach Buſenwurth, ½ Stunde vom letzt— 
genannten Ort entfernt, trifft man nun einen Acker, der als Buſenwurther 
„Vereinsland“ ſeit Jahren das Material zur Verbeſſerung des vorbeiführenden 
Weges, den Muſchelſand, hergiebt. Das Terrain, ſonſt eben und flach wie immer 
in der Marſch, zeigt hier eine Erhebung von ca. 1 m, und man könnte hier 
eine aufgetragene Wurt vermuten. Hier iſt durch Abgraben und Verbrauch 
eine Muſchelbank bloßgelegt, die ſich in der Richtung von S. nach N. in einer 
Länge von 75 Schritt erſtreckt. Etwa 8 m nach Weſten hin ſind verbraucht, 
wie weit ſie ſich nach Oſten ausdehnt, iſt ohne Bohrungen nicht zu ermitteln. 
Sie liegt 25 em unter der grauen, thonigen Ackerkrume und erreicht durch— 
ſchnittlich eine Mächtigkeit von 50 em. Die horizontale Abgrenzung iſt ſehr 
*) S. die intereſſante Schrift: Paſtor Paulſen, über die erſte Entſtehung und Beſiedelung 
der Süderdithmarſcher Marſch. 

*) S. Dr. Hartmann, über die alten dithmarſcher Wurthen und ihren Packwerkbau. 
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ſcharf und gleichmäßig. Unter der Bank zeigt ſich weißlicher Sand. Die Bank 
ſelbſt enthält gelblichen Sand und iſt mit Muſcheln ſo durchſetzt, daß ſie 
von fern weiß erſcheint; der Sand iſt nur Bindemittel. 

Es finden ſich folgende 3 Arten der Conchifera: 

1. Eßbare Herzmuſchel (Cardium edule L.); am häufigſten. 

2. Eine Art der Tell: oder Plattmuſchel (Tellina L., vielleicht baltica Gm. 7), 

weniger vorkommend. 

3. Felſenbewohner (Petricola pholadiformis Lam. ?), am ſpärlichſten. 

Ob die Muſcheln ſämtlich richtig beſtimmt ſind, wage ich nicht zu behaupten. 
Für Kundige würde ich gerne einige Exemplare zur Verfügung ſtellen. Was 
iſt nun Lehrreiches an einer ſolchen Muſchelbank? Daß überhaupt in der Marſch 
und im Diluvium Muſcheln vorkommen, findet in der Bildung dieſer Schichten 
ſeine Erklärung und iſt nicht auffällig. Faſt jeder ausgeworfene Haufen Klei— 
(Putt⸗)erde zeigt Muſcheln, beſonders die unter 1 und 2 genannten. Verfaſſer 
erinnert ſich, daß er in ſeinen Knabenjahren oft ſinnend dieſe Muſcheln betrachtet 
hat, ohne eine beſſere Erklärung dieſer Erſcheinung finden zu können, als daß 
er ſich ſagen konnte: Die Marſch iſt ehemals Meeresboden geweſen. Die 
Muſcheln fanden ſich aber immer nur vereinzelt, und ſoweit meine Kunde reicht, 
iſt eine förmliche Muſchelbank in dem oberen Marſchthon bisher nicht aufgefunden 
und bloßgelegt. Die aufgeführten Muſcheln ſind nicht eigentlich foſſile, ſondern 
rezente, ſolche, die auch jetzt noch lebend vorkommen, und bei der Marſch als 
dem jüngeren Alluvium iſt die Erſcheinung wohl erklärlich. Muſchelbänke auf 
den Watten, die ein Entwickelungsſtadium der Marſchbildung ſind, ſind eine 
nicht ſeltene Erſcheinung. Bevor unſere Marſch nicht eingedeicht war, glich ſie 
einem Wattenmeer. Somit enthält unſere Mitteilung von der bloßgelegten 
Muſchelbank bei Buſenwurth alſo nichts Wunderbares, doch ſchien ſie uns als 
Bauſtein zur Natur- und Landeskunde unſerer Heimat nicht unwichtig zu ſein. 
Möchten die Geologen von Fach und andere Kundige und Forſcher ſich über 
die Muſchelbank, wie namentlich auch über die Bildung und das vereinzelte 
Vorkommen derſelben des weiteren ausſprechen. 

Windbergen, Anfang Auguſt 1893. 

J. Schwarz. 


Sprüche und Segen, 
geſammelt auf der Inſel Fehmarn von J. Voß in Burg a. F. 

1. Ackerſegen. Will man ein Korn- oder Erbſenfeld vor den Vögeln 
ſchützen, ſo gebraucht man folgende Sympathie: 

Man geht vor Sonnenaufgang dreimal um das betreffende Feld, zieht an 
den einzelnen Ecken des Ackers jedesmal ein Pflänzchen (alſo insgeſamt 12) aus 
und ſpricht dabei fortwährend die Worte: 

„Dieſen Samen ſegne Gott! 
Vöglein, ich jage euch von dieſem Samen! 
Das walte Gott FIT.“ 
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Dann nimmt man die 12 ausgezogenen Pflänzchen und vergräbt ſie an einer 
Stelle, wo weder Sonne noch Mond ſcheint. 

2. Gegen das ſog. „Verfangenſein“ oder „Verſchlagenſein“ der 
Kühe. Hat ſich eine Kuh „verfangen,“ ſo ſtreicht man ihr den Rücken mit 
der flachen Hand und ſagt dazu dreimal: 

„Die Kuh hat ſich verfangen, 

Und unſer Herr Chriſtus hat gehangen. 

Unſer Herr Chriſtus hängt nicht mehr, 

Und die Kuh verfängt ſich nicht mehr. 
Im Namen Gottes Fir.” 

3. Feuerſegen. Mit dem Feuer- oder Brandſegen beſpricht man den 
Hausbrand. Kann man auch mit dem Feuerſegen die zum Ausbruch gekommene 
Feuersbrunſt nicht in allen Fällen dämpfen, ſo kann man doch ſtets mittels 
desſelben die weitere Ausbreitung des Feuers hindern. Hat man einen Haus— 
brand bemerkt, ſo geht man dreimal um das brennende Gebäude und ſagt 
dabei den Vers: „Herr Jeſus nehm ſin Stock inne Hand 

Un gung damit öwer See un Land; 
Damit ſtill he dat Füür un Brand. 
Im Namen Gottes Ff.“ 
Danach muß man aber ſchleunigſt in einen Teich oder einen Graben waten und einige 
Male untertauchen; ſonſt wird man ſelber von dem Feuer angegriffen und verzehrt. 
4. Blutſegen. Um ſtarkes Naſenbluten zu ſtillen, ſpricht man dreimal: 
„Blot ſtah, as dat Water vun Jordan! 
Das helfe dir Gott FF.“ 

5. Gegen Mall”) (Hornhaut-Entzündung) im Auge. Man be: 

ſchwört das kranke Auge mit folgendem Spruche: 
„Dar gungen dre Jungfern wull öwer den Weg: 
De een de puſt dat Sand ut'n Weg, 
De anner puſt dat Low vun'n Bom, 
De drütte puſt dat Mall vun't Oog. 
Das walte Gott Ff.“ 
6. Gegen „Helldink.“ “*) Man puſtet die kranke Stelle und ſpricht dabei: 
„Helldink, ik frag di: 
Wat wullt du hier rieten? 
Wat wullt du hier ſplieten?“ 
Dann zeigt man auf einen Stein und ſagt: 
„Du kannſt in düſſen Steen hier rieten un ſplieten! 
Das helfe dir Gott kf.“ 

7. Gegen Brandwunden. Bei der Heilung von Brandwunden (auch 

wohl bei Ausſchlägen und Flechten) findet die noch warme Hand eines ſoeben 


*) Das Volk unterſcheidet grau, weiß und rot „Mall“. 
) Heilig Ding — Rotlauf S. Unzen, medic. Handbuch, Altona (Leipzig) 1789. 
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Verſtorbenen Verwendung. Man ſtreicht nämlich mit einer derartigen Toten— 
hand über die Brandwunde und ſpricht dabei die Worte: 
„Hoch is de Hewen, 
Söt is dat Lewen, 
Witt is de Dodenhand: *) 
Damit ſtill ik düſſen Brand. 
Im Namen Gottes TFT.” 
Sowie die Totenhand erkaltet, heilt die Wunde. 
8. Gegen die Roſe. Gegen dieſe Krankheit hilft folgender Spruch, 
dreimal geſprochen: 
„Es ſtanden drei Roſen in Chriſti Garten: 
Die eine heißt: Troſt, 
Die andre heißt: Roſ', 
Die dritte nimmt deine Schmerzen weg. 
Im Namen Gottes FIT.“ 
9. Gegen Herzſpann. Man ſpricht dreimal den Spruch: 
„Roggenkaff un Hawerkaff 
Treck vun düſſen Harten aff. 
Vat ni kill, 
Lat ni ſwill, 
Lat ni weh dohn! 


Über Kräuter und Sträucher auf Bäumen. 
Von Dr. med. Ernſt H. L. Krauſe, früher in Kiel, jetzt in Schlettſtadt i. E. 

Im November 1891 machte ich im hieſigen naturwiſſenſchaftlichen Verein 
Mitteilung von dem Vorkommen einer ausländiſchen Salbei (Salvia glutinosa) 
an einer Ulme der Düſternbrooker Allee. Dieſelbe Staude hat auch 1892 wieder 
geblüht. Überhaupt ſcheinen die knorrigen Auswüchſe der Ulmen günſtig für 
die Anſiedelung von Kräutern zu ſein. Im vorigen Jahre bemerkte ich auf 
einem derſelben einen großen Raſen des Hühnerſchwarms (Stellaria media), und 
in dieſem Sommer blühte an einer Ulme eine rote Akelei, an einer andern ein 
Sonchus (oleraceus oder asper). 

Es iſt bekannt, daß in heißen Ländern neben Schlinggewächſen und 
Schmarotzern auch eine große Anzahl ſolcher Pflanzen die Bäume bedeckt, 
welche ein aufrechtes Wachstum und eine ſelbſtändige Ernährung haben, und 
welche unter ſonſt günſtigen Verhältniſſen auch am Boden gedeihen können; 
man nennt ſie Epiphyten. Bei uns ſind Schlinggewächſe und Schmarotzer 


*) Daß man ehemals auch eine „kalte“ Totenhand bei ſolchen Gelegenheiten verwendete, 
beweiſt eine Variante, welche ich in Petersdorf hörte, und welche die Strophe enthielt: „Kolt 
is de Dodenhand.“ 


an) killen iſt frieſiſch und heißt: ſchmerzen. Vergl. Marſchenbuch von Allmers, S. 138. 
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verhältnismäßig ſelten, und vorwiegend epiphyte Arten haben wir unter den 
höheren Pflanzen gar nicht (deſto mehr unter Mooſen und Flechten). Wenn 
man aber aufpaßt, beobachtet man einzelne Exemplare von Kräutern und ſelbſt 
großen Sträuchern nicht ſelten. 

Namentlich ſind es alte und hohle Kropfweiden, auf welchen eine epiphyte 
Flora ſich anſiedelt. Einſchlägige Beobachtungen ſind veröffentlicht von Ernſt 
Boll im Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg 
(11. Jahrg. S. 135) und von E. Loew und C. Bolle in den Verhandlungen 
des botaniſchen Vereins der Provinz Brandenburg (33. Jahrg. S. 63 und 72). 
Die beſonders eingehende Loewſche Arbeit bezieht ſich auf Travemünde. Ver— 
einzelte Exemplare von Farnkräutern (Polypodium vulgare), von Möhringia 
trinervia und ähnlichen kleinen Kräutern, von Vogelbeer- und Stachelbeer— 
ſträuchern auf alten Weiden ſind nicht gerade ſelten in Schleswig-Holſtein und 
Mecklenburg. In England traf ich auch an den Stämmen alter Eichen nicht 
ſelten Farnkräuter (beſonders Polypodium vulgare) und eine ſüdliche Saxi— 
fragacee (Umbilicus). 

Mitteilungen von Beobachtungen epiphyter Pflanzen auf den Waldbäumen 
unſerer Provinz ſind ſehr erwünſcht, ſie können möglicherweiſe zum Verſtändnis 
der Entwickelungsgeſchichte der heutigen Flora beitragen.“) Es giebt nämlich 
eine Anzahl von Arten, welche in ihrem Vorkommen gegenwärtig mehr oder 
weniger auf das Kulturland beſchränkt und doch anſcheinend altinländiſch ſind. 
Sie können vor der Ausbreitung der Kultur ſelten und auf Wildlagerplätze 
und Tränkſtellen, auf friſch abgeſtürzte Ufer, neu angeſchwemmtes Land u. dgl. 
beſchränkt geweſen ſein, es iſt aber möglich, daß manche Arten häufiger auf 
Bäumen wuchſen. Denn ſelbſtverſtändlich boten im Urwald hohle Bäume, von 
Moos und Flechten überwachſene Zweige, in den Aſtwinkeln angeſammelte 
Modererde, Auswüchſe und Riſſe der Rinde viel mehr Gelegenheit zur 
Anſiedelung von Epiphyten, als in den wohlgepflegten Forſten der Gegenwart. 


Landeskundliche Vitteratur. 
Stieda, W., Die Geſellſchaft der Rigafahrer in Lübeck und Roſtock. 
S.⸗A. aus Mittheilungen aus der livländiſchen Geſchichte. Band 15, 
Seit 1 S., 80. 

Dem Zuge der Zeit folgend, verbanden ſich diejenigen Kaufleute einer 
Hanſaſtadt, welche nach derſelben Gegend oder demſelben Platze Handel trieben, 
zu beſonderen Kompagnien, Brüderſchaften oder Gelagen. Der Zweck dieſer 
Vereinigungen war einerſeits, die Koſten einer etwaigen kriegeriſchen Be— 
gleitung, die für Söldner, Geſchütze oder Waffen notwendigen Ausgaben 
dem einzelnen Kaufmanne zu erleichtern, andererſeits durch gemeinſchaftliches 
Auftreten ſich Privilegien und Begünſtigungen von der Regierung des 


) Der Herausgeber wird gern Mitteilungen an den Verfaſſer, der leider nicht mehr in 
unſerm Vereinsgebiet wohnt, überſenden. D. 
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fremden Landes zu erwirken und nötigenfalls ein Eintreten der einheimiſchen 
Regierung für die bereits erworbenen zu veranlaſſen. So entſtanden die 
Kompagnien der Englands-, der Flandern-, Bergen-, Schonen-, Stockholm-, 
Island⸗ und Riga⸗Fahrer. Bis jetzt hat ſich das frühere Beſtehen der Riga— 
fahrer nur für Lübeck und Roſtock nachweiſen laſſen. 

Die erſte Nachricht über die Rigafahrer zu Lübeck ſtammt aus dem Jahre 
1432. Als nämlich im Sommer 1432 Hans Runge, ein Seeräuber-Anführer, ihre 
Flotte zwiſchen Roſtock und Wismar aufgehoben hatte, ließen ſie ihn ins Gefängnis 
werfen, aus dem er nur gegen Bürgſchaft ſeiner guten Freunde wieder entlaſſen 
wurde. 14 Jahre ſpäter geſchieht eines Rigafahrers Tidekinus de Lengerke Erwäh— 
nung. In einer im Archiv der Lübecker Handelskammer aufbewahrten Trägerrolle 
von 1563 werden Nowgorod- und Rigafahrer neben einander genannt. Vor 
den Alteſten derſelben beſchweren ſich die Träger über mangelnden Verdienſt 
infolge des ſtarken Rückgangs des Handels und vereinbaren einen neuen Tarif 
für die Beförderung der Waren, als Flachs, Wachs, Talg, Juchten u. ſ. w. 
Als Alteſte und Frachtherren der Rigafahrer werden Chriſtoffer Kordes, Hans 
Weſſelhövet, Kord van Dorn und Hans Kruſe genannt. 

Durch dieſe Angaben wird der Jahrhunderte hindurch dauernde Beſtand 
der Kompagnie nachgewieſen. Aus der Zeit von 1602—1853 find uns ein— 
gehendere Nachrichten von der Wirkſamkeit der Kompagnie erhalten, indem die 
Protokolle, Rechnungsbücher und verſchiedene andere Schriftſtücke aus dieſem 
Zeitabſchnitt ſich unter den handſchriftlichen Schätzen der Handelskammer zu 
Lübeck befinden, deren Würdigung Prof. Stieda ſich für ſpätere Zeit vorbehält. 

Dem gegenüber fließen die Nachrichten über die Rigafahrer zu Roſtock nur 
ſpärlich; ja, man weiß weder, wann die Kompagnie begründet, noch, wann ſie 
aufgelöſt iſt. Jedoch geht aus den vorliegenden Mitteilungen hervor, daß die 
Kompagnie, wenn auch unter vielfachen einſchneidenden Veränderungen, während 
der Zeit von 1492 bis ca. 1658 beſtanden hat. A. P. Lorenzen. 


Dereins- Angelegenheiten. 
Überſicht über die Entwicklung des Vereins im Jahre 1893. 
, 
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Kiel, den 1. Januar 1894. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 1 
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Die Tierwelt Schleswig-Bolſteins. 


Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 


II. Amphibien. 


In den erſten Frühlingstagen, oft ſchon im März, wenn unter der Kraft 
der wärmeren Sonnenſtrahlen die Eisdecke vom Waſſer ſchwindet, beginnt für 
denjenigen, welcher ſich die Lurche zu ſeinem Studium gewählt hat, die Zeit 
der Beobachtung. Nach einander kommen die verſchiedenen Arten aus ihrem 
Winterquartier hervor. Im halb erſtarrten Zuſtande haben ſie die kalte 
Jahreszeit teils unter Steinen, teils in der Erde, teils auch im Schlick am 
Grunde des Waſſers verbracht. Die jüngeren, noch nicht geſchlechtsreifen Tiere 
ſind die erſten, welche erſcheinen; aber bald zeigen ſich auch die vollkommen 
erwachſenen. — Soweit ſie nicht im Waſſer ſelbſt überwinterten, ſuchen ſie ſich 
einen geeigneten Waſſertümpel auf, um mit dem Brutgeſchäft zu beginnen. — 
Zu dieſer Zeit ſind die Männchen faſt ſämtlicher Lurcharten vor den Weibchen 
ausgezeichnet. Kröten und Fröſche haben Warzen an den Vorderfüßen zum 
Feſthalten der Weibchen. — Bei den Molchen entwickeln ſich ſchöne Rücken⸗ 
kämme, die entſchieden den Zweck haben, Eindruck auf die etwas ſpröden 
Weibchen zu machen. — Während man die verſchiedenen Molcharten ſpäter 
ſchwer von einander unterſcheiden kann, erkennt man die Männchen jetzt auf 
den erſten Blick. Es muß das wohl ſo ſein; denn die Weibchen ſind doch auch 
ihrerſeits auf ihre Sinne angewieſen, um die Männchen ihrer Art von den 
übrigen zu unterſcheiden. Zwar ſtehen ihnen zu dieſer Unterſcheidung ver: 
ſchiedene Sinne zur Verfügung, die Thatſachen ſprechen aber dafür, daß auch 
dem Geſichtsſinn hierbei eine Hauptrolle zufällt. — Gerade die Amphibien 
zeigen uns übrigens recht deutlich, wie die Natur zur Erreichung eines Zweckes 
ſich oft der verſchiedenartigſten Mittel bedient. Bei den nahe mit einander 
verwandten Froſcharten find es nämlich die Befruchtungskörper ſelbſt, welche, 
wahrſcheinlich infolge ihrer verſchiedenen Geſtalt, eine Kreuzung vollkommen 
ausſchließen. 
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Dahl. 


Die ſyſtematiſche Stellung der Amphibien. 

Die Stellung der Lurche den andern Wirbeltierklaſſen gegenüber wurde, 
ganz allgemein, ſchon im erſten Kapitel angedeutet. Ich muß hier nur noch 
auf ihr Verhältnis zu den Fiſchen etwas näher eingehen. Beſonderer Wert 
wurde auf das Vorhandenſein oder Fehlen von echten Floſſen gelegt, d. h. auf 
Floſſen, die von Knochen- oder Knorpelſtrahlen geſtützt ſind. Freilich wurde 
dabei ſchon erwähnt, daß bei einem einheimiſchen Fiſch, dem Lanzettfiſch (Amphi- 
oxus), dieſes Merkmal nicht zutrifft, und von ausländiſchen Fiſchen würden ſich 
noch weitere Formen anreihen laſſen. Den Amphibien fehlen allerdings die 
Floſſen immer, denn den Hautſäumen, welche man oft findet, fehlen ſtets die 
Strahlen. — Meiſtens ſtützt man ſich bei der Unterſcheidung der Amphibien 
und Fiſche auf das verſchiedenartige Verhalten der Atmungsorgane: Bei den 
Amphibien kommen nämlich ſtets Lungen zur Ausbildung. Daneben ſind, 
wenigſtens in der Jugend, büſchelförmige Kiemen vorhanden. Nur ausnahms⸗ 
weiſe behalten einige unſerer einheimiſchen Molche dieſe Kiemen bis zur Ge— 
ſchlechtsreife und ſtimmen dann mit den ausländiſchen Fiſchmolchen überein; 
gewöhnlich gehen die Kiemen bei der Geſchlechtsreife verloren, ja, die Larven 
der Froſchlurche verlieren ſie ſogar ſchon nach wenigen Tagen, um bis zum 
Eintritt der Lungenatmung durch innere Kiemen zu atmen. — Bei den Fiſchen 
treten eigentliche Lungen nie auf. Nur bei einigen Ausländern, den ſog. Lurch— 
fiſchen (Dipnoi) übernimmt die Schwimmblaſe die Funktion einer Lunge; ein 
Fall, der uns zugleich zeigt, wie wir uns die Lungen in früheren Zeiten, bei 
dem erſten Auftreten der Amphibien, entſtanden denken können. 


Die biologiſche Stellung der Amphibien. 


Die erſten Landwirbeltiere, welche uns in den früheren Formationen der 
Erde begegnen, ſind Amphibien. Freilich unterſcheiden ſich dieſe erſten Wirbel⸗ 
tierformen, die ſchon in der Steinkohlenformation auftreten, ganz erheblich von 
allen jetzt lebenden Lurchen. Die Abweichungen ſind ſo bedeutend, daß man 
für ſie eine beſondere Ordnung, die Ordnung der Stegocephalen, begründet 
hat. Große Knochenſchilder in der Haut ſind das auffälligſte Merkmal jener 
Ordnung. Da in den mittleren Erdperioden (Jura und Kreide) jene Urlurche 
verſchwunden ſind und Tiere, die mit unſern jetzt lebenden Lurchen verwandt 
ſind, erſt in der Tertiärformation auftreten, ſo ſcheint es ſicher zu ſein, daß 
unſere Amphibien nicht einmal von jenen Urformen der Klaſſe abſtammen, 
ſondern ſich unabhängig von jenen, wahrſcheinlich von der Klaſſe der Fiſche 
abgeſpalten haben. Die ſchon genannten Lurchfiſche können uns den Weg einer 
derartigen Abſpaltung andeuten. 

Auch in biologiſcher Hinſicht ſcheinen jene Urlurche eine vollkommen andere 
Stellung eingenommen zu haben, als unſere jetzigen Vertreter der Klaſſe. Das 
einzig Gemeinſame war vielleicht, daß auch jene in der Jugend im Waſſer und 
ſpäter auf dem Lande lebten. Der Zweck oder richtiger die Urſache einer 
ſpäteren Lungenatmung wird aber eine vollkommen andere geweſen ſein. Im 
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Waſſer hatte ſich ſchon damals unter den zahlreichen Fiſcharten eine ſtarke Kon⸗ 
kurrenz ausgebildet. Auf dem Lande aber gab es trotz des üppigen Pflanzenwuchſes 
noch kein Wirbeltier. Was lag näher, als daß ſich einzelne Tiere an dieſe günſtigen 
Exiſtenzbedingungen anpaßten? — Später bildete ſich die für das Landleben weit 
geeignetere Klaſſe der Reptilien und endlich die Klaſſe der Säugetiere und der 
Vögel aus. Damit war jenen erſten Landtieren die Exiſtenz untergraben. Erſt 
viel ſpäter machte der immer energiſcher werdende Kampf ums Daſein wieder 
Doppelatmer nötig, jetzt aber zur Ausnützung ganz beſtimmter Verhältniſſe. 
Eine kurze Betrachtung mag dieſe Stellung der jetzigen Lurche klarſtellen. 

Die Jugend verbringen unſere ſämtlichen Amphibien im Waſſer; ſpäter 
gehen die meiſten aufs Land. Wir müſſen alſo ihre biologiſche Stellung ſowohl 
den Fiſchen als den eigentlichen Landwirbeltieren gegenüber ins Auge faſſen. Was 
zunächſt die Stellung den Fiſchen gegenüber anbetrifft, ſo finden ſich im Meer und in 
den großen Landſeeen, der eigentlichen Heimat zahlreicher Fiſcharten, keine Amphi⸗ 
bien. Die kleineren Tümpel und Sümpfe aber, welche oft in Fäulnis übergehen 
oder austrocknen und deshalb für Fiſche ungeeignet ſind, beherbergen die meiſten 
Amphibienarten. Im erſten Frühling giebt es der kleinen Waſſertümpel viele; 
da heißt es die günſtigen Bedingungen ausnützen. Ohne in dieſer für Inſekten⸗ 
freſſer knappen Zeit ein Nahrungsbedürfnis zu haben, noch mit Reſerveſtoffen 
vom vorigen Jahre ſchreiten die Lurche zum Brutgeſchäft. Freilich find die 
verſchiedenartigſten Einrichtungen erforderlich, um zu einer ſo frühen Jahreszeit 
die Entwicklung der Eier zu ſichern. Die flachſten, am ſchnellſten durchwärmten 
Tümpel werden zuerſt gewählt. Zudem ſchwimmt der Laich dieſer früheſten 
Arten an der Oberfläche und iſt dunkel gefärbt, beides Eigenſchaften, welche 
die Sonnenſtrahlen in erhöhtem Maße zur Geltung kommen laſſen. Bei dieſer ſo 
offenen Lage iſt andererſeits dem Laich ein Schutz nötig den Feinden gegenüber; er 
iſt gegeben in der dicken ſchlüpfrigen Gallertſchicht, welche die einzelnen Eier um— 
giebt. Die Larven nähren ſich von dem Schlick, welchem mikroſkopiſch kleine 
Pflanzen und Tiere beigemiſcht ſind. Der lange, ſpiralig aufgerollte Darm 
geſtattet die Aufnahme großer Mengen dieſer nicht ſehr nahrhaften Maſſe. 
Trocknen ſchließlich die Tümpel aus, ſo gehen die jungen Tiere, bei denen 
inzwiſchen Beine zur Ausbildung gelangt ſind, aufs Land. Größere Tümpel, 
die ſeltener austrocknen, werden von Arten bewohnt, welche ſpäter hervor- 
kommen und ſich langſamer entwickeln, oder die ſich dauernd im Waſſer auf⸗ 
halten. Alle aber beſitzen die Fähigkeit, für den Fall einer Austrocknung in 
den heißen Monaten, entweder über Land ſich einen neuen Wohnſitz zu ſuchen 
oder auch längere Zeit ohne Nahrung an vollkommen trockenen Orten unter 
Steinen u. ſ. w. zubringen zu können. 

Nach Beendigung des Brutgeſchäfts, für die jungen Tiere nach dem 
Larvenleben, beginnt der Landaufenthalt. Die Nahrung beſteht jetzt in lebenden 
Tieren aller Art, namentlich in Schnecken, Inſekten und Würmern. Wie die 
Inſektenfreſſer unter den Säugetieren und die Blindſchleiche unter den Reptilien 
gehen ſie beſonders nachts auf Beute aus, wählen aber mehr als jene feuchtes 
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Gelände und freie Felder. Wenn die jungen Tiere in großen Scharen aufs 
Land wandern, ſteht übrigens das Inſektenleben auf dem Höhepunkt der Ent: 
wicklung, ſo daß dann von einer Konkurrenz inbezug auf Nahrung kaum die 
Rede ſein kann. Dennoch würden dieſe niedrigen Wirbeltiere den höheren 
gegenüber ihre Exiſtenz wohl kaum behaupten können, wenn nicht die niedrigere 
Organiſation durch vorteilhafte Eigenſchaften der verſchiedenſten Art ausgeglichen 
würde. Vor allen Dingen iſt ein Schutz gegen die Räuber der höheren Tier⸗ 
klaſſen erforderlich: Kröten, Laubfröſche und Molche finden dieſen Schutz in 
eigentümlichen Hautdrüſen, welche eine ſcharfe, giftig wirkende Flüſſigkeit ab- 
ſondern. Wie einen weißen Schaum laſſen viele Arten dieſe Flüſſigkeit aus 
der Haut hervortreten. Sie werden von den meiſten Tieren gemieden. Nur 
die Schlangen laſſen ſich durch das Giſt nicht abſchrecken. — Die Fröſche, 
denen Giftdrüſen fehlen, zeichnen ſich durch eine außerordentliche Muskelkraft 
aus. Ihr Sprungvermögen, verbunden mit einer eigentümlichen Schlüpfrigkeit 
der Haut, gewähren ihnen einen faſt entſprechenden Grad von Sicherheit, zumal 
da die Landfröſche mehr als alle andern Lurche Nachttiere ſind. 

In gleicher Weiſe iſt für die Erlangung der Beute geſorgt. Die Zunge, 
welche vorn im Munde befeſtigt iſt und mit außerordentlicher Schnelligkeit von 
hinten vorgeklappt wird, kann mit vollem Recht als Fliegenklappe bezeichnet 
werden. Dazu kommen die wunderbarſten Aupaſſungsfarben. Die erdfarbigen 
Kröten und der grasgrüne Laubfroſch mögen als Beiſpiele genannt werden. 
Manche können ſich in ihrer Farbe ſogar ſelbſtthätig der Farbe der Um— 
gebung anpaſſen; ſo kann der Laubfroſch, der auf grünen Pflanzen ſeine ſchöne 
grüne Färbung beſitzt, ſobald er auf einen dunklen Untergrund gelangt, eine 
mehr oder weniger gefleckte, dunkle Farbe annehmen. Dunkle Farbezellen, 
die ſich in der Haut befinden, und die ſich ausdehnen und zuſammenziehen 
können, bewirken dieſen Wechſel. Es handelt ſich hier nicht etwa um Schutz⸗ 
farben dem Feinde gegenüber; das Verhalten der Feuerkröte beweiſt dies aufs 
unzweideutigſte. Wird dieſelbe angegriffen, jo zeigt ſie ihre lebhaft rot gefärbte 
Unterſeite, indem ſie entweder die Seitenränder nach oben krümmt oder ſich 
auch vollkommen auf den Rücken wirft. Jeder, der ſchon mit dieſem ungenieß— 
baren Tier zu thun gehabt hat, wird alſo aufmerkſam gemacht und gewarnt. 
Die Anpaſſungsfarbe der Oberſeite hat hier alſo ausſchließlich den Zweck, ihren 
Träger dem Auge der Beutetiere zu entziehen. 

Unter den günſtigen Eigenſchaften der Amphibien iſt auch die Zähigkeit 
äußeren Einflüſſen gegenüber zu nennen. Bei den Molchen erſetzt ſich nicht 
nur der abgeſchnittene Schwanz mit ſeinen Wirbeln, ſondern auch das Bein 
mit ſeinen ſämtlichen Knochen und ſogar das Auge. Ebenſo widerſtandsfähig 
zeigen ſich die Lurche der Kälte gegenüber. Man hat Fröſche unbeſchadet 
mehrere Tage in einen Eisklumpen einfrieren laſſen. — Endlich mag auch noch 
auf das hohe Alter hingewieſen werden, welches manche Amphibien erreichen, 
da dasſelbe für die Erhaltung der Art von großer Bedeutung iſt. Kröten hat 
man 40 Jahre lang in der Gefangenſchaft gehalten. Freilich werden die Froſch— 
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lurche erſt mit etwa 4 Jahren geſchlechtsreif und haben auch dann noch nicht 
ihre volle Größe erreicht. 

Die Anpaſſungen, welche im Vorſtehenden erörtert ſind, beziehen ſich mehr 
auf das Landleben als auf das Leben im Waſſer. Man könnte daraus ſchließen 
wollen, daß es ſich bei der Entſtehung der Amphibien in der Tertiärzeit in 
erſter Linie um eine neue Bevölkerung des Landes gehandelt habe. Ein ſolcher 
Schluß wäre indeſſen entſchieden übereilt. Wenn wir ſehen, daß unſere ſämtlichen 
Lurche ihre Jugend im Waſſer zubringen, daß außerdem die Hälfte zeitlebens 
im oder am Waſſer bleibt und faſt nur im Notfall über Land wandert, und 
daß endlich ſelbſt diejenigen Arten, welche ſich am vollkommenſten an das Land— 
leben angepaßt haben, noch in hohem Grade auf Feuchtigkeit angewieſen ſind, 
ſo müſſen wir zugeben, daß das eigentliche Element der Amphibien das Waſſer 
iſt. Wenn alſo trotzdem die Anpaſſungen an das Landleben am meiſten in die 
Augen fallen, ſo beweiſt dies nur, daß ſelbſt ein kurzer Aufenthalt außerhalb 
des Waſſers ſehr erhebliche Veränderungen in der ganzen Organiſation nötig 
macht. Finden wir nun weiter, daß diejenigen Gewäſſer, welche den Fiſchen 
unzugänglich ſind, in erſter Linie von den Amphibien bewohnt werden, und 
daß dieſe ſo recht für derartige Gewäſſer geeignet ſind, ſo dürfte erwieſen ſein, 
daß es ſich bei der Entſtehung der Amphibien gerade um die Bevölkerung jener 
kleineren Tümpel handelte. 

Die beiden deutſchen Amphibienordnungen, die Froſchlurche und die Schwanz: 
lurche nebſt ihren Larven, kann man folgendermaßen leicht unterſcheiden: 


Mit 2 oder 4 ( Mit 4 Beinen. . . Larven der Schwanzlurche, 
Außere, | vollkommen 3. Stadium. 
büſchel⸗ entwickelten Mit 2 Beinen Varven der Schwanzlurche, 
förmige] Beinen. 2. Stadium. 
Kiemen J Es find höch- „ Kopf mit 2 Haftfäden, Vorderbeine als Stummel vorhanden. 
vor⸗ ſtens Stummel)... Larven der Schwanzlurche, 1. Stadium. 
F der Vorderfüße] Kopf mit 2 Haftgruben, keine Beinſtummel. 
. vorhanden. .. »Larven der Froſchlurche, 1. Stadium. 
Die Beine fehlend . . . . Larven der Froſchlurche, 2. Stadium. 
Zwei Beine vorhanden 
Außere Bei (Hinterbeine). . Larven der Froſchlurche, 3. Stadium. 
5 ine ; — 
Kiemen 11 5 Hinterbeine lang, ihre Zehen (Schwanz vorhanden. . Larven der 
fehlen. handen angedrückt bis zu den Augen ö Froſchlurche, 4. Stadium. 
oder weiter reichend. (Schwanz fehlend: Froſchlurche, Anura. 
| en kürzer, Schwanz entwickelt. . Schwanzlurche, Urodela. 


Urodela, Schwanzlurche. “) 


Von Schwanzlurchen giebt es zwei deutſche Gattungen, die man folgender— 
maßen unterſcheiden kann: 


hier zum weiteren Studium noch auf den von O. Böttger geſchriebenen 7. Band von 
Brehms Tierleben (3. Aufl. Leipzig, 1892) aufmerkſam machen. Die ausführlichſte Darlegung 
der Froſchlurche findet fich, deutſch geſchrieben, in dem Bull. de la Société Imp. des Natura- 
listes de Moscou N. S. T. 3 (1890) S. 210: J. v. Bedriaga, Die Lurchfauna Europas. 
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Hinter jedem Auge eine wulſtartige Erhöhung, welche 
mit einer Anzahl größerer Poren verſehen ift (vgl. 
i Fig. 8) JJ ST ER ER Salamander, Salamandra. 
| ne den Augen keine derartigen Drüſenwülſte vor— 

CJ) ee eene Molch, Molge (Triton). 


Salamander find in unferer Provinz nicht gefunden. Es kommen in 
Deutſchland zwei Arten vor: der gelb und ſchwarz gefleckte Feuerſalamander, 
Salamandra maculosa Laur. und der ſchwarze Alpen ſalamander, 8. atra 
Laur. Beide leben in feuchten Gebirgswäldern. Die Molche leben faſt aus⸗ 
ſchließlich im Waſſer. Sie gehen faſt nur aufs Land, um ſich neue Wohnſitze 
zu ſuchen. Ein Teil überwintert auch auf dem Lande, unter Steinen. Die 
ganz jungen Larven heften ſich mittels zweier Fäden an Waſſerpflanzen an. 
Die Nahrung der Larven beſteht in erſter Linie aus kleinen Krebschen, während 
die erwachſenen Tiere außerdem Schnecken, Inſekten und Würmer freſſen. Die 
Farbe wechſelt ſehr ſtark, ſelbſt bei demſelben Individuum. Im Winterquartier 
ſind ſie oft faſt weiß; ſpäter wird die Oberſeite dunkel, die Unterſeite ſchön 
gelb oder orange, oft mit dunklen Flecken. Im Frühling findet alle 2—3 Tage 
eine Häutung ſtatt. Zur Befruchtung ſetzt das Männchen kleine Packetchen mit 
Sperma auf den Boden ab; dieſelben kleben an die vorſtehende Kloake des 
dem Männchen folgenden Weibchens an, und das Sperma gelangt nun in 
einen Behälter, in welchem es bis zur Eiablage bleibt. Die Eier werden 
einzeln zwiſchen zuſammengeklebte Blätter abgelegt. Die deutſchen Arten laſſen 
ſich folgendermaßen unterſcheiden: 


Die Reihen der Gaumenzähne in der Mitte vollkommen parallel (Fig. 5a), die Haut körnig 
i n eee ... 2. Kammmolch, Molge palustris L. 
Reihen der Gau- (Schwanz Bauch ohne dunkle Flecke, Haut etwas rauh, Kopf breiter, 
menzähne nach nicht in Reihen der Gaumenzähne nach hinten ſtärker auseinander 
hinten ausein- einen tretend (Fig. 5b). . Bergmolch, M. alpestris, Laur. 
ander tretend; | Faden | Bauch dunkel gefleckt, Haut glatt, Kopf ſchmal, Reihen der 
Haut wenig rauh] aus Gaumenzähne nach hinten weniger auseinander tretend 
oder glatt; Größe | gezogen. (Fig. 5 .. . Streifenmolch, M. vulgaris L. 
9—10 cm, Schwanz in einen mehr oder weniger langen Faden ausgezogen. 
(Fig. 5b u. c). | Schweizermolch, M. palmata Schneid. 


Da die Arten ſchwer zu unterſcheiden ſind, möge hier noch eine Überſicht 
der Männchen zur Brunſtzeit folgen: 


(Rückenkamm hoch, unregelmäßig gezackt, über der Schwanzwurzel unter: 

ak ß M- palustris L. 
Rückenkamm niedrig, nicht gezackt und nicht unterbrochen.. 
JJ) Bergmolch, M. alpestris_Laur. 
Zehen der Hinterfüße ( Rückenkamm ſtark entwickelt.. Streifenmolch, M. vulgaris L. 
mit Hautſäumen oder J Nur eine ſchwach erhabene Rückenleiſte vorhanden 

mit Schwimmhaut. . .. Schweizermolch, M. palmata Schneid. 


Hinterfüße ohne 
Hautſäume und 
Schwimmhaut. 
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Der Kammmolch, Molge 
palustris (L.) (cristata) ſcheint 
M über die Provinz verbreitet zu 
ſein; er liebt beſonders Lehm— 
A gruben mit klarem Waſſer. 
5 Der Bergmolch, Molge al- 


g ; 5 
Fig. 5. en der drei ar Molcharten mit pestris (Laur.) wurde bisher 


den Zahnreihen; a. Kammmolch, b. Bergmolch, un um Hamburg gefunden. 
c. Streifenmolch. Herr Duncker fand ihn bei 


Wohldorf. 
Der Streifenmolch, Molge vulgaris (L.) (taeniata) iſt der gemeinſte. Er 
kommt auch in den kleinſten Tümpeln, ſelbſt in trübem Waſſer vor. 


Anura, Froſchlurche. 


Die deutſchen Gattungen der Froſchlurche kann man mittels folgender 

Überſicht leicht unterſcheiden: 
Gaumenzähne fehlen; 1 hinter den Augen wulſtartige Erhöhungen, welche mit Poren ver— 
| jeden find, Fig. 7, 8 u. 9 (Ohrdrüſen) . .. 5 8 .. Kröte, Bufo. 
Zähne | Bien Finger am Ende ſchelben e . Laubfroſch, Hyla. 
Mundwinkel | Finger (Pupille ſenkrecht, ſpaltförmig; Haut mit ſtarken Warzen 


Gaumen | und Auge 750 ohne dicht beſetzt (Fig. 6); Hinterrand der Zunge faſt 
| Ban großes, kreis⸗ Haft⸗ gerade. .. Geburtshelferkröte, Alytes. 
1 hanken; un ſcheibe | Pupille faſt kreisförmig, horizontal; Haut glatt; Hin— 

a Trommelfell am | terrand der Zunge tief ausgerandet: 
beiten | (Fig. 6). Ende. Froſch, Rana. 
klein | Ein en mit ſcharfem, hornigen Grabſpatel (Fig. 10), Rücken⸗ 
ober Trommelfell Haut faſt glaat Knoblauchkröte, Pelobates. 
fehlend. | nich ſichthar e ohne Hornſpatel; der ganze Rücken mit dichten Warzen 
e . Ulnke, Bombinator. 


Von dieſen e dürfte nur die in Weſt— 
deutſchland vorkommende Geburtshelferkröte, Alytes 
obstetricans (Laur.), in unferer Provinz fehlen. Sie iſt 
dadurch intereſſant, daß das Männchen dem Weibchen 

beim Laichen die Eier, welche ſich in einer Gallertſchnur 
befinden, gewiſſermaßen hervörzieht, um fie zu be— 
i 5 fruchten. Das Männchen wickelt fie dabei um die 
e Hinterbeine und trägt ſie ins Waſſer. Auch bei den 
tr. Trommelfell. f andern Froſchlurchen ſitzt das Männchen während des 
Laichens auf dem Weibchen und befruchtet die Eier in 
dem Augenblick, wo ſie die Kloake verlaſſen. Dieſer Vorgang dauert bei manchen 
Arten mehrere Tage. Ort und Zeit des Laichens iſt bei den verſchiedenen Arten 
verſchieden und ebenſo die Anordnung der Eier in der umgebenden Gallerte. 
Folgende Tabelle giebt eine allgemeine Überſicht: 


) Man überzeugt fi) am beſten von dem Vorhandenſein oder Fehlen der kleinen 
Zähne mittels einer metallenen Spitze. 


Dahl. 


in großen Klum ( Klumpen ſchwimmend ſchon im März abgelegt: Rana muta. 

Laich in I pen, Tauſende Klumpen am Laichkorn 2 mm dick, im April: Rana arvalis. 
Klumpen von Eiern Grunde des ö Laichkorn 1bis [Im Mai: Hyla arborea. 
und wr enthaltend Waſſers bleibend. 1,7 mm dick. Im Juni: Rana esculenta. 
in kleinen Klümpchen von 3—30 Eiern . . Bombinator variegatus. 

Schnüre kurz, 30 em lang, die Eier in denſelben unregelmäßig und dicht ge⸗ 

Laich in drängt liegend „ Pelobates fuscus. 
Schnüren.) Die Schnüre mehrere Meter (din. 92 9 die Eier in a in 2 bis 
8 Neihenn . 9 5 i u‘. 


Die ganz jungen Larven halten 0 mittels 1 gende an 
Pflanzen u. ſ. w. feſt. 
Von Kröten der Gattung Bufo giebt es in Deutſchland drei Arten, die 
ſämtlich in der Provinz vorkommen: 
Die Außenränder der beiden 9 treten nach hinten etwas weiter auseinander (Fig. 7); 
| Größe 8 cm . . .. Gemeine Kröte, Bufo bufo L. 
) Die Außenränder der beiden „Obßrdrüſen age. hinter der Mitte eingeſchnürt (Fig. 8), 
Ohrdrüſen find in der Nähe des Größe 7 eme. Wechſelkröte, B. variabilis Pall. 
Vorderrandes am weiteſten von ] Ohrdrüſen kleiner und nicht eingeſchnürt (Fig. 9), Größe 
einander entfernt (Fig. 8 u. 9). bis 7 m . . . Krenzkröte, B. calamita Laur. 


Die gemeine oder Erdkröte, Bufo bufo (L.), 
(vulgaris), iſt wohl überall verbreitet. Sie laicht 
ſehr früh, aber etwas ſpäter als der Grasfroſch 
und zwar in kleinen, klaren Tümpeln, Chauſſee⸗ 


gräben u. ſ. w. Die Larven ſind einfarbig ſchwarz 
und finden ſich meiſt dicht gedrängt an ſeichten 
Stellen. Die Stimme iſt mit einem Knarren 
vergleichbar. Wie die beiden andern Arten über- 
wintert ſie wohl beſonders in Erdhöhlen. 


Fig. 7. Kopf der Erdkröte; 

dr. Ohrdrüſe, tr. Trommelfell. 

Die Wechſelkröte, Bufo variabilis (Fall.), 
(viridis), wurde in der Provinz bisher am Oſtſee— 
ſtrande bei Niendorf (Duncker), Dahme (Dahl) 
und Kiel gefunden, ſoll übrigens auch bei Lübeck 
und Wandsbek vorkommen. Sie laicht in ſchmutzigen f 
Pfützen und Brackwaſſertümpeln. 


Fig. 8. Kopf der Wechſelkröte; 
dr. Ohrdrüſe, tr. Trommelfell. 


N Die Krenzkröte, Bufo ealamita Laur., ſcheint in 
0 ie In 10 d Unſerer Provinz ebenfalls die Meeresufer zu bevorzugen. 
Me Als Fundorte find bisher bekannt: Föhr (Duncker), 
Sylt Möbius), Wohldorf (Duncker), Niendorf (Duncker) 


Fig. 9. Kreuzkröte; und Dahme (Dahl). Die Stimme iſt ein lautes Quaken. 
dr. Ohrdrüſe. 
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Die Kuoblauchkröte, Pelobates fuscus (Laur.), wurde bisher 
bei Meimersdorf (Kiel) von Herrn Krefft, im Eppendorfer Moor 
von Herrn Duncker und bei Ahrensburg gefunden. Sie führt noch 
mehr als andere Kröten eine nächtliche Lebensweiſe; bei Tage gräbt 
ſie ſich ein und wird deshalb leicht überſehen. Auch im Winter 

a vergräbt fie ſich tief in die Erde. Ihre Larven erreichen eine ſehr 
Fig. 10. bedeutende Größe, fie werden 12 cm lang, die Kröte nur 7 em. 
Hinterfuß der Die Stimme ſoll dem Tiſchklopfen nicht unähnlich ſein. Die Knob— 
Knoblauch lauchkröte riecht ſtark nach Knoblauch. 
ee Die Unke oder Feuerkröte, Bombinator variegatus (L.) 
bombinus, igneus), ift allerdings bis jetzt noch nicht in Schleswig: 
Holſtein ſelbſt gefunden; da fie aber von Harburg, Lauenburg und aus Däne— 
mark bekannt iſt, wird fie ſich wohl ſicher auffinden laſſen. Sie wird 45 cm 
lang. Die Stimme iſt ein ſchwacher, einige Male wiederholter Glockenton. Sie 
iſt beſonders in ſchattigen, mit Waſſerlinſen bewachſenen Tümpeln zu ſuchen. 

Der Laubfroſch, Hyla arborea (L.), ift wohl über die ganze Provinz 
verbreitet und wird 4,5 em lang. Seine Lebensweiſe auf Bäumen und 
Sträuchern iſt bekannt. Die Ballen am Ende der Zehen wirken nach neueren 
Unterſuchungen nicht als Saugnäpfe, das Haften beruht vielmehr auf Adhäſion. 
Seine Beute fängt er, während er von einem Blatt zum andern ſpringt. 
Das Männchen kann an der Kehle eine große kugelförmige Schallblaſe hervor— 
treiben und beſitzt infolge deſſen eine laute, weithin ſchallende Stimme. Man 
hört dieſelbe nicht nur zur Paarungszeit, ſondern während des ganzen Sommers, 
beſonders vor einem Gewitter. Den Winterſchlaf hält der Laubfroſch in Erd- 
löchern oder im Schlick der Gewäſſer. Die Larven ſind zuerſt hellgelblich; 
ſpäter treten verzweigte dunkle Flecke auf. — Man hält den Laubfroſch vielfach 
als Wetterpropheten in Gefangenſchaft. Ein kleiner Glashafen dient dann ge⸗ 
wöhnlich als Käfig. Gießt man in das Glasgefäß etwas klares Waſſer und 
überbindet dasſelbe mit einem Stück Papier, ſo hat man in der That für dieſes 
anſpruchsloſe Tier eine ausreichende Wohnung. Gewöhnlich ſetzt man noch eine 
Leiter hinein und glaubt nun, daß der Froſch, je beſſer das Wetter wird, um 
ſo höher auf dieſer Leiter ſteige. Man füttert den Laubfroſch mit lebenden 
Fliegen, Mehlwürmern, Spinnen und anderen kleinen Tieren. 

Von Arten der Gattung Rana ſind in unſerer Provinz drei Arten 
beobachtet; da aber die Verbreitung der beiden weiteren deutſchen Arten noch 
wenig bekannt iſt, ſo nehme ich ſie in die Beſtimmungstabelle auf. — Die 
Grabſchwiele der Hinterferſe iſt am vollkommenſten beim Teichfroſch und 
Moorfroſch entwickelt (Fig. 11 u. 12). Beide graben ſich mehr in den 
Schlamm der Gewäſſer ein, während der Grasfrof ch mit weniger ausgebildeter 
Ferſenſchwiele (Fig. 13) ſich mehr verkriecht. — Die kleinen Gelenkhöcker an 
der Unterſeite der Füße (Fig. 11—13), die wohl dazu dienen, beim Springen 
die Reibung auf der Unterlage zu erhöhen, ſind am vollkommenſten beim 
Springfroſch entwickelt. 
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are ; N nung ihres Endes vom Ende der kleinen Zehe, ſtark zu— 
i (Fig. 10 ei Ba ſammengedrückt und feft (Fig. 11); Länge des Körpers 
em Mundwinkel des Männchens . N 

befindliche Schallblaſe aus einem | _ bis 10 Br 8 Teichfroſch, Kana esculenta 1 

Spalt vorftülpbar. Be 755 /s der Zehe, weich und nicht zuſammengedrückt; 

Länge bis 12 em: Seefroſch, R. ridibunda Pall. 

Hinterbeine an den Körper angelegt, mit dem Ende des Unterſchenkels 

Schwimmhaut über das Kopfende vorragend: Springfroſch, R. agilis Thomas. 

weniger vollſtän⸗ Schwiele der Hinterferſe halb ſo lang als die Entfernung ihres 

dig (Fig. 12 u. 13), Endes vom Ende der kleinen Zehe, ſtark zuſammengedrückt, 
Schallblaſe unter \ Hinter- Schwimmhaut kürzer (Fig. 12), 6,5 em: 

der äußeren Kör- beine Moorfroſch, R. arvalis Nils. 

perhaut oder kürzer.] Schwiele der Hinterſerſe klein und gerundet, die Schwimmhaut 

fehlend. etwas vollkommener entwickelt (Fig. 13); größer als der 

vorhergehende, über 7 em: Grasfroſch, R. muta Laur. 

Der Teich- oder Waſſerfroſch, Rana eseulenta L., 

(viridis), iſt über die Provinz verbreitet. Er liebt bejon- 

ders Teiche mit Laichkraut und andern Waſſerpflanzen 

und mit Büſchen an den Rändern. Man trifft ihn hier 

während des ganzen Sommers. Bei drohender Gefahr 

ſpringt er ins Waſſer und vergräbt ſich, wenn nötig, in 

den Schlick des Grundes. Der Schlick iſt auch ſein 

Winterquartier. Vom Teichfroſch rührt der Chorgeſang 

her, den man in warmen Sommernächten hört. Die 

Larven find meiſt grünlich mit metalliſch glänzenden 


Fig. 11. Hinterfuß vom Flecken. — Die Hinterſchenkel werden gegeſſen. 
Teichfroſch. a Ferſenſchwiele. 


Schwimmhaut der Hinterfüße * an der Hinterferſe halb ſo lang als die Entfer- 


Der Moorfroſch, Rana arvalis Nils., (oxyrrhina, tem- 
poraria), iſt weniger häufig; er findet ſich beſonders an Moor— 
rändern. Im Waſſer ſelbſt lebt er nur zur Fortpflanzungs— 
zeit. Er wurde in der Umgegend von Kiel und Hamburg 
gefunden. 


Der Grasfroſch, Rana muta Laur., 

(platyrrhina, fusca, temporaria), iſt der Fig. 12. Hinterfuß 

gemeinfte. Nachdem er im erſten Frühling on a; 

gelaicht hat, begiebt er fich weit auf die“ e 
Felder. Die Larven ſind anfangs ſchwärzlich und bleiben 
lange am Rücken dunkel. Während des Winters vergräbt 
ſich ein Teil der Fröſche in den Schlick der Teiche, andere 
verkriechen ſich in Erdhöhlen u. ſ. w. — Während der 
f f Laichzeit giebt das Männchen einen dumpfen, etwas 
Fig. N Sn ſchnarrenden Ton von ſich. — Die Schenkel vom Gras— 

a Ferſenſchwiene. froſch werden am meiſten als Speiſe geſchätzt. 


Schon als Larven nur 


ö freſſend, in] kurz: Bufo. | waſſertümpeln. 
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Zum Schluß mag hier noch eine Überſicht der einheimiſchen Froſchlurche 


nach auffallenden Merkmalen, namentlich der Färbung folgen. Dieſelben dürften 


geeignet ſein, den Beobachter ſofort auf Unbekanntes aufmerkſam zu machen. 
Oberſeite hell, weißgrau, mit dunkelgrünen Flecken (Fig. 8). . Wechſelkröte. 


sa luce ſchön orangerot, mit ſtahlblauen Flecken . . Unke. 
255 Rücken wenig- ( Oberſeite faſt glatt mit 4 größeren dunklen 

Tiere, Unter 4 ö 1 
welche meiſt Ob ee ſtens hinten mit Feldern „„ e e 
˙'up— eite J | heller Mittel- ) Oberſeite rauh ohne ſcharf abgegrenzte Felder: 

rauh ſind weiß⸗ i 0 2 
und mehr 0 lich, | a (Fig. 9). \ & . 
Kiechen als farbig. oft ge. Rücken ohne (Körper 4— 4,5 em l.: Geburtshelferkröte. 

e ſleckt | helle Mittel: des ausgewachſenen Tieres weit 
: . binde. größe!nrrr!; (Wehe, 
Oberſeite einfarbig, ſchön grasgrün . .. , ü 
Froſcharti— Geſäß weißlich, „ Hinterſeite der in e mit lebhaft gelber 
ge Tiere, dunkel marmo— | Grundfarbe; Schallblaſe des Männchens milch— 
welche meift | Ober- riert; Trommel weiß .. Waſſerfroſch. 
glatt und 1 ſeite fell nicht in Me: 1 1 grünlicher bis weißlicher 
ſchlüpfrig 3 nicht J ſchwarzem Felde. Grundfarbe; Schallblaſe grau . . Seefroſch. 
ſind und ein⸗ Geſ äß fein punk (Bauch rotbraun oder grau-gefledt. . Grasfroſch. 
mehr far⸗ tiert oder ein- 2 Körper weniger ſchlank; ſpringt weniger 
hüpfen als] big. farbig; ein gut SEHHETTORN. 

ſpringen. großer schwarzer ei Körper ſchlank; ſpringt ſehr weit: 

| Ohrfleck. 1a Springfroſch. 


Die Lebensweiſe der einheimiſchen Amphibien-Arten. 
Mehr in Berggegenden zu Hauſe, bei uns deshalb nur ſtellenweiſe: 


a ai Bergmolch. 
lebende Tiere freſſend; : RE 8 a ; 

N ] Tiere, die (In größeren Teichen mit klarem Waſſer 
der in der \ Kammmolch 
Oberfläche des Waflers | _ „ ; 

17 N "| Ebene zu In kleineren bewachſenen Tümpeln: 
R Hauſe ſind. Streifenmolch. 
5 Larven in Tümpeln mit klarem Waſſer .. D 
e n 5 Waſſer Erdkröte. 


Während flachen, bald]! Larven in ee Bun ſich 1 Bohlen; 
des Larven: austrocknenden | Schmutzlachen, We ü e ee me: 
lebens Tümpeln, Ent-] bei uns beſon⸗ _ 0 a Kreuskrüte. 
Schlick wicklungszeit ders in Brack— Hal en fee aa au m a a 
handen; Entwicklung der Larve länger 


1 dauernd. ... Wechſelkröte. 
fleine Das ausgebildete Tier klettert auf Pflanzen.. Laubfroſch. 
Pflanzen Larven in Dauernd (In Teichen, welche klares Waſſer enthalten und 
ö 4 Teichen im oder am) meiſt von Büſchen umgeben ſind: Teichfroſch. 
s und Im [ Waller In trüben, oft mit Waſſerli b 
enthalten Ä Im Waſſer 5 b . mit! le inſen bewachſenen 
find, agen Gräben, Waſſer | bleibend. Teichen „%% 0er siehe, 
1 welche län⸗ oder ine Auf Sandäckern, wo fie ſich bei Tage 
8 ger Waſſer g auf 2 2 eingraben . .. Knoblauchskröte. 
außerhalb pflanzungs— i 5 5 
halten; dem | 7 Bleiben in der Nähe des 
des > zeit im An Orten, 5 5 aa 
Waſſ Entwick- Lande | 4 2... „ b; Waſſers, auf feuchten Wieſen 
1 lung länger lebend Weise Inäten | mau Ti un und Mooren: M roſch 
Anura. ae aufs Land | Tage Ver⸗  Beonuiroil). 


dauernd, Verbreiten ſich weit über die 


| wandernd. | ftecke finden. Felder. Grasfroſch. 
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Wie dieſe tabellariſche Überſicht zeigt, nähren ſich alle einheimiſchen Lurche 
im ausgebildeten Zuſtande von lebenden Tieren, ſoweit ſie dieſelben bewältigen 
können. In erſter Linie ſind dies Inſekten, Schnecken und Würmer. Man muß 
deshalb alle als ſehr nützliche Tiere bezeichnen und ſollte überall darauf bedacht 
ſein, fie zu ſchonen. Während des Larvenlebens freſſen die Froſchlurche den 
Schlick der Teiche und Tümpel und mit dieſem zugleich die kleinen Pflänzchen 
und Tierchen, welche auf dem Schlick vorkommen. — Eine Anpaſſung der 
einzelnen Arten an eine beſondere Nahrung, wie wir ſie bei den Reptilien viel⸗ 
fach beobachten konnten, fällt hier weg. Trotzdem können wir auch hier, wie 
ebenfalls aus der Tabelle erſichtlich iſt, den Satz aufrecht erhalten, daß jede 
Art ſich an ganz beſtimmte Lebensbedingungen angepaßt hat. 

Auch zu dieſer Tabelle muß übrigens bemerkt werden, daß jedes Tier, wenn 
es die günſtigſten Lebensbedingungen nicht findet, zur Not auch unter anderen, 
weniger günſtigen auskommt. So wählen die Bufo-Arten nur dann flache Tümpel 
zum Laichen, wenn zugleich flachere und tiefere vorhanden ſind. Finden ſie 
dagegen keine flacheren, ſo nehmen ſie auch mit etwas tieferen vorlieb, auf die 
Gefahr hin, daß die Nachkommenſchaft eventuell zu Grunde geht. Es kann alſo 
vorkommen, daß Tiere, welche in ihrer Lebensweiſe vollkommen von einander 
abweichen, dennoch an demſelben Orte gefunden werden. So hat man ſchon 
alle vier deutſchen Molcharten in einem und demſelben Tümpel gefunden. 
Derartige Ausnahmefälle beweiſen nichts gegen die allgemeine Regel. 


Ein Abſchnitt aus der Gefchichte Tütſenburgs. 
Von der Gründung der Stadt bis zur Verleihung des lübſchen Rechts 
(2 1275). 


Von Paſtor Witt in Preetz. 

Wenn wir den erſten Anfängen Lütjenburgs nachgehen, werden wir in 
eine weit entlegene Zeit geführt, die aber doch nicht ſo entlegen iſt, daß ſie für 
uns außerhalb des Bereichs geſchichtlicher Forſchung läge, denn ſie hat uns 
Spuren genug hinterlaſſen. Es iſt der für die Geſchichte unſeres Landes ſo 
bedeutungsvolle Abſchnitt, in welchem ſlaviſche Völkerſchaften ein bedeutendes 
Stück Holſteins innehatten. 

Um den Anfang unſerer Zeitrechnung war auch unſere Heimat von ger— 
maniſchen Stämmen bewohnt, wenn es auch jetzt ſchwer, ja, faſt unmöglich iſt, 
alle die von Tacitus u. a. überlieferten Namen richtig unterzubringen.) Da 
begannen um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. im fernen Oſten Deutſch⸗ 


1) Hinſichtlich der germaniſchen Bewohner Oſtholſteins iſt die neuere Forſchung wohl 
mit ziemlicher Übereinſtimmung zu der bereits von Waitz vertretenen Anſicht zurückgekehrt, 
daß als ſolche die mit den Angeln zuſammengenannten Warnen anzuſehen ſind; die in dem 
Aufſatz über die deutſchen Völker an Nord- und Oſtſee in der älteſten Zeit (Nordalbingiſche 
Studien I, 111 ff.) gemachten Aufſtellungen hat Müllenhof ſpäter zurückgezogen. 


Ein Abſchnitt aus der Geſchichte Lütjenburgs. 61 


lands die Goten ihre alten Sitze an der Weichſel zu verlaſſen, und ſeitdem kam 
eine Unruhe über die geſamte germaniſche Völkerwelt, welche Jahrhunderte 
hindurch währte und unter dem Namen der Völkerwanderung bekannt iſt. Auch 
auf unſerer Halbinſel, ſeit des Auguſtus Zeiten, freilich mit Unrecht, die 
kimbriſche genannt,?) machte fie ſich bemerkbar. Bekannt ſind die Züge der 
Angeln und Jüten übers Meer nach Britannien um die Mitte des 5. Jahr— 
hunderts. Wahrſcheinlich um dieſelbe Zeit rührte ſich's auch unter den Leuten 
in den Buchenwäldern und an den verſchwiegenen Waldſeen Oſtholſteins, und 
viele zogen von dannen, um ſich eine neue Heimat zu ſuchen. Nicht lange 
blieb das verlaſſene Land ohne Bewohner. Von ſeinen Inſeln kam der Däne 
herüber, um das Land der Angeln und Jüten zu beſetzen; den abziehenden 
Goten waren die Slaven auf dem Fuße gefolgt, und ſie drangen unaufhaltſam 
immer weiter vor bis in Pommern und Mecklenburg hinein. Aber auch da 
war ihrer Wanderung noch kein Ziel geſetzt. Begehrlich wie ihre Stammes— 
verwandten, die Ruſſen, ſchauten ſie hinüber über die blaue Meerflut und ſahen 
ein Land, das ihnen im Schmuck der Eichen und Buchenwälder verlockend 
genug erſchien, um die Fahrt über das trügeriſche Waſſer zu wagen. 

Und bald landeten auch die erſten Fremdlinge an der Küſte Oſtholſteins. 
Im nordöſtlichen Winkel, wo das flache Land Oldenburg durch die Brökau, 
den Dannauer und den Gruber See als Inſel vom Feſtlande abgeſchnitten 
wurde, legten ſie den Grund zu ihrer Hauptſtadt Stargard, ſpäter Oldenburg, 
in deſſen Nähe wahrſcheinlich auch das Heiligtum des Götzen Prove auf einer 
bewaldeten Höhe ſich befand.“) f 

Zwar hat es kein Menſch geſehen, der uns Aufzeichnungen darüber hinter— 
laſſen, daß die Slaven zunächſt den Weg über das Meer zu uns genommen 
haben, und früher hat man auch allgemein geglaubt, daß fie um die Oſtſee-Ecke 
herum zu Lande gekommen ſeien; aber gerade der Umſtand, daß ihre Haupt: 
ſtadt das jetzige Oldenburg war, zeigt uns, daß ſie zuerſt übers Waſſer zu 
uns gelangt ſind;) im andern Falle müßten wir dieſelbe im innern Winkel 
der Lübecker Bucht ſuchen. Später freilich, als immer neue Scharen den erſten 
Ankömmlingen folgten, haben ſie ſicher auch den Landweg benutzt. Denn die 
Slaven hatten ſich nicht getäuſcht, als ſie ein fruchtbares Land vor ſich zu ſehen 
glaubten; deshalb folgten immer neue Einwanderer und immer weiter gegen 
Weſten drangen die Fremdlinge aus dem Oſten vor. 8) 


) Vgl. Müllenhof, Deutſche Altertumskunde, Bd. II, 102 ff., welcher nachgewieſen 
hat, daß die Kimbern nicht von der log. kimbriſchen Halbinſel kamen, fondern herminoniſche 
Stämme am rechten Ufer der mittleren Elbe waren. 

) Vgl. Helmold, Slavenchronik I, Kap. 83. g 

) Vgl. Janſen, Die Bedingtheit des Verkehrs und der Anſiedlungen der Menſchen 
u. ſ. w., nachgewieſen inſonderheit an der eimbrifhen Halbinſel. S. 60. In 2. Auflage er⸗ 
ſchienen unter dem Titel: Poleographie der cimbrifchen Halbinſel als ein Heft der Forſchungen 
zur Deutſchen Landes- und Volkskunde. Stuttgart, Engelhorn. 

5) Wie weit ſchließlich die Slaven vorgedrungen ſind, läßt ſich mit voller Sicherheit 
nicht feſtſtellen. Adam von Bremen, der Geſchichtsſchreiber des Hamburger Erzſtifts (in 
der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts), erzählt Buch II, Kap. 15, daß er die von Karl d. Gr. 
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Allerdings ſtellten ſich dieſem Vordringen manche Hinderniſſe in den Weg, 
nämlich die vielen Auen und Seeen, denen das Land zum Teil ſeine große 
Fruchtbarkeit verdankt, und die damals bei viel größerem Waldbeſtand noch 
bedeutend waſſerreicher waren als heute.“) Dieſe Terrainſchwierigkeiten konnten 
auch bei einem etwaigen unfreiwilligen Rückzuge verderbenbringend werden, 
und deshalb galt es, ſolche Punkte auszuwählen, die einen bequemen Übergang 
boten, zugleich aber auch gegen nachdringende Feinde ſich befeſtigen ließen. 
Solcher Erwägung verdankt wie Plön jo auch unzweifelhaft Lütjenburg ſeine 
Entſtehung. 

Begleiten wir die Slaven auf ihrem Wege von Stargard an der Küſte 
entlang der Kieler Föhrde zu, ſo treffen wir bald auf den untern Lauf der 
Koſſau. „Dieſer an ſich bis über das Gut Rantzau hinaus unbedeutende Bach 
fließt in einem bald tief zwiſchen ſchroffen Ufern eingeſenkten, bald wieſenartig 
erweiterten Bette und bildet ſchon oberhalb Lütjenburgs eine Hemmung von 
der Schwierigkeit der Schwentine, öſtlich von der Stadt einen waſſerreichen, 
häufig austretenden Strom; bei Neudorf zu jenen lieblichen Auen, durch welche 


und den übrigen Kaiſern vorgeſchriebene Grenze des Sachſenlandes (limes Saxoniae) gefunden 
habe (d. h. wohl in einer Urkunde). Darnach wurde das Land der Sachſen gegen die Slaven 
durch folgende Linien abgegrenzt (vgl. die Überſetzung von Laurent ©. 63 ff.): „Sie erſtreckt 
ſich nämlich vom öſtlichen Ufer der Elbe bis zu einem kleinen Bache, den die Slaven Mescen⸗ 
reiza nennen, von welchem die Grenze aufwärts läuft durch den Delvunder Wald bis zum 
Delvundafluß; und ſo gelangt ſie nach Horchenbici und Bileniſpring, und kommt von da 
nach Liudwineſtein und Wispircon und der Birznig. Dann geht fie auf Horbinſtenon zu bis 
zum Walde Travena und aufwärts durch denſelben nach Bulilunkin, darauf nach Agrimeshov 
und ſteigt dann geradeswegs hinan auf die Furth zu, welche Agrimeswidil heißt... Von 
dieſem Waſſer alſo aufwärts ſich ziehend, trifft die Scheidelinie auf den See Colſe und 
kommt ſo zu dem öſtlichen Zwentifeld bis zum Zwentinafluſſe ſelbſt, vermittelſt deſſen die 
Sachſengrenze bis in das ſkythiſche Meer und die ſog. Oſtſee hinunterläuft.“ 

Zur Erklärung dieſes Abſchnitts hat ſich bereits eine ganze Litteratur gebildet, ohne 
daß es bisher gelungen wäre, den Lauf des limes in allen ſeinen Teilen völlig klar zu ſtellen. 
Von der betreffenden Litteratur ſei nur die neuere, ſoweit ſie mir bekannt geworden, genannt: 
Beyer, limes Saxoniae Karls d. Gr. Feſtſchrift 1877; dazu die lehrreichen Bemerkungen 
Janſens, Ztſchr. f. Sch.⸗H.⸗L. Geſch. 16, 355 ff., Handelmann, der limes Saxoniae 
in den Kreiſen Stormarn und Herzogtum Lauenburg, Archiv d. V. f. Geſch. d. H. Lauenb. II, 
Heft 3, S. 100 ff.; A. Gloy, Beiträge zur Siedelungskunde Nordalbingiens (mit Karte), 
1892, S. 38 ff.; Bangert, Die Sachſengrenze im Gebiet der Trave (mit Karte). Progr. 
des Realprogymn. Oldesloe 1893. Soviel ſteht feſt, daß die Slaven im weitern Verlauf auch 
über die Sachſengrenze hinausgedrungen ſind. Gloy hat (j. o.), indem er die Dörfer 
Holſteins darauf unterſucht, ob fie in ihrer Anlage ſlaviſchen (Runddorf, Straßendorf u. ſ. w.) 
oder germaniſchen (Haufendorf) Typus zeigen, wahrſcheinlich zu machen geſucht, daß die Weſt⸗ 
grenze der Slaven mit der des öſtlichen Geſchiebelehms zuſammenfällt. 

6) Vgl. das Scholion 95 zu Adam von Bremen: „Der Wald Iſarnho beginnt 
beim See der Dänen, welcher Slia (Schlei) heißt, und erſtreckt ſich bis nach der Stadt der 
Slaven, die Liubica (Lübeck) heißt, und bis an den Fluß Travenna (Trave).“ Ebenſo weiß 
auch Helmold, Slavenchronik I, 12, von dem großen Wald, der zu ſeiner Zeit von der 
Stadt Lutilinburg (Lütjenburg) in ſehr weiter Ausdehnung bis Schleswig hin ſich erſtreckte 
und deſſen faſt undurchdringliches Dickicht viele Spuren der alten ſächſiſchen Bevölkerung zeigte. 


— — — 


— 3 — 


Ein Abſchnitt aus der Geſchichte Lütjenburgs. 63 


dieſes Gut ſo berühmt iſt, ſich ausbreitend, fällt er durch den Waterneverſtorfer 
Binnenſee ins Meer.“ So beſchreibt Janſen in ſeinem ſchon genannten, höchſt 
lehrreichen Büchlein (S. 64) den Lauf der Koſſau. Nirgends bot ſich nun ein 
bequemerer Übergang über dieſe Au als an der Stelle, an welcher noch heute 
die Heerſtraße von Oldenburg nach Kiel ſie überſchreitet; denn weniger ſchroff 
ſenkt ſich hier von Oſten wie von Weſten der Weg zur Au hinab, zugleich 
aber ließ ſich der im Weſten vorliegende Hügel mit ſeinen ſteilen Abhängen im 
Norden und Süden unſchwer in einen feſten Brückenkopf umwandeln. So erklärt 
ſich leicht, daß der Platz, auf dem Lütjenburg fteht,”) von den Slaven zur 
Anlage einer Befeſtigung auserſehen wurde, um den Weg gegen Weſten zu 


ſichern. “) 

Fragen wir, wann das geſchah, ſo fehlt uns zur Beantwortung dieſer 
Frage jeder Anhalt; ſteht doch nicht einmal auch nur annähernd feſt, wann 
die erſten Einwanderungen der Slaven ſtattfanden. Der ſchon genannte Adam 

) Die Überlieferung bezeichnet näher als den Ort der ehemaligen ſlaviſchen Burg den 
Garten des Hauptpaſtorats und vielleicht nicht mit Unrecht. 

) Den beſten Beweis für den flavifchen Urſprung des Ortes giebt der Name, freilich 
nicht in der jetzigen Form, ſondern in derjenigen, welche uns von einem dänischen Geſchichts— 
ſchreiber aus der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts, dem Saxo Grammaticus, an einer einzigen 
Stelle überliefert iſt: Liutcha (vgl. Gesta Danorum lib. XIII ed. Holder pag. 412). Von 
dieſer Form bis zum heutigen „Lütjenburg“ iſt freilich ein weiter Weg, aber wir können ihn 
doch einigermaßen verfolgen in der Schreibweiſe verſchiedener Zeiten. Helmold, der Pfarrer 
von 1 5 und Geſchichtsſchreiber der Slaven, ſowie die älteren Urkunden ſchreiben Lutilin , 
Lutilen⸗, Lutelenburg; daraus ward Luttekenborg und endlich Lütjenburg. Die Deutung des 
Namens hat viele müßige Köpſe beſchäftigt, und es iſt dabei naturgemäß auch viel müßiges 
Zeug herausgekommen. Vor mir liegt ein Heft, das ſich Collectanea ad res Wagricas 
(Sammlung zur Geſchichte Wagriens) nennt und wohl von einem fleißigen Sammler des 
vorigen Jahrhunderts zuſammengeſchrieben iſt. Darin wird unter anderm auch die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen, in „Lütjenburg“ ſtecke der Name ſeines Gründers, Lütje; ein Anderer 
rät auf eine Lucie, der zu Ehren der Ort genannt ſei. Am weiteſten verbreitet war lange 
Zeit die Deutung „kleine Burg“ (als Gegenſatz zu Stargard — große Burg). Sie finden 
wir auch in einem lateiniſchen Epigramm des Jonas ab Elverfelt auf Lütjenburg, welches 
nach der Überſetzung von Haupt (Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Schleswig— 
Holſtein II, 135) lautet: 

Zwar nur kleinen Bereich umſchließen die Mauern des Städtleins, 
Und wohl davon her heißt es die „winzige Burg“; 
Aber es lächelt dahier in lieblicher Milde der Himmel, 
Und von weitem Gefild ſammelt in Fülle man ein. 
Und großmächtigen Ernten entſprechen gewaltige Scheunen. 
Ihr als Wappengebild dient von der Neſſel das Blatt. 
Alle dieſe Deutungen find natürlich verfehlt, weil fie keine Rücksicht nehmen auf die älteſte 
uns überlieferte Form Liutcha. Dieſelbe iſt wohl zurückzuführen auf das altſlaviſche ljutu = 
vehemens, wild, von Menſchen wie von Gewäſſern geſagt (nicht „ſtark,“ wie die Topographie 
will). Davon haben ihren Namen die Liutici, einer der ſlaviſchen Hauptſtämme Mecklenburgs, 
und ebenſo heute noch viele Bäche (vgl. Mikloſich, Die ſlaviſchen Ortsnamen aus Appella- 
tiven II im XXIII. Bd. der Denkſchriften d. Kaiſ. Akad. d. Wiſſenſch. zu Wien). Vielleicht 
bedeutet demnach Liutcha den Ort an einem ſtark fließenden, reißenden Gewäſſer? 
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von Bremen nennt Lütjenburg nicht, was freilich kein Beweis gegen jein 
Vorhandenſein wäre, denn eine einzelne Burg konnte ſeiner Kenntnis wohl 
entgehen, zumal ſie in kirchlicher Beziehung — und das war für den Geſchichts⸗ 
ſchreiber des Erzbistums Hamburg die Hauptſache — keine Bedeutung hatte. 
Bedenken wir aber, daß Oldenburg um die Mitte des 10. Jahrhunderts 
Biſchofsſitz wurde, damals alſo ſchon eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben 
muß, ſo dürfen wir wohl annehmen, daß die doch ſehr nahe Burg an der 
Koſſau damals gewiß auch ſchon vorhanden war, wahrſcheinlich aber ſchon früher. 

In der Geſchichte tritt Lütjenburg zuerſt hervor in der erſten Hälfte des 
12. Jahrhunderts bei Gelegenheit eines Krieges zwiſchen dem Dänenkönig 
Niels und dem Wendenkönig Heinrich. Letzterem, einem Sohn des Gottſchalk 
und der Siritha (Sigrid), welche eine Tochter des Svend Eſtrithſon und eine 
Schweſter des Niels war, ward von ſeinem Oheim ſein mütterliches Erbe vor— 
enthalten. Darüber empört, brach er in Niels' Gebiet zwiſchen Eider und 
Schleswig ?) ein und verwüſtete es. Um ihn dafür zu züchtigen, landete Niels 
im Jahre 1118, wie Saxo erzählt, mit einem Heere bei Liutcha. An zwei 
Tagen, dem 7. und 8. Auguſt, ward von beiden Seiten mit der größten 
Tapferkeit gekämpft; aber die Dänen waren den Slaven gegenüber im Nachteil, 
weil Elif, der Statthalter von Schleswig, mit ſeiner Reiterei ausblieb, und 
nur mit großer Mühe und unter ſchweren Verluſten gelang es ihnen, als 
endlich die erwartete Hilfsmannſchaft eintraf, ſich von ihrer befeſtigten Anhöhe 
in die Schiffe zu retten. ““) 

Wenige Jahre ſpäter, 1127, finden wir Lütjenburg noch einmal in Ver⸗ 
bindung mit der Familie des Slavenkönigs Heinrich genannt. Von ſeinen 
beiden hinterlaſſenen Söhnen maßte ſich der ältere Zwentepolch allein die 
Herrſchaft an und belagerte ſeinen Bruder Kanut in der Feſte Plön, unterſtützt 
von den Holſten. Dieſe Fehde endete zwar mit einem gütlichen Vergleich, nach 
welchem ſich die Brüder in die Herrſchaft teilten; aber bald darauf, in dem 
oben genannten Jahre, ward Kanut in Lütjenburg erſchlagen.!“) 


9) Bei Saxo Grammaticus a. a. O. heißt es freilich: interiectam Albie Slesvicoque 
provinciam cultore vacuefecit, doch muß ſtatt Elbe die Eider gemeint fein. 

10) Weil Saxo in ſeiner lebendigen Schilderung nicht ſagt, daß Niels bis Liutcha 
ſelbſt vorgedrungen ſei, ſo iſt anzunehmen, daß wir den Schauplatz der oben erwähnten Vor— 
gänge zwiſchen Lütjenburg und der Küſte zu ſuchen haben. Eine genauere Lokaliſierung wird 
bei der Unbeſtimmtheit der Angaben ſehr ſchwer ſein. Wenn wir dieſelben aber als im 
großen und ganzen der geſchichtlichen Wahrheit entſprechend anſehen, ſo dürfte die Vermutung, 
daß ſich die Kämpfe zwiſchen Slaven und Dänen im Oſten des Neverſtorfer Binnenſees 
abgeſpielt haben, nicht zu gewagt ſein. Auf dieſer Seite findet ſich bei Howacht der einzige 
Landungsplatz, hier hart am See beträchtliche Anhöhen, die wohl ein befeſtigtes Lager auf⸗ 
nehmen konnten, ferner weiter gegen Oſten ein für Reiterangriffe geeignetes Gelände, hier 
endlich auch meerwärts moraſtige Gegend, wie ſie den Dänen beim Rückzuge ſo verderblich 
wurde. Außer Betracht laſſen möchte ich die ſog. alte Burg, eine im Süden des Binnenſees, 
weſtlich der Koſſau belegene bewaldete Anhöhe, welche noch unzweideutige Reſte eines ehe⸗ 
maligen Ringwalls zeigt. 

11) Vgl. Helmold, Slavenchronik 1, 48. 
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Dies ſind die geringen Spuren, welche wir bei den Geſchichtsſchreibern 
jener Zeit von Lütjenburg finden und die nicht mehr erkennen laſſen, als daß 
der Ort, wenn von einem ſolchen überhaupt ſchon die Rede ſein kann, damals 
vorhanden war. Groß wird alſo ſeine Bedeutung gegenüber Oldenburg und 
Plön nicht geweſen ſein. Und doch hatte er eine gewiſſe Bedeutung, inſofern 
er der Mittelpunkt einer der vielen Gaue (pagus, terra, provincia) war, in 
welche das ſlaviſche Land zerfiel. Wiederholt wird ſowohl von Helmold als 
in Urkunden die terra oder provincia Lutilinburg oder Luttekenborg erwähnt. 
Wie groß der Umfang derſelben geweſen, iſt uns nicht bekannt; ſicher iſt, daß 
ſie zunächſt das jetzige Kirchſpiel Lütjenburg umfaßte. Daß ſie aber urſprünglich 
eine größere Ausdehnung hatte, geht daraus hervor, daß es in einer Urkunde, 
in welcher Gerhard II. und III. unter dem 22. Juli 1287 den abſeiten ihres 
Vaſallen Gottſchalk von Helmerichsdorf (Helmſtorf) geſchehenen Verkauf des 
Dorfes Kaköhl an das St. Johanneskloſter in Lübeck beſtätigen, ausdrücklich 
heißt: „Das Dorf Kaköhl, belegen im Gau Lütjenburg im Kirchſpiel Bleken— 
dorf.“ 12) Weiter wird auch das Dorf Dannau, welches zum Kirchſpiel Eutiniſch 
Neukirchen gehört, als darin belegen bezeichnet.!?) Darnach hat alſo die terra 
Luttekenborch wohl beide Kirchſpiele Lütjenburg und Blekendorf (über die 
Zuſammengehörigkeit beider ſ. u.) und einen Teil von Neukirchen umfaßt.“) 

Die Zeit, in welcher Lütjenburg in der Geſchichte hervortritt, iſt die des 
Untergangs der Slavenherrſchaft in Wagrien. Lange hatten die Slaven den 
Verſuchen, ſie zum Chriſtentum zu bekehren, widerſtanden, und ſelbſt dann noch, 
als der Chriſtenglaube bereits Eingang bei ihnen gefunden hatte, als ſchon 
chriſtliche Fürſten wie Gottſchalk und Heinrich an ihrer Spitze ſtanden, brach 
doch der alte Haß gegen den neuen Glauben immer wieder mit furchtbarer 
Wildheit hervor und brachte Tod und Verderben auch über die benachbarten 
chriſtlichen Holſten. Auch Gottſchalk fiel ihm zum Opfer. Aber es war doch 
nur das letzte Aufflackern einer wilden Kraft, denn als im Jahre 1138 wieder 
ein neuer Ausbruch der Feindſeligkeit erfolgte, unternahm Graf Heinrich von 
Badewide, welcher an Stelle des Grafen Adolf II. von Schaumburg mit der 
Grafſchaft in Holſtein belehnt war, einen Feldzug im Winter 1138/39, und 
trotz der ungünſtigen Jahreszeit hatte dieſes Unternehmen großen Erfolg. Die 
Slaven wurden vollſtändig unterworfen, viele getötet oder aus dem Lande 


2) Urkundenbuch der Stadt Lübeck! Nr. 513: villam Kukole, sitam in terra Lutteken- 
borch, in parochia Blekendorp. 

15) Urkdb. d. Bist. Lübeck I Nr. 303 (Verkauf von Dannau ſeitens der Brüder Mar- 
quard und Gottſchalk von Helmſtorf an die Domkirche zu Lübeck, den 25. März 1286): villa 
Donowe, que sita est in terra Luttekenborg in parochia Nienkerken. 

14), Zum letzten Mal erwähnt finde ich die terra Luttekenborch neben Oldenburg in 
einer Aufzeichnung des Lübecker Niederſtadtbuches von 1335. Wenn es aber darin heißt, daß 
in terra Oldenborch et Luttekenborch in hiis tantum duabus parochiis die Lübecker 
Schlachter und Händler kein Vieh aufkaufen ſollen, jo geht aus der Gleichſetzung von terra 
und parochia (Kirchſpiel) hervor, daß die urſprüngliche Bedeutung des erſteren Ausdrucks 
ſchon verloren gegangen war. 
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vertrieben. Was noch zu thun übrig blieb, das beſorgten im Sommer 1139 
die Holſten, welche auf eigene Fauſt ohne den Grafen den Krieg fortſetzten, 
froh, eine alte Rechnung mit dem verhaßten Feind ausgleichen zu können. Da 
ſchwanden auch die letzten Reſte ſlaviſcher Selbſtändigkeit, und zur Beſiedelung 
des ſtark entvölkerten Landes rief Graf Adolf II., welcher inzwiſchen mit ſeinem 
alten Lehnsherrn zurückgekehrt war und auch das während ſeiner Abweſenheit 
eroberte Wagrien für ſich in Anſpruch nahm, fremde Koloniſten ins Land, 
Weſtfalen, Holländer und Frieſen. Nur der am Meere bei Oldenburg und 
Lütjenburg gelegene Teil, ſo wird berichtet, blieb den Slaven, die aber natürlich 
dem Grafen zinspflichtig waren. Seine Rechte vertrat ein Vogt (advocatus); 
in Lütjenburg wird als ſolcher zuerſt ein Waltherus genannt in einer Urkunde 
vom Jahre 1197,15) zum letzten Male geſchieht eines landesherrlichen Vogts 
in Lütjenburg Erwähnung in einer Urkunde von 1308, 16) ſpäter ſcheint dieſe 
Stadt der Plöner Vogtei angehört zu haben.!“ 

Durch die neue Geſtaltung der Dinge hat Lütjenburg unzweifelhaft 
gewonnen. Bis dahin war es immer noch eine bloße Befeſtigung, eine Burg 
(Helmold: urbs), in deren Schutze freilich manche ſich angeſiedelt haben 
mochten; aber es war doch noch weit davon entfernt, eine Stadt zu ſein. Daß 
es auf dieſe Stufe ſich erhob, dazu hat ſicherlich das mit der Unterwerfung 
der Slaven fortſchreitende Chriſtentum vieles beigetragen. 

Das Werk, welches ſein Vorgänger auf dem Oldenburger Biſchofsſtuhl, 
Vicelin, begonnen hatte, führte Gerold mit regem Eifer fort, und ihm ver— 
dankt wohl auch Lütjenburg die Erbauung einer Kirche.!) Denn Helmold 
berichtet uns (Buch I, Kap. 83), daß Gerold, nachdem in Oldenburg eine Kirche 
erſtanden und nach dem Gau Süſel in die Gegend von Altenkrempe der Prieſter 
Deilav aus dem Kloſter Faldera (Neumünſter) entſandt worden war, ſein Augen— 
merk auch auf Ratekau und Lütjenburg richtete und für nötig hielt, daß dort 
ebenfalls Kirchen gebaut werden ſollten.“ Das war etwa um das Jahr 1156. 
Es kann nun freilich zweifelhaft ſein, ob Helmold in dem erwähnten Bericht 


15) Vgl. Lün ig, Spicileg. eccles. II Nr. 6. 

16) Vgl. Urkdb. d. Bist. Lübeck I Nr. 419. 

17) Vgl. Registrum Christ. I. ed. Hille (Bd. IV der Schl.⸗Holſt. Urkundenſammlung) 
S. 147 (Urk. vom 8. Mai 1460): vor alle deſſe vorſcreven ſummen penninge (7400 Mark) 
ſette wii (Chriſtian J.) vorpanden vnde vorſetten vor vns vnſe erven vnde nakomelinge na 
rade vnde vulbordt (Zuſtimmung) unſes rades deme vorſcreven unſeme leven gebrukliken 
pande unſe flot Plone mit ſiner vogedie unde mit aller finer tobehoringe, alſo mit der ſtade 
und mit der mole dar vor belegen und mit der ſtadt Lutkenborch u. ſ. w. 

18) Nach Jeſſien in den Nordalbing. Stud. I, S. 179 berichtet Chyträus (pag. 59 
welches Werkes?) von einer alten Kirche in Lütjenburg, welche dort von dem erſten Olden— 
burger Biſchof Marco um 960 gebaut ſein ſoll. Auch Haupt (Vicelinskirchen S. 156) hält 
es für unzweifelhaft, daß vor dem Bau Gerolds eine Kirche in Lütjenburg vorhanden geweſen 
iſt, der er den alten jetzt im Garten des Hauptpaſtorats befindlichen Taufſtein zuſchreiben 
möchte. Hel mold weiß indeſſen davon nichts, und einen Beweis bringen Chyträus und 
Haupt auch nicht 
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unter Lütjenburg den Ort ſelbſt verſteht oder, wie er vorher vom pagus (Gau) 
Susle (Süſel) geſprochen hat, den Gau Lütjenburg. Doch ſelbſt wenn wir das 
Letztere annehmen wollten, ſo kann die von ihm berichtete Thatſache ſich nur 
auf den Kirchenbau in Lütjenburg beziehen, weil die dortige Kirche in dem 
Umfang des Gaues, wie wir ihn oben kennen gelernt haben, die älteſte iſt. 
Etwa um das Jahr 1163 wird ſie vollendet geweſen ſein, denn in dieſer Zeit 
war Gerold wieder in Lütjenburg und las dort eine Mefje.!?) Dieſe Angaben 
ſtimmen auch nach dem Urteil Haupts mit dem Baubefund überein. 20 

Aus dem Vorhandenſein einer Kirche darf man nun freilich nicht den 
Schluß ziehen, daß die ganze Bevölkerung für das Chriſtentum gewonnen 
geweſen ſei; im Gegenteil zeigen uns Helmolds Worte bei Erwähnung des 
letzten Beſuches Gerolds: „um die dort Wohnenden zu tröſten,“ daß die Ge— 
meinde, die ſich geſammelt hatte, noch mancherlei Ungemach von den heidniſchen 


Nachbarn ertragen mußte. Jedenfalls aber hat Lütjenburg durch den Kirchenbau 


äußerlich auch gewonnen, wurde es doch dadurch noch in anderer Weiſe der 
Mittelpunkt eines beſtimmten Bezirks, nämlich des Kirchſpiels, infolgedeſſen 
naturgemäß ein größerer Verkehr ſich an dem Orte entwickelte. 

Welchen Umfang das Kirchſpiel urſprünglich gehabt hat, iſt ebenſo wenig 
genau nachzuweiſen wie hinſichtlich des Gaues Lütjenburg. Unzweifelhaft aber 
iſt, daß es früher größer war und erſt kleiner wurde, als zwiſchen 1227—1230 
Graf Adolf IV. zu Ehren der h. Klara die Kirche zu Blekendorf erbaute, wo— 
durch das alte Kirchſpiel in zwei zerfiel. Nach dieſer Teilung haben wir die 
erſte genaue Nachricht über die Ausdehnung der Gemeinde Lütjenburg von 
1426, aus welchem Jahre uns von dem Lübecker Biſchof Johannes VII. ein 
Verzeichnis der ihm aus den einzelnen Gemeinden zukommenden Zehnten erhalten 
iſt. 2!) Darnach umfaßte die Lütjenburger Gemeinde folgende Ortſchaften: die 
Stadt Lütjenburg, Smedekendorp jetzt Schmiedendorf, früher ein adeliges 
Gut, nach welchem ſich im 13. Jahrhundert eine Familie von Schmedinkendorp 
nannte,?) Wygendorpe (Wiedendorf, zum Gute Futterkamp gehörig, beſteht 
als Ortſchaft nicht mehr,?) Nyendorp (Neudorf), Weterot (Wetterade, 
früher wenigſtens vorübergehend zu Neudorf gehörig), Kuren (Kühren), 


10) Es war ſeine letzte; in Lütjenburg erkrankte Gerold und ſtarb bald darauf (1163) 
in Boſau, wohin er gebracht worden war. Vgl. Helmold I, Kap. 94. 

20) Vgl. Abgeriſſene Blätter, Vicelinskirchen, Kunſt- und Baudenkmäler der Provinz 
Schleswig⸗Holſtein, Bd. II. 

2) Vgl. Lünig, Spicileg. eccles. II, Nr. 169, nach dem ſogen. codex Eglensis; die 
zahlreichen Fehler in Lünigs Abdruck ſind verbeſſert. Die Bemerkungen zu den einzelnen 
Orten in dem obenſtehenden Verzeichnis beruhen zum Teil auf den Angaben der Topographie 
von Schröder und Bier natzki. 

) Im Jahre 1273 verkaufte der Ritter Nikolaus von Wiltberge 4 Hufen in Schmieden⸗ 
dorf an die Domkirche in Lübeck. Vgl. Urkdb. d. Bist. Lübeck I, Nr. 230. 

) Elerus, Johannes Marquardus de Wyghendorp erſcheinen wiederholt im älteſten 
Kieler Rentebuch (1300-1487), herausgegeben von Dr. Reuter. 1510 werden Wygendorp 
und Lippe genannt als zu Neverſtorf gehörig (vgl. Schl. Holſt. Urkdb. I, 340 ff.) 
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Voghestorp (Vogelsdorf), Hoghenwendorpe (jetzt Wentorf; der Name 
erinnert wie jo mancher in dieſem Verzeichnis an die ehemalige ſlaviſche Be— 
völkerung, die Wenden), Pleſſevitze (jetzt verſchwunden, nach der Topographie 
lag es auf dem jetzigen Plötzenberg bei Darry, auf deſſen Höhe ſich Granit— 
trümmer finden ſollen; übrigens nannte ſich auch nach dieſem Ort eine adelige 
Familie), Bernſtorpe (Behrensdorf), Neuerstorpe (Neverſtorf), Sto veze 
(Stöfs), Bram mervize (dieſer gleichfalls untergegangene Ort ſoll ſüdlich von 
Darry am Brammer See gelegen haben; der Name iſt außerdem noch erhalten 
in der Bezeichnung einiger Ländereien, die zu Darry gehören: Brammer und 
Brammersberg), Maſſevitze (Matzwitz, gleichfalls ein altes Dorf,?) Bokkes— 
bergh (aufgegangen in den Ländereien von Todendorf? jetzt jedenfalls nicht 
mehr vorhanden,?) Thodendorpe (Todendorf), Nyematzevitze (ebenfalls 
verſchwunden; nach der Topographie lag es wahrſcheinlich in der Richtung 
nach Gadendorf), Ghervitze (gleichfalls niedergelegt; vielleicht ſtand es auf 
der jetzt noch „Gehren“ genannten Koppel ſüdlich von Stöfs, auf welcher der 
Sage nach ein Dorf geſtanden haben ſoll; es gab früher eine adelige Familie 
von Ghervitze,?) Dargharde (Darry), Pankuren (Banker, ?“ Hartesberch 
(Hasberg, d. h. Hirſchberg), Helmynkſtorpe (auch Helmerikſtorpe, jetzt Helmftorf). 
Von allen dieſen Ortſchaften ſind ſechs im Laufe der Zeit verſchwunden, 
d. h. niedergelegt, und ihre Feldmark iſt mit der eines anderen Ortes ver— 
einigt. Urſprünglich aber war die Zahl der Ortſchaften, welche zum Kirchſpiel 
Lütjenburg gehörten, noch größer, wie ſich aus andern Urkunden nachweiſen 
läßt. Sie ſind in dem Verzeichnis von 1426 nicht genannt, weil ſie in dieſem 
Jahre gleichfalls ſchon verſchwunden waren. Dahin gehört z. B. Clartisdorp, 
welches im Jahre 1213 noch erwähnt wird als in der provincia Luttekenborch 
belegen, ?°) ferner Daristhorp °) und ſchließlich Bunendorp, mit dem wir uns 
ſpäter noch eingehender zu befaſſen haben. 


24) Vgl. Schl.⸗Holſt.⸗Lauenb. Regeſten u. Urkunden Bd. I, Nr. 293: Waldemar II. 
beſtätigt die Schenkung der Dörfer Kükelühn, Dartisdorp und Marzeviz u. ſ. w. ſeitens 
des Grafen Albrecht von Orlamünde an das St. Johanneskloſter in Lübeck (23. Mai 1214). 

25) Hans Bockesbergh im Kieler Rentebuch (ſ. o.), Nr. 2146. 

20) Ob dieſe Vermutung der Topographie über die Lage des Ortes richtig iſt, muß ich 
dahingeſtellt ſein laſſen; „Gere“ iſt übrigens nicht ſelten Bezeichnung eines Ackerſtückes, die 
ihren Grund hat in der keilförmigen Geſtalt desſelben. 

27) Die Topographie erklärt den Namen als „Herrenwinkel“ (Pan = Herr, kuren — 
Winkel); doch kennen ſowohl Mikloſich (ſ. o.) wie Kühnel (jlav. Ortsnamen in Mecklen⸗ 
burg in den Jahrbb. d. V. f. Mecklenbg. Geſch. 1881, S. 3 ff.) nur ein Wort „kuru“ = Hahn. 

28) Vgl. Urkdb. d. Stadt Lübeck J, Nr. 14, wo Waldemar II., König der Dänen und 
Slaven, mehrere dem St. Johanneskloſter in Lübeck vom Grafen Albrecht von Orlamünde 
gemachte Übertragungen beſtätigt (25. Mai 1213): insuper in provincia Luttekenburch 
villam, que Clartisdorp dicitur. Dieſes Dorf iſt wohl mit der Topographie in den zwiſchen 
Lütjenburg, Schmiedendorf und Helmſtorf gelegenen und Papenkamp genannten Ländereien, 
welche zu Helmſtorf gehören, zu ſuchen. Vielleicht deutet der Name auf die früheren geiſt⸗ 
lichen Beſitzer. In Lütjenburg wird allgemein geglaubt, daß der Papenkamp einſt Eigentum 
der Stadt geweſen und im Anfang dieſes Jahrhunderts infolge einer augenblicklichen Geld— 
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Doch kehren wir zu Lütjenburg ſelbſt zurück. Auch nach der Erbauung 
der Kirche währte es noch ein volles Jahrhundert, bevor wir von Lütjenburg 
ein bedeutſames Lebenszeichen erhalten, ?%) nämlich die Erweiterung ſeines 
Gebiets durch den Ankauf von Bunendorp im Jahre 1271. 

Dieſes Dorf erſcheint in der Geſchichte zuerſt 1197 in einer Urkunde von 
dieſem Jahre, in welcher Graf Adolf von Schauenburg urkundet über mehrere 
Schenkungen an das Domkapitel in Lübeck, indem er zu den von ſeinem Vater 
bereits geſchenkten Dörfern Genin, Boſau und Lankau unter andern noch Bunen— 
dorp hinzufügt.?!) Als Eigentum des Domkapitels erſcheint dasſelbe daher 
auch in einem Verzeichnis der Einkünfte desſelben vom Jahre 1263 mit einem 
Ertrag von anfangs 10, ſpäter 14 Mark Pfenninge. Welchen Umfang die 
Feldmark des Dorfes gehabt hat, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, doch 
ſcheint ſie 10 Hufen, alſo im ganzen ungefähr 300 Tonnen umfaßt zu haben, ? 
wenn wir die Hufe (mansus) als ſlaviſche — 30 Tonnen ſetzen. 


verlegenheit an den Beſitzer von Helmſtorf verpfändet worden ſei. Doch iſt das eine ganz 
ungegründete Erzählung, die ſich durch nichts erweiſen läßt. Dagegen läßt ſich beweiſen, daß 
die genannten Ländereien im Jahre 1698 bereits zu Helmſtorf gehörten. Denn im ſtädtiſchen 
Schuld- und Pfandprotokoll aus dieſem Jahre wird bei Erwähnung des letzten Hauſes im 
Gliſchenhagen (der Straße, welche nach der Niedermühle führt) hinzugefügt: an der andern 
Seite am Helmſtorfer Armenhauſe belegen. Wie ſollte aber das Helmſtorfer Armenhaus auf 
Lütjenburger Grund und Boden gelangt ſein? Und das wäre es, wenn das Helmſtorfer 
Land diesſeits der Au zu Lütjenburg gehört hätte. Wahrſcheinlich aber iſt auch hier der 
Wunſch der Vater des Gedankens geweſen, zumal die Stadt nach dieſer Seite hinaus keinen 
Grundbeſitz hat. 

>>) Vgl. die oben Anmerk. 24 angezogene Urkunde; gleichfalls erwähnt wird der Ort 
ebendaſelbſt Nr. 415. Ob hierher der Godescalcus de Dastorpe gehört, welcher im älteſten 
Kieler Stadtbuch (1264 — 1289, ed. Haſſe, Nr. 727) erwähnt wird, muß dahingeſtellt bleiben. 
Nach der Topographie lag der Ort im Gute Waterneverſtorf, weſtlich vom Hofe, wo auf einer 
„Steinkamp“ genannten Koppel eine Gegend „Dorfſtelle“ heißen ſoll; daneben liegen das 
Torfmoor Daſtorfer See und das Daſtorfer Holz. 

0 Als ſolches iſt natürlich nicht anzuſehen, wenn wir Lütjenburgern außerhalb der 
Stadt begegnen, z. B. in Lübeck, two unter den von Faſtnacht 1259 aufgenommenen 
lübeckiſchen Bürgern ein Bernhardus de Luttekenborch erſcheint (Urkdb. d. Stadt Lübeck II, 
S. 28), und um 1302 oder 1303 vielleicht als Nachkomme des Genannten ein Hildebrandus 
Luttekenborgh erwähnt wird (ebendaſ. S. 150 f.), der ein Haus bei den Schrangen beſaß. 
Auch in Kiel finden wir frühzeitig ſolche, deren Heimat Lütjenburg war, z. B. im älteſten 
Kieler Stadtbuch (ſ. o.) zweimal einen Constantinus, dreimal einen Hildebrandus und einmal 
einen Riquardus de Luttelborg (vgl. auch das älteſte Kieler Rentebuch: Arnoldus de 
Luttekenborch, Nr. 887, 889, 958, Arnoldus sutor (Schomaker) dictus Luttekenborch, 
Nr. 939). 

51) Vgl. Urkdb. d. Bist. Lübeck I, Nr. 18: villam etiam bunentorp in luttekenburg. 
a domino radulfo eiusdem ecclesie canonico uoluntarie nobis resignatam, in augmentum 
contradidimus. 

) Vgl. Urkdb. d. Bist. Lübeck I, S. 155: in bunendorpe fecimus agros mensurari 
et inuenti sunt . . . . mansi. Die Zahl der Hufen, welche in der Lücke ſtand, iſt ausradiert; 
nach der Anſicht des Herausgebers iſt es X geweſen. Die Einkünfte find angegeben auf 
X marce denariorum (s. o.), darüber iſt von alter Hand geſchrieben XIII und am Rande 
ſteht von gleichfalls alter Hand XVIII marce. 
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Da Bunendorf unmittelbar vor den Thoren Lütjenburgs lag,?“ ſchien es 
den Einwohnern dieſes Ortes ſehr geeignet zum Ankauf, um durch eine ſolche 
Erweiterung ihres Gebiets und ihrer Viehweiden ihre Lage zu verbeſſern. Es 
wurden daher von den Ratsherren Hildebrandus, Reymarus dietus (genannt) 
Vogel, Nicolaus Sartor (Schröder-Schneider), Johannes dictus Nagel, Henricus 
dictus Faber (Schmidt) Verhandlungen mit dem Beſitzer von Bunendorf, dem 
Lübecker Domkapitel, angeknüpft, welche dahin führten, daß von letzterem das 
genannte Dorf in ſeinen Grenzen und Scheiden der Stadt Lütjenburg zur 
beliebigen Verwendung in ihrem Nutzen überlaſſen wurde. Dagegen verpflichtete 
ſich die Stadt, jährlich zu Martini oder ſpäteſtens am Tage St. Thomas 
(21. Dezember) an das Domkapitel ohne Aufſchub und Widerrede 18 Mark 
lübiſche Pfennige zu entrichten. Im Falle der Säumigkeit wird die Stadt mit 
dem Interdikt bedroht und ſchließlich noch die eigentümliche Klauſel hinzugefügt, 
daß, wenn in künftigen Zeiten die Stadt zu Grunde gehen (in nihilum redactum 
fuerit) und unbewohnt ſein ſollte, das Domkapitel berechtigt ſein ſollte, das 
Dorf mit den Ländereien wieder als ſein Eigentum an ſich zu nehmen. Dieſes 
Übereinkommen wurde am 24. Januar 1271 von dem Landesherrn, dem Grafen 
Gerhard, beſtätigt.?“ 

Ohne Zweifel war der Erwerb dieſer Ländereien für die Entwickelung 
Lütjenburgs von großer Bedeutung, ja geradezu notwendig. Denn bringen wir 
die Bunendorper Feldmark, welche den größten Teil der 1808 aufgeteilten 
Gemeindeländereien bildete, in Abzug, ſo bleibt als urſprüngliches Stadtgebiet 
eine ſo geringe Fläche, daß eine kräftige Entwickelung des Ortes, wozu ohnehin 
nur wenig Vorbedingungen durch ſeine Lage gegeben ſind, wie auch durch jene 
oben angeführte Klauſel angedeutet iſt, als faſt gänzlich ausgeſchloſſen erſcheinen 
mußte. Iſt doch Lütjenburg auch trotz dieſer weſentlichen Verbeſſerung bis 
heute eine Landſtadt von untergeordneter Bedeutung geblieben. °°) 


) Die Lage des Dorfes Bunendorp ergiebt fi) aus der Bezeichnung Bonen- oder 
Bodendiek, welche noch an dem links vom Wege nach Panker gelegenen Teil der Lütjenburger 
Feldmark haftet. 

) Die betreffende Urkunde (in vigilia conversionis beati Pauli Apostoli) ſoll im 
Stadtarchiv noch vorhanden fein, doch iſt fie mir nicht zu Geſicht gekommen. Abgedruckt iſt 
fie zweimal: in der Schl. Holſt. Lauenbg. Urkundenſamml. I, S. 99 f. und im Urkdb. d. Bist. 
Lübeck von Le verkus I, S. 209 f. Zur Zahlung der 18 Mark jährlich verpflichtet ſich 
der Rat von Lütjenburg außerdem noch ausdrücklich in einer Urkunde vom 12. Februar 1271, 
worin er zugleich beſcheinigt, 70 Mark vom Domkapitel erhalten zu haben. (S. Leverkus 
S. 260.) Demgemäß erſcheint auch in der Rechnung des Domküſters Gerhard zu Lübeck 
über die Verwaltung der größeren und kleineren Kollektur im Jahre 1283 ein Poſten: de 
bunendorpe recepit XVIII marcas. Aus dem Jahre 1682 findet ſich im Stadtarchiv eine 
Quittung von Johann Klevorn, Großvogt des Hochwürdigen Thumb-Kapitul, über die 18 Mark. 
Später iſt die Summe nach Eutin entrichtet. Ob die Zahlung jetzt noch geleiſtet wird, iſt 
mir unbekannt. 

) Erwähnt mag hier werden, daß nach einer Bemerkung in der Topographie noch ein 
anderes Dorf mit ſeiner Feldmark, Eggersdorp, ins Stadtfeld aufgegangen ſein ſoll. Bis jetzt 
habe ich mich indeſſen vergeblich bemüht, die Quelle dieſer Angabe zu entdecken; auch die 
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Für die nächſte Zeit iſt die Gebietserweiterung für die Stadt unzweifel— 
haft von weittragender Bedeutung geweſen; denn es iſt ſicherlich kein blindes 
Ungefähr, daß wenige Jahre nach dieſem Ereignis Lütjenburg von ſeinem 
Landesherrn Gerhard I., Adolfs IV. Sohn, welchem bei der Landesteilung 
1273 die Stadt ſamt dem ganzen nordöſtlichen Wagrien zugefallen war, mit 
dem lübſchen Recht begabt wurde, 3%) vielmehr müſſen wir dieſe Schenkung in 
Zuſammenhang bringen mit jenem Aufſchwung der Stadt, wodurch ſie würdig 
erſchien, in die Reihe der holſteiniſchen Städte einzutreten. Wird auch Lütjen— 
burg bereits früher als „Stadt“ bezeichnet, ſo erhält es den Charakter einer 
ſtädtiſchen Gemeinſchaft — ſelbſtändige Verwaltung und Rechtspflege — in 
Wahrheit doch erſt durch die Verleihung des lübſchen Rechts, ſo genannt, weil 
es in Lübeck beſonders gepflegt und ausgebildet wurde, während ſein Urſprung 
anderswo zu ſuchen iſt. Weiter auf die Bedeutung des lübſchen Rechts, deſſen 
Geltung in gewiſſen Beziehungen noch nicht erloſchen iſt, einzugehen, iſt hier 
nicht der Ort. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß wegen der den Städten darin 
gewährten Selbſtändigkeit dieſes Privilegium ein vielbegehrtes und hochgeſchätztes 
Kleinod war, deſſen Beſtätigung und Erneuerung bei jedem Regierungswechſel 
alsbald nachgeſucht wurde, wie denn auch das Lütjenburger Stadtarchiv zahl— 
reiche Beſtätigungsurkunden aufbewahrt. 

Zugleich mit dem lübſchen Recht wurde der Stadt auch die Vergünſtigung 
zu teil, jährlich am erſten Montag nach Michaelis bis zum nächſten Freitag 
einen Jahrmarkt abzuhalten, ein für die damalige Zeit gleichfalls nicht zu 
unterſchätzendes Recht, deſſen Bedeutung wir allerdings heute, da in zahlloſen 
Kaufläden alles, was zum Leben nötig und unnötig iſt, feilgeboten wird, kaum 
voll zu würdigen wiſſen. Um dieſer doppelten Bedeutung willen wird es 
hoffentlich den Leſern nicht unwillkommen ſein, wenn wir die betreffende 
Urkunde in der Überſetzung folgen laſſen: 

Gerhard, von Gottes Gnaden Graf zu Holſtein, entbietet allen, denen 
gegenwärtiges Schriftſtück zu Geſicht kommt, ſeinen Gruß in dem Heiland 
aller Menſchen. Mund und zu wiſſen ſei allen ſowohl in der Gegenwart 
als in der Zukunft Lebenden, daß wir in Anbetracht des Nutzens und Vor— 


Flurnamen, ſoweit ſie mir bekannt geworden ſind, bieten keinen Anhalt für dieſe Behauptung, 
weshalb ich vermute, daß ſie allein auf einer Angabe des Meyerſchen Planes von Lütjenburg 
in Danckwerths Neuer Landesbeſchreibung beruht, welcher im Weſten der Stadt den Namen 
Eggersdorp verzeichnet. 

Bunendorp iſt ohne Zweifel niedergelegt worden, ſeine Einwohner ſind vielleicht in die 
Stadt verpflanzt, wenn ſie es nicht vorzogen, an andern Orten ſich niederzulaſſen. Daß 
letzteres geſchehen, ſcheint mir das Vorkommen des Perſonennamens Budedorp im älteſten 
Kieler Rentebuch (Nr. 1418) zu beſtätigen. 

36) Das Original der Urkunde vom 2. Juli 1875 findet ſich noch im Stadtarchiv; die 
ſeidene Siegelſchnur iſt noch vorhanden, das Siegel fehlt. Auf der Rückſeite lieſt man: dat 
priuilegium des gherichtes vnd des leydes (Geleites) in deme iarmarkede anno 1 m II © vu lxxv. 
Zum erſten Male gedruckt in Corpus Const. Reg.-Hols. III, 1227 f., freilich mit einigen 
Fehlern in den Namen der Zeugen. Vgl. Schl.⸗Holſt. Lauenb. Reg. u. Urk. II, Nr. 492. 
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teils unſerer Unterthanen unſern lieben Bürgern in der Stadt Lütjenbuig 
zum Gebrauch der Rechtſprechung das volle Recht, welches die Bürger 
Lübecks in ihrer Stadt genießen, verleihen, ſich desſelben innerhalb der 
Grenzen ihrer Stadt recht und wohl zu bedienen. Außerdem geftatten wir 
denſelben unſern Bürgern in Lütjenburg und bewilligen ihnen, alljährlich 
einen Markt, gemeiniglich Jahrmarkt genannt, in ihrer Stadt am nächſten 
Montag nach dem Tage des ſeligen Erzengels Michael abzuhalten, und 
zwar ſoll derſelbe zu ewigen Seiten von jenem Tage an gerechnet 4 Tage 
währen bis zum Freitag, dergeſtalt, daß alle Beſucher dieſes Marktes, welche 
in der genannten Stadt wegen Totſchlags und ähnlicher Ausschreitungen 
geächtet oder Schulden wegen die Stadt nicht betreten dürfen, feſten Frieden 
und völlige Sicherheit genießen ſollen von der Vesper des vorhergehenden 
Sonntags an, wenn man die Kirchenfahne ausſteckt, bis zum nächſten 
Freitag früh, da gedachte Kirchenfahne wieder eingezogen wird. Sollten 
aber einige während der Dauer des Marktes Ausſchreitungen begehen in 
der genannten Stadt, mit denen ſoll man nach Stadtrecht verfahren.“) Da- 
mit aber die Geltung dieſer unſerer Bewilligung und Schenkung von uns 
oder unſern Erben in keine Wege geändert werden möge, haben wir gegen— 
wärtiges Schreiben zum Schutz mit unſerm Siegel bekräftigen laſſen. Zeugen 
find Ludolf von Küren, Johannes von Plön, unſer Truchſeß, Volkwin 
von Paſſau, Emeko von Santberge, Nicolaus von Wiltberge, Haſſo Both, 


ſämmtlich Ritter, Gottſchalk von Helmftorf und andere mehr. Gegeben zu 
Lütjenburg durch unſern Notar Johannes von Lüneburg. Im Jahre des 
Herrn 12750. 2, Juli. 

Ohne Zweifel dürfen wir mit dem Jahre 1275 einen Einſchnitt in der 
Geſchichte Lütjenburgs machen. Freilich, wenn mit dem Privilegium des 


) Durch ſolche Exceſſe ward der Marktfriede verletzt, d. h. der beſondere Schutz, unter 
welchem Käufer und Verkäufer auf dem Markte ſtanden. Dieſer Friede galt für die Dauer 
des Marktes. Die Beſtimmungen über die Strafe für Friedensbrecher ſind ſehr verſchieden. 
Das lübiſche Recht, worauf es hier ankommt, ſtraft die Verletzung des Marktfriedens mit 
Erſatz des angerichteten Schadens und einer Brüche von 4 Mark Silber (die Mark Silber 
hatte den doppelten Wert der Mark Pfenninge); das dithmarſcher Landrecht von 1447 ſetzte 
darauf eine Buße von 60 Mark, die doppelte Landfriedensbuße; an andern Orten ſtand ſogar 
die Todesſtrafe darauf. Aber nicht nur während des Marktes, ſondern auch für die Zeit der 
Her- und Hinreiſe ſtanden die Kaufleute unter beſonderm Schutz; fie erhielten auch wohl von 
den Städten freies Geleit auf gewiſſe Entfernung, wofür ſie eine beſtimmte Abgabe ent— 
richteten. Daher erklärt ſich auch wohl das Krämergeleitsgeld, welches noch im Jahre 
1751 ein Lütjenburger Ratsherr unter ſeinen Einnahmen aufzählte. Die Abgabe wurde alſo 
weiter gezahlt, obgleich die eigentliche Veranlaſſung dazu nicht mehr beſtand. 

Die in der obigen Urkunde erwähnte Sitte, das Zeichen zum Beginn des Marktes und 
auch des Marktfriedens durch Ausſtecken einer Fahne oder eines Schildes vom Kirchturm — 
an andern Orten vom fog. roten Turm — zu geben, beſteht meines Wiſſens in unſerer 
Heimat nur noch in Kiel. Vgl. übrigens K. Weinhold, Über die deutſchen Fried- und 
Freiſtätten. Kieler Univerſitätsprogr. zur Feier des Geburtstags Herzogs Friedrich VIII. 1864. 
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Landesherrn und was dem voranging, auch gewiſſe Vorbedingungen zu einer 
gedeihlichen Entwickelung des Ortes gegeben waren, ſo hat doch die Folgezeit 
nicht gehalten, was man vielleicht von ihr erwarten durfte. Wenigſtens laſſen 
die urkundlichen Zeugniſſe aus den folgenden Jahrhunderten, die am meiſten 
Aufſchluß über das kirchliche Leben jener Zeit geben, ein weiteres Aufblühen 
nicht erkennen, und die nächſte Periode ſchließt mit der in der Städtegeſchichte 
unſeres Landes wohl einzig daſtehenden Thatſache, daß Lütjenburg als erb— 
und eigentümlicher Beſitz in die Hände der Rantzau von Neuhaus überging, 
darin es ungefähr 150 Jahre hindurch blieb und während dieſer Zeit einen 
ſchweren Kampf um ſeine ſtädtiſche Selbſtändigkeit führte, wie die erhaltenen 
Zeugniſſe beweiſen. 


Der grüne Donnerstag und der Karfreitag im Volksglauben. 
Von H. Eſchenburg in Holm. 


Wer in der Nacht vom grünen Donnerstag zum Karfreitag geboren iſt, 
wird nach dem Volksglauben ein Hellſeher, der zukünftige Ereigniſſe vorher 
ſchauen kann. (Brunsbüttel.) In andern Gegenden unſers Landes glaubt man 
jedoch, daß dieſer Vorzug an die Geburt in der Neujahrs- oder Johannisnacht 
gebunden iſt. Am Karfreitag iſt es Zeit, die Zahnſchmerzen zu vertreiben. Zu 
dem Zwecke muß man die Nägel an Händen und Füßen ſtillſchweigend kreuz— 
weiſe ſchneiden, alſo von der rechten Hand zum linken Fuß ꝛc. Man hüte ſich 
aber, künftig wieder an einem Freitag die Nägel zu ſchneiden. (Henſtedt, Kreis 
Segeberg.) 

Wie ein Menſch große Stärke vor andern haben kann: Nimm guten 
klaren Rotwein, verſiegele den wohl in ein Glas und ſetze ihn am grünen 
Donnerstage in einen Ameiſen-Haufen, und laß ihn das Jahr über ſtehen und 
nimm ihn am Karfreitag und trink ihn aus. Du mußt aber mit Pferdemiſt 
und Brettern zudecken, daß er nicht erfriere. (Aus einem alten Rezepthefte, 
Ulzburg, Kreis Segeberg.) Ein anderes Beiſpiel derartigen Volksglaubens wurde 
mir mündlich aus der Gegend von Brunsbüttel mitgeteilt: Eine Fran hatte 
lange eine eiternde Wunde am Bein und brauchte vergeblich viele Mittel zur 
Heilung. Als ſie einſt die Wunde verband, trat unerwartet ein Fremder ins 
Zimmer. Er gewahrte die Wunde, vernahm die Klagen der Frau und gab ihr 
darauf folgenden Rat: Gieb am nächſten grünen Donnerstag acht auf die Perſon, 
die zuerſt zum heiligen Abendmahl geht. Danach mußt du die erſten drei Spuren 
dieſer Perſon in entgegengeſetzter Richtung ausgraben und jede Schaufel voll 
in je ein Loch unter der Dachtraufe füllen. Dabei darfſt du nicht vergeſſen, 
zu jagen: „Im Namen ꝛc.“ In ihrer Not folgte die ſonſt ſehr ungläubige 
Frau dem Rate und war bald von ihrem Leiden befreit. 


Franzen. 


Sagen aus der Gegend bon Apenrade. 
Nach Fiſcher mitgeteilt von P. Franzen in Schmedagger bei Bollersleben. 


In ſeinem Buche „Slesvigſke Folkeſagn“ hat Fr. Fiſcher unter anderem 
folgende drei Sagen erzählt, welche an die Sagen aus der Gegend von 
Hohenweſtedt im Januar —Februar-Heft der „Heimat“ erinnern. Es find: 


1. Der unheimliche Reiter. Einſt lebte in der Gegend von Apenrade 
ein Müller, ein recht großprahleriſcher und hochmütiger Mann. Er beſaß dabei 
eine häßliche Neigung zum Fluchen, und die gottesläſterlichen Worte „Der Teufel 
ſoll mich reiten“ ſaßen ihm ſtets loſe auf der Zunge. Einmal war er in Feld— 
ſtedt geweſen, um ein Geſchäft mit einem Fremden abzuſchließen. Dabei war 
Streit und Zank entſtanden, und der Müller gebrauchte mehr denn je die oben 
genannten gottesläſterlichen Worte. Der Fremde wies ihn mit ſtrengen Worten 
zurück und hielt ihm die Schändlichkeit des Fluchens vor und ſagte zuletzt, daß 
er nicht wünſchen möchte, von dem Reiter geritten zu werden, den der Müller 
ſo oft genannt hatte. 


Es war ziemlich ſpät, als der Müller ſich auf den Heimweg begab. Kaum 
war er außerhalb des Dorfes gekommen, als er einen Wanderer vor ſich ge— 
wahrte. Er beeilte ſich, denſelben einzuholen, aber vergebens. Zuletzt wurde 
er wütend und ſchrie: „So warte doch, oder der Teufel ſoll mich reiten — —“ 

Kaum hatte er die Worte geſprochen, ſo ſtand der Wanderer neben ihm 
und ſprach: „Ja, das werde ich.“ 

Im ſelbigen Augenblick fühlte der Müller eine ſchwere Laſt auf ſeinem 
Rücken. Er wollte rufen, aber konnte keinen Laut hervorbringen, und als er 
einige Schritte vorwärts gekommen war, warf er ſich zur Erde. Aber der un— 
heimliche Reiter riß in den unſichtbaren Zügel und bearbeitete ſeine Seiten mit 
den Sporen und mit der Reitpeitſche, während Feuerfunken durch die Luft ſtoben. 
Der Müller mußte wieder auf die Beine. Mit jedem Schritt wurde die Laſt 
ſchwerer. Nach Verlauf einer halben Stunde, die dem Müller eine Ewigkeit 
dünkte, war er bei ſeiner Wohnung angelangt. Hier ſtieg der Reiter ab 
und ſprach: „Für diesmal mag es genug ſein. Haſt du aber Luſt, daß ich dich 
wieder reiten ſoll, ſo rufe mich nur, ich werde mich ſchon einfinden.“ 

Als der Müller heim gekommen war, mußte er gleich zu Bett und verfiel 
in eine ſchwere Krankheit. Seit dem Tage hörte man ihn aber nie mehr fluchen. 


2. Der Wiedergänger. Auf einem Bauernhofe in Trasbüll bei Apen— 
rade iſt viele Jahre ein Stock aufbewahrt und vorgezeigt worden, der fünf 
eingebrannte Male hatte, als ob er mit fünf glühenden Fingern angefaßt worden 
ſei. Hierüber erzählt die Sage Folgendes: 

Eine Witwe, die einſt dieſen Hof beſaß, hatte zwei Söhne. Der ältere 
Sohn war ehrlich und aufrichtig, der jüngere Sohn dagegen rechnete weniger 
genau, wenn es galt, ſich oder der Familie einen Vorteil zu verſchaffen. 
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Der ältere Bruder hielt dem jüngeren ſtets ſein Unrecht vor, aber er hatte mit 
ſeinen Bemühungen keinen Erfolg. Da geſchah es, daß der jüngere Bruder 
eines plötzlichen Todes ſtarb. In der Nacht nach der Beerdigung wollte es dem 
älteren Bruder vorkommen, als ob jemand an ſein Kammerfenſter klopfte und 
als ob die Stimme ſeines verſtorbenen Bruders ihn bei Namen rief. Er meinte 
aber, geträumt zu haben und ſchlief weiter. Dasſelbe wiederholte ſich aber in 
der darauffolgenden Nacht, und in der dritten Nacht wurde auch gegen das 
Fenſter der Mutter geklopft, und die Stimme ihres verſtorbenen Sohnes bat 
ſie, den Bruder zu wecken. Der Bruder war aber aus dem Bett geſprungen 
und in die Kleider geſchlüpft, nahm einen Stock in die Hand und begab ſich hinaus. 

Als er ins Freie gekommen war, ſah er die Geſtalt ſeines verſtorbenen 
Bruders, welche ſprach: „Du hatteſt recht, als du während meiner Lebzeit mir 
mein Unrecht vorhieltſt. Jetzt finde ich keine Ruhe im Grabe; ich bitte dich aber, 
mein Unrecht wieder gut zu machen.“ Der ältere Bruder ſprach: „Was willſt 
du, daß ichzthun ſoll?“ — worauf der Geiſt erwiderte: „Folge mir auf die 
Wieſe.“ Der Bruder war nicht bange und folgte dem Geiſt an den Ort, wo 
zwei Wieſen aneinander grenzten. Hier zeigte der Geiſt ihm die Grenzpfähle 
und ſagte, daß er dieſe umgeſtellt habe, ſo daß dem Nachbarn eine bedeutende 
Schädigung zugefügt worden war. Darauf bat er den Bruder, die Pfähle wieder 
an ihren Ort zu bringen. 

Der Bruder verſprach dieſes ſofort, worauf der Geiſt ſagte: „Gieb mir 
deine Hand darauf.“ — Der Bruder reichte aber dem Geiſt den Stock, welchen 
dieſer ergriff und heftig ſchüttelte, indem er ſprach: „Halte dein Wort, ſonſt iſt 
es mit deiner wie mit meiner Ruhe vorbei.“ Darauf verſchwand der Geiſt. 
Als der Bruder aber am anderen Tage den Stock beſah, ſah er deutlich die 
fünf eingebrannten Fingermale ſeines Bruders. 

3. Der Teufel als Kartenſpieler. Kurz nachdem das Wirtshaus, 
das jetzt „Klöveres“) heißt, erbaut worden war, geſchah es, daß einige ver— 
wilderte Burſchen daſelbſt zuſammenkamen, um Karten zu ſpielen. Bald entſtand 
Streit und Zank, denn der eine beſchuldigte den anderen, daß er falſch ſpiele, 
und bekräftigte dies mit gräßlichen Flüchen. Nach einiger Zeit trat ein Reiſender 


in die Gaſtſtube und ſetzte ſich zu den Spielern. Als er eine zeitlang zugeſehen 


hatte, wurde er gefragt, ob er nicht Luft habe mitzuspielen, wozu er gleich bereit 
war. Da geſchah es, daß einem der Spieler eine Karte unter den Tiſch fiel. 
Er bückte ſich, um die Karte aufzunehmen; — dieſelbe lag mit dem Bilde nach 
oben gekehrt, es war Treff-A3.?) Bei dieſer Gelegenheit gewahrte er aber, daß 
der Fremde einen Pferdefuß hatte. Kaum hatte er dieſe Entdeckung gemacht, 
ſo legte er ſofort die Karten weg, bezahlte, was er ſchuldete, und machte ſich aus 
dem Staube, ohne den anderen Spielern zu ſagen, welche Entdeckung er gemacht 
hatte. Die Zurückgebliebenen ſetzten aber das Spiel fort, bis einer von ihnen 


) Klöveres iſt eine Wirtſchaft an der Landſtraße von Apenrade nach Lügumkloſter, 
) Treff⸗As heißt in dänischer Sprache „Klöver⸗Es“, 
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die Karte unter dem Tiſch gewahrte und ſich bückte, um dieſelbe aufzuheben. 
Da auch er den Pferdefuß gewahr wurde, folgte er ſtillſchweigend dem Beiſpiel 
des zuerſt Hinweggegangenen. So blieb es bei, bis ſämtliche Spieler die 
Gaſtſtube verlaſſen hatten. Nur der mit dem Pferdefuß blieb zurück. Der letzte 
der Wegeilenden hatte dem Wirt zugeflüſtert, wer der fremde Reiſende ſei. Dem 
Wirt war unheimlich zu Mute, und mit höflichen Worten bat er Meiſter Urian, 
daß er ſo freundlich ſein möchte, ſich zu entfernen. Der Fremde aber ſagte, 
daß er nicht geſonnen ſei, den Ort zu verlaſſen, wohin man ihn mit gottes— 
läſterlichem Fluchen gerufen hätte. 

Der Wirt wußte nun keinen beſſeren Rat, als den Paſtor, der ein gelahrter 
und frommer Mann war, um Hülfe zu bitten. Dieſer war auch gleich dazu 
bereit. Er nahm drei Bücher und folgte dem Wirte. Sobald ſie in die Gaſt— 
ſtube gekommen waren, öffnete der Paſtor das eine Buch und fing an, laut zu 
leſen. Kaum hatte er einige Zeilen geleſen, als Urian ihm das Buch aus der 
Hand ſchlug. Der Paſtor nahm darauf das zweite Buch zur Hand, aber auch 
diesmal riß Urian es weg. Da ſagte der Paſtor: „Zweimal haſt du mich 
überwunden, das dritte Mal werde ich aber dich überwinden, darauf kannſt du 
bauen!“ 

Darauf nahm er eine Stecknadel, bohrte ein Loch in das Fenſterblei und 
ſprach zu Urian: „Da ſollſt du hindurch!“ 

Jetzt öffnete er das dritte Buch und fing an zu leſen. Wohl verſuchte 
Urian, ihm dasſelbe zu entreißen, aber der Paſtor hielt feſt. Endlich fing Urian 
an einzuſchrumpfen, er wurde kleiner und kleiner, bis er ſich zuletzt in Nebel 
auflöſte und durch das Loch verſchwand, welches der Paſtor in das Fenſterblei 
gebohrt hatte. 

Draußen entſtand ein furchtbarer Lärm; ein Wirbelwind ſchlug Fenſter und 
Thüren auf und zu und hob an einigen Stellen das Dach vom Hauſe. Damit 
war aber der unheimliche Gaſt verſchwunden, nur die Gaſtſtube war mit 
einem unausſtehlichen Geſtank erfüllt, ſo daß Fenſter und Thüren geöffnet werden 
mußten, ſobald der Wirbelſturm vorüber war. 

Der Paſtor erklärte, daß jetzt ſein Werk beendet ſei, aber er ermahnte 
den Wirt, in Zukunft keine Gottesläſterungen in ſeinem Hauſe zu dulden. 


Phänologiſche Beobachtungen in Schleswig -Holſtein 
im Jahre 1893. 


Von P. Knuth in Kiel. 


Eine Durchſicht der früheren phänologiſchen Tabellen aus den bisherigen 
Beobachtungsjahren zeigt, daß eine Anzahl der verzeichneten Pflanzen nur in 
vereinzelten Fällen zur Beobachtung gelangen, da ſie unſerem Gebiete fremd, 
den Beobachtern auf den betreffenden Stationen nicht zugänglich ſind. Dahin 
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rechne ich beſonders Prunus Padus, Atropa Belladonna und Salvia officinalis. 
Trotzdem möchte ich dieſe Pflanzen nicht gänzlich fallen laſſen, da ſie ja, wie 
früher *) auseinandergeſetzt iſt, dem internationalen phänologiſchen Schema, wie 
es Hoffmann in Gießen aufgeſtellt hat, angehören. 


Andrerſeits fehlt aber in unſeren Tafeln eine Anzahl von Gewächſen, 
welche für die Aufnahme ſehr geeignet ſind, weil ſie wegen der Häufigkeit ihres 
Vorkommens und der Auffälligkeit ihrer Blumen zu den bekannteſten Frühlings— 
(bezüglich Sommer-) Boten gehören. Ich nenne das Buſch-Windröschen 
unſerer Buchenwälder (Anemone nemorosa L.), welches ja ſchon vom Volke 
als eine phänologiſch geeignete Pflanze bezeichnet wird, indem dasſelbe ihm den 
Namen „Oſterblume“ gab; dasſelbe gilt von dem zu Johanni blühenden 
Johanniskraut (Hypericum perforatum L.). Ferner möchte ich das auf 
der Heide und auf Torfmooren ſo gemeine Heidekraut (Calluna vulgaris 
Salisb.) aufgenommen wiſſen, ſowie auch einige unſerer häufigſten und bekannteſten 
Weiden⸗ und Wieſenpflanzen: Scharbockskraut (Ranunculus Ficaria L.), 
Sumpfdotterblume (Caltha palustris L.), Wieſenſchaumkraut (Cardamine 
pratensis L.), die gebräuchliche Primel (Primula officinalis Jacq.) und das 
breitblättrige Knabenkraut (Orchis latifolia L.), ſowie endlich als die 
erſte Frühlingsblume das Schneeglöckchen (Galanthus nivalis L.). 


Für alle dieſe Pflanzen eignet ſich aber nur eine phänologiſche Phaſe, 
nämlich der Eintritt der Blüte. Ich bitte daher, den auf der Karte verzeichneten 
Pflanzen handſchriftlich hinzuzufügen: 

Galanthus nivalis e. B. 
Anemone nemorosa e. B. 
Ranunculus Ficaria e. B. 
Caltha palustris e. B. 
Cardamine pratensis e. B. 
Primula officinalis e. B. 
Orchis latifolia e. B. 
Hypericum perforatum e. B. 
Calluna vulgaris e. B. 

Ich laſſe nun die im Jahre 1893 in Schleswig-Holſtein gemachten phä— 
nologiſchen Beobachtungen folgen. Die Zahl der Beobachter hat ſich wiederum 
vermehrt. Eine der Karten iſt leider verloren gegangen, andere ſind aus 
mancherlei Gründen zum Teil recht unvollſtändig ausgefüllt. 


*) Vergl. „Die Heimat“ I, 1891, S. 41—47. 
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Alte Heil- und Zaubermittel unſers Dolkes in ihrer An- 
wendung bei den Mühen und der Milchwirtfchaft. 
Geſammelt von H. Eſchenburg in Holm bei Üterſen. 

Wenn die Kuh verfangen iſt: 

Haſt du dich verfangen im Saufen, 
Haſt du dich verfangen im Laufen, 
Haſt du dich verfangen im Wind, 
So helf dir Mutter Marien Kind 
Im Namen ıc. 

(Henſtedt bei Ulzburg an der Südgrenze des Kreiſes Segeberg.) Vergl. 
Müllenhoff: Sagen, Märchen und Lieder aus Schleswig-Holſtein und Lauen- 
burg. S. 510-511 und Heimat: Jahrg. 1894, Heft III S. 45.) 

Wenn die Kuh gezeichnet („tekent“) iſt: Dieſe Krankheit, die acute 
Euterentzündung, äußert ſich durch Anſchwellung des Euters, Herabminderung 
der Milch und in ſchlimmen Fällen durch eine blutige Färbung derſelben. Nach 
dem Volksglauben wird dieſe Krankheit durch den Biß der Spitzmaus („Téknmus“) 
verurſacht, in einigen Gegenden ſchreibt man jedoch der Kreuzotter („Adder“, 
„Aller“ dieſe Übelthat zu. 

Verſchiedene Mittel: 

Man gießt ſtillſchweigend dreimal ein Gefäß („Schale“) voll Waſſer an 
das kranke Euter und entfernt ſich dann rücklings. (Henſtedt.) 

Man nimmt einen Stein unter der Traufe („Oes“) weg, überſtreicht damit 
ſtillſchweigend das kranke Euter dreimal kreuzweiſe und bringt ihn dann 
wieder genau in ſeine alte Lage. (Henſtedt.) 

Man wäſccht das Euter mit einer Abkochung von „Lippſtock“, „Ladſtock“) 
(Levisticum officinale L.) in Buttermilch. (Henſtedt.) 

Man fängt einen Maulwurf und läßt ihn in der Hand ſterben. Mit dieſer 
Hand beſtreicht man danach das kranke Euter. Die Hand bleibt zwei Jahre 
lang wirkungskräftig. 

Man greift das kranke Euter mit geſpreizten Fingern dreimal kreuzweiſe 
von unten an und ſpricht: 

Wat ick angriep, ſchall verſwinn 
As an'n Morgn de Dau vör de Sünn. 
Im Namen dc. (Bramſtedt.) 


De Aller un de Slang'n, 

De danzen upn Sand'n, 

De Aller, de vergüng, 

De Slang'n, de beſtünn. (Henſtedt.) 
Unter Slang'n dürfte hier die Blindſchleiche zu verſtehen ſein, da dieſe in 


Man ſpricht: 


) Die Pflanze galt auch als ein gutes Mittel gegen die Hexen. 
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dortiger Gegend jo bezeichnet wird, während die Ringelnatter „Snak“ heißt. 
Vergl. Müllenhoff: Sagen ꝛc. S. 510. 


Das Blutharnen „Röd Water”: Der Landmann glaubt, daß dieſe 


ſchlimme Krankheit durch den Genuß ſchädlicher Pflanzen entſteht. In der 
Pinneberger Gegend nennt man eine kleine blaue Blume, die nach der Be— 
ſchreibung Ajuga reptans L. ſein muß. Vielleicht hängt damit auch der Name 
„Verdrußblom“ zuſammen, den die Pflanze in der Flensburger Gegend führt. 
In Henſtedt glaubt man, daß das Blutharnen durch eine kleine gelbe Blume 
(Lysimachia Nummularia L.?) verurjacht wird. 


15 


* 


> 


Mittel: 
Bei Pinneberg wendet man „Lippſtock“ ſowie „Nachtſchatten“ (Solanum 
nigrum L.) an, in Henſtedt dagegen „dörwuſſen Holt“ (Solanum Dulcamara L.) 
oder „Weihkrut“ (Lythrum Salicaria L. 7). 
Spruch: 
Dar gingn dree heilige Fruns in'n Dau. 
De een ſöch Blot, 
De anner fünn Blot, 
De drütte ſä: Stah, Blot! 
Im Namen 2c. 5 (Henſtedt.) 


Die Trommelſucht (Bung' n)!) 


. Man bindet der Kuh einen Knüppel um den Hals und zwingt fie, den 


Kopf in die Höhe zu richten. Zugleich erhält ſie ein Strohſeil zum Kauen. 
Auch reibt man das Tier tüchtig. (H. und Pinneberger Gegend.) 

Man giebt „Mater,“ „Römiſche Kamelln“ in Süßmilch ein (Chrysanthemum 
parthenium Pers.). 

Man ſchneidet von einem weißen Wieſelfell neun kleine Stücke ab, verrührt 
dieſe in einem friſchen Ei und giebts der Kuh ein. 


Entzündung des Fußes: 


Iſt es eine gewöhnliche Entzündung, jo bringt man eine Miſchung von 


Kuhmiſt, Lehm und Eſſig um den Fuß. 

Hat die Kuh den „Fik“ im Fuß, ſo führt man ſie auf den Anger und 
ſchneidet dann genau um den kranken Fuß herum ein Stück des Raſens 
heraus. Dieſes bringt man dann „int Roklock“ über dem Feuerherd?) und 
ſowie es dort vergeht, ſo verſchwindet auch die Entzündung. (H.) 

Warzen an den Zitzen: 

Man entwendet dem Schlachter ein Stück Fleiſch aus der Mulde, beſtreicht 
damit die Warzen dreimal kreuzweiſe und vergräbt es dann unter der 


Dachtraufe. (H.) 


) Bunge = Pauke, Trommel, ſ. Mittelniederdeutſches Handwörterbuch v. Lübben und 


Walther S. 70. 


2) Dergleichen muß man überhaupt an einen Ort bringen, wohin weder Sonne noch 


Mond ſcheinen. 
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2. Man kann ſie auch „gegen Mänd afbeden“ wie es beim Menſchen geſchieht, 
indem man ſpricht: | 
Mänd ick Flag di, 
De Wärtn plagt mi, 
Nimm dit weg, 
Nimm dat weg, 
Nimm ok de Wärtn weg. 
Im Namen ꝛc. (H.) 
Wenn die Milch mit Blut gemiſcht iſt, ſo muß man die Kuh durch 
einen durchlochten Flintſtein (H.), durch einen Hechtskopf oder durch ein Knaſt— 
loch im Eichenholz (P.) melken. 
Dies iſt auch zu empfehlen, wenn die Kuh gezeichnet iſt. 
Förderung des Geſchlechtstriebes: 
Man giebt der Kuh „Bullnkrut“ (Drosera rotundifolia L.) ein. (H. P.) 
2. Man läßt ſie einen lebendigen Aal verſchlucken. (P.) 

Man hakt Haken und Oſe in einander, drückt es in Brotteig und giebts 

der Kuh ein. (H.) 
Befreiung von der Nachgeburt:) 

1. Die Kuh muß ihre erſte Milch ſelbſt genießen. (H.) 

Iſt die Zeit des Kalbens herangekommen, jo nimmt man eine Miſtgabel, 
führt ſie, mit den Zinken voraus, rücklings über die Kuh weg und ſteckt 
ſie hinter derſelben nieder. (H.) 

Will einer Kuh, die gekalbt hat, die Nachgeburt nicht abgehen, jo ſtehle ?) 
man ſich drei Kohlſtrünke und gebe ſie der Kuh, ſo wird ſie geſunden. 
(Am Urdsbrunnen Bd. 4, Nr. 1, S. 15.) 

Frühgeburt: Dieſer Fehler der Kühe gilt für anſteckend. 

Man bringt dat „Quappenkalv“ ſtillſchweigend und heimlich über die 
Ortsgrenze. (H. P.) 

Man vergräbt ein ſolches Kalb im Stalle vor der Ausgangsthür. (P.) 

Schutz gegen Hexen und Zauberei: 

. Sit das Vieh bezaubert, jo räuchert man mit „Düwelsdreck“ (Asa 
foetida). (H. P.) 

„Vor das Vieh zu räuchern, wenn es bezaubert iſt: Allmanns Harniſch,“) 
Teufels⸗Abbiß,) St. Johannis-Kraut,“) Gülden Wiederthon, Asa foetida, 
Mirreem, «) Maſtix, Weihrauch für 1 Sechsling, Zinnober für 2 Schilling, 


) Die Nachgeburt, „Hamen,“ darf nicht vergraben werden, ſondern muß in die Bäume 
gehängt werden. Warum? 

2) Vergl. vorhin Mittel 1 gegen Warzen. Ableger von Topfpflanzen gedeihen am beſten, 
wenn ſie geſtohlen ſind. 

) Gladiolus communis? 

) Suceisa pratensis Much. 

) Hypericum perforatum L. 

6) Ameiſen. 
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Schwartz⸗Kümmel für 1 Schilling.“ (Handſchriftliche Aufzeichnung, Ulzburg, 
Kr. Segeberg.) 

3. Um die Kühe vor Hexen zu ſchützen, legt man im Frühjahr beim erſten 

Hinaustreiben einen Beſen oder ein Beil (Axt) ſo vor die Stallthür, daß 

alle Tiere hinübertreten müſſen. (Vergl. „Heimat“ 1894, Heft III, 

Umſchl. III.) (H. P.) 

4. Man nagelt ein halbes Hufeiſen über die Thür. (H. P.) 

5. Man verbohrt Asa foetida in der Schwelle. (Vergl. Müllenhoff, Sagen ıc. 

S. 212.) (9. P.) 

Störrigkeit der Kühe beim Melken: Wenn eine Kuh beim Melken ſtörrig 
iſt und viel ſchlägt, ſo legt man ein geöffnetes Meſſer mit der Schneide nach 
oben in den Eimer und läßt die Kuh dreimal von einer Perſon melken, die es 
bisher noch nicht gethan hat. Dabei müſſen die Milchſtrahlen auf die Schneide 
tretien. (8 i 

Beim erſten Melken der Kuh muß die Melkerin ihre Schürze abnehmen 
und ſie über den Rücken der Kuh decken, dann wird dieſe ſich künftig gut melken 
laſſen. (H.) 

Gegen die Hexerei beim Buttern: 

1. Man macht drei Kreuze unter dem Faß. (9.) 

2. Kann man in Ditmarſchen keine Butter bekommen, weil die Hexen ihr 
Spiel mit derſelben haben, jo bindet man einen Zwirnfaden um das Butter- 
faß. Die Hexen zählen nämlich jedesmal die Bänder und wenn ein Band 
zuviel da iſt, ſo haben ſie die Gewalt über das Butterfaß verloren. 

Ein Totennagel unter dasſelbe gelegt, thut dieſelben Dienfte. 

Im Butterfaß einen Schuß abfeuern, ſoll gleichfalls die Hexen vertreiben. 

Vor allen Dingen ſoll man aber beim Buttern nicht das Butterfaß unter 
einem Balken ſtehen haben. 2—5 Am Urdsbrunnen, Bd. 4, Nr. 1, S. 16. 

6. Der Aberglaube holſteiniſcher Landleute will, daß, wenn während des 

Butterns jemand dazu kommt und ſagt: „Dat is'n ſchön Fatt Melk!“ — 

oder: „ſchön Stück Botter!“ man ihm ſogleich erwidere: „Wenn din grot 

Mul nich weer, ſo weer et noch beter!“ — Unterläßt man dies, ſo läuft 

man Gefahr, daß die Butter überrufen ſei. Man buttere dann, ſo lange 

man will, die Butter ſchäumt und ſtinkt, oder giebt weniger als ſonſt. 

Schütze, Holſt. Idiotikon S. 144. Vergl. Müllenhoff S. 212 u. S. 557558. 

Steigerung des Milchertrages: Darüber wurde mir in Holm folgende 
Mitteilung gemacht: Ein Bauer in Dithmarſchen hatte in der Nähe ſeines Hauſes 
eine kleine Weide für ſeine Kühe. Er war von dem Milchertrag, den die Kühe 
lieferten, nicht zufrieden. Da kehrte einſt ein Wanderer bei ihm ein, den er 
mit Speiſe und Trank erquickte. Beim Abſchied beglückwünſchte der Wanderer 
ſeinen Wirt zu der ſchönen Weide. Als nun der Bauer ſich über den geringen 
Wert derſelben beklagte, gab der Fremde ihm folgenden Rat: Fülle ein meſſingenes 
Horn mit Butter, vergrabe es auf der Weide und ſprich dabei: 


a 


Eckmann. 


Gel blank Botterhörn, 
Füll mit Melk de Kamerbörn, 
Lat de Botter all nich warrn, 
Ehr wi friſche werrer karrn. 
Im Namen dc. 
Dies that der Bauer und erzielte damit eine ſo gute Wirkung, daß die 
Weide fortan „Botterhörn“ genannt wurde. 


Die Vandreißer. 
Von J. Eckmann in Ellerbek. 


Die Bandreißer unſeres Landes wohnen vorzugsweiſe in der Haſeldorfer 
und Seeſter Marſch, etwa in dem Gebiet zwiſchen Wedel und Glückſtadt. Be⸗ 
ſonders zahlreich vertreten ſind ſie in den Dörfern Hetlingen, Haſeldorf, Hohen— 
horſt, Scholenfleth, Altendeich, Neuendeich und Seeſtermühe. In der holſteiniſchen 
Elbmarſch zählt man im ganzen etwa 130 Meiſter mit 300 bis 400 Gehülfen. 
Auch in den Vierlanden finden ſich viele Bandreißer; doch iſt das Gewerbe 
hier gegen früher im Rückgang begriffen. Von Geeſthacht in den Vierlanden 
aus iſt die Bandreißerei in Hetlingen eingeführt worden, mutmaßlich in der 
letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Von Hetlingen aus hat ſich das 
Gewerbe an der Elbe hinab allmählich bis in die Nähe von Glückſtadt aus— 
gebreitet. Das neue Handwerk gelangte in Holſtein bald zu bedeutender Höhe, 
ſo daß alljährlich im Herbſt viele Gehülfen aus den Vierlanden nach der 
Haſeldorfer Marſch kamen, um nach beendigter Arbeit im Frühjahr wieder in 
die Heimat zurückzukehren. Mit Ende der dreißiger Jahre hörte dies Wan⸗ 
dern auf. 

Unſere Bandreißer ſtellen Tonnenbänder aus Weiden her, nicht für den 
eigenen Gebrauch, ſondern für den Verſand. Ihre Wohnungen liegen nicht 
weit vom Waſſer, meiſtens hinter den Deichen der Elbe, der Pinnau und der 
Krückau. Sie ſind in ihrer Thätigkeit von den Jahreszeiten abhängig. Der 
Herbſt und der Winter ſind für ſie die geeignetſte Zeit. Im Frühjahr und 
Herbſt wenden ſie ſich anderer Arbeit zu, beſonders der Landwirtſchaft. 

Die Weiden, aus welchen die Tonnenbänder verfertigt werden, wachſen in 
außerordentlich großer Menge in dem ſumpfigen Boden des Außendeichs der 
Pinnau, Krückau und Elbe, ferner auf den kleinen Elbinſeln Julſand, Papen— 
ſand, Hetlinger Schanze und Fährmanns-Sand. Man hat verſucht, die Band— 
weide auch auf ſumpfigem Boden der Binnenmarſch und auf feuchtgründiger 
Geeſt zu kultivieren und zwar mit gutem Erfolg. In den vorerſt durch Gräben 
entwäſſerten Boden werden Weidenſtecklinge eingeſetzt, die in 3 Jahren zu einer 
Höhe von 3 bis 4 m emporſchießen und dann zum Schnitt geeignet find. Die 
Schößlinge, welche vom alten Stamme wieder emportreiben, werden nach 
4 Jahren geſchnitten. 
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Die genugſam entwickelten Partieen der Weidenplantagen werden im Sommer 
von den Beſitzern an die Bandreißer verkauft, und dieſe laſſen von Michaelis 
ab den Schnitt durch ihre Gehülfen oder durch Tagelöhner ausführen und 
fortſetzen, ſolange Schnee und Waſſerſtand es erlauben, bis zum Aufbrechen 
der Knoſpen im Frühlinge. Das von den Zweigen befreite ſtämmige Holz, das 
„Bandholz,“ wird gleich nach der Größe geordnet und zu „Bunden“ vereinigt. 
Damit die Hochflut die geſchnittenen Weiden nicht wegſchwemmt, werden ſie 
baldmöglichſt zu Wagen oder zu Schiff fortgeſchafft und auf dem Hofßplatz des 
Bandreißers oder an einer anderen Stelle in der Nähe ſeines Hauſes an der 
Binnenſeite des Deiches aufgeſtapelt. 

Jetzt beginnt das „Bandmachen.“ Dieſe Arbeit beſteht aus dem 
„Reißen,“ dem „Schneiden“ und dem „Biegen.“ Von der größten Bedeutung 
iſt das Reißen, welches deshalb von dem Meiſter ſelber oder dem erſten Ge— 
hülfen ausgeführt wird. Die Weidenſtöcke werden mit dem „Reißdexel“ in 
paſſender Länge abgeſtutzt, darauf „angeſpalten“ und mittels des „Reißmeſſers“ 
in 2, ſelten 3 oder 4 Teile geſpalten. Dieſe Teile, „Splät,“ zu Tonnenbändern 
umzuarbeiten, iſt Aufgabe der Gehülfen, der „Bandmacher.“ Ihr Tagewerk 
zerfällt in Schneiden und Biegen. Am Vormittage beſchneiden ſie die Splät 
auf der Schneidebank mit dem „Zugmeſſer“ und ſortieren ſie nach ihrer Güte; 
nachmittags wird das Biegen der beſchnittenen Bänder ausgeführt. Das ge— 
ſchieht auf der „Biegeſcheibe,“ welche am „Biegepfahl“ ſich befindet. Auf der 
„Setzſcheibe“ werden dann die gebogenen Bänder zu kranzförmigen Bunden 
vereinigt. Darauf werden die fertigen Bündel zum Trocknen hinausgetragen 
und „aufgekettet,“ d. h. in cylinderförmigen Hohlräumen aufgeſtapelt. Wenn 
die „Ketten“ genügend getrocknet ſind, iſt die Ware zum Verſand fertig. Dieſe 
Bänder haben auf der Außenſeite noch die graugrüne Rinde und heißen daher 
„graue Bänder.“ Es werden aber auch „weiße Bänder“ verfertigt, etwa halb 
ſo viele als graue. Die zu weißen Bändern beſtimmten Weidenſtöcke werden 
meiſtens erſt gegen den Frühling hin geſchnitten und am liebſten friſch ver— 
arbeitet. Oder fie werden in die dem Haufe benachbarten Gräben geſetzt, damit 
der Safttrieb nicht geſtört wird. Täglich kann dann der Bandreißer auch im 
Sommer aus dieſen Vorratsgräben ſein Arbeitsmaterial herausholen. Bevor 
hierbei aber das Reißen beginnt, müſſen die Weidenſtöcke erſt von der Rinde 
befreit werden. Dazu bedient man ſich der „Kneife.“ Das Entrinden wird von 
Frauen und Kindern bewirkt, die dadurch in der Elbmarſch einen jährlichen 
Verdienſt von ungefähr 10 000 M. erzielen. 

Nur ein kleiner Teil der Tonnenbänder wird in unſerm Lande verwertet; 
der größte Teil geht nach andern deutſchen Ländern oder ins Ausland (Däne— 
mark und Schweden). Die „Ewer“ auf den Flüſſen werden damit befrachtet 
und führen ſie ihrem Beſtimmungsorte zu. Auch mit der Eiſenbahn werden 
viele Bänder verſchickt. Von Üterjen aus gehen im Jahre etwa 50—60 Wagen— 
ladungen ab. Der Verſand beträgt jährlich gegen 700 000 bis 1 Million 
Bund Bänder. Von dem Wert kann man ſich eine Vorſtellung machen, wenn 
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man bedenkt, daß ein Eiſenbahnwagen 1400 bis 2000 Bund faßt, die einen 
Preis von 1600 M. haben. 

Der ſumpfige, der Überflutung ausgeſetzte Boden bringt durch die Weiden— 
kultur dem Beſitzer reichen Ertrag. Die Bandreißer mit ihren Gehülfen finden 
lohnenden Verdienſt; ihre Häuſer zeugen durchweg von Wohlhabenheit. Viele 
Tagelöhner, Frauen und Kinder haben Gelegenheit zum Erwerb, wenn ſonſt 
keine Arbeit ſich für ſie bietet. Was unter dem Weidenſchnitt für den Band— 
reißer nicht geeignet iſt, das wird von dem Korbmacher verarbeitet oder es 
dient zur Befeſtigung des Deiches. Der Abfall an Zweigen, Enden und Spänen 
iſt in der holzarmen Marſch ein nicht unwichtiges Feuerungsmaterial. Die bei der 
Bereitung von weißen Bändern entfernte Rinde wird von den Weißgerbern als 
Lohe zur Herſtellung von weißem Leder benutzt. Aus alledem dürfte einleuchten, 
daß das Bandmachergewerbe in unſerm Lande von nicht ganz geringer Be— 
deutung iſt. 


Sagen aus Eiderſtedt. 
Von Lehrer Schacht in Altona. 
1. Die Wogenmannsburg in Weſterhever. 

An der nordweſtlichen Spitze der Halbinſel Eiderſtedt liegt das kleine Dorf 
Weſterhever. Hier wohnten vor reichlich 6—700 Jahren die Wogensmänner. 
Dieſe hatten ſich an der Weſter-Hever eine große feſte Burg erbaut. Von 
dieſer aus beraubten ſie das umliegende Land und machten ganz Eiderſtede, 
Everſchop und Utholm unſicher. Mit ihren kleinen Schiffen fuhren ſie bis 
Nordſtrand und Pellworm, raubten, plünderten und verwüſteten das Land. 
Das erbeutete Gut wurde auf die Burg gebracht. Nebenbei aber nahmen die 
Wogensmänner die ſchönſten Mädchen im Lande mit Gewalt mit auf die Burg 
hinauf, und behielten ſie da und gaben ſie ihren Knechten. So hatten ſie ſchon 
14 Jungfrauen auf der Burg, und das ganze Land war darüber ſehr betrübt. 
Da verſammelte der Staller Ove Hering das Volk aus Eiderſtede, Everſchop 
und Utholm am Margaretentage. Die ſtreitbaren Männer zogen nun teils 
zu Fuß und teils zu Schiff vor die Burg und belagerten dieſelbe. Nun hatten 
die Räuber vor nicht langer Zeit eine Jungfrau auf die Burg gebracht, welche 
ſich mit Worten ſo ſchlau verteidigt hatte, daß ſie noch Jungfrau geblieben 
war. Dieſe erhielt von den Räubern eine Rüſtung und verteidigte die Brücke. 
Als nun die Belagerer ſtürmten, ließ ſie die Brücke fallen und hielt ſie ſo 
lange mit wehrender Hand, bis die Lande hinauf ſtürmten und die Burg ge— 
wannen, was ihnen ſonſt nicht gelungen wäre. Darnach hielt der Staller mit 
den Ratsleuten aus den Landen ein Ding ab über alles Volk, das man in der 
Burg gefangen hatte. Es geſchah ihnen, wie nach dem Rechte Räubern und 
Jungfrauenſchänder geſchieht. Alle Frauen und alles Gut, das ſich auf der 
Burg befand, wurde genommen und die Burg zerſtört. Etliche Frauen wurden 
ins Waſſer geſenkt. Allen Männern wurden die Köpfe abgeſchlagen und die 
Leichen in die See geworfen. Dies ſoll ums Jahr 1370 geſchehen ſein. 
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Aus den Baumaterialien der Burg erbaute man die Kirche und das 
Paſtorat zu Weſterhever. Das Paſtorat ſteht auf dem ehemaligen Burgplatz. 
Noch jetzt zeigt man in dem Garten einen Hügel, unter dem ſich der ehemalige 
Burgkeller befinden ſoll. Die Räuber aber fanden keine Ruhe in der See und 
ſind in den Burgkeller zurückgekehrt, wo ſie noch lange ihr Weſen getrieben 
haben. Noch jetzt wird etwas erzählt, welches ſich am Anfang dieſes Jahr— 
hunderts zugetragen haben ſoll. In einer Nacht, als der Paſtor emſig ſtudierte, 
befand ſich auf einmal ein fremder Herr in der Studierſtube, ohne daß der 
Paſtor eine Thür hatte gehen hören und bat den Paſtor, daß er ihm etwas 
vorpredigen möchte. Der Paſtor, dem der Gaſt nicht geheuer erſchien, antwortete 
demſelben, daß er es wohl wolle, aber vorher ſeinen Talar anziehen müſſe. 
Darauf ging er hinaus und ſchloß die Thür vorſichtshalber zu. Als er wieder 
hineintrat, war ſein Beſucher verſchwunden, ohne daß ein Fenſter oder eine 
Thür geöffnet wäre. Der Paſtor erſchrak darob ſo ſehr, daß er bald darauf 
geſtorben iſt. 

2. Rungholt.“ 


Nördlich von Weſterhever auf der Inſel Nordſtrand, welche früher mit 
Pellworm zuſammen eine Inſel ausmachte, lag im Anfang des 14. Jahrhunderts 
der große blühende Flecken Rungholt. Die Bewohner Rungholts waren ſehr 
reich. Sie bauten große Deiche und wenn ſie darauf ſtanden, ſprachen ſie: 
„Trotz nu, blanke Hans!“ Daß Rungholt untergegangen iſt, iſt eine Strafe 
für den Übermut und die Gottloſigkeit der reichen Rungholter Bauern. Am 
Weihnachtsabend des Jahres 1300 machten einige Rungholter Bauern in einem 
Wirtshaus eine Sau betrunken, ſetzten ihr eine Schlafmütze auf und legten ſie 
ins Bett. Darauf baten ſie den Prediger, einem Kranken das Abendmahl zu 
reichen, und verſchworen ſich dabei, den Prediger in das Meer zu ſtoßen, wenn 
er ihren Willen nicht thun werde. Der Prediger aber wollte das Sakrament 
nicht ſo greulich mißbrauchen, und als er merkte, daß die Bauern nichts gutes 
mit ihm im Sinne hatten, machte er ſich heimlich davon. Wie er ſo heimgeht, 
ſehen ihn zwei Bauern, die auch im Wirtshaus geſeſſen. Dieſe beredeten ſich, 
daß ſie ihm die Haut vollſchlagen wollen, wenn er nicht mit ihnen hineingehen 
wollte. Sie ſind darauf zu ihm gegangen, und haben ihn mit Gewalt ins 
Haus gezogen, und ihn gefragt, wo er geweſen. Wie nun der Prediger darüber 
klagt, daß ſie mit Gott und ihm ihren Spott getrieben haben, haben ſie ihn 
gefragt, ob er das Sakrament bei ſich hätte und ihn gebeten, daß er ihnen das— 
ſelbe zeigen möchte. Als nun der Prediger ihnen die Büchſe gegeben, haben 
ſie dieſelbe voll Bier gegoſſen und geſagt, wenn Gott drinnen wäre, ſo möchte 
er auch mit ihnen ſaufen. Nachdem der Prediger auf ſein Bitten die Büchſe 
wieder erhalten, iſt er damit in die Kirche gegangen und hat Gott angerufen, 
daß er dieſe gottloſen Leute ſtrafen möge. In der Nacht darauf ward er ge— 


Dieſe Sage iſt in Eiderſtedt bekannt und daher hier aufgenommen, obgleich Rung— 
holt auf Nordſtrand lag. 
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warnt, daß er aus dem Lande, welches Gott verderben wolle, gehen ſollte. Er 
ſtand auf und ging dann fort. In der folgenden Nacht erhob ſich ein ſtarker 
Sturmwind, und das Waſſer ſtieg 4 Ellen über die Deiche. Der Flecken 
Rungholt und noch 7 andere Kirchſpiele, wahrſcheinlich: Falum, Halgenes, 
Niedam, Uthermarfleth, Avernordfleth, Ueddrings Capel und Svens Capel, 
gingen damals unter. Vor dem jüngſten Tage aber ſoll Rungholt wieder auf— 
erſtehen und zu vorigem Stande kommen, denn der Ort ſteht mit allen Häuſern 
am Grunde des Meeres und bei ganz klarem Wetter ſind die Türme und 
Mühlen zu ſehen und Glockenklang dringt aus der Tiefe herauf. 


3. Die 3 Jungfrauen im Tönninger Schloß. 

In der kleinen Stadt Tönning an der Mündung der Eider ſtand früher 
ein herzogliches Schloß, welches im Jahre 1735 abgebrochen wurde. Die Keller— 
räume aber blieben ſtehen. In denſelben ſind drei verzauberte Jungfrauen, das 
ſind drei verwünſchte Prinzeſſinnen, welche von einem ſchwarzen Höllenhund mit 
feurigen Augen bewacht werden. Wenn dieſe 3 Jungfrauen, welche ſich alle 
ſieben Jahre zeigen ſollen, entzaubert ſind, erſteht das Schloß in alter Herrlichkeit. 
Ein Matroſe hat einmal verſucht, ſie zu erlöſen. Er ließ ſich vom Prediger 
das Abendmahl geben und machte ſich, verſehen mit einem guten Spruch, zum 
Eingang. Derſelbe befand ſich zwiſchen den Wurzeln eines an der Nordſeite 
des Schloßplatzes ſtehenden großen Baumes. Bald kam er an ein großes 
eiſernes Thor, welches aufſprang, als er ſeinen Spruch ſagte. Sogleich fuhr 
der Höllenhund auf ihn los, aber der Matroſe tötete denſelben. Er ging weiter 
und kam bald an eine andere Thür. Vor derſelben lag ein anderes Tier. Auch 
dieſes ſollte er töten. Wie der Matroſe das Schwert ſchon zum Schlage er— 
hoben hatte, ſieht er ſeinen alten Vater vor ſich knieen, den er faſt getroffen 
hätte. Voll Schrecken warf er das Schwert weg und ſtürzte zur Thür hinaus, 
die mit furchtbarem Krachen ins Schloß fiel. Als dieſe Geſchichte kund wurde, 
hat keiner mehr gewagt, die Prinzeſſinnen zu erlöſen. So ſind ſie alſo noch 
verzaubert und das Schloß auch noch nicht wieder erſtanden. 


ar Peter der Große im Nobember 1716 
in Schleswig-Holftein? — *) 

Ja. Er und ſeine Gemahlin machten in dem genannten Jahre eine Reiſe 
nach'dem Weſten Europas und berührten auf derſelben auch Schleswig-Hoſtein. 
Der nordiſche Krieg war damals noch nicht beendet, obgleich in den meiſten 
Ländern, die den Kriegsſchauplatz bildeten, die Waffen ruhten. Peter hatte die 
ſchwediſchen Provinzen im Oſten der Oſtſee erobert, ſeine Bundesgenoſſen, 
Dänen, Hannoveraner und Preußen, hatten die Schweden aus ihren deutſchen 
Beſitzungen verdrängt. Karl XII., auf das eigentliche Schweden beſchränkt, 
war in Norwegen eingefallen, um dort Erſatz für das Verlorene zu gewinnen. 


*) S. Heimat 1893, S. 22 und S. 112. 
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Peter unternahm die Reiſe wohl hauptſächlich zur Verwirklichung politiſcher 
Pläne. Darum ſuchte er auch Gelegenheit zu perſönlichen Beſprechungen mit 
ſeinen Bundesgenoſſen. In Stettin kam er zuſammen mit dem König von 
Preußen, in Hamburg mit dem König von Dänemark. Letzterer bat den Zaren 
um Unterſtützung bei einem beabſichtigten Einfall in Schonen, welche dieſer 
ihm auch zuſagte. Von Hamburg begaben ſich die ruſſiſchen Majeſtäten nach 
Pyrmont und von da nach Schwerin. Der Beſuch in Mecklenburg galt zum 
Teil dem Herzog, der mit Peters Nichte vermählt war, und dem er gern ſein 
Land abkaufen wollte, um auch in Deutſchland feſten Fuß zu faſſen, zum Teil 
auch einem ruſſiſchen Heer, das in Mecklenburg auf Koſten des Herzogs ver— 
pflegt wurde, um dieſen im Krieg gegen Schweden zu unterſtützen, und zugleich 
den mecklenburgiſchen Adel, der wegen willkürlicher Belaſtung mit hohen Steuern 
immer zum Aufſtand bereit war, in Botmäßigkeit zu halten. 

Von Mecklenburg aus machten Peter und ſeine Gemahlin einen Abſtecher 
nach Kopenhagen, wo er am 17. Juli und ſie 6 Tage ſpäter, ankam. Bis 
zum 27. Oktober blieben ſie in der däniſchen Hauptſtadt. Die Rückreiſe nach 
Mecklenburg machten ſie über Land durch Schleswig-Holſtein. 

Ausführlich wird über dieſen Abſtecher nach dem Norden in einer Geſchichte 
des dänischen Hofes von Ottinger (Hamburg, Hoffmann u. Campe, 1857) be⸗ 
richtet. Es heißt da wörtlich: 

Inmitten dieſer für den däniſchen Waffenruhm noch ziemlich günſtigen 
Kriegswirren erhielt Friedrich IV. in der Hauptſtadt ſeines Reiches den Beſuch 
eines ſeiner mächtigſten Bundesgenoſſen. 

Am Abend des 17. Juli 1716 langte Car Peter I. mit 48 Galeeren 
und 8000 Mann feiner ausgewählten Kerntruppen in Kopenhagen an. Der 
König von Dänemark, der ſeinem ruſſiſchen Gaſte eine Meile auf dem Sunde 
entgegengeeilt war, begleitete den Czaren und deſſen glänzendes Gefolge, be— 
ſtehend aus ſeinen vornehmſten Miniſtern und Generalen, durch die in Parade 
aufgeſtellte Bürgerſchaft und Kopenhagener Beſatzung unter dreimal wieder— 
holter Abfeuerung aller Geſchütze, zuerſt ins Schloß und von dort mit ſeinem 
ganzen Hofſtaat nach Edingers Hof, der für ihn mit wahrhaft aſiatiſcher 
Pracht in Bereitſchaft geſetzt war. 

Am Nachmittage des 25. Juli hielt Peters Gemahlin, die Czarin 
Katharine Aleriewna, eingeholt vom Könige und ihrem Gemahl, unter drei— 
maliger Löſung aller Kanonen, unter dem Geläute aller Glocken und unter 
dem Geſchmetter der Trompeten ihren prachtvollen Einzug in Kopenhagen, 
wo ſie gleichfalls in Edingers Hofe abſtieg. 

Der Czar, der am 16. Auguſt von Kopenhagen mit einer aus 42 Galeeren 
beſtehenden Escadre einen Ausflug nach den mecklenburgiſchen Müſten unter— 
nahm, um ſeine im pommerſchen und mecklenburgiſchen Gebiet ſtehenden 
Heeresabteilungen einſchiffen zu laſſen und fie nach Seeland hinüberzuführen, 
kehrte am J. September nach Kopenhagen zurück, 
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Eine Woche ſpäter langten auf 80 Transportſchiffen die ruſſiſchen 
Regimenter, deren Geſamtſtärke auf nahe 40000 Mann angegeben ward, 
von Travemünde auf der Kopenhagener Rhede an, wo ſie außerhalb der 
Stadt ihr Lager bezogen. 

Am J. Oktober hatte der König von Dänemark die Ehre, den Czaren 
und die Czarin im Garten des Roſenburger Schloſſes zu bewirten. Peter I. 
beeilte ſich, mit ganz beſonderer Pietät das kleine Schlafzimmer zu beſichtigen, 
in welchem der größte König Dänemarks, der vierte Chriſtian, am 28. Februar 
1648 ſeinen letzten Seufzer ausgehaucht hatte. 

Am 15. Oktober geruhte der Selbſtherrſcher aller Reußen, da an dieſem 
Tage vielleicht auch nur ihm zu Ehren — eine partielle Sonnenfinſterniß 
eingetreten war, in Begleitung ſeiner hohen Gemahlin zu Pferde den aſtro— 
nomiſchen Turm zu erſteigen und von oben wieder hinunter zu reiten. 
Peters Aufenthalt in Kopenhagen verlängerte ſich bis zum 27. Oktober. An 
dieſem Tage verabſchiedeten ſich die ruſſiſchen Gäſte beim däniſchen Hofe und 
verließen unter dem Donner des groben Geſchützes die äußerſt höfliche Reſidenz, 
um ſich durch Schleswig und Holſtein nach Hamburg zu begeben. 

Die ſämtlichen ruſſiſchen Truppen, ſo unterdeſſen (wie Buſſäus in ſeinem 
„hiſtoriſchen Tagregiſter“ berichtet) auf Seiner Königlich Däniſchen Majeſtät 
Koſten verpflegt worden waren, wurden über die Oſtſee wieder nach Mecklen— 
burg zurückgeführt, allwo der Tzar in allerhöchſteigener Perſon ſich 
einfand. 

Man erſieht daraus, daß der mehr als dreimonatliche Beſuch der ruſſiſchen 
Herrſchaften und die gänzlich unnütze Gegenwart der 40000 Mann, die auf 
Hoſten des däniſchen Hofes verpflegt werden mußten, letzterem ein hübſches 
Sümmchen gekoſtet haben mögen. Der politiſche Sweck, der damit verbunden 
geweſen war, die ruſſiſchen Regimenter von Seeland nach Schonen hinüber— 
zuführen, gegen Karl XII., ſcheiterte an dem Willen Peter des Großen, der 
ſich die Sache unterdeſſen reiflich überlegt und zu der durch die Politik gerecht— 
fertigten Einficht gelangt fein mochte, daß der König von Dänemark zuſehen 
möge, wie er ſelber mit dem jungen Schweden (Marl XII. war damals erſt 
54 Jahre alt) fertig werde. — 

So weit Ottinger. 

Daß Peter auf dieſer Reiſe auch in der Stadt Schleswig geweſen iſt und 
die Sehenswürdigkeiten des Schloſſes in Augenſchein genommen hat, iſt anzu— 
nehmen; auch iſt es möglich, daß er ſich bei dieſer Gelegenheit den berühmten 
Globus angeeignet hat. Daß er den kunſtliebenden Herzog Friedrich III. be— 
ſucht und ſich von dieſem den Globus habe ſchenken lafſſen, wie im Maiheft der 
Heimat berichtet wird, muß ich aber beſtreiten, denn Herzog Friedrich III. iſt 
ſchon 1659 geſtorbeu. 
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Über Peters Reiſe bemerke ich nur noch, daß er ſich längere Zeit in 
Amſterdam und Paris aufhielt und erſt Ende Auguſt im folgenden Jahr die 
Rückreiſe nach Rußland antrat. 

Friedrichſtadt. F. Fedderſen, Rektor a. D. 


Das Grundwaſſer in Hamburg.“) 


Die Kenntnis der Waſſerverteilung und der Waſſerbewegung im Unter— 
grunde des Hamburgiſchen Stadtgebietes beruhte bisher nur auf gelegentlichen 
Beobachtungen, die unvollſtändig und wertlos geworden waren, da der im Laufe 
der letzten Jahrzehnte immer weiter vorgeſchrittene Ausbau der Entwäſſerungs⸗ 
ſiele, ſowie die Verlegung und Kanaliſierung wichtiger Waſſerläufe die früheren 
Verhältniſſe weſentlich geändert hatten. Welchen Einfluß die geologiſche Be— 
ſchaffenheit des Bodens, die Waſſerſtände der Alſter, Bille und Elbe, die Gezeiten— 
bewegungen der Elbe, die Höhenlage des Geeſtgebietes gegenüber dem Marſch— 
gebiete der Flußthäler auf das Grundwaſſer ausübe, war nicht bekannt. Ebenſo 
wenig wußte man, mit welcher Geſchwindigkeit der Grundwaſſerſtand den 
Schwankungen der Niederſchläge und der Luftfeuchtigkeit folge. Das Bedürfnis, 
über dieſe Fragen Aufſchluß zu erhalten, war ſeit mehreren Jahren aus Gründen 
der öffentlichen Geſundheitspflege in den Vordergrund getreten. 

Nachdem im Jahre 1891 die Anftellung regelmäßiger Beobachtungen des 
Grundwaſſers beſchloſſen worden war, wurde eine vorbereitende Kommiſſion ein— 
geſetzt, die dem Verfaſſer die Leitung und Bearbeitung der Beobachtungen über— 
trug. Der Kommiſſion ſchien es angemeſſen, für das erſte Beobachtungsjahr 
nur eine beſchränkte Zahl von Brunnen an ſolchen Orten herzuſtellen, deren 
Lage würde erkennen laſſen: 1) welches Verhalten das Grundwaſſer auf dem 
hochgelegenen Geeſtgebiete zeige; 2) welchen Einfluß im Marſchgebiete die Waſſer— 
ſtände der Alſter, Bille und Elbe auf das Grundwaſſer in der Nähe dieſer 
Flüſſe ausüben; 3) ob und inwieweit das Grundwaſſer in dem niedrig gelegenen 
Gebiete in der Rähe der Elbe durch Flut und Ebbe derſelben beeinflußt werde; 
4) ob ſonſtige Verhältniſſe, wie z. B. die Nähe des ſteilen Randes der Geeſt, 
die Nähe von Kanälen u. dgl. von Einfluß ſeien. Demgemäß wurden im 
Jahre 1892 10 Brunnen hergeſtellt, deren Lage mit Rückſicht auf obige Fragen 
gewählt wurde: Nr. 1—3 auf dem Geeſtgebiet rechts der Elbe, Nr. 4 und 5 
rechts und links der Alfter in der Nähe dieſes Fluſſes, Nr. 6 und 7 im Marſch— 
gebiet der Bille, Nr. 8 in der Nähe des linken Elbufers auf der Veddel, Nr. 10 
am en Rum. unten am Abhang des Geeſtrandes beim Hafenthor, endlich 


9 Voller, Prof. Dr. A., Das Grundwaſſer in Hamburg. Mit Berückſichtigung der Luft⸗ 
feuchtigkeit, der Nieberſchlagsmengen und der Flußwaſſerſtände, der Luft- und Waſſertemperaturen, 
ſowie der Bodenbeſchaffenheit. 1. Heft. (Beiheft zum Jahrbuch der Hamburgiſchen Wiſſenſch. 
Anſtalten. X. 1892.) Mit einer Karte, 2 Textfiguren und 7 Tafeln. Hamburg: 8 K Sillem, 
1893. 18 S. Fol. Preis 5 M. 
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Nr. 9 gleich oberhalb von Nr. 10, um ca. 15 m höher auf der Geeſt, am 
Zeughausmarkt. Die Bohrproben der durchbohrten Erdſchichten wurden ge— 
ſammelt und beſtimmt. Die eiſernen Röhrenbrunnen von 20 em innerem Durch— 
meſſer ragen 80 em über dem Boden empor und ſind durch einen feſtſchließenden 
Deckel gegen Beſchädigung und Verunreinigung geſchützt, das untere, ſiebartig 
durchlöcherte Ende iſt behufs Verhütung von Verſchlammung mit reinem Kies 
angefüllt. Am 3. Juni 1892 konnten die regelmäßigen täglichen Ableſungen 
begonnen und bis zum Schluß des Jahres fortgeſetzt werden. Dieſelben wurden 
durch Beobachtungen an 3 hinreichend geſchützten Brunnen auf dem Ohlsdorfer 
Friedhof ſowie an einem im Marſchgebiet zwiſchen der Alſter und der kanaliſierten 
Eilbek liegenden Brunnen des Fabrikbeſitzers und Bohrtechnikers Deſeniß ergänzt. 
Außerdem konnten die täglichen Beobachtungen des verſtorbenen Beamten der 
Medizinalbehörde, Müller, über die Höhe der atmoſphäriſchen Niederſchläge und 
über den Stand des Grundwaſſers in einem Brunnen ſeines Gartens auf dem 
Geeſtgebiet von Eimsbüttel benutzt werden. Dieſe Beobachtungen umfaßten 
ohne Unterbrechung die Zeit von 1880 bis zum Mai 1892. Vergleicht man 
die Tagesſummen der Niederſchläge mit den zugehörigen Grundwaſſerſtänden, 
ſo ergiebt ſich, daß der Grundwaſſerſpiegel zwar in einzelnen Fällen nach einem 
oder mehreren Regentagen ſich hebt (z. B. Anfang Juni 1880, Auguſt 1888), 
nach mehrtägiger Trockenheit ſich ſenkt; aber in anderen Fällen wird ſelbſt nach 
einer längeren Regenzeit nur ein verſpätetes und mäßiges Steigen oder gar 
ein weiteres Fallen beobachtet (z. B. Auguſt und September 1884). Dagegen 
tritt die Abhängigkeit des Grundwaſſerſtandes von der Jahreszeit und dem 
allgemeinen Charakter des Jahres überall hervor. In den Wintermonaten 
Dezember und Januar hat das Grundwaſſer im allgemeinen einen mittleren 
Stand; im Frühling, bis April oder Mai, ſteigt es und erreicht um dieſe Zeit 
ſeinen höchſten Stand, ſinkt dann ſchnell und bedeutend bis zum Spätſommer 
und hebt ſich während des Herbſtes bis zum Jahresende wieder bis zu einem 
mittleren Niveau. Dieſe den Jahreszeiten ſich anſchließenden Schwankungen 
können innerhalb desſelben Jahres bis zu 5,39 m (1885) betragen. Während 
der Jahre 1880 bis 1887 zeigte ſich ein ſtarkes Sinken des Grundwaſſers im 
höchſten wie im tiefſten Stande entſprechend der Abnahme der Jahresſumme 
der Niederſchläge; der Tiefenſtand des Grundwaſſers wird mithin weſentlich durch 
den allgemeinen Witterungscharakter des Jahres beſtimmt, ſo daß der Grund— 
waſſerſpiegel in trockenen Jahren um 5 m tiefer liegen kann als in nafjen Jahren. 
Die jährliche Schwankung des Tiefenſtandes war bei durchſchnittlich hohem, wie 
auch bei durchſchnittlich tiefem Stande am geringſten, dagegen ſehr bedeutend 
bei durchſchnittlich mittlerem Stande. ö 

Die Müller'ſchen Beobachtungen geben, da ſie ſich nur auf einen einzigen ö 
Brunnen beziehen, keine Möglichkeit, das Verhalten des Grundwaſſers an ver— 
ſchiedenen Punkten des Geeſtgebietes mit verſchiedener Höhenlage zu erkennen. 
Die Beobachtungen an den Ohlsdorfer Brunnen laſſen zwar erkennen, daß in 
gewiſſen Fällen die Schwankungen um ſo größer ſind, je höher die Beobachtungs— 
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punkte liegen und je weiter ſie von den Flußbetten entfernt ſind, aber trotzdem 
können andere noch nicht bekannte Urſachen dieſes Verhalten vollſtändig ändern. 

Über das Verhalten des Grundwaſſers in den Flußthälern der Alſter, 
Bille und Elbe liegen außer den Beobachtungen von Deſeniß, die am 1. März 1891 
begonnen wurden, nur ſolche aus dem Jahre 1892 vor. Die Grundwaſſer⸗ 
bewegung im Deſeniß'ſchen Brunnen ſchließt ſich an diejenige des Müller'ſchen 
Brunnens in Eimsbüttel an. Dagegen zeigen ſämtliche in größerer Nähe der Fluß— 
ufer belegenen Brunnen nur ganz geringe Schwankungen des Grundwaſſers an. 

Es mußte von beſonderem Intereſſe ſein, zu erfahren, ob und inwieweit 
der Grundwaſſerſtand in den Flußthälern mit dem Niveau der benachbarten 
Flüſſe in Übereinſtimmung war. Bei der Alſter iſt eine beträchtliche Über— 
einſtimmung in dem Gange der Waſſerſtände unverkennbar; indeſſen ſteht der 
Alſterſpiegel im Mittel ca. 50 cm höher als der Grundwaſſerſpiegel. Im Gebiet 
der Bille weicht das Ausſehen der Billwaſſerkurve von dem der Grundwaſſer— 
kurven ſtärker ab, als dies bei der Alſter der Fall iſt, was mit dem ſchneller 
und ſtärker wechſelnden Waſſerſtand der Bille zuſammenhängt. Im Gebiet der 
Elbe iſt das Fehlen jedes Einfluſſes von Ebbe und Flut auf den Grundwaſſer— 
ſtand beſonders auffallend. Da aber auch die Schwankungen des Grundwaſſers 
bei verſchiedenen Fluthöhen äußerſt gering ſind, ſo iſt anzunehmen, daß das 
Steigen und Fallen des Elbwaſſers viel zu ſchnell erfolgt, als daß ſich dasſelbe 
auf 50—80 m Entfernung durch den Erdboden hindurch noch geltend machen könnte. 

Ermittelungen der Temperaturen des Grundwaſſers wurden nur an den 
vom Phyſikaliſchen Staats - Laboratorium beobachteten Brunnen ausgeführt. 
Dieſelben führten zu folgenden Ergebniſſen: 1) Im allgemeinen folgt die Grund⸗ 
waſſertemperatur zwar den jahreszeitlichen Anderungen der Lufttemperatur, jedoch 
mit einer Verſpätung, welche um ſo bedeutender wird, je tiefer das Grundwaſſer 
ſteht. 2) Die Unterſchiede zwiſchen der höchſten und der niedrigſten Temperatur 
des Grundwaſſers in einem und demſelben Brunnen werden um ſo geringer, 
je tiefer das Grundwaſſer ſteht; jedoch ſind offenbar auch noch andere Ver— 
hältniſſe, wie z. B. Durchläſſigkeit der oberen Erdſchichten, Herkunft des Waſſers ꝛc. 
von Einfluß. 3) Starke Regenfälle, welche ein zeitweiliges Steigen des Grund— 
waſſers zur Folge haben, bewirken gleichzeitig in ſämtlichen Brunnen ein 
Steigen der Waſſertemperatur. So hatte die ſtärkſte Niederſchlagsperiode vom 
7.—17. Oktober eine Temperaturſteigerung von 0,8—1° in ſämtlichen Brunnen 
zur Folge. ; A. P. Lorenzen. 


Mitteilungen. 

Über zerquetſchte Geſchiebe bei Rendsburg. Dieſe eigenartigen Gebilde 
unſers Diluviums ſind in der Provinz Schleswig-Holſtein bisher nur in Schobüll 
bei Huſum, außerhalb derſelben im Oldenburgiſchen bei Jever, Barlage, Löningen 
und Beſtrup, in Holland bei Groningen gefunden. Nicht nur, daß durch meinen 
Fund hierſelbſt die Zahl jener Orte um einen vermehrt wird, auch die eigen— 
tümliche Lagerung iſt dazu dargethan, die verſchiedenen Anſichten darüber etwas 
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zu nähern. Meyn ſagt über die Schobüllſchen zerqnetſchten Geſchiebe: „Dies 
find Übergangskalkſteine ſiluriſchen Alters, welche hier wie an anderen Stellen 
der Herzogtümer in zahlloſen Geſchiebeblöcken umherliegen, hier aber die beſondere 
Eigentümlichkeit zeigen, daß ſie als bereits abgerundete mit Diluvialſchrammen 
verſehene Geſchiebe durch irgend eine rätſelhafte Gewalt in tauſend ſcharfkantige 
Bruchſtücke zerquetſcht und hernach wieder zur Brecie verkittet ſind.“ Im all— 
gemeinen ſtimmt mein etwa 10 em langes und halb ſo breites gerundetes, aber 
durch Längs⸗ und Querſprünge in ſcharfkantige Stücke zerdrücktes, durch einen 
kohlenhaltigen Stoff wieder verkittetes Fundſtück mit jener Charakteriſtik überein. 
Der Kitt bindet die einzelnen, nur wenig verſchobenen Bruchſtücke ſo feſt, daß 
bei einer verſuchten Zertrümmerung wohl Teile des Steines abſprangen, aber 
keine der Kalknähte gelöſt werden konnte. 

Über die Entſtehung zerquetſchter Geſchiebe iſt man verſchiedener Anſicht. 
Nach Meyns Anſicht ſind die Steine, welche nicht durch Froſt geſprengt werden, 
durch ſie umſchließendes Eis zerdrückt, die einzelnen Stücke aber ſolange in 
Ruhe zuſammengehalten, bis das zirkulierende Waſſer die Stücke wieder mittels 
ihrer eigenen Kalkſubſtanz verkitten konnte. Martin läßt ſie am Fundorte durch 
aufſitzende Eisſchollen entſtehen, Calker durch Druck von Gletſchereis. Daß ſie 
nicht überall im Geſchiebe vorkommen, begründet letzterer in dem Fehlen einer 
harten Unterlage und des zur Brecienbildung nötigen Schmelzwaſſers. Nach 
Gottſche ſollen die im unteren Geſchiebemergel enthaltenen Steine erſt durch die 
zweite Vereiſung entſtanden ſein. Gegen dieſe Anſicht ſpricht jedoch, daß ſich die bis 
jetzt bekannten Fundſtellen außerhalb des zweiten Vereiſungsgebietes befanden. 
Näheres darüber findet ſich in der Abhandlung von O. Zeiſe: Über zerquetſchte 
Geſchiebe. Schriften des nat. Vereins für Schlesw.-Holſt. Bd. VII. S. 36. 

Den bisherigen Beobachtungen entgegen habe ich genanntes Geſtein unter 
größeren und kleineren Geſchieben in einer Kies- und Steingrube auf der 
Weſterrönfelder Heide bei Rendsburg gefunden. Andere ähnliche Gebilde waren 
nicht in der Nähe, weshalb genannter Ort nicht als erſter Lagerungsort anzu— 
ſehen iſt. Der untere Geſchiebemergel liegt, nach den allgemeinen Lagerungs- 
verhältniſſen zu ſchließen, unter dieſer Steinſchicht, wurde aber in der genannten 
Grube nicht erreicht, der obere jedoch erreicht dieſen Ort überhaupt nicht. Die 
hier lagernde Steinſchicht iſt offenbar durch die Gletſcherwaſſer der zweiten 
Vereiſung gebildet. Der Quetſchſtein kann alſo entweder im Eiſe hierher gebracht 
oder von demſelben aus der unteren Moräne aufgewühlt ſein. Es wäre demnach | 
keineswegs ausgeſchloſſen, daß ſich ſolche Gebilde durch das zweite Inlandeis 
gebildet haben, und die Schmelzwaſſer die Verbreitung derſelben übernahmen. Auch 
iſt die örtliche Bildung der Schobüller Geſchiebe noch keineswegs zur Genüge 
erwieſen, und das Auftreten ſolcher Geſteine im Gebiet erſchöpft. Dreßler. 

Ergänzung zu Braunkohlenfund, Heimat 1893, S. 63. Den 1 
im vorigen Jahre gemeldeten Braunkohleufund in Borgſtedtfeld bei Rendsburg 
muß ich dahin ergänzen, daß er nur aus einigen, im unteren Geſchiebemergel 
mitgeführten Stücken beſtand, die Schicht hier alſo ee rn it. 9 
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Der Gang der Germanifation in Oſt-Holſtein. 
(Mit einer Überſichtskarte über die ehemalien Slavendörfer.) 
Von Dr. Arthur Gloy, Altona. 

Inhalts -Verzeichnis. 


A. Die erſten Nachrichten über die Slaven und ihre Weſtgrenze in Holſtein. 

Das erſte Auftreten der Slaven. Kritik der Nachrichten Einhards über die Obotriten 
in Oſt⸗Holſtein. Die Sachſengrenze Karls des Großen. Vergleich dieſer Linie mit der Weſt⸗ 
grenze der Slaven zur Zeit des Beginns der Koloniſation. 


B. Chriſtianiſierungs⸗ und Germaniſierungsverſuche in Oſt⸗Holſtein 
bis zum Jahre 1137. 

Die Stämme der Obotriten. Ihr Verhältnis zum deutſchen Reich von Ludwig dem 
Frommen bis zu Heinrich J. Einführung des Chriſtentums unter Otto J. Reaktionen der 
Slaven unter ſeinen Nachfolgern. Gottſchalk und ſein Sohn Heinrich. Vicelin. Gründung 
von Neumünſter und Segeberg. Koloniſation des weſtlich von der mittleren Trave gelegenen 
Slavenlandes. Die letzte Reaktion der Slaven in Wagrien. 


C. Der Gang der Germaniſation in Oſt-Holſtein ſeit 1137. 

Kap. 1. Einleitender Überblick. Das Verhältnis der Grafſchaft Holſtein zu 
Dänemark und dem Slavenlande. Der Verheerungszug Heinrichs von Badewide und 
ſeine Ergebniſſe. Rückkehr Adolfs II. und Ordnung ſeines Verhältniſſes zu Heinrich von 
Badewide. 

Kap. 2. Die Koloniſierung des ſüdlichen Wagriens. Die Kolonifations- 
periode des Jahres 1142 ff. Die Frage nach dem Verbleib der Slaven. Die Germaniſierung 
der altſlaviſchen Städte. Weiterer Fortgang der Germaniſation auf dem platten Lande. 
Genauere Prüfung der Slavenfrage. Deutſches und ſlaviſches Recht. Slaviſche Reſte in Oſt⸗ 
Holſtein und im übrigen Oſtdeutſchland. Statiſtiſche Überſicht über Blonde und Braune in 
Oſt⸗Holſtein. 

Kap. 3. Die Koloniſierung der Umgegend von Nortorf, Kiel, Neu⸗ 
münſter, der Propſtei, Lütjenburgs, Oldenburgs und Fehmarns. Die 
Nachrichten der „Viſion des Gottſchalk.“ Kropp ein Slavendorf. Slaviſche Befeſtigungen 
am Einfelder See ꝛc. Deutſche Dörfer um Neumünſter vor 1114. Gründung Kiels. Koloni⸗ 
ſierung des um Kiel und Preetz gelegenen Gebietes. Die Propſteier und ihre Tracht. Slaviſche 
Namen in der Probſtei. Gang der Germaniſation im Lande Lütjenburg. Dörfer mit dem 
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Zuſatz „Wendeſchen“ und oder mit ſlaviſchen Namen. Kurzer Überblick über die Geſchichte 
des nördlichen Wagriens in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Koloniſierung des 
Oldenburger Landes. Wendiſche Reſte in der Putloſer Heide? Koloniſierung Fehmarns. 

Kap. 4. Der Gang der Germaniſation im öſtlichen Stormarn und in 
Lauenburg. Überſicht über die Litteratur für die Koloniſierung Lauenburgs. Heinrich von 
Badewide und ſein Nachfolger. Das Ratzeburger Zehntregiſter und deſſen Ergebniſſe für die 
Geſchichte der Koloniſation Lauenburgs. Die „Wentorfs.“ Verhältnis der ſlaviſchen Fürſten zu 
ihrem Volke. Moderne ſlaviſche Familiennamen. Verbleiben einzelner flaviſcher Familien 
in den koloniſierten Ländern. 


A. Die erſten Nachrichten über die Slaven und 
ihre Weſtgrenze in Holſtein. 


Es iſt noch heute eine unentſchiedene Streitfrage, zu welcher Zeit die 
Slaven oder Wenden in das öſtliche Germanien eingewandert ſein mögen. Nach 
der allgemeinen Annahme wären ſie den zur Zeit der Völkerwanderung ihre 
Wohnſitze freiwillig verlaſſenden Oſtgermanen nachgerückt und hätten ſich in dem 
von Menſchen entblößten Lande niedergelaſſen. Das wäre alsdann im Laufe des 
5. Jahrhunderts geſchehen; und in der That ſtammt die erſte wirklich verbürgte 
Nachricht von Slaven in Oſtdeutſchland erſt aus dem Ende des 5. Jahrhunderts 
(Prokop, Gotenkrieg II, 15). Ungefähr um dieſelbe Zeit berichtet uns auch 
noch ein anderer byzantiniſcher Geſchichtsſchreiber, Theophylakt, von Slaven am 
„weſtlichen Ozean,“ worunter nach dem Zuſammenhange offenbar die Oſtſee 
verſtanden werden muß. s 

Die beiden genannten Schriftſteller ſprechen ganz deutlich von Slaven, 
ſo daß kein Zweifel obwalten kann. Nun fragt es ſich aber weiter, ob nicht 
die ſchon von Plinius, Ptolemäus und Tacitus im 2. Jahrhundert n. Chr. 
erwähnten Venedi mit den Wenden identiſch find. Dieſe Venedi wohnten nach 
Plinius, Naturgeſch. IV, 13 „zwiſchen Oſtſee und Karpathen, neben und unter 
ihnen Sarmaten, Sciren und Hirren;“ — nach Ptolemäus, Allgemeine Geo— 
graphie III, 5: wohnen ſie am ganzen „venediſchen Meerbuſen“ (Oſtſee), nach 
ihnen an der Weichſel die Gythonen (Goten); dann folgen die Finnen.“ 
Tacitus endlich „weiß nicht recht, ob er nicht die Peuciner, Veneder und Finnen 
lieber zu den Germanen als zu den Sarmaten rechnen ſoll. Man rechne dieſe 
(d. h. die Veneder) beſſer zu den Germanen, weil ſie feſte Häuſer bauten, 
Schilde trügen und ein im ſchnellen Laufen geübtes Fußvolk hätten. Die 
Sarmaten dagegen wären ein Nomadenvolk.“ 

Die Veneder gehörten alſo nicht dem Reitervolk der Sarmaten an, werden 
aber ebenſowenig Germanen, ſondern eben Wenden geweſen ſein. Daß dieſe Wenden 
ſchon im 2. Jahrhundert n. Chr. an der ganzen Oſtſeeküſte, möglicherweiſe bis in 
Oſt⸗Holſtein hinein geſeſſen haben, iſt nach den vorliegenden Schriftſtellern keines⸗ 
wegs ausgeſchloſſen. Was Tacitus über die Wohnſitze der einzelnen oſtelbiſchen 
Germanenſtämme zu berichten weiß, iſt nur ſehr allgemein und verworren. Auf der 
eimbriſchen Halbinſel nennt er nur die Cimbern, ſetzt aber ausdrücklich hinzu, daß 
dieſer germaniſche Stamm jetzt (d. h. um 120 u. Chr.) ſehr klein ſei. Der Geo— 
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graph Ptolemäus kann freilich eine Reihe von Volksſtämmen auf der eimbriſchen 
Halbinſel unter ziemlich genauer Angabe der Grenzen aufzählen (ſ. Bangert 
S. 4), aber wer weiß denn ſchließlich, welcher Nation jeder einzelne Stamm 
angehörte. Und wenn wir endlich auch ſicher verbürgte Nachrichten darüber 
haben, daß um 500 die germaniſchen Heruler und Warnen in Pommern und 
Mecklenburg ſaßen, und wenn es den Anſchein hat, daß Nordſchwaben (Nordo- 
squavi) auch nördlich von der Elbe bis in Oſt-Holſtein hinein wohnten,!) jo iſt 
es darum nicht unmöglich, daß ſlaviſche Stämme neben und unter ihnen, d. h. 
unter ihrer Herrſchaft ihre Wohnſitze hatten. 

Nach dem Verſchwinden dieſer Germanenſtämme ſind die Wenden Herren 
im ganzen oſtelbiſchen Deutſchland. Fredegar (um 600) bezeichnet fie als Vinidi, 
was einen weſentlichen Stützpunkt für ihre Identität mit den oben erwähnten 
Venedi ergiebt, und die Metzer Annalen ſprechen ſchon deutlich von „Selavi,“ 
welche dem Pipin mit angeblich 100 000 Mann gegen die Nordſchwaben Bei- 
ſtand geleiſtet hätten. 

Erſt unter Karl dem Großen erhalten wir geſicherte Nachrichten auch über 
die oſtholſteiniſchen Slaven. In ſeinem „Leben Karls“ Kap. 12 berichtet 
Einhard, daß die Südküſte der Oſtſee von Slaven und Aiſten (Eſthen) bewohnt 
ſei, und in ſeinen Annalen zum Jahre 789 von einem Zuge Karls gegen die 
Wilzen, auf welchem Sorben und Obotriten, letztere unter ihrem Fürſten 
Witzan, in ſeinem Heere waren. 795 wird eben jener Fürſt Witzan an der 
Elbe von den Sachſen erſchlagen, als er im Begriff ſteht, dem König Karl 
gegen ihre Landsleute Zuzug zu leiſten. — 798 erleiden die Nordalbingier „in 
einer Gegend, welche Suentana genannt wird,“ ) eine blutige Niederlage 
durch die Obotriten. Dieſes Suentana wird von Pertz an die Warnow ſüdlich 
von Roſtock verlegt, von anderen dagegen als Suentinfeld gedeutet, welchen 
Namen die Gegend von Bornhövd getragen hat (Adam von Bremen I, 62). 
Und in der That erſcheint dieſe Deutung als begründeter; denn der Obotriten— 
fürſt Thrasco rückt auf die Kunde von dem Anzuge der Nordalbingier den— 
ſelben entgegen. Demnach wäre es ungereimt, den Ort ſo tief in Mecklenburg 
ſuchen zu wollen. Iſt aber Suentana — Bornhövd, jo haben die Obotriten 
offenbar Oſtholſtein ſchon inne. 

Sechs Jahre auf dieſe Schlacht bei Bornhövd (2) erfolgte „die Wegführung 
der nordalbingiſchen Sachſen aus ihrer Heimat und die Über— 
laſſung ihres Landes an die Obotriten.“ Von dieſem Ereignis melden 
Einhards Annalen (die Fuldaer), die Lorſcher Annalen, die Chronik von Moys 
u. ſ. w. in ziemlich gleichem Wortlaut, „daß alle Nordalbingier fortgeführt 
worden ſeien.“ Trotzdem aber gerade Einhard in den Annalen von „alle“ 
ſpricht, ſo ſagt er doch im „Leben Karls“ Kap. 7, wo offenbar von demſelben 
Jahre 804 die Rede iſt, daß nur 10 000 Sachſen und zwar von beiden 
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Ufern der Elbe aus ihren Wohnſitzen losgeriſſen worden ſeien. Wie ſoll man 
dieſe beiden Ausſagen in Einklang bringen? Sind es zwei verſchiedene Ereig— 
niſſe oder iſt es eins und dasſelbe, nur auf zwei verſchiedene Arten ausgedrückt, 
d. h. einmal ſehr übertrieben und das zweite Mal auf das richtige Maß zurück— 
geführt. Offenbar iſt die letzte Annahme vorzuziehen; denn wie ſollte es wohl 
möglich geweſen ſein, alle Bewohner des Landes einzufangen und nun gar 
ganz Ditmarſchen zu entvölkern, welches doch in Nordalbingien miteinbegriffen 
iſt. Was ſoll man ferner zu der „Überlaſſung des Landes an die Obotriten“ 
ſagen? Hat Einhard das ganze Nordalbingien im Auge gehabt oder meint er 
nur Oſt⸗Holſtein? Was er nun aber auch gemeint haben mag, — ich ver— 
mute, daß es ſich bei der Stelle: „Im Sommer aber (804) zog er mit einem 
Heere nach Sachſen und führte alle Sachſen, welche jenſeits der Elbe und in 
Wihmuodi (Gau zwiſchen Elbe und Weſer, in dem Bremen liegt) wohnten, 
mit Weib und Kind ins Frankenland ab und gab ihre Gaue den Obodriten“ — 
um eine Maßregel handelt, die jedenfalls nur in einem ſehr beſchränkten Maße 
zur Ausführung gekommen iſt. Verhielte es ſich anders, ſo wäre ſowohl das 
Vorhandenſein wie der Verlauf der „Sachſengrenze Karls des Großen,“ die 
Fr. Bangert in ſeiner ſehr gründlichen Arbeit: Die Sachſengrenze im 
Gebiet der Trave, Programm des Realprogymnaſiums in Oldesloe, 1893 — 
auf ſeinem früher ſo umſtrittenen ſüdlichen Drittel nunmehr in der Hauptſache 
endgültig feſtgelegt hat, gar nicht zu erklären. Bangert iſt es gelungen, Wis— 
bircon zu deuten, deſſen früher allgemein angenommene Identität mit Wejen- 
berg ich bereits in meiner Diſſertation S. 30 f. enſchieden in Abrede ſtellte. 
Wisbircon iſt Eichede. Birznig deutet er als Barkhorſt und Horbinſtenon 
als die Süderbeſte (vgl. „Heimat,“ Jahrgang 1893, Mai-Heft und meine 
Karte). Mit dieſer vorgeſchlagenen Hauptrichtung der Sachſengrenze hat Bangert 
offenbar Recht und ebenſo, wenn er die frühere Auffaſſung des limes als eines 
„Grenzwalles“ zerſtört und das Wort limes nur als Grenzlinie aufgefaßt 
wiſſen will. 

Nachdem wir jetzt über Verlauf und Beſchaffenheit des „limes“ orientiert 
ſind, müſſen wir fragen: Wie kommt Karl dazu, nachdem er ſoeben „ganz 
Nordalbingien den Obotriten überlaſſen hat,“ jetzt eine Sachſengrenze durch 
das öſtliche Holſtein zu ziehen? Hat er das weſtlich vom limes gelegene und 
von den Obotriten bereits beſetzte Sachſenland dieſen wieder abgenommen und 
die Sachſen zurückgeführt? Schwerlich; denn wie ſollte man ſich das gute 
Verhältnis der Obotriten zu Karl und ſeinem nächſten Nachfolger erklären, 
wenn man ihnen den eben für gute Dieuſte im Sachſenkriege gegebenen Lohn 
wieder abgenommen hätte. Die von Karl feſtgeſetzte Grenze wird doch offenbar 
dem damaligen (d. h. noch vor 814) Beſitzſtande beider Stämme, der Sachſen 
und Slaven, entſprochen haben müſſen. Die Sachſen ſind alſo nach 804 noch da. 

Nunmehr ſtehen wir vor der Frage nach der Nationalität der Bevölkerung 
des öſtlichen Holſteins unmittelbar vor dem Eingreifen Karls des Großen. 
Haben die Slaven es ſchon vor Karl etwa bis zur Trave-Schwentine-Linie 
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inne gehabt oder iſt es ihnen durch Karl erſt gegeben worden? Die Geſchichte 
vermag hierüber keine ſichere Auskunft zu geben, und ſo gehen denn die 
Anſichten der Hiſtoriker auseinander. Diejenigen, welche die erſte Möglichkeit 
vertreten, ſtützen ſich namentlich auf die Deutung der Bornhövder Gegend als 
Suentana (vom ſlaviſchen sventu — heilig), welches nach der Schilderung 
Einhards (vgl. S. 99) ungefähr an der Grenze beider Nationen gelegen haben 
muß. Dagegen wendet Bangert mit einigem Recht ein, daß es auch andere 
„Heiligenfelder“ geben konnte. 

Ebenſowenig aber vermögen Vertreter der zweiten Anſicht etwas Poſitives 
zu erweiſen. Die von Bangert vorgebrachten Anzeichen dafür, daß die Sachſen 
vor den Slaven in Oſt-Holſtein geſeſſen hätten, thun nicht recht ihre Schuldig— 
keit. Bangert ſtützt ſich hauptſächlich auf folgende 3 Punkte: 

Nach einer Angabe Helmolds haben die Sachſen den Segeberger Kalkberg 
„vor alters Alberg genannt,“ das will ſagen: einige Jahrhunderte vor 
Helmold. Das bürgt aber meines Erachtens noch nicht dafür, daß die Sachſen 
den Alberg vor alters auch im Beſitz hatten, und wenn auch dieſes Zugeſtändnis 
noch gemacht wird, ſo hatten die Sachſen mit dem Alberg noch nicht ganz Oſtholſtein. 

Dasſelbe gilt mit Bezug auf Oldesloe. Gewiß haben die Sachſen 
dieſen wichtigen Punkt ſchon vor Karl dem Großen beſeſſen. Dafür zeugt der 
Name. Weiter nach Oſten brauchen ſie deshalb aber nicht gewohnt zu haben. 

„Endlich zeuge der Name des Dorfes Nehms lin der Nähe des Plöner 
Sees) dafür, daß noch in ſlaviſcher Zeit Reſte deutſcher Bevölkerung unter den 
Slaven ſitzen geblieben ſeien.“ Die Slaven nämlich nennen Leute, deren 
Sprache ſie nicht verſtehen, nemu d. h. ſtumm, und der Name des betreffenden 
Dorfes lautete ehemals Nemete oder Nemizze. 

Dagegen läßt ſich ſchlechterdings nichts einwenden. Indeſſen wiſſen wir 
doch nicht, daß dieſe „ſtummen Leute“ ſächſiſchen Stammes waren. Es konnten 
ebenſogut Reſte eben jener Nordſchwaben geweſen ſein, und außerdem liegt 
Nehms nur wenig jenſeits der Sachſengrenze Karls des Großen. 

Der Wahrhe.t am nächſten wird wohl die Annahme liegen, daß Oſtholſtein 
vor Karl dem Großen ein Streitobjekt zwiſchen Sachſen und Slaven geweſen 
iſt und daß die beiderſeitige Grenze daſelbſt nach den jeweiligen Machtverhält— 
niſſen der beiden Nationen beſtändig im Schwanken geweſen ſein wird. Die 
ſchon öfter erwähnte Maßnahme Karls des Großen wird kaum etwas anderes 
als die Schlichtung dieſes Streites zu Gunſten der Slaven bedeutet haben. 
Das nördliche Wagrien aber, wenigſtens das Oldenburger Land und Fehmarn,) 
dürfte ſeit uralter Zeit im Beſitz der Slaven geweſen ſein. 


) Wie ich bereits in meiner Diſſertation bemerkte, zeigen alle fehmarnſchen Dörfer 
denſelben und zwar ſlaviſchen Typus. Sie find oder waren wenigſtens alle geſchloſſen und 
haben einen geräumigen, rechteckigen Dorfplatz in der Mitte. Dieſer Dorftypus kommt 
auf der gegenüberliegenden eimbriſchen Halbinſel nur ganz vereinzelt vor (Kropp, Gönnebek 
und vielleicht noch Kaſſeeburg, welches auf älteren Plänen mehr einem Rechteck als einem 
Rundling gleicht). Auch im übrigen Oſtdeutſchland kommt dieſer Typus nur hin und wieder 
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Die Karolingiſche Sachſengrenze hat ſich in der Folgezeit ſehr zu Ungunſten 
des ſächſiſchen Stammes verſchoben. Zeitweilig haben die Slaven bis an die 
Alſter und noch über ſie hinaus geſeſſen, wie aus der Bauart der dort gelegenen 
Dörfer und einigen Orts- und Flurnamen hervorgeht.?) Die Zeit ihrer An— 
weſenheit im ſüdöſtlichen Stormarn läßt ſich nicht genau ermitteln. Jedenfalls 
war es die Zeit der Schwäche des deutſchen Reiches bezw. der Vernachläſſigung 
Nordalbingiens. — Als die Slaven nach der Beſiedelung Lauenburgs auch 
in Stormarn eindrangen, haben ſie jenſeits der Bille, am rechten Ufer, 
noch vollſtändig neue Dörfer angelegt. Hierher rechne ich mindeſtens Stellau, 
Siek und Hoisdorf. Die weiter weſtwärts bis zur Alſter liegenden und auf 
der beigegebenen Karte als flaviſche Bauart aufweiſend bezeichneten Dörfer 
brauchen nicht von Slaven angelegt zu ſein, ſondern können ihren freien Dorf— 
platz ev. auch der nur zeitweiligen Beſetzung durch Slaven verdanken. 


Weiter nördlich hat zur Zeit des Beginns der Koloniſation des ſlaviſchen 
Oſtens die Slavengrenze ungefähr mit der Grenze des Geſchiebelehms überein— 
geſtimmt. Wenigſtens geht aus Nr. 128 des Hamburger Urkundenbuches I, 
ed. Lappenberg — hervor, daß das deutſche Kirchſpiel Bramſtedt noch im Jahre 
1105 nicht in das öſtliche Hügelland hinübergegriffen hat. Ferner iſt um 1136 
der Gau von Faldera (Neumünſter) noch faſt ganz ſlaviſch.?) Dasſelbe gilt 
von der Nortorfer Gegend ungefähr um dieſelbe Zeit (j. u.). 

Endlich geben uns noch Helmold und eine Reihe von Urkunden (Meckl. Urk. 
Bd. I, 21, 24 ꝛc.) als weſtliche oder nordweſtliche Grenze der Slaven 
übereinſtimmend die Eider an. Vermutlich iſt die Eider etwa zwiſchen dem 
Flemhuder See und Rendsburg, nicht die Strecke vom Bothkamper bis zum 
Schulenſee gemeint, welches letzte nicht zutreffend wäre; denn wir haben eben 
geſehen, daß die Slaven um Nortorf ſaßen, und kennen noch heute ein 
„Wentorf“ am Wittenſee. — Dies ſind die wenigen, aber freilich auch feſten 
Anhaltspunkte, durch welche wir zur Zeit des Beginns der Koloniſation Oſt— 
holſteins die Weſtgrenze der Slaven hindurchzulegen haben. | 


vor und zwar in Mecklenburg nur einmal, dagegen etwas häufiger in Pommern, Weſtpreußen 
und Schleſien. In Holſtein iſt ein ganz ausgeprägtes Beiſpiel: Großenbrode, Fehmarn 
gerade gegenüber. Es ſcheint denn doch, daß dieſer Dorftypus eine Eigentümlich⸗ 
keit der obotritiſchen Fembraner geweſen iſt, und ich möchte aus dieſem geſchloſſenen 
Vorkommen des beſagten Dorftypus auf Fehmarn und feinem Übergreifen auf den zunächſt— 
liegenden Zipfel des Feſtlandes den weiteren Schluß ziehen, daß die Fembraner aller— 
dings wohl zur See gekommen ſind, was Helmold von allen oſtholſteiniſchen Slaven 
annehmen zu müſſen glaubt. (Helmold J.) 

) Vergl. die beigegebene Karte, meine Diſſertation und Bangert S. 30 ff. 

2) Vergl. Helmold 47 und Haſſe, Regeſten- u. Urkundenbuch Bd. I Nr. 72: („durch ganz 
Slavien, welches in eben jenem Kirchſpiel (d. h. Neumünſter) liegt.“ „— — — per totam 
Slaviam, que in ipsius sita est parochia (d. h. Faldera).“ 
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B. Chriſtianiſierungs⸗- und Germaniſierungsverſuche in 
Oſt⸗Holſtein bis zum Jahre 1137. 


Die unmittelbaren Nachbarn der Nordalbinger waren, wie ſchon geſagt, 
das mächtige Volk der Obotriten, welche zu Karls des Großen Zeiten in Oſt— 
holſtein von der Oſtſee bis zur Elbe und weiter öſtlich in Mecklenburg ſaßen. 
Sie zerfielen (nach Schafarik, Slaviſche Altertümer II, 504) in 8 kleinere Stämme: 
die Fembraner, die Wagrier, Polaben, Smolinzer (Smeldinger in den Annalen 
genannt), Glinjaner, Wjetniker oder Wranowzer und die Drewaner, deren 
Namen aber zu Karls des Großen Zeiten erſt zum kleineren Teil vorkommen. 
Die Namen Wagrier und Polaben (Lauenburger) finden wir erſt bei Adam 
von Bremen. Es ſind aber offenbar dieſelben Stämme, welche unter Karl 
dem Großen bereits, unter dem Geſamtnamen: Obotriten eine große Rolle 
ſpielen. Die Schlacht von Suentana vollends (798) kann, auch wenn nicht die 
Bornhövder Gegend der Schlachtort geweſen fein ſollte, nur gegen die Wagern 
geſchlagen worden ſein. 

So lange Karl der Große lebte, waren die Obotriten ſeine treuen Bundes— 
genoſſen, freilich wohl in ihrem eigenen Intereſſe. Sie brauchten die deutſche 
Hülfe, um ſich des Andranges ihrer öſtlichen Stammesgenoſſen beſſer erwehren 
zu können, wie Karl die ihrige im Kampfe gegen die Sachſen und gegen die 
Slaven an der mittleren Elbe. Eine vorübergehende Störung jenes guten Ver— 
hältniſſes der Obotriten zum Reiche trat im Jahre 817 ein, als ihr Fürſt 
Sclaomir die fürſtliche Gewalt, welche er nach der Ermordung Drazeos (Thra— 
ſucho, Thraſico) im Jahre 809 durch die Dänen allein geführt hatte, mit deſſen 
Sohne Ceadrag auf kaiſerlichen Befehl teilen ſollte. Er verband ſich mit den 
Dänen und rückte mit ihnen vor Itzehoe. Aber ſchon 2 Jahre darauf wurde er 
durch die ſächſiſchen Befehlshaber in Holſtein gefangen genommen und nach Aachen 
gebracht, wo er auf Drängen der ebenfalls erſchienenen Großen ſeines Volks 
die Herrſchaft niederzulegen genötigt wurde. Ceadrag wurde Fürſt der Obotriten. 
Es ſcheint, daß dieſer mächtige Slavenſtamm ganz unter die Oberhoheit des 
fränkiſchen Reiches getreten war. — Zu einer Miſſion unter den Obotriten 
kommt es damals noch nicht. Ansgar geht wohl nach Dänemark und Schweden, 
(Ad. v. Bremen I, 25) aber nicht nach Slavien. Auf das im Mekl. Urk. B. I, 28. 
z. J. 1065? — erhaltene Schreiben des Erzbiſchofs Adalbert an den Abt von 
Corbie über die Wirkſamkeit Ansgars: „Dieſer (d. h. Ansgar) hat ſowohl 
unſern Gegenden das Evangelium gebracht, als auch die Geſamtheit der 
Frieſen, Dänen, Slaven, Norweger und Schweden unter unſäglichen Mühen 
zum Glauben bekehrt“ — braucht man natürlich nicht viel Gewicht zu legen. 
Das iſt eine Übertreibung, wie wir ſie bei den damaligen Schriftſtellern auf 
jeder Seite finden. Gelegentlich mag ja Ansgar auch in einem ſlaviſchen Grenz— 
orte gepredigt haben. Mehr wird man ſchwerlich mit Recht behaupten dürfen. 
Der erſte getaufte Slave in dieſer Zeit ift, ſoweit wir wiſſen, eben jener Selaomir, 
und zwar empfängt er die Taufe erſt auf dem Totenbette und losgeriſſen aus 
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der Verbindung mit ſeinen Landsleuten. Obendrein könnte jene ganze Tauf⸗ 
angelegenheit ſehr wohl eine kirchliche Legende ſein. Sclaomir ſtarb 821, als 
er eben im Begriff ſtand, die durch Ceadrags Untreue wieder erledigte Herrſchaft 
abermals anzutreten. Im folgenden Jahre 822 finden wir wieder obotritiſche 
Geſandte am kaiſerlichen Hofe, woſelbſt die Neuwahl eines Fürſten möglicherweiſe 
geregelt worden iſt. Fortan herrſchte Ruhe im Obotritenlande, bis die Kämpfe der 
Söhne Ludwigs des Frommen gegen den Vater und der Brüder untereinander den 
Slaven neue Gelegenheit zum Abfall boten. 837 ſind die Obotriten im Aufſtand 
begriffen, und obgleich Grafen zu ihrer Bekämpfung ausgeſchickt werden und 
in der That mit Geiſeln zurückkehren, ſo ſtehen ſie doch im folgenden Jahre 
839 wieder unter den Waffen und trotzen einem wider ſie ausgeſandten Heere. 
Ludwig der Deutſche, dem bei der Teilung des Reiches Oſtfranken mit den 
Slavenländern zugefallen war, mußte alſo in den letzteren Gebieten ſeine Autorität 
ganz neu begründen. 844 bezwang er die Obotriten, tötete ihren König Gozto— 
muizl und verteilte die Herrſchaft wieder unter mehrere Stammesfürſten. 

Nach der großen Niederlage der Sachſen unter Herzog Brun gegen die 
Normannen (880) fallen die Elbſlaven wieder ab, und wahrſcheinlich auch die 
Obotriten; denn 889 unternimmt Arnulf einen Zug gegen ſie, worauf im Jahre 
895 ihre Geſandten mit Huldigungsgeſchenken am Hofe erſcheinen. In wie weit 
an dieſen Abfällen und Beſchickungen der Hoftage auch die weſtlichen Obotriten, 
d. h. die Wagern und Polaben beteiligt geweſen ſind, wiſſen wir nicht. 

Von da bis zu den Einfällen der Magyaren hören wir von dem Ver— 
halten der Obotriten zum Reiche wenig. Die traurige Zeit der Schwäche des 
Deutſchen Reiches aber werden die Wagern und Polaben ſicherlich benutzt haben, 
um in Gemeinſchaft mit den Dänen Nordalbingien heimzuſuchen. (Ad. Brem.) 
Unter Heinrich I. erfolgt eine abermalige Niederwerfung der Obotriten (931). 
Durch die Errichtung der ſchleswigſchen Mark ſind ſie fortan der unmittelbaren 
Berührung mit den Dänen, wenigſtens zu Lande, entzogen und verhalten ſich 
in der zunächſt folgenden Zeit ruhig. Von Chriſtentum unter ihnen kann 
indeſſen auch jetzt noch nicht geſprochen werden. Helmold J, 6 ſagt nur, daß 
die 6 Erzbiſchöfe von Ansgar bis Unni, welcher im Anfang des 10. Jahr— 
hunderts lebte, ſich außerordentliche, aber vergebliche Mühe um die Slaven 
gegeben hätten. 

Erſt unter der kraftvollen Regierung Otto's I. begann die Einführung 
des Chriſtentums, nachdem noch zu“ Beginn ſeiner Herrſchaft ein erneuter Auf: 
ſtand der Slaven, darunter auch die Obotriten, unter wechſelndem Kriegsglück 
niedergeworfen worden war. 

Um's Jahr 948 ) wurde Oldinburg, (ſlav. Starigrad—Altftadt) die Hauptſtadt 
der Wagrier, zum Biſchofsſitzerhoben und dem Hamburger Erzbistum untergeordnet ?). 
— Helmold I, 12 (nach Adam) berichtet, „daß die Zahl der Gläubigen dort ſehr 
groß geweſen und daß bei dem Eifer der Ottonen für die Bekehrung der Slaven 

1) Dehio: Geſch. d. Erzbistums Hbg.⸗Brem., Exkurs XII. 

) Ad. v. Bremen II, 5, 14, 42, Helmold I, 16 und Thietmar von Merſeburg. 
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das ganze Land der Wagiren, Obotriten und Krieinen mit Kirchen, Prieſtern, 
Mönchen und Nonnen angefüllt worden ſei.“ Und in der That, daß die Zahl 
der Prieſter eine recht beträchtliche geweſen iſt, braucht man nicht zu bezweifeln. 
Wurden doch ihrer 60, die erſchlagenen ungerechnet, bei der großen Reaktion 
von 1018 für weitere Martern aufgehoben. Ob aber die Zahl der wirklich 
Bekehrten dieſer großen Prieſterſchar entſprach, iſt mehr als fraglich trotz Adams 
Verſicherung, daß alle Slaven durch Otto's Tapferkeit bekehrt worden ſeien. — 
In dem eben bereits zitierten 12. Kapitel ſpricht Helmold ferner auch ganz 
deutlich von Sachſen, welche ſich unter den Ottonen in jenem großen Walde 
Iſarnho (zwiſchen Lütjenburg und der Schlei) angeſiedelt hätten. „Damals 
war nämlich Schleswig ſamt der anliegenden Landſchaft, welche ſich vom Slya-See 
(Schlei) bis zum Egdora-Fluſſe (Eider) ausdehnt, dem römischen Reiche unterthan. 
Das Land war geräumig und fruchtbar, lag jedoch meiſtens wüſt, weil es, 
zwiſchen dem Ozean und dem Baltiſchen Meere gelegen, durch häufige feindliche 
Einfälle litt. Als aber durch Gottes Barmherzigkeit und des großen Otto 
Tapferkeit ein ſicherer Friede überall herrſchte, da begannen die Einöden des 
wagriſchen und ſchleswigſchen Landes bewohnt zu werden, und bald blieb kein 
Winkel übrig, der nicht mit Städten, Dörfern und meiſtens auch mit Klöſtern 
geſchmückt war. Noch giebt es mehrere Spuren jener alten Bevöl— 
kerung, zumal in dem Walde, der ji von der Stadt Lucilinburg 
(Lütjenburg) in ſehr weiter Ausdehnung bis Schleswig erſtreckt. 
Die weite Einſamkeit und das tiefe, faſt undurchd ringliche Dickicht desſelben 
bieten noch Grenzlinien dar, durch welche einſt die einzelnen Acker abgeteilt 
waren. Auch die Anlage von Städten oder feſten Orten ergibt ſich aus dem 
Bau der Wälle. Ebenſo zeigen die Dämme, welche, um das Waſſer zum Be— 
hufe der Mühlen aufzuſtauen, an den meiſten Bächen aufgeführt ſind, daß 
lener ganze Wald einſt von Sachſen bewohnt war.“ — Man fragt 
ſich beim Leſen dieſer Stelle, ob Helmold das wohl wirklich geſagt haben will, 
was man allenfalls aus ſeinen Worten herausleſen könnte, nämlich daß unter 
den Ottonen eine ſächſiſche Beſiedelung größeren Umfanges auch öſtlich von 
der Kieler Föhrde und der Schwentine erfolgt wäre. Helmold ſpricht freilich 
von dem ganzen Walde Iſarnho; aber die damaligen Schriftſteller ſind mit 
dem „ganz“ und „alle“ ſehr leicht bei der Hand. Helmold mag wohl einzelne 
Beiſpiele gefunden haben, aber er hat offenbar das, was er in der Plöner 
Gegend ſah, ohne weiteres auf den ganzen Iſarnho ausgedehnt. Wir ſahen 
bereits, daß der Name des Dorfes Nehms darauf hindeutet, daß eben in dieſer 
Gegend Deutſche unter den Slaven wohnten. Das wird ſich aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auf die Zeit der Ottonen beziehen und braucht alſo nicht auf die Zeit vor Karl 
dem Großen bezogen zu werden (vgl. S. 101). Mit dieſer Gegend ſüdweſtlich vom 
Plöner See bleiben wir immer noch an der Grenze des Sachſenlandes. In 
den eigentlichen Kern Wagriens ſind auch in dieſer glanzvollen Zeit Otto's J. 
Deutſche wohl nur vereinzelt eingedrungen, abgeſehen von den Geiſtlichen und 
ihrem Anhange. Im 14. Kap. jagt Helmold, daß der Biſchof Wago in Olden— 
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burg ſeine Güter an Anbauer austeilte zur Bearbeitung — und ferner, daß 
dieſe Anbauer, welche zu den biſchöflichen Gütern gehörten, Verfolgungen von 
ſeiten der Slaven ausgeſetzt geweſen wären. Nimmt man nun auch alle Be— 
wirtſchafter der biſchöflichen Güter als Deutſche an, (— was durchaus nicht 
notwendig iſt; denn die Slaven können ſehr wohl ihre eigenen Landsleute ver— 
folgt haben, welche ſich zum Dienſt der verhaßten Fremdlinge hergaben, —) 
ſo bleibt ihre Zahl immer noch eine ſehr geringe. Eine bewaffnete deutſche 
Macht hat nicht im Lande geſtanden. 

Der Haß der Slaven hatte nicht ſo ſehr das Chriſtentum ſelbſt zum Gegen— 
ſtande, — denn gegen dieſes konnten ſie ſich ja indifferent verhalten — als 
die damit verbundene Abgabe an den Biſchof, den Zehnten. Dazu kamen noch 
die Erpreſſungen von ſeiten der ſächſiſchen Herzoge. Helmold wird nicht 
müde, dies als die Urſachen der unaufhörlichen Schilderhebungen der Slaven 
immer aufs neue hervorzuheben. — Die Zahl der Biſchöfe in Oldenburg 
vom Jahre 948 bis zur Vernichtung des Chriſtentums (1066) giebt Adam 
auf 10 und Helmold auf 11 an. Den erſten, Marco, hat er hinzugedichtet. !) 
Nach Adam ſind es Egward, Wago, Ezilo, Reginbert, Volkward, Benno, 
Reinold, Meinher, Abelin und Eizo, welcher letzte noch 1074 lebte. 
Dieſe Biſchofsreihe macht ja einen ganz ſtattlichen Eindruck. Aber es iſt nur 
Schein. Viele von dieſen Biſchöfen haben ſich während der längſten Zeit ihres 
Episkopats nicht im Lande behaupten können, und daß es namentlich mit den 
4 letzten, welche nach dem gleich zu beſprechenden großen Aufſtande von 1018 
ernannt wurden, ſehr ſchwach beſtellt geweſen ſein muß, liegt ja auf der Hand. 
Volkward wurde durch die Erhebung wahrſcheinlich des Jahres 1018 ver— 
trieben, und nach 1066 iſt es mit dem Chriſtentum in Wagrien überhaupt vorbei. 

Als die Kunde von der Niederlage Ottos II. durch die Sarazenen ſich ver— 
breitete, brach auch unter den Obotriten ein Aufſtand los. Hamburg wurde von 
ihnen zerſtört. Aber Miſtewoi (Miſtui) blieb doch Chriſt, und die Kirche in Olden— 
burg überſtand noch dieſen erſten Sturm. Hier iſt es nun eine etwas verwickelte 
Sache, alle jene Begebenheiten, welche Adam und Helmold irrigerweiſe in den 
Anfang der Regierung Heinrichs II. zuſammendrängen, zu ſondern und auf die 
Jahre von 983—1018 zu verteilen. Thietmar unterſcheidet genau die beiden 
Aufſtände von 983 und 1018, deren erſter mehr nach außen, gegen die deutſche 
Herrſchaft, der letzte gegen den eigenen Fürſten Mistislav, (nicht Miſtewoi) und 
gegen die Kirche gerichtet war ). In den letzten Lebensjahren Heinrichs II. wurde 
nicht viel gebeſſert. Zwar verſuchte der Biſchof Benno den zerſtörten Oldenburger 
Biſchofsſitz wiederherzuſtellen; doch mußte er ſehr bald aus Mangel an Hülfsmitteln 
Wagrien wieder verlaſſen. Er begab ſich nach Hildesheim, wo er 1023 geſtorben iſt. 
Die jlavischen Fürſten hatten ſich während der letzten Chriſtenverfolgung der 


) Vergl. Lappenberg in Pertz' Archiv IX, 387 f und Schirren, Beiträge zur Kritik 
älterer ſchleswig⸗holſteiniſcher Geſchichtsquellen, Leipzig 1876, S. 56.) 

) Vergl. Uſingers Exkurs VI b zu Hirſch, Jahrbücher Heinrichs II. Bd. 1478— 486 
und Wendt, Die Colon. d. Länder öſtl. der Elbe, Teil I, 65. 
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biſchöflichen Güter bemächtigt und gaben ſie weder auf die Bitten Bennos noch 
auf den Befehl des Kaiſers heraus. Unter Konrad II. herrſchte Ruhe und 
Frieden im Obotritenlande, nicht etwa, weil ſich die Slaven dem Chriſtentume 
fügten, ſondern vielmehr deshalb, weil die Geiſtlichkeit ſich im Lande nicht 
halten konnte. „Der Herzog nämlich und die Sachſen rafften alles an ſich 
und ließen den Kirchen und Prieſtern nichts übrig“. Nach Miſtislavs (S Met— 
ſchislav) Tode herrſchten unter den Obotriten mehrere Fürſten ) zugleich: Onodrag 
(Anadrag), Pribinjev (Pribignevus, Gneus), deſſen deutſcher Name Uto (Udo) war, 
der Sohn Metſchislavs, ferner Sederich und Ratibor. Utos Sohn, der, wie Hel— 
mold o. 19 andeutet, nur ein Scheinchriſt war, iſt jener Gottſchalk, welcher ſich, 
nach anfänglichem Wüten gegen die nordalbingiſchen Chriſten, ſpäter als einen fo 
eifrigen Bekenner des Chriſtentums bewährte, daß er, nach mancherlei Aben— 
teuern zur Herrſchaft gelangt, auch einen großen Teil ſeines Volkes 2) mit 
ſich fortriß. „Damals“, erzählt Helmold c. 20, „ſeien die durch das ganze Land 
der Wagiren, Polabingen und Obotriten zerſtörten Kirchen wieder aufgebaut, 
Klöſter und Stifter ſeien in Alt-Lübeck, Oldenburg, Ratzeburg, Lenzen, Med: 
lenburg und anderen Orten errichtet worden, Gottſchalk ſelbſt habe in ſlaviſcher 
Sprache ſeinem Volke gepredigt und ungefähr den 3 ten Teil von denen, welche unter 
ſeinem Großvater Miſtewoi (richtig: Metſchislav) wieder ins Heidentum zurück— 
gefallen wären, wiederbekehrt.“ Aber dieſe Herrlichkeit war nicht von langem 
Beſtande. Bald nach dem Tode des Herzogs Bernhard von Sachſen ſollte es 
ſich zeigen, daß die Erfolge Gottſchalks nur äußerlich geweſen waren. 

Die fortgeſetzten Tribute an den Herzog und die zur Erhaltung der Kirchen 
und Klöſter den Slaven auferlegten Laſten mußten notwendig den alten Haß 
gegen alles deutſche Weſen und das Chriſtentum wachhalten. 

Im Anfang des Jahres 1066 brach ein allgemeiner Aufſtand los, an deſſen 
Spitze Gottſchalks eigener Schwager Bluſſo ſtand. Am 7. Juni wurde Gott— 
ſchalk nebſt ſeinem Gefolge zu Lenzen erſchlagen, die Chriſten in Ratzeburg 
geſteinigt und der Biſchof von Mecklenburg gefangen nach Rethra geführt, wo 
er dem Radigaſt geopfert wurde. Das Bistum Oldenburg wurde zum 2. Mal 
vernichtet und blieb fortan bis zur Ankunft Vicelins unbeſetzt. Sigrid, die 
Wittwe Gottſchalks, flüchtete mit ihrem jüngeren Sohne Heinrich nach Dänemark. 
Ihr älterer Stiefſohn Butue begab ſich nach Lüneburg und verſuchte wieder— 
holt mit Unterſtützung des Sachſenherzogs Ordulf ſein väterliches Erbe wieder— 
zugewinnen. Bei dem Verſuch, auch im eigentlichen Wagrien ſich feſtzuſetzen, 
wurde er nebſt 600 Sachſen beim Abzuge aus der von ihm übergebenen Feſte 
Plön niedergemacht. Selbſt über die Grenze brachen die nun einmal entfeſſelten 
Slaven. Jahre lang verwüſteten ſie Nordalbingien, deſſen Einwohner z. T. 
die Auswanderung vorzogen. Auch Schleswig und Hamburg wurden zerſtört. 
Fortan herrſchten Bluſſo und nach ihm Cruco (Cruto) unumſchränkt. Die Re— 

) Vgl. Schafarik, Slav. Altert. II 534, Anm. 2. 


2) Nach Schirren, Beiträge S. 116 ff. iſt Gottſchalk Fürſt der Elbſlaven (Polaben) 
geweſen, nicht der Wagern. 
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ſidenz des letzteren war Buku (Bukowec) auf jener Halbinſel, welche den älteſten 
Teil des heutigen Lübeck bildet. Jetzt hatte ſich das Spiel vollſtändig gewandt, 
indem die nordalbingiſchen Gaue dem Wendenfürſten Tribut zahlen mußten. 
So lagen die Verhältniſſe, als Heinrich, Gottſchalks jüngerer Sohn, um 
1090 (?) aus Dänemark zurückkehrte. Wohl ſuchte der alte Cruto ſich dieſes 
gefährlichen Nebenbuhlers (nach Helm. 34, durch Mord) zu entledigen; aber 
ſeine Ermordung ebnete Heinrich den Weg. Die mit Hülfe der Sachſen 
gewonnene Schlacht von Schmilau in Lauenburg ums Jahr 1093 (2) ſicherte 
ihm vollends die Herrſchaft zunächſt über das heutige Lauenburg. Ob ſich ſeine 
Macht ſpäter noch weiter nach Norden und Oſten ausdehnte, können wir nicht 
recht kontrollieren. Wohl aber dürfen wir daran zweifeln, daß es in dem Um— 
fange geſchah, wie Helmold uns glauben machen will (vgl. Schirren, Beitr. 128 ff.) 
— Nach dieſem Siege ſuchte Heinrich, jedenfalls aus dem Grunde, um es mit 
dem Sachſenherzog nicht zu verderben, den Einfällen der Slaven in Nordalbingien 
ein Ende zu machen. Es gelang, wenn auch nicht vollſtändig. Nach Helmold 34 
„verließen die Nordalbingier jetzt ihre feſten Plätze, in denen ſie ſich aus Furcht 
vor Kriegsgefahr eingeſchloſſen hatten, und jeder kehrte in ſein Dorf zurück“. 
Ganz aber hörte das Räuberunweſen doch nicht auf; denn 1110 plündert eine 
ſlaviſche Räuberbande das Hamburger Gebiet und erſchlägt den Grafen Gott— 
fried von Holſtein, (den unmittelbaren Vorgänger der Schauenburger,) welcher 
ihr die gemachte Beute wiederabnehmen will. — Das Verhältnis des Polaben— 
fürſten Heinrich zum Sachſenherzog blieb ein andauernd gutes. Die Sachſen und 
namentlich die Nordalbinger leiſteten Heinrich gute Dienſte auf ſeinen Kriegszügen 
gegen die weiter öſtlich wohnenden Slaven, namentlich die Rügener; Heinrich 
belohnte ſie durch Gewährung eines Anteils an der gemachten Beute. Dem 
Sachſenherzog zahlte er Tribut, aber das Chriſtentum wagte er ſeinem Volke 
doch nicht aufzudrängen. Die einzige Kirche im ganzen Slavenlande ſoll uach 
Helmold 34 und 41 damals in Alt-Lübeck geweſen ſein, wo ſich Heinrich mit 
ſeiner Familie häufig aufhielt. Heinrich ſelbſt bekannte ſich wohl nur aus 
politiſchen Rückſichten äußerlich zum Chriſtentum. Außer der fürſtlichen Familie 
ſcheint es aber doch eine kleine chriſtliche Gemeinde in Alt-Lübeck gegeben zu 
haben; denn eine Urkunde (Urk. B. d. Stadt Lübeck Nr. 3) erwähnt eine Kolonie 
deutſcher Kaufleute daſelbſt in jener Zeit bereits. Helmold J, 48 und II, 12 
ſagt uns noch Näheres hierüber. Das Todesjahr Heinrichs ſteht nicht feſt. 
Die Angaben und Berechnungen ſchwanken zwiſchen 1119 und 1127. In den 
letzten Jahren ſeines Lebens und gerade in Alt-Lübeck ſoll es nach Helmold 
geweſen ſein, wo Vicelin die Erlaubnis von ihm erwirkte, im ganzen holſteiniſchen 
Slavenlande — und namentlich in Wagrien, wohin Heinrichs Befugniſſe höchſt 
wahrſcheinlich gar nicht reichten — predigen zu dürfen. Wie dieſe Fabel nur 
aus der durch die ganze Slavenchronik zu verfolgenden Tendenz Helmolds, die 
Bekehrung Wagriens an Lübeck zu knüpfen und Hamburg-Bremen in den 
Hintergrund zu drängen, zu erklären iſt, das hat Schirren in ſeinen öfter 
zitierten „Beiträgen zur Kritik älterer ſchleswig-holſt. Geſchichtsquellen“ ein: 
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gehend nachgewieſen. Hiſtoriſch wird es ſein, daß nicht allzu lange nach 
Heinrichs Tode die Miſſion in Holſtein unter Vicelin beginnt. Das Jahr läßt 
ſich nicht näher beſtimmen, kaum das Jahrzehnt, in welchem dieſes geſchah. Zu— 
nächſt blüht das Chriſtentum hart an der Grenze des Slavenlandes auf, zu 
Neumünſter. Ein Dom und ein Auguſtinerkloſter entſtanden, und die Predigt 
unter den umwohnenden Slaven, die nach Helm. I, 47 bis in die Heide hinein 
wohnten, nahm ihren Anfang. — Das weitere Vordringen der Miſſion nach 
Oſten ſchienen die Bemühungen Knud Lawards, (eines Sohnes des Königs 
Erich von Dänemark und Vetters von Heinrich mütterlicherjeits,) den die Slaven 
„Kneſe“ (-Herr) nannten, vorbereiten zu ſollen. Knud, welcher gegen Zahlung 
einer großen Geldſumme und nach Leiſtung des Lehnseides zum Fürſten der 
Slaven, d. h. wohl der Polaben erhoben worden war durch den Kaiſer Lothar, 
ſuchte ſeine Macht auch nördlich über die Trave auszudehnen. Er iſt es, welcher 
zuerſt eine kleine ſächſiſche Feſte auf dem Alberg anlegte. Zu eigentlicher Herrſchaft 
in Wagrien iſt er niemals gelangt. Nach kurzer, machtloſer Regierung wurde 
er im Jahre 1131 zu Roeskilde ermordet. Auch der militäriſche Poſten, den er 
auf den Alberg gelegt hatte, hatte nur ein kurzes Beſtehen. Schon einige 
Wochen oder Monate nach ſeiner Anlegung wurde er durch eine bewaffnete 
Schar, die, wie verlautete, vom Grafen Adolf ausgeſchickt worden war, wieder— 
aufgehoben. Dieſes Gerücht iſt durchaus glaubhaft; denn es konnte für niemanden 
ein ſchlimmerer Strich durch die Rechnung ſein, als gerade für den holſteiniſchen 
Grafen, wenn ſich ein fremder Fürſt, der noch dazu mit Dänemark in Ver— 
bindung ſtand, in Wagrien, dem demnächſt anzutretenden Erbe Holſteins feſtſetzte. 

Wahrſcheinlich im Jahre 1136 wurde dann auf Anregung Vicelins und 
unter perſönlicher (Helmold, 53) Anweſenheit des Kaiſers (2) der Grundſtein 
zu einer neuen und zwar kaiſerlichen Burg auf dem Alberg gelegt, an deren 
Bau die Nordalbingier und die umwohnenden Slaven mitzuarbeiten 
Befehl erhielten. Sie bekam den Namen Sigeberg (Sigeburg). Auf den Bau 
der Burg oder gleichzeitig erfolgte die Gründung einer Kirche am Fuße des 
Berges und eines Kloſters, welches jedoch bald, des geräuſchvollen Getriebes 
auf der Burg wegen, nach dem nahegelegenen Hagereſtorpe (dem ſlaviſchen 
Cuzalina, heute: Högersdorf am rechten Traveufer, welches die ſlaviſche Bauart 
noch bewahrt hat) verlegt wurde. Zum Unterhalt wurden der Kirche und dem 
Kloſter 6 weſtlich von der Trave gelegene Dörfer angewieſen. Helmold 53 
berichtet ausdrücklich, daß dem Brauche gemäß hierüber Urkunden ausgeſtellt 
wurden. Dieſe Urkunden ſind uns erhalten. (Haſſe: Regeſten- und Urkunden⸗ 
buch J, 43 ff.) Die erwähnten Dörfer find: Ritteristorp, ein heute nicht mehr 
beſtehendes Dorf weſtlich von der Trave, Hageristorp (Högersdorf), Zuizle oder 
Huezle (⸗Schwiſſel), Mozene oder Mozinke (Mözen) und zwei Wittenburne, von 
denen eins noch heute beſteht. Dieſe Dörfer werden alſo vor 1136 — nicht 
gegründet, ſondern — mit ſächſiſchen Anſiedlern beſetzt worden ſein. Sie beruhen 
nämlich faſt alle auf ſlaviſcher Grundlage. Högersdorf iſt noch heute ein deut— 
licher Rundling, Zuizle und Mozinke ſind ſlav. Namen, und mit den beiden 
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Wittenburne verhält es ſich wahrſcheinlich ebenſo, wie mit den meiſten übrigen, 
zu Beginn der Koloniſation doppelt vertreten nebeneinanderliegenden Dörfern 
(Ea i 

Dies iſt der Anfang einer ſyſtematiſchen Koloniſation Wagriens. Der 
weſtlich von der Trave zwiſchen Oldesloe und Segeberg liegende, bisher den 
Slaven gehörige Streifen des öſtlichen Hügellandes war für Holſtein gewonnen, 
und mit Sigeburg war die Trave ſchon überſchritten. Jedoch ſollte ſich dieſe 
junge Segeberger Stiftung keines langen Friedens erfreuen. Als im Jahre 
1137 Kaiſer Lothar geſtorben war, erhob ſich ein Streit zwiſchen Heinrich dem 
Stolzen und Albrecht dem Bären um das Herzogtum Sachſen. So kam es, 
daß, als Albrecht anfangs im weſtlichen Sachſen und in Nordalbingien die 
Oberhand behielt, Adolf II., welcher ſeine der Kaiſerin-Wittwe Richenza und 
ihrem Schwiegerſohn Heinrich dem Stolzen geſchworene Treue nicht brechen 
wollte, dem Anhänger Albrechts, Heinrich von Badewide, in Holſtein weichen 
mußte. Dieſe Wirren benutzte der Wagernfürſt Pribislav (wahrſcheinlich dieſer 
und nicht der Pribislav von Lubeke, wenn anders ſie nicht identiſch find.) Er 
fiel über die eben erſt erbaute Sigeburg her und zerſtörte ſie „mitſamt 
den umliegenden Orten, wo Sachſen wohnten.“ Auch das Münſter 
ging in Flammen auf; aber die Prieſter entkamen, bis auf einen, unverſehrt 
nach Neumünſter. 

So waren die ſpärlichen Anfänge des Chriſten- und Deutſchtums im 
Wagernlande wiederum ſo gut wie ausgerottet; aber zugleich war dies auch die 
letzte bewaffnete Reaktion der oſtholſteiniſchen Slaven, wenigſtens ſo weit wir 
wiſſen. Eine ganz neue, deutlich von der Vergangenheit abgegrenzte Aera in 
der Geſchichte des oſtholſteiniſchen Slavenlandes ſowie der weiter öſtlich wohnenden 
Slaven überhaupt beginnt. 


C. Der Gang der Germaniſation in Oſt⸗Holſtein ſeit dem 
Jahre 1137. 


Kap. 1. 
Einleitender Überblick. 

Die beiden Landſchaften Stormarn und Holſtein, deren Verwaltung Graf 
Adolf I. von Schauenburg nach dem Falle des Grafen Gottfried im Jahre 1110 
übernahm, enthielten an Fläche nur etwa die Hälfte des heutigen Holſteins, 
und gerade das unfruchtbare Land des Heiderückens war hierin mit einbegriffen. 
In den weſtlichen Marſchen und im anliegenden Geeſtlande ſaßen die freien 
Ditmarſcher, und die Slaven, wie ein Blick auf die beigegebene Karte lehren 
kann, im großen und ganzen bis an die Weſtgrenze des Geſchiebelehms und 
ſtellenweiſe bis in die Heide hinein. Dieſe kleine Graſſchaft war auf 2 Seiten 
von mächtigen Feinden bedroht. Im Norden war die ſchleswigſche Mark, einſt 
ein Bollwerk gegen die Dänen, ſeit 1026 in deren Hände übergegangen, und 
im Oſten brachen die Slaven in fortwährenden Verheerungszügen über die 
Grenze. Jetzt bietet ſich unſeren Augen ein kaum begreifliches Schauſpiel. Die 
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Macht der Wagern und Polaben, welche bisher allen Bekehrungs- und Ger— 
maniſierungsverſuchen getrotzt, welche eben noch die erſten Keime des Chriſten— 
und Deutſchtums in ihrem Lande wieder geknickt haben, bricht urplötzlich in ſich 
zuſammen. Heinrich von Badewide unternimmt im Winter 1138/39 einen 
Rachezug für die von Pribislav angerichteten Verwüſtungen, verheert ganz 
Wagrien, nur mit Ausnahme der feſten Städte, und im folgenden Sommer 
ziehen die Holſten ſogar ohne den Grafen auf eigene Fauſt vor die Slavenfeſte 
Plön (Plune), erobern ſie und metzeln die Beſatzung nieder. Helmold berichtet, 
„daß ſie jetzt mit den Slaven verfuhren, wie dieſe mit ihnen zu verfahren 
beabſichtigt hätten, indem ſie ihr ganzes Land wüſt legten. Die Holzaten aber 
betrachteten dieſen überelbiſchen Sachſenkrieg als eine günſtige Vorbedeutung, 
weil ſie Freiheit gehabt hätten, ſich an den Slaven zu rächen, ohne daß Jemand 
es ihnen gewehrt hätte. Denn die Fürſten pflegen die Slaven zu 
beſchützen, um ihre Einkünfte zu vermehren.“ 

Dieſe Bemerkung giebt uns den Schlüſſel des Verſtändniſſes in die Hand dafür, 
daß die Slaven ſo lange ungeſtört ihr Weſen treiben konnten. Nur daran dürfen wir 
berechtigte Zweifel hegen, ob dieſe Bemerkung — was aus Helmold allerdings 
hervorginge — auch auf Wagrien bezogen werden darf. Es hat nach Allem, 
was wir bisher ſahen, gar nicht den Anſchein, als ob ſeit 1066 Tribute von dort 
gefloſſen ſind. Wundern müſſen wir uns ferner darüber, daß die Wagern ſo gut wie 
keinen Widerſtand leiſten. Von einer Schlacht oder einem Treffen wird uns 
nichts berichtet, abgeſehen von dem Plöner Gemetzel. Wie ſoll man dies 
erklären? Haben Treffen gar nicht ſtattgefunden oder ſind ſie uns nur nicht 
überliefert? Die Urſachen der Kataſtrophe aber mag man wohl in der Zer— 
ſplitterung des Wagernſtammes in mehrere Fürſtentümer (unter Pribislav, 
Rochel und Theſſemar, welche noch ſpäterhin Erwähnung finden werden) auf 
der einen Seite und dem Erſtarken Nordalbingiens unter der kraftvollen Re— 
gierung der beiden erſten Schauenburger auf der anderen Seite ſehen dürfen. 

Nach der gewöhnlichen Anſicht wäre der Zug Heinrichs von Badewide 
ein allgemeiner „Vernichtungskrieg“ gegen die wagriſchen Wenden geweſen. Nun, 
das ließe ſich allenfalls aus Helmold herausleſen. Indes, auch die Nordalbingier 
ſind nach derſelben Quelle ſchon wiederholt „vernichtet“ worden, und doch ſind 
ſie immer wieder da. Z. B. eben erſt durch die große Reaktion der Slaven 
von 1066 „vernichtet“, ſchließen ſie ſich bald darauf in großen Maſſen den 
Zügen Heinrichs von Lauenburg gegen die öſtlichen Slaven an. Gewiß ver— 
fuhren die rauf- und raubluſtigen Holſten nicht allzu ſanft mit ihren langjährigen 
Peinigern; wohl manchen ließen ſie über die Klinge ſpringen, aber die große 
Maſſe der Wenden blieb doch vorläufig im Lande ſitzen, wenn ſie auch ſchon 
jetzt begonnen haben mögen, ſich allmählich zu verflüchtigen. Mehr in Fluß 
gekommen iſt die Auswanderung der Slaven wohl erſt zur Zeit der großen 
Koloniſationsperiode, welche mit dem Jahre 1142 ihren Anfang nahm. Aber 
erſt bedeutend ſpäter, als Landmangel für die Maſſe der einſtrömenden Ko— 
loniſten eintrat und der Kontraſt zwiſchen den Einkünften aus deutſchen und 
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ſlaviſchen Dörfern ſich für den Geldbeutel der Herzöge, Grafen und Biſchöfe 
immer mehr bemerklich machte, kam ein förmliches Syſtem in die — ſei es 
nun gewaltſame Austreibung, ſei es mehr oder minder freiwillige Auswanderung 
der Slaven. Auf diefen Punkt wird im folgenden noch weiter eingegangen werden. 


Die Tierwelt Schleswig - Holfteins. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 
III. Die Säugetiere. 


Man ſollte glauben, daß die hoch organiſierten Säugetiere, welche in 
vielen ihrer Vertreter für den Menſchen von der größten Bedeutung ſind, von 
allen Tieren der Heimat am beſten bekannt ſeien. Dem iſt aber durchaus nicht 
ſo. Im Gegenteil ſind die kleineren Arten unter ihnen weit mehr vernachläſſigt als 
die meiſten anderen Tiere. Von vielen Tiergruppen, ſo von Vögeln, Käfern, 
Schmetterlingen u. ſ. w. findet man in den Muſeen faſt vollſtändige Sammlungen. 
Von Säugetieren aber fehlen meiſt einige der häufigſten Formen. Es mag die 
Vernachläſſigung teilweiſe in der nächtlichen Lebensweiſe vieler Säugetiere ihren 
Grund haben, beſonders aber dürfte ſie auf die geringere Schönheit derſelben, 
welche für die Schwierigkeit der Konſervierung nicht einen entſprechenden Erſatz 
zu bieten ſcheint, zurückzuführen ſein. Durch ihre Lebensweiſe bieten aber unſere 
Säugetiere ſo viel Intereſſantes, daß ein genaueres Studium der einzelnen 
Formen nicht warm genug empfohlen werden kann. — Bis jetzt wurden von 
Säugetieren der Provinz eingehender unterſucht, die Seeſäugetiere, welche regel— 
mäßig oder gelegentlich an unſern Küſten ſtranden oder gefangen werden. 
K. Möbius widmete unter anderen, ſpeziell dieſen Tieren ſeine Aufmerkſamkeit. 
Von demſelben Forſcher wurde eine ziemlich umfangreiche Knochenſammlung 
von Tieren, die bei uns ausgeſtorben ſind, für das Kieler Muſeum zuſammen— 
gebracht. Weitere Mitteilungen über einheimiſche Säugetiere liegen vor von 
Boje, Boll und Wieſe. Alles das kam für die vorliegende Arbeit zur Ver— 
wendung. Dann wurde das Material des Hamburger Muſeums durchgeſehen. 
Dem vertretenden Direktor, Herrn Dr. Pfeffer, bin ich deshalb zu beſonderem 
Dank verpflichtet. Über die Verbreitung jagdbarer Tiere verdanke ich meinem 
Freunde Dr. Bier vielfache Notizen. Kleinere Mitteilungen machten mir 
ſchließlich Herr Dr. H. Lenz in Lübeck und Herr Lehrer Frahm in Poppen⸗ 
büttel bei Hamburg. Auch ihnen beſten Dank. ) 


) Es mögen hier gleich diejenigen Schriften genannt werden, welche beſonders zum 
weiteren Studium zu empfehlen ſind. Die beſten Beſtimmungstabellen der Säugetiere und 
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Die ſyſtematiſche Stellung der Säugetiere. 


Das Nähren der Jungen nach der Geburt mit einer Drüſenabſonderung 
iſt es, welches die Säugetiere den andern Tieren gegenüber auszeichnet und 
nicht etwa, wie Laien häufig glauben, das Gebären lebendiger Jungen. Viele 
Reptilien, und Fiſche, ja ſelbſt eine große Zahl niederer Tiere bringen lebendige 
Junge zur Welt und andererſeits iſt vor einigen Jahren nachgewieſen, daß die 
Schnabeltiere Auſtraliens Eier legen, ohne deshalb aus der Reihe der Säuge— 
tiere geſtrichen werden zu müſſen. — Wenn nun auch das Vorhandenſein 
von Ernährungsdrüſen als Hauptmerkmal der Klaſſe anzuſehen iſt, ſo giebt 
es doch eine große Reihe von Eigenſchaften, welche mehr oder weniger aus: 
nahmslos mit jenem verbunden ſind. Als leicht erkennbares Merkmal wurde 
bei der Überſicht der Wirbeltierklaſſen das Vorhandenſein von Haaren genannt. 
Unſere Delphine und die häufig an unſere Küſten gelangenden Wale machen 
aber ſchon eine Ausnahme. — Die größte Ahulichkeit zeigen die Säugetiere 
mit Reptilien, ſoweit dieſe vollſtändige Beine beſitzen. In den Beinen kehrt 
ſogar die vollkommen gleiche Anordnung der Knochen zc. wieder. — Da die 
Reptilien ſchon in großer Zahl exiſtierten, bevor es Säugethiere und Vögel gab, 
ſo werden wir ſie auch wohl als die Stammeltern unſerer Klaſſe anzuſehen 
haben. Aber wie kann man ſich bei einem Reptil die Milchdrüſen entſtanden 
denken? Die jetzt noch lebenden, höheren Wirbeltiere führen uns gewiſſermaßen 
die Art der Eutſtehung vor Augen: Bei den Vögeln ſehen wir zur Brutzeit 
einen eigentümlichen Brutfleck ſich entwickeln, eine Hautſtelle am Bauche, an 
welcher die Federn ausfallen und die Blutgefäße ſich ſtärker entwickeln. Denken 
wir uns an dieſer Stelle Falten gebildet, welche die Eier aufnehmen können, 
ſo haben wir eine Stufe vor uns, die wir bei den auſtraliſchen Schnabeltieren 
finden. Drüſen treten auf, welche, obgleich noch nicht in eine Zitze ausmündend, 
die eben aus dem Ei ausſchlüpfenden Jungen auf einige Zeit zu nähren im⸗ 
ſtande ſind. Es tritt dann die Entwicklung der Jungen im mütterlichen Körper 
hinzu. Der Embryo wird im Uterus durch eine Drüſenabſonderung ernährt. 
Die lebend geborenen aber noch wenig entwickelten Jungen werden zur weiteren 
Ernährung in den Beutel übertragen und ſaugen ſich hier an die Zitzen an. 
Es iſt das ein Verhalten, welches wir bei den ebenfalls beſonders in Au— 
ſtralien lebenden Beuteltieren, z. B. dem Känguru, antreffen. Vom Beuteltier 
iſt es nur noch ein kleiner Schritt bis zu dem höheren Säugetier. Die Er: 
nährung im Uterus tritt mehr in den Vordergrund. Es tritt eine Placenta 
auf, durch welche die Ernährung vor ſich geht und die Jungen werden auf 


Vögel, freilich ohne Abbildungen, liefert uns noch immer „Keyſerling und Blaſius, 
Die Wirbeltiere Europas, Braunſchweig 1840.“ Die vollſtändigſte Darſtellung der Säugetiere, 
beſonders auch ihrer Lebensweiſe, mit Abbildungen finden wir in „J. H. Blaſius, Natur- 
geſchichte der Säugetiere Deutſchlands, Braunſchweig 1857.“ Außerdem muß ich ein kleines 
Buch „B. Altum, Die Säugetiere des Münſterlandes, Münſter 1867“ nennen, in welchem 
außerordentlich ſorgfältige, eigene Beobachtungen mitgeteilt ſind. 
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einer höheren Entwicklungsſtufe geboren, ſodaß der Beutel entbehrlich iſt. — 
Vergleichen wir mit dieſen, jetzt noch vorliegenden Thatſachen die paläontologiſchen 
Befunde, ſo läßt ſich beides ſehr wohl in Einklang bringen: Die erſten Säuge- 
tiere bis zur Tertiärzeit waren nämlich ausſchließlich Beuteltiere. 


Die biologiſche Stellung der Säugetiere. 

Die Säugetiere mit dem Menſchen an der Spitze haben nicht nur ſeit ihrem 
erſten Auftreten auf der Erde beim Wettbewerb um die Nahrung ihren Platz 
zu behaupten vermocht, die Überreſte früherer Erdperioden zeigen uns, daß 
ihre Hauptnahrungskonkurrenten, die Reptilien, ſeit jener Zeit ganz außer⸗ 
ordentlich von ihnen zurückgedrängt ſind. Den Grund dieſes biologiſchen Über— 
gewichts könnte man nun geneigt ſein, in demjenigen Merkmal der Klaſſe zu 
ſuchen, welches wir als das durchgehendſte erkannt haben und vermuten, daß 
die veränderte Art der Brutpflege ſo außerordentliche Erfolge mit ſich bringe. 
Allein es kaun wohl als feſtſtehend betrachtet werden, daß die eigentümliche 
Ernährung der Jungen biologiſch nur als untergeordnet aufzufaſſen iſt. Aus- 
ſchlaggebend war entſchieden die höhere Ausbildung der Kreislauforgane und 
der Lunge. Größere Beweglichkeit und Kraft und namentlich größere Ausdauer 
in der Bewegung, welche mit der genannten Vervollkommnung in enger Be— 
ziehung ſtehen, ſind den Reptilien gegenüber als die Hauptvorzüge zu nennen. 
Freilich beſitzen auch die Vögel dieſe Vorzüge und zwar vielleicht in noch 
höherem Grade. Warum iſt dem nicht ein Vogel zum Herrn der Schöpfung 
geworden? Eine Eigenſchaft iſt es beſonders, welche den Säugetieren den 
Wettkampf auch mit den Vögeln leicht macht: die geiſtigen Fähigkeiten der 
Säugetiere ſtehen entſchieden höher als die der Vögel, und ſie ſind es auch 
beſonders, welche ſich in neuerer Zeit fortentwickelt haben. Es iſt nämlich 
nachgewieſen, daß die Schädelhöhle und damit das Gehirn, der Träger der 
Intelligenz, bei den tertiären Säugetieren weit kleiner war als bei den jetzt 
lebenden, verwandten Arten. — Bei den Vögeln ſind der Vergrößerung des 
Gehirns gewiſſe Schranken geſetzt. Der Umftand, daß die Zerkleinerung der 
Nahrung hier vom Kopf in den Magen verlegt iſt, der Schwund der Zähne 
zeigt zur Genüge, daß bei den Vögeln der Kopf leicht ſein mußte, um den 
Flug nicht zu beeinträchtigen. Der für die vielſeitigere Thätigkeit erforderliche 
längere Hals läßt ſich nicht gleichzeitig mit höherer Flugfähigkeit und einer 
Vergrößerung des Kopfes in Verbindung bringen. 

Das Bebrüten der Eier ſcheint bei Tieren mit vollkommnerem Kreislauf 
und deshalb höherer Körpertemperatur das Gegebene. Wir finden es wie bei 
dem Schnabeltier, ſo bei faſt ſämtlichen Vögeln, ſoweit nicht andere entſprechende 
Einrichtungen getroffen ſind. Wenn bei den Vögeln die teilweiſe ſehr hülf— 
los zur Welt kommenden Jungen von den Eltern gefüttert und nicht, wie 
bei den Säugetieren, durch eine Drüſenabſonderung genährt werden, ſo liegt 
dies vielleicht daran, daß bei jenen die notwendige Zwiſchenſtufe, das Tragen 
der Eier in einem Beutel wegen der Flugfähigkeit nie auftrat. Es war alſo 
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keine ſo günſtige Gelegenheit zum allmählichen Entſtehen von Milchdrüſen 
vorhanden. 

Während wir die jetzt lebenden Reptilien und die Amphibien als etwas 
biologiſch Einheitliches auffaſſen konnten, finden wir bei den Säugetieren eine 
Aupaſſung an die verſchiedenartigſten Lebensbedingungen. Auf dem Lande, im 
Süßwaſſer und im Meere finden wir Säugetiere, aber überall nehmen ſie als 
die geiſtig hervorragendſten Tiere gewiſſermaßen die erſte Stelle ein. — Da 
die biologiſche Stellung ſich hier im Körperbau widerſpiegelt, ſo ſtelle ich eine 
Überſicht der Ordnungen nach biologiſchen und ae Geſichtspunkten 
einander gegenüber. 


Syſtematiſche Überſicht der Ordnungen. 


*** als Hand ausgebildet; hintere Fußſohle ſenkrecht zum Bein und 
Körper geſtellt, Ober und Unterkiefer mit 4 lückenlos geſtellten Schneide⸗ 
ahnen Ei .. Z3Zbweihänder, Bimana. 

Zwiſchen den e 1115 ee eine Flughaut ausgebreitet; 
zwiſchen den kegelförmigen Eckzähnen des Oberkiefers 2 oder 4 Schneide: 
zähne (Fig. 16 u. 17) . . FFledermäuſe, Chiroptera. 

Vor⸗ ( Ballei Die beiden mittleren 

der⸗ Mehr als in g Zähne größer als die | 

gelte: 4 Hie Zehen eine Zehe Lücke; Eck. benachbarten (Fig. | 
mität | Keine munen ausgebildet ae: 19)... .. Inſekten⸗ 
feine [Flug⸗ und mit [ 5 freſſer, Inseetivora. } 

nach der [ die beiden : f l | 

Hand; haut; 6 Mitte all. Krallen b Die beiden mittleren 

Gang IJSchnei-] Im . Schneidezähne kleiner 

nicht de⸗ | Unter 


Se verſehen . 

1670 (81g. 145) 1 als die übrigen (Fig. 
auf- zähne kiefer ö ö 20—-22). Raubtiere 
recht; | vor, 


Eckzahn inf. 
DDR 1er ſtark gebog-| Carnivora. 
Schnei-] han⸗ S 


| ein DBE geſchloſſen. 
ausgebil⸗ 05 11 
de⸗ den, | Obere oder ganz] gebogen, weit von den übrigen 


An den 
Hinter⸗ 
füßen 


Zahnreihe Die beiden Schneidezähne lang, 

a find 1 he Schneide: fehlend. Zähnen . (Nagezähne) ; 
zähne 8 Nagetiere, Rodentia. | 
be Nur eine Zehe ausgebildet (Fig. 14 A). Sechs 
; Schneidezähne; Eckzahn ſehr klein, weit 
von Schneide- und Backzähnen entfernt . 
Unpaarhufer, Perissodactyla. 
Den beiden, faſt gleichen Mittelzehen gegenüber treten die 
andern ſtark zurück (Jig. 14 B u. C). Obere Schneide⸗ 
zähne meiſt fehlend. Paarhufer, Artiodactyla. 
Im Unterkiefer nur . ür handen { I 
DE Rüſſeltiere, 1 N 
An a Hinterfüßen find 1 Mittelzehen am kleinsten; Backzähne alle ähnlich geſtaltet, 

ohne breite Kaufläche (Fig. 28 - - - . Robben, Pinnipedia. 
Die Hinterbeine fehlen; eine wagerechte Schwanzfloſſe . Zähne fehlend oder alle kegel⸗ 
förmig, oft durch Abnutzung geſtutzt (Fig. 2932). Waltiere, Cetacea. 


fur 
1 15 4 mit | 2 vor: 
Fig.20| wi Lücke] Han- 
(Fig. den, fo 
17) fehlen 
oder [die Ed- 
fehlend.] zähne. 
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Biologiſche Überſicht der Ordnungen. 


5 von Inſekt ˖ luge erwiſcht werd 
| Es leben | bejonders von [ Suietten | na 


auf dem Tien un J und andern Fledermäuſe, Chiroptera. 
Baie 15 and wirbellosen am Boden oder in der Erde gefangen 
i e Tieren, welche werden. Inſektenfreſſer, Insectivora. 
im erſter Linie „ 5 . 
Süßwaſſ von Wirbeltieren Raubtiere, Carnivora. 
1 beſonders von von Früchten und Wurzeln: Nagetiere, Rodentia. 
) und nähren \ 


Pflanzenteilen und zwar! von Gräſern und Kräutern 
in erſter Linie ö „„ Paarhufer, Artiodactyla. 
i Gausſchließlich in der Nähe der Küſte . .. Robben, Pinnipedia. 
| Es leben im Meere ö 1 85 5 hoher 85 und 1 ſteilen ee 0 5% 75 
Ar ar Waltiere, Cetacea. 
Außer den bei 
uns ausgeſtorbe— 
nen Tieren ſind in 
der biologiſchen 
Überſicht der 
Menſch und die 
Haustiere fortge 
blieben. Eine ge⸗ 
naue Anſicht der 
Tabelle wird er⸗ 
geben, daß der 
Menſch ſich nicht 
Fig. 14. Knochenbau des Vorderfußes A vom Pferd, B vom Rind, C vom in das gegebene 


Schwein und D vom Fuchs. a mehr oder weniger verkümmerte Finger, < ar: 
W Handwurzelknochen. 1, 2, 3 und 4 die vier Fingerglieder. Syſtem hinein 
bringen läßt, daß 


er vielmehr in jeder einzelnen Gruppe ſeinen Platz finden könnte. Während 
er ſich morphologiſch den Säugetieren vollkommen anreiht und ſogar den Affen 
oder Vierhändern außerordentlich nahe ſteht, näher als manche der andern 
Ordnungen einander, nimmt er biologiſch eine ganz beſondere Stellung ein und 
muß mit allen übrigen Vertretern der Klaſſe, ja, mit allen Tieren überhanpt 
in Gegenſatz gebracht werden. Seine höhere Intelligenz, ſeine Fähigkeit die 
Naturkräfte zu benutzen, ſich Werkzeuge, Wohnung und Kleidung zu konſtruieren, 
hat es ihm möglich gemacht, nicht nur den größten Teil der Erdoberfläche für 
ſich bewohnbar zu machen, ſondern auch ſeine Beute ohne beſondere Schwimm— 
fähigkeit aus den Tiefen des Meeres heraufzuholen und ohne beſondere Flug— 
fähigkeit aus der Luft zu gewinnen, hat es ihm möglich gemacht, die ihm nütz⸗ 
lichen Tiere und Pflanzen in ſeinen Dienſt zu ſtellen und für ſeine Zwecke 
immer geeigneter zu machen, hat es ihm endlich auch möglich gemacht, ſeine 
Feinde und Konkurrenten immer mehr zurückzudrängen. 

Wenn wir dem Menſchen indeſſen biologiſch auch eine beſondere Klaſſe 
einräumen müſſen, ſo wäre es doch durchaus verfehlt, ihn aus einer biologiſchen 
Betrachtung der einheimiſchen Organismen ausſchließen zu wollen. Wir dürfen 
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ihn und ſeine durch künſtliche Zuchtwahl vollkommen umgewandelten Haustiere 
und Kulturpflanzen nur nicht mit den wildlebenden Organismen in dieſelben 
biologiſchen Überſichten bringen, d. h. mit ihnen auf die gleiche Stufe ſtellen 
wollen. Durch ſeine Gegenwart ſchafft der Menſch eine vollkommene Um⸗ 
wandlung der ganzen biologiſchen Wechſelbeziehungen. Manche Organismen 
müſſen zu Grunde gehen und für andere werden Exiſtenzbedingungen neu ge— 
ſchaffen. Ausgerottet werden allmählich diejenigen werden, welche dem Menſchen 
ſchädlich ſind oder welche ſpeziell auf unkultiviertes Land, auf Urwald, Steppe ꝛc. 
angewieſen ſind. Neu hinzu kommen die Kulturpflanzen und Haustiere und 
zugleich alle diejenigen Organismen, welche zu ihnen in irgend welcher biolo— 
giſchen Beziehung ſtehen. Neue Exiſtenzbedingungen bieten auch die menſchlichen 
Wohnungen. Faſt alle Tiere, welche wir in der Ebene in Häuſern und an 
Mauern finden, find Fels- und Höhlenbewohner. — In den ſyſtematiſchen Über⸗ 
ſichten find alle bei uns lebenden Tiere berückſichtigt, auch die Haustiere. 
Außerdem wird man diejenigen Tiere darin finden, welche bei uns zwar aus⸗ 
geſtorben ſind, aber noch häufig in Knochenreſten gefunden werden. 
Bimana, Zweihänder. i 
Der einzige Vertreter der erſten Ordnung iſt der Menſch ſelbſt, Homo 
sapiens L. Inbetreff ſeiner biologiſchen Stellung vergleiche man die vorher: 
gehenden Seiten. Nur die wichtigſten Paraſiten mögen hier noch genannt 
werden. Außere Schmarotzer find der ihm eigene Floh, Pulex irritans, die 
Kopflaus Pediculus capitis, die Kleiderlaus P. vestimenti und die Filzlaus 
Phthirius inguinalis. In der Haut lebt die Krätzmilbe Sarcoptes Scabiei. 
Im Körper kommen vor drei Bandwürmer: Taenia solium nebſt Finne (vom 
Schwein), T. saginata (vom Rind) und Botriocephalus latus, ferner die Finne 
von T. echinococeus (vom Hund) und endlich drei Spulwürmer: Ascaris lumbri- 
coides, Oxyuris vermicularis und die Trichine Trichina spiralis (vom Schwein). 


Chiroptera, Fledermäuſe. 


Die deutſchen Gattungen dieſer Ordnung ſind folgende: 
Naſe mit häutigem Aufſatz; Ohröffnung durch eine umgebogene Ecke des Randes verdeckt 
(Fig. 15); im Unterkiefer 4, im Oberkiefer 2 Schneidezähne 
Hufeiſennaſe, Rhinolophus Geoffr. 
Im Oberkiefer entweder 4 Backzähne, oder es kommt 
noch ein ſehr kleiner fünfter hinzu, welcher im 
innern Winkel zwiſchen Eckzahn und 2. Backzahn 
x fteht und von außen kaum ſichtbar iſt (Fig. 17 b); 
n V Ohren auf dem Kopf weit von einander getrennt 
durch einen | einem Knorpelſtrahl 


Vesperugo Keys. Bl. 
Deckel ver geſtützt iſt; im N 1 N 


Naſe ohne [ Spornbein 
Aufſatz; (Fig. 16 A sp.) mit 
Ohr⸗ einem äußeren 


\ chließbar;] untertief 1 Im Oberkiefer 5 wohl entwickelte Backzähne, der erſte 
j v 5 e 5 ee zwar kleiner, aber in der Zahnreihe ſtehend (Fig. 18); 
5 1 2 zähne Ohren auf dem Kopf mit einander verwachſen . 
1 0 1: Synotus Keys. Bl. 
= Auch im Oberkiefer 6 Backzähne; Ohren von einander 

3 „ | getrennt Vespertilio L: 
8 6 u e e Im Oberkiefer 5 Backzähne; Ohren jehr. groß, auf 
Bee e dem Kopfe find beide mit einander verwachſen .. 
(Fig. 17 b). | 6 Backzähne (Fig. 18). Plebotus Geokr. 


| 
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Von dieſen Gattungen ſcheint in der Provinz bisher 
nur die erſte nicht gefunden zu ſein. Da aber die größere 
Art derſelben bis zum Harz nach Norden vordringt und 
die kleinere ſogar in Mecklenburg gefunden wurde, könnten 
beide noch im ſüdlichen Teil unſerer Provinz vorkommen. 
In ihrer Lebensweiſe ſcheinen die Hufeiſennaſen inſofern 
von den andern einheimiſchen Arten abzuweichen, als ſie 
Fig. 15. Kopf der kleinen gelegentlich warmblütigen Tieren, namentlich andern Fleder— 


Hufeiſennaſe, Rbinolo. mäuſen Blut abſaugen ſollen, wie dies von manchen ſüd⸗ 


phus hipposideros, 3 : 2 
nach Blaſius. amerikaniſchen Verwandten unzweifelhaft feſtgeſtellt iſt. 
Ich gebe den Hauptunterſchied der beiden Arten an. 


Das 1. Glied des 3. Fingers etwa 23 mm lang; Flughaut nicht bis zur Ferſe augewachſen 
Kleine Hufeiſennaſe, Rhinolophus hipposideros (Bechst.) 


Das l. Glied des 3. Fingers etwa 31 mm lang; Flughaut bis über die Ferſe angewachſen 
Ei Große Hufeiſennaſe, Rh. ferrum-equinum (Schreb.) 


1 Die Fleder⸗ 

un mäuſe zeichnen 
ſich vor anderen 
Tieren beſonders 
durch die Flughaut 
aus, welche zwi: 
ſchen den ſtark ver⸗ 
längerten Fingern, 
dem Bein und dem 
Schwanz ausge⸗ 
breitet iſt (Fig. 16) 


772 3 & g 8 
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Fig. 16. A Flughaut von Vesperugo serotinus; I Daumen, II—V die 0 ie gegen 
vier Finger, 1—4 die Glieder der Finger, unt. Unterarm, ob. Ober- übergeſtellt, und 
arm, schw. Schwanz, s. Schwiele am Hinterfuß, sp. Sporn am Hinter⸗ die beiden Zitzen be: 

bein. — B Ohr derſelben Art, d Ohrdeckel. — 0 Unterkiefer der⸗ ; 8 . d 
ſelben Art, s. Schneidezähne, e. Eckzahn, 1—5 die 5 Backzähne. finden ſich an der 
Bruſt. Durch dieſe 


beiden letzten Merkmale nähern ſich die Fledermäuſe unter allen einheimiſchen 
Tieren am meiſten dem Menſchen. Die Augen ſind ſchwach entwickelt; dagegen 
ſcheint das Gehör und namentlich das Gefühl ganz anßerordeutlich hoch aus— 
gebildet zu ſein. Eine geblendete Fledermaus weiß nicht nur, ohne anzuſtoßen, 
den kleinſten Ausgang aus einem Zimmer zu finden, ſondern entdeckt ſogar 
freifliegend ein Loch in einem ausgeſpannten Netze, ohne das Netz zu berühren. 
— Alle Fledermäuſe halten ſich bei Tage verborgen und fliegen während der 
Dunkelheit. Im Frühjahr kommen ſie am frühſten hervor, einige Arten ſchon 
vor Sonnenuntergang. Im Herbſt erſcheinen fie etwas fpäter und im Sommer, 
wenn die Nahrung am reichlichſten iſt, am ſpäteſten nach Sonnenuntergang. — 
Während des Winters fallen alle einheimiſchen Arten in einen Winterſchlaf. 
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Die jetzt fetten Tiere ſuchen geſchützte, aber nicht zu trockene Orte auf: Böden, 
Keller, Brunnen, hohle Bäume ꝛc., hängen ſich, wie ſonſt zur Tagruhe, ent— 
weder mit den Hinterfüßen auf, und zwar bisweilen zu Hunderten zuſammen, 
oder ſie klemmen ſich in enge Spalten ein. Die Bluttemperatur ſinkt während 
des Winterſchlafes von 36 C. auf 18—12° C. Das Fett wird beſonders 
am Halſe, in den ſogenannten Winterſchlafdrüſen aufgeſpeichert. — Bei der 
Paarung, die im Frühling ſtattfindet, umſchlingen ſich Männchen und Weibchen 
gegenſeitig mit den Armen. Die Tragzeit dauert 6—8 Wochen. Während 
derſelben ſcheinen die Weibchen ſich von den Männchen abzuſondern, aber unter 
ſich geſellig zu leben. Beim Gebären hängt ſich das Weibchen mit dem Vorder— 
daumen auf und ſtellt mit der eingebogenen Schwanzflughaut einen Sack her, 
in welchen die 1—2 Jungen aufgenommen werden. Die Jungen ſaugen ſich 
ſogleich an die Bruſtwarzen an und werden, von der Schenkelflughaut gehalten, 
ſogar beim Fluge mit umhergetragen. — Die Feinde der Fledermäuſe ſind 
beſonders Schleiereule, Iltis und Marder. Von Paraſiten haben die Fleder— 
mäuſe ihre beſonderen Floharten (Typhlopsylla) und noch eine eigentümliche 
flügelloſe, ſpinnenartig ausſehende Fliegengattung (Nyoteribia). 
Arten der Gattung Vesperugo. 

Größere Art, das erſte Glied des 3. Fingers 49 — 51 mm lang; der 

5. Finger kurz, bei weitem nicht bis zum 2. Gelenk des 3. Fingers 


Es iſt ein | 
a reichend; Ohrdeckel breit, am Grunde eingeſchnürt (Fig. 17 a); der erſte 
Verhanden obere Schneidezahn einſpitzieg . 
(Fig. 17 b); Frühfliegende Fledermaus, 0 1090 (Schreb.) 
der S Schranz Kleiner: Arten, das (Der erſte obere Schneidezahn faſt zweimal ſo lang als 
1. Glied des 3. Fin- der 2.; der obere Eckzahn faſt doppelt ſo lang als 
ragt nicht um b ; : 
gers 28—32 mm der untere; Oberſeite der Flughaut auf dem Hinter— 
die halbe Länge 1 f ; ; ’ . 
ve Daninenä lang; der 5. Finger bein nur bis zur Mitte des Unterſchenkels behaart; 
488 reicht bis zum 2. Ge· 1. Glied des 3. Fingers 28 — 30 mm lang 
Der. Nel lenk des 3. Fingers; .. Zwergfledermaus, V. pipistrellus (Schreb.) 
Ohrdeckel lang und | Der 1. obere Schneidezahn nur wenig höher als der 2.; 
vor. Fußſohle 5 „ 5 
ohne Schwiele ſchmal; der erite der obere Eckzahn wenig länger ir der unter; 
e obere Schneide⸗ Flughaut oben bis zum Ende des Unterſchenkels 
zahn zweiſpitzig. dicht behaart; größer .. V. abramus (Temm.) 
Größere Art, das 1. Glied des 3. Fingers 45—50 mm lang; Ohrdeckel 
lang und ſchmal (Fig. 16 ). Die Schneiden der unteren Schneidezähne 
ſtehen parallel quer zur Richtung der Kiefer (Fig. 17c) . 
. Spätfliegende Fledermaus, V. serotinus (Schreb.) 
Die Schneiden der Schneidezähne im Unterkiefer ſtehen 
parallel, quer zur Richtung des Kiefers (Fig. 170); der 
Kleinere Arten, erſte untere Backzahn faſt ſo lang und dick wie der 2.; 
1. Glied des das 2. Glied des 5. Fingers reicht weit über die Mitte 
3. Fingers bis des 2. Gliedes des 4. Fingers h 2 
37 mm lang; SEEN SHOLOSITE (Nilss.) 
Ohrdeckel am Die Seidel bet Schneidezähne im Unterkiefer in der 
Ende mehr Richtung der Kiefer geſtellt; der erſte untere Backzahn 
gerundet. nicht halb jo dick und kaum halb jo lang als der 2.; 
das 2. Glied des 5. Fingers reicht nicht bis zur Mitte 
des 2. Gliedes am 4. Finger .. V. dis color (Natt.) 


Der erſte Back— 
zahn fehlt; 
Schwanz um 
Daumenlänge 
aus der Flug⸗ 
haut vorſtehend 
(Fig. 16 A); 
Fußſohle mit 
Ferſenſchwiele 
(Fig. 16 As.), 
(spes uh 
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Die beiden letztgenannten Arten ſind aus 

Dänemark und dem Harz, aber noch nicht 

aus der Provinz bekannt. V. abramus (na- 

thusii) wurde außerdem in Mecklenburg 

gefunden. 6. = 
Die frühftiegende Fledermaus, J. noc. gig. 17 2 Ohr von J, noctnia , Ohr, 

tula (Schıeb.) ſcheint durch die Provinz deckel, b Zähne des Oberkiefers, c Zähne 

verbreitet zu ſein und fliegt früh am Abend des Unterkiefers. 

um hohe Baumgipfel. Viehburger Gehölz bei Kiel, Hamburg, Lübeck. 

Die Zwergfledermaus, V. pipistrellus (Schreb.) iſt die gemeinſte Fleder⸗ 
maus der Provinz. Sie findet ſich bei jedem kleineren Bauerngehöft und fliegt 
meiſt niedrig zwiſchen Bäumen de. 

Die ſpätfliegende Fledermaus, V. serotinas (Schreb.) findet in unferer 
Provinz die Nordgrenze ihrer Verbreitung. Sie kommt bei Hamburg, Lübeck, 
Kiel und Dahme vor; das Kieler Muſeum beſitzt außerdem ein Exemplar aus 
dem mittleren Schleswig. 

Die Breitohrfledermaus, Synotus barbastellus (Schreb.) ſcheint in der 
Provinz nur ſpärlich vertreten zu ſein. Das Kieler Muſeum beſitzt ein Stück, 
das wohl aus der Nähe von Kiel ſtammt. Auch bei Hamburg, in Mecklenburg 
und Dänemark wurde die Art gefundeu. 

Arten der Gattung Vespertilio. 
Das 2. und 3. Glied am 3. Finger ſind gleich lang; das 1. Glied des⸗ 
Ohr ange⸗ ſelben 27 — 29 mm lang. . . Vespertilio mystacinus Leisl. 
drückt, nicht Kleinere Art, das 1. Glied des 3. Fingers etwa 34 mm 


Das 2. Glied | 


über die lang; der Eckzahn im Unterkiefer nicht länger als die 
7 des 3. Sie | 0 5 17 5 Schneidezahn flachgedrückt, 
p 6 länger als das pp 1 eo Siena ee T 


ragend, mit 
4 Querfalten 
an der 


JJ Waſſerfledermaus, V. daubentoni Leisl. 

8; x a ! 
a a Größere Art, das 1. Glied des 3. Fingers etwa 38 mm 
lang; der Eckzahn im Unterkiefer länger als die Back⸗ 


Junenſeite. e zähne; der 3. untere Schneidezahn nicht flachgedrückt 
. Teichfledermaus, V. dasyeneme Boie. 

Ohr mit 5 —6 ſchwachen Querfalten; der Schwanz von der Flughaut voll⸗ 

Ohr angedrückt kommen eingeſchloſſen; Flughaut neben der Schwanzſpitze am Rande 
über die gewimpert; 1. Glied des 3. Fingers etwa 35 mm lang. i 
7 V. nattereri Kuhl. 
vorragend, innen J Ohr mit 8— 10 (Flughaut bis zur Mitte der Sohle dem Fuß ange— 
mit wenigſtens Falten; wachſen; das 1. Glied des 3. Fingers etwa 53 m 


5 ſchwachen Quer-] Schwanzſpitze lang .. Große Fledermaus, V. myotis Bechst. 

falten, meiſt mit vorragend; ba nur bis zur Wurzel der Zehen angewachſen; 

810. Flughaut am das 1. Glied des 3. Fingers etwa 34 mm lang. . 

hint. Rand kahl . Großohrige Fledermaus, V. bechsteini Leisl. 

Die drei durch ſchwächeren Druck ausgezeichneten Arten wurden in Mecklen— 
burg und Dänemark, aber noch nicht in der Provinz gefunden. 15 

Die Waſſerfledermaus, V. daubentonii Leisl. dürfte durch die Provinz 

verbreitet und nirgend ſelten ſein. 
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Die große Fledermaus, V. myotis Bechst. (murinus) beſitzt das Londoner 
Muſeum von Hamburg; auch in Mecklenburg wurde ſie gefunden. 
W 


Die großohrige Fledermaus, V. bechsteini Leisl. wurde 
von Boje bei Kiel gefunden und iſt auch aus Mecklenburg bekannt. 

Fig. 18. Gebiß 
von Plecotus 


Das Großohr, Plecotus auritus (L.) zeichnet ſich beſonders 

durch ſeine außerordentlich großen Ohren aus. Dieſelben ſind 

beim Fluge meist widderhornähnlich nach außen gekrümmt. Ge: | 
funden wurde die Art bei Hamburg, Lübeck, Plön und Kiel. e 


Folgende Tabelle ſoll die Lebensweiſe der verſchiedenen Fledermausarten 
überſichtlich darſtellen. 


Kräftige Tiere, 
die auch bei Re⸗ 
gen und Sturm 
und in geſchick⸗ 
ten Wendungen 
fliegen, aber 


mit weniger | 


zarten Haut⸗ 
anhängen und 
geringerem 
Empfindungs⸗ 
vermögen. 


Zarte Tiere 
mit einfachem, 
geraden, flat— 
ternden Flug, 
aber mit ſehr 
feinem Gefühl 
oder Gehör; 
fliegen nur bei 
gutem Wetter, 
bei welchem ſie 
auch geräuſch⸗ 
los fliegende 
Inſekten leicht 

fangen. 


Größere Arten 
mit längerem 
Winterſchlaf 


Kleinere Arten, 
welche länger 
ihre Beute 
finden und des⸗ 
halb einen 
kürzeren 
Winterſchlaf 
haben 
oder wandern. 


Es kommen in | 
der Nähe von 
Gewäſſern vor 
und fliegen na⸗ 
mentlich nie— 
drig über der 
Oberfläche: 


| Gebüſch, meiden 
die Ufer und ent⸗ größere Art, auf größeren Gewäſſern, 


( in Wäldern ſehr hoch um Baumſpitzen, früh am Abend 
fliegend; überwintert in Baumhöhlen: V. noctula. 
J in Städten und bei größeren Gehöften um die Dächer, 
oft auch niedrig fliegend, kommt abends ſpät hervor 
und überwintert in Gebäuden . V. serotinus. 
Ba Vom Norden ( V.borealis (Dänemark, 
Im Sommer 5 5 8 
ins Gehirge fönnten im Harz). 
\ Winter zu uns] V. abramus (Dänemark, 
oder weiter 8 
kommen Harz, Mecklenburg). 
nach Norden 85 
end Aus deutschen Gebirgsgegenden kann fom- 
: men V. discolor (Harz, Dänemark). 
Es fliegt höher, in Städten und bei größeren 
Nicht wan⸗ Gehöften um die Dächer 
dernd, auch im BR Syn. barbastellus. 
Sommer Es fliegt meiſt niedrig, oft zwiſchen Baum: 
bei uns. ſtämmen, in Dörfern und bei einzelnen 
Gehöften V. pipistrellus. 
kleinere Art, auf kleineren Gewäſſern, 
beſonders von Mücken lebend. 
V. daubentoni. 


Über Gewäſſern 
ohne Schilf und 


fernen ſich nicht | von Eintagsfliegen, Waſſermotten 
vom Waſſer. u. ſ. w. lebend: V. dasyeneme. 
Über Gewäſſern, an deren Rändern Gebäude und Bäume 
ſtehen, auch über Goſſen und Wieſen: V.mystacinus. 


Große Art, auf freien Plätzen, nie nahe an Gebäuden und Bäumen 


fliegend. 


Nicht 
an 
Ge⸗ ) 
wäſ⸗ 
ſern. 


wegen, 


Kleinere 
Arten, auf 
Wald⸗ 


Alleen und 
um Gehöfte 
fliegend. 


CCC V. myotis. 
Namentlich entfernt von (V. bechsteini und 
menſchlichen Wohnungen, JV. nattereri, 

niedrig auf Waldwegen beide ſelten, erſtere nach 
und in Alleen fliegend. C. Koch biſſiger. 

Es lieben die Nähe 995 fliegend um die Obſt— 


i bäume in den Gärten der 
e rs Stadt Pl. auritus 
gen und halten ſich 5 72785 i 


in 


den Tag über in Sehr niedrig um Gebäude und 


a Gemäuer fliegend. 
e e pen 


9* 
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Inseetivora, Inſekteufreſſer. 
Überſicht der Gattungen nach Merkmalen am Schädel. 
Die mittleren Schneidezähne des RI kaum größer als die benachbarten, die Eckzähne 


% G ſꝗ I.. 8 Maulwurf, Talpa L. 
Die mittleren en des Oberkiefers einfach, der Schädel über 
Die mittleren ihr Igel, Erinaceus L. 
oberen Hinter dem Eckzahn des Oberkiefers 3 einſpitzige, weiße 
Schneidezähne | Die mittleren Zähne. .. Feldſpitzmaus, Crocidura Wagl. 
größer als Schneidezähne Hinter Im Oberkiefer 4 einſpitzige, vordere Bad: 
die Eckzähne, ) im Oberkiefer dem oberen zähne, von denen der hintere oft ganz weiß 
an der zweiſpitzig ) Eckzahn it. Waſſerſpitzmaus, Crossopus Wagl. 
Wurzel von (Fig. 19); 4—5 Im Oberkiefer 5 einſpitzige, vordere Back⸗ 
einander Schädel unter | einſpitzige zähne, von denen der hintere oft klein 
entfernt. 2,5 em. Zähne und ganz weiß iſt (Fig. 19 b u. ) 
(Fig. 19) ... . . Waldſpitzmaus, Sorex L. 
Überſicht der Gattungen nach leicht erkennbaren Merkmalen. 

VVVVVJVVVJVVVVVJVV%%%ͤ, we Igel, Erinaceus L. 

| Vorderfüße ſehr breit, ihre Krallen doppelt jo breit als die der Hinterfüße. 
/ re Maulwurf, Talpa L. 
Körper Zähne ganz weiß . .. Feldſpitzmaus, Crocidura Wagl. 
mit Vorderfüße Hinterfüße groß und breit, von der Krallenſpitze bis 
Haaren? wie die 50 5 zur Ferſe 2 em lang; Schwanz an der Unterſeite 
be⸗ Hinterfüße Zähne ni) mit einem Kiel längerer Borſtenhaare 
jj Waſſerſpitzmaus, Crossopus Wagl. 
Krallen. Seen Joss höchſtens 1,5 em lang, Schwanz unten ohne 
M Waldſpitzmaus, Sorex L. 


Der Maulwurf, Talpa europaea L. iſt wohl, ſoweit der Boden nicht zu 
leicht oder ſchwer iſt, durch die ganze Provinz verbreitet. Entſprechend ſeinem 
Aufenthalt in der Erde find die Augen klein und verkümmert, ebenſo die Ohr: 
muſcheln; das Gehör und namentlich das Gefühl, deſſen Sitz beſonders in der 
rüſſelförmig verlängerten Schnauze zu ſuchen iſt, ſind aber außerordentlich hoch 
entwickelt. Die Vorderbeine ſind als Graborgane ſehr breit und kurz und 
mit ſehr kräftigen Muskeln verſehen. Das Bruſtbein trägt zum Anſatz der 
Grabmuskeln einen Kiel. Die Nahrung des Maulwurfs beſteht befonders in 
Regenwürmern. Dazu werden aber unterirdiſch lebende Inſektenlarven nicht 
verſchmäht. Grabend folgt er ſeiner Beute in der Erde und wirft dabei die 
bekannten Haufen auf. In ſeinem Jagdgebiet zeichnet ſich ſtets ein Haufen 
durch beſondere Größe aus. Unter dieſem befindet ſich ſeine Wohnung, ein 
runder, mit Gras und Moos gepolſterter Keſſel, von welchem mehrere Seiten- 
röhren ausgehen, um in andere Röhren, welche mehr oder weniger regelmäßig 
um den Bau verlaufen, auszumünden. Der Maulwurf hält keinen Winterſchlaf, 
ſondern folgt den Würmern, wenn dieſe ſich im Herbſt in tiefere Erdſchichten 
zurückziehen. Die Erlangung derſelben muß ſogar im Winter noch leichter ſein; 
denn nach längerem Froſt findet man ſtets große Mengen (mitunter einige 
Kilogr.) von Würmern in die Wände der an die Wohnung anſtoßenden Gänge 
eingemauert. Die Würmer werden zu dieſem Zweck nicht getötet, ſondern ihnen 
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nur der Kopflappen zerbiſſen, ſodaß ſie nicht mehr zu bohren imſtande ſind. 
Im April wirft das Weibchen 4—6, anfangs nackte Junge. Sein ſchlimmſter 
Feind iſt der Waldkauz. Von Flöhen hat er zwei Typhlopsylla-Arten mit den 
Spitzmäuſen gemein. 

Der Igel, Erinaceus europaeus L. ſcheint ebenfalls überall verbreitet zu 
ſein, wo ſich Gebüſch findet. Seine Fähigkeit, ſich einzurollen, d. h. ſeinen 
Hautmuskelſchlauch über Kopf und Beine beutelartig zuzuſchnüren und ſich da— 
durch ſeinen Feinden zu entziehen, iſt bekannt. Seine Nahrung beſteht in 
jungen Vögeln, Reptilien, Inſekten, Früchten ze. Mäuſereſte wurden ſeltener 
in ſeinem Magen gefunden. Das Gift der Kreuzotter ſchadet ihm nicht. In 
einer mit Gras und Moos ausgepolſterten Vertiefung hält er ſeinen Winter- 
ſchlaf. Bei der Paarung legt ſich das Weibchen auf den Rücken. Im Juli 
wirft dasſelbe 4—8 faſt nackte Junge. Die Männchen kämpfen gegen einander 
mit nach vorn gerichteten Stirnſtacheln. Sein ſchlimmſter Feind iſt der Iltis, 
der ihn während ſeiner Winterſtarre aufſucht. Daß der Fuchs ihn in der be— 
kannten Weiſe überliſte, iſt Fabel. Der Floh des Igels, Pulex erinacei, ſcheint 
ihm ausſchließlich eigen zu ſein. i 

Die Spitzmäuſe, Sorieidae find bisher in drei Arten in der Provinz 
bekannt geworden. Die beiden Arten der Gattung Crocidura, C. leucodon 

(Herm.) und C. russula (Herm.) 

— (aranea) wurden bisher nur bis 

| — Mecklenburg und Hannover nord— 
wärts gefunden. Dieſelben laſſen 

2 . @ ſich an der Farbe unterſcheiden. Bei 
Fig. 19. Gebiß a der Waſſerſpitzmaus, b der Wald- der erſteren iſt die Oberſeite dunkel— 

en a braun, die Unterſeite weiß, bei 
letzterer die Oberſeite graubraun, die Unterſeite grau. — Alle Spitzmäuſe beſitzen an 
den Körperſeiten Drüſen, welche eine moſchusartig riechende Flüſſigkeit abſon— 
dern. Sie werden deshalb von vielen Tieren nicht gefreſſen. Ihr ſchlimmſter 
Feind iſt die Schleiereule. — Von Mai bis Auguſt werfen fie 5—10 Junge. 

Die beiden Arten der Gattung Sorex unterſcheiden ſich folgendermaßen: 

(Der Vorderzahn im Unterkiefer mit nur 2 deutlichen Zacken (Fig. 19 b); Körper ohne 
Schwanz 7,5 em, der Schwanz 3,5 em lang ... Waldſpitzmaus, S. vulgaris L. 
Der Vorderzahn im Unterkiefer mit 3 faſt gleichen Zacken (Fig. 196); Körper 5—6 cm, 
Schwanz 3,5 — 4 em lang. . Zbwergſpitzmaus, 8. minutus L. 

Die Waldſpitzmaus, 8. vulgaris L. iſt überall in der Provinz, wo es 
Gebüſch, Wälder und Knicks giebt, gemein. 

Die Zwergſpitzmaus, 8. minutus L. (pygmaeus) ſcheint weniger häufig. 
Hamburg, Kiel, Dahme. 

Die Waſſerſpitzmaus, Crossopus fodiens (Pall.) (Fig. 19a) ſcheint eben- 
falls in der Provinz weit verbreitet und häufig zu ſein. 

Die biologiſche Überſicht der Inſektenfreſſer findet man bei der nächſten 
Ordnung. 


Die Tierwelt Schleswig⸗Holſteins. 125 


Carnivora, Raubtiere. 


Ich gebe zunächſt eine Überſicht der Gattungen. 

Im Oberkiefer iſt der letzte (Im Oberkiefer 5—6 Zähne hinter dem Eeckzahn, der erſte 
Zahn, von außen geſehen, am und zweite klein, oft ausgefallen (Fig. 20 a) 
lägalen, nah innen it. Derlelben 88 Bär, UrsusL. 

flächenförmig ausgebreitet |" Oberkiefer 4 Backzähne, der letzte faſt jo breit als 

(Fig. 20). VVV Dachs, Meles Briss. 

Im Oberkiefer 6 Backzähne, von denen die beiden hinteren 

Im Der letzte nach innen erweitert find (Fig. 21a). Hund, Canis L. 
Oberkiefer (4. oder 5.) 2 Der letzte Backzahn im Oberkiefer breit, auch der 
iſt der Backzahn m Im Ober. vorletzte erweitert (Fig. 22 f/y )). 

letzte Sr 855 1 g ꝗ .. Fuiſchotter, Lutra L. 
Backzahn Rach m. Badgähne, Der letzte Backzahn (Im Oberkiefer 5 Backzähne 

von erweitert von denen im Oberkiefer (Fig. 22d) .. Marder, 


außen (Fig. e meiſt nur ſchmäler, der vor- Martes Nilss. (1820). 
im Unterkiefer | der letzte 


geſehen = ; letzte nicht nach [Im Oberkiefer 4 Backzähne 
nicht am 5 . innen erweitert | (Fig. 2b 0% 75 
längſten Backzähne: it. (Fig. 22b—d). Iltis, Mustela L. 
(Fig. 22). | Der letzte (4.) Backzahn im Oberkiefer ſehr klein (Fig. 22 a); im Unterkiefer 
ee man Katze, Felis L. 

000 Der Bär, Ursus arctos L. (Fig. 20 a) wird früher 
5 4. entſchieden in unſerer Provinz gelebt haben. In Mecklenburg 

= wurde Mitte des vorigen Jahrhunderts das letzte Tier erbeutet. 


au Bisher find mir aber Schädel, die bei uns gefunden wären, 
2 Oenicht bekannt geworden. 
N 0 Der Dachs, Meles meles (L.) (taxus) iſt in der Pro⸗ 
. 


ſelbſtgegrabenen Bau. Während des Winters fällt er in 
einen Winterſchlaf. Daß er ſich während dieſer Zeit von 

. . dem fettigen Sekret ſeiner Aftertaſche nähre, indem er die 
Fig. 20. Zahnſtellung Schnauze in dieſelbe hineinſtecke, iſt Fabel. Er paart ſich im 


* är b . „ 71 
. Oktober und wirft im März 2 —6 Junge. 


Von der Gattung Canis ſind folgende zu nennen: 
Schneidezähne ohne Seitenlappen (Fig. 21 b); Pupille länglich; Schwanz etwas länger als 


9 vinz weit verbreitet. Er lebt bei Tage in ſeinem kunſtvollen, 


JJ)))JJJJCJVJVVVVVVVVV%VVVVVVVVVV Fuchs, C. vulpes L. 
Schneidezähne mit (Schädel etwa 25 em lang; die Lücke zwiſchen dem 2. und 3. oberen 
Nebenlappen Backzahn klein (meiſt 2— 3 mm). . . Wolf, C. lupus L. 
(Fig. 216); Pupille; Schädel meiſt kleiner, oder, wenn gleich groß, die Lücke zwiſchen 
rund; Schwanz si | den oberen Backzähnen meiſt größer 
1 der Körperlänge. VF Haushund, C. familiaris L. 


Der Fuchs, C. vulpes L. iſt überall in der Provinz nicht ſelten. Der Bau 
des Fuchſes, wenn er dieſen ſelbſt hergeſtellt hat, iſt weniger kunſtvoll als der 
des Dachſes. Oft benutzt er aber einen verlaſſenen Dachsbau. Der Fuchs hält 
ſich übrigens auch weit weniger im Bau auf als der Dachs. Die Paarung findet im 
Februar ſtatt und nach 9 Wochen wirft das Weibchen 3—9 Junge. Die aus warm⸗ 
blütigen Wirbeltieren beſtehende Nahrung iſt bekannt, er frißt übrigens auch Inſekten. 
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Der Wolf, C. lupus L. iſt bei uns ausgeſtorben, aber 
erſt in jüngerer Zeit. In Mecklenburg wurde Anfang dieſes 
Jahrhunderts der letzte geſchoſſen. Im Kieler Muſeum befindet _ 
ſich ein Schädel aus einem Moor bei Marne. 

Der Haushund, C. familiaris L. ſtammt von verſchiedenen 
Wolfsarten ab, iſt alſo eigentlich keine einheitliche Art. Durch 
Zuchtwahl und Kreuzung hat man für verſchiedene Zwecke und 0 
Liebhabereien zahlloſe Raſſen geſchaffen. Beim Jagdhund kommt * 
häufig ein Bandwurm (Taenia serrata) vor, deſſen Finne im Mn «a 
Haſen lebt. Beim Schäferhund findet ſich ein anderer (T. coe- bSchneidezahnvom 
nurus), defien Finne im Gehirn der Schafe lebt und die Dreh— 1 ee = 
krankheit erzeugt. Der gefährlichſte ift ein dritter, kleiner, drei— 110 905 Wolf; 
gliedriger Bandwurm (J. echinococcus), deſſen Finne beſonders e Eckzahn. 
in der Leber der Haustiere und des Menſchen lebt. Die abgehenden Glieder 
desſelben haften am After, bringen Jucken hervor und werden vom Hunde zer— 
biſſen. Durch eugere Berührung, namentlich Küſſen und Lecken des Hundes 
können dann die Eier leicht auf den Menſchen übertragen werden. Den Floh 
(Pulex serraticeps) hat der Hund mit den meiſten Raubtieren, aber nicht dem 
Menſchen gemein. Derſelbe kann aber auch den Menſchen kurze Zeit beläſtigen. 

Die Fiſchotter, Lutra lutra (L.) (vulgaris) (Fig. 22 f) iſt überall, wo es 
fiſchreiche Seen und Flüſſe giebt, nicht ſelten und gräbt ſich an dem unter— 
wühlten Ufer einen Bau mit einer Röhre über und einer Röhre unter Waſſer. 
Sie macht weite Wanderungen über Land und ſcheint Waſſerflächen ſchon von 
weitem wittern zu können. Während des Winters hält ſie ſich Stellen im Eiſe 
offen. Das Weibchen wirft zweimal im Jahr 3—4 Junge. 

Die beiden Arten der Gattung Martes (Mustela) unterſcheiden ſich fol— 
gendermaßen: 
Der weiße Bruſtfleck hinten gegabelt Hausmarder, M. fagorum (L.) 
Der weiße Bruſtfleck hinten einfach ; Baummarder, M. martes (L.) 

Der Hausmarder, M. fagorum (L.) (foina) iſt überall in der Nähe von 
Gehöften vorhanden, dringt häufig in die Hühnerſtälle ein und mordet dann 
alles, was er findet. Er frißt aber auch gerne Mäuſe und Früchte. Das Weibchen 
wirft im Mai oder Juni 3—5 Junge. 

Der Baum⸗ oder Edelmarder, co, 11 5 2 
M. martes (L.) iſt verbreitet; er lebt O 0 
auf Bäumen, klettert ſehr geſchickt, auch N a 9 5 
mit dem Kopf nach unten und ſpringt 1 A 5 
von Zweig zu Zweig. Sein Lager findet N D 
er in hohlen Bäumen oder Krähen- =- 5 55 er 
mften. Stets gelangt er won den 34,28; Sahelung a br lag, b yon ger 
Nachbarbäumen zu dieſem jeinem Auf: Fiſchotter; e Eckzahn. 
enthaltsort. Das Weibchen wirft im 
April oder Mai 3—5 Junge. 
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Von der Gattung Mustela (Foetorius) find folgende Arten zu unterſcheiden: 
Der letzte Backzahn im Oberkiefer innen jiärfer erweitert, die 6 Schneidezähne im Unterkiefer 

| in einer Reihe; der Pelz oben und unten gleich dunkel: Nörz, Mustela Iutreola L. 
Der letzte Back⸗ Ks Pelz oben heller als an Bruſt und Bauch; der 1. und 2. Backzahn 
zahn im Oberk. bilden einen Winkel nach innen (Fig. 22 6) . Iltis, M. putorius L. 
innen ſchmal | Der Pelz ee pige breit ſchwarz; der zweite Backzahn etwas 
(Fig. 220); zwei] heller, ganz ſchräg zur Längsrichtung des Kopfes, vorn weiter 

| Schneidezähne J weiß oder gelb- nach innen (Fig. 22b), Schädel über 4 cm lang; Ge- 


im Unterk. ſtark' lich; die beiden ſamtlänge 30 em. .. Hermelin, M. erminea L. 
eingezogen. erſt. Backzähne Schwanzſpitze nur mit grauen Haaren; der erſte Backzahn 
Pelz nicht oben] find nur ſchwach vollkommen parallel zur Längsrichtung des Kopfes; 
und unten bogenförm. ge— Schädel unter 4 em lang; Geſamtlänge 20 m.. 
J 8 Wieſel, M. nivalis L. 


Die Sumpfotter oder der Nörz, M. lutreola L. wurde in der Provinz 
bei Lübeck bis zum Himmelsdorfer See (Brehm) und bei Nortorf (Frahm) ge: 
fangen. Blaſius giebt auch Eutin als Fundort an. Er beſitzt etwa die Größe 
vom Iltis, kommt aber nur an und in Gewäſſern vor. 

Der Iltis, M. putorius L. (foetidus) iſt überall häufig. Er iſt durch 
Vertilgen von Ratten und Mäuſen ſehr nützlich, kann aber unter dem Geflügel 
großen Schaden anrichten. Der Iltis hat keinen Bandwurm und das Sekret 
der Afterdrüſe, welches dem Tier den penetranten Geruch verleiht, wird ſogar 
Hunden gegen Bandwurm auf Brot gegeben. Der Biß giftiger Schlangen 
ſchadet dem Iltis nicht. Die Paarung findet zu Ende des Winters ſtatt und 
im Mai wirft das Weibchen unter Holzhaufen ꝛc. 3—8 Junge. 

Das Hermelin, M. erminea L. iſt ebenfalls überall häufig. Es wird 
eben ſo wie das Wieſel im Winter weiß. Das kleine Tier iſt ſehr mutig und 
greift jogar Haſen an. In ſeinem Neſte, das ſich unter Baumwurzeln zc. be- 
findet, findet man Mitte Mai 6—9 Junge. 

Das Wieſel, M. nivalis L. (vulgaris) iſt noch häufiger als die vorher⸗ 
gehende Art, der es in der Lebensweiſe vollkommen gleicht. 

Die Hauskatze, Felis domestica Briss. ſoll von der in Nubien lebenden 
Falbkatze F. maniculata abſtammen, nicht von der in Deutſchland lebenden 
Wildkatze. In Indien war ſie ſchon 2000 v. Chr. Haustier, über Europa aber 
verbreitete ſie ſich erſt nach den Kreuzzügen. Die Katze treibt ſich oft verwildert 
im Freien umher und plündert dann beſonders Vogelneſter. Sie ſchadet dann 
entſchieden mehr, als ſie nützt, und müßte deshalb energiſch verfolgt werden. 
Den Floh hat die Katze mit dem Hunde gemein. Von Eingeweidewürmern iſt ein 
Bandwurm zu nennen, deſſen Finne in Ratten und Mäuſen lebt, Tasnia orassicollis. 

Die Wildkatze, F. catus L. kam vielleicht früher in der Provinz vor, 
doch ſind mir hier gefundene Knochen derſelben nicht bekannt geworden. Da 
verwilderte Katzen oft für Wildkatzen gehalten werden, gebe ich die Unterſchiede. 
Schwanz ſtark behaart, nach dem Ende hin nicht ſchmäler werdend; zwiſchen den Augen— 

Höhlen ragen die (mittleren) Naſenbeine um 5 mm weiter nach hinten vor als die 
(ſeitlichen) breiteren Oberkieferknochea nn Wildkatze, F. catus L. 


| Schwanz nach dem Ende allmählich dünner werdend; die Naſenknochen ragen nicht weiter 
nach hinten vor als die Oberkieferknochen ... Hauskatze, F. domestica L. 
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Die Lebensweiſe der verſchiedenen Raubtiere und Inſektenfreſſer läßt ſich 
folgendermaßen überſichtlich zuſammenſtellen: 


im Waſſe r. Waſſerſpitzmaus, C. fodiens. 
j 85 Es meiden Ge⸗ | mehr Bee von menſchlichen Wohnungen 
11 


gehen | büjche und leben g ; C. leucodon. 
ihrer | an Feldrainen mehr um elch Wohnungen und häufig 
Nah- | und sl | in denſelben, 8 5 ꝛc. freſſend . 
rung in | Gartenrändern C. russula. 
Wäl⸗ 8 Kleinere Kleinste Art, im dichteſten Pflanzen ⸗ 
In ; 
dern, Wäl⸗ Tiere, die gewirr lebend . 


Gebü⸗ 8 ſich in Zwergſpitzmaus, 8. mluütus. 


e ſchen,] Gebi. 

e Lande] Knicks 9970 verborgen lebend 
̃ und Sr halten Waldſpitmaus, 8. 70 

Tiere) ; Knicks 
Rainen Größeres Tier, das ſich im Gebüſch verborgen hält 
und zwar: u. ſ. w. 
nach Igel, Er. europaeus. 
Es gehen (In der Erde Gänge grabend, folgt Würmern und In⸗ 
ihrer Beute ſektenlarven in die Tiefe. Maulwurf, I. europaea. 
im offenen J Von oben nach Würmern u. ſ. w. grabend, frißt auch 
Gelände nach Wurzeln und Beeren. . . . Dachs, M. meles. 
Es frißt e größeres Geflügel, Haſen und Rehkälber . ; 
5 8 Fuchs, C. Taipe. 
ſchkeſcht die Beute 10 Da nicht in die Schlupfwinkel 
ein. Verwilderte Katze, F. domestica. 
Tiere, welche Fern von menſchlichen Wohnungen in 
ii Wäldern, beſonders Eichhörnchen ja- 
mehr über 

in N der ee > gend. . Baummarder, M. martes. 
Es 8 und um menſchliche Wohnungen, 


Es leben 
von In⸗ 
ſekten, 
Würmern 


55 | Art, mehr an freien Stellen 


Es . 
5 75 folgen N Mäuſe, Geflügel, Kirſchen ꝛc. freſſend 
leben 1 95 
beſon⸗ Klei⸗ der . Hausmarder, M. fagorum. 
h 6 4 Ce 
per S | nere [Beute Mehr an Gehöften, von Ratten, Mäuſen, Igeln 


akt Haren Tiere = und und Geflügel lebend, kann nicht in die Höhlen 


klettern. 


dringen,) Tiere, der Mäuſe und Waſſerratten eindringen 
wo ) die 1 -... Itltis, M. putorius. 
nötig, dem 55 die Röhren auch der Mäuſe ein⸗ 
in deren 9 ei | dringend und beſonders von dieſen 
Höhlen und in ud in lebend. . Wieſel, M. nivalis. 
ein: Höhlen 1 nur noch in die Röhren der 
leben. Waſſerratte eindringen und lebt 
beſonders von dieſer. 5 
Hermelin, M. erminea. 
in erſter eſonders Fröſche freſſend und deshalb an Aumpfoen Ufern. 
Linie von . Nörz, M. Adeplk 
Fiſchen und besonders Fifche Keen u 1110 deshalb Figreiche Flüſſe und Seen liebend 


Fröſchen: \ Er ..... Fiſchotter, L. Iutra. 


erbeu⸗ 


Wir⸗ d 
un 91 5 


bel. Vögeln 
tieren 

und 

zwar 


nn a 
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Rodentia, Nagetiere. 
Überſicht der deutſchen Gattungen. 
An den Hinterfüßen e mit 3 Zehen. .. Meerſchweinchen, Cavia Maregr. 


3—4 Zehen. füße mit! Zehen Haſe, Lepus L. 
Schwanz flach, über 10 em breit, mit Schuppen Biber, Castor L. 
Der Schwanz nicht halb 5 lang als der übrige 


Schwanz am Ende 


6 i hilus Cuv. 
mehr oder 11 Körper ... Zieſel, Spermoph 


Schwanz (Schwanz mit den langen, abſtehenden 
länger Haaren jo dick als der Körper. .. 
als der Eichhörnchen, Sciurus L. 

halbe Schwanz weit ange 

| Schläfer, Myoxus Zimmerm. 
anz ſpärlich behaart, Schnurrborſten in 

Längsreihen. .. Maus, Mus L. 

Schwanz dicht behaart, Schnurrborſten in 

2 2äangsrelben n 


buſchig behaart; 
das Ende mit den 
Haaren breiter als 
I zel Körper. 
1 Te | Der Schwanz Eh 
cylin⸗ faſt eben ſo lang 
fü driſch 1 Schwanz |" der = 


Zehen. | 8 5 
an 6] aan Streifenmaus, Sminthus Keys. Bl. 
i Unterſeite ſchwarz, Oberſeite heller; Länge 
dem Ende | 
hin deshalb Der Schwanz ohne Schwanz über 20 m 
kaum halb ſo ] RE. Hamſter, Cricetus Pall. 


dünner. 
bre Körper. länge ohne Schwanz unter 20 m.. 
. Wühlmaus, Arvicola Lacep. 


en der Gattungen nach Unterſchieden im Schädelbau. 
Im Oberkiefer 6 Backzähne und hinter den beiden Nagezähnen 


lang als der | Unterſeite heller als die Oberſeite; Körper: 


kleinere .. . . Haſe, Lepus L. 

Im Ober- (Der 1. Backzahn im Oberkiefer über halb jo breit 

Oberkiefer kiefer 5 | als der 2., in der Zahnreihe ftehend. . . .. 

Im . Backzähne D Zieſel, Spermophilus Cuv. 

Unterkiefer und J Der 1. Backzahn im Oberkiefer nicht halb fo dick 

jederſeits ndyäpne 2 Nage⸗ als der 2., von außen kaum fihtbar. . .. . 

. h/ Eichhörnchen, Seiurus L. 
zühne. Backzähne mit 4—7 Querlamellen .. 


Im Oberkiefer 


T Schläfer, Myoxus wen m. 


Jeder Backzahn mit 2 birnförmigen, innen hohlen Schmelz— 


ji 
0 


ei Badzähne. falten. . .. Meerſchweinchen, Cavia Maregr. 

Kaufläche ebengeſchliffen, Schädel über 12 em lang: Biber, Castor L. 

die Schmelzfalten bilden Sd bis 4 m ing 

Im Dreiecke, Kreiſe oder Schleifen. . Wühlmaus, Arvicola Lacep. 
Unterkiefer Hherkieſer jederſeits mit 4 Backzäh nen 
jederſeits VVVVVVV Streifenmaus, Sminthus Keys. Bl. 
3 Back⸗ Die Der 1. Backzahn im Oberkiefer mit 6 Höckern, welche 
zähne. Kau Oberkiefer in 2, durch eine Rinne getrennten Reihen ſtehen 
fläche RM 8 Hamſter, Cricetus Pall. 

höde: 3 Back. | Die Höcker auf dem 1. Backzahn im Oberkiefer unregel- 

rig. zähnen. mäßig oder mit einer mittleren Längsreihe .. 
„% 2.8, Maus, Mus L 


Von dieſen Gattungen ſind vier wild bisher nicht in der Provinz gefunden. 
Das Meerſchweinchen, Cavia cobaya Maregr. wird nur in der Gefangen: 
9 
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ſchaft gehalten. Das Zieſel, Spermophilus citillus (L.) kommt ſicher 
nicht bei uns vor; Schleſien iſt der einzige deutſche Fundort. Weit eher könnte 
man ſchon den Hamſter, Cricetus ericetus (L.) (frumentarius) bei uns 
ſuchen wollen. Sein Hauptverbreitungsgebiet liegt zwiſchen Dresden und Han— 
nover; in Pommern und im öſtlichen Teil von Mecklenburg wurde er noch einzeln 
gefunden. Die Verbreitung der Streifenmaus, Sminthus subtilis (Pall.) 
(betulinus, vagus) iſt noch wenig bekannt. Sie wurde in Ungarn, Rußland, 
Schweden und Dänemark gefunden. 

Die Nagetiere zeichnen ſich beſonders durch die Nagezähne aus. Dieſelben 
ſind im Wachstum nicht abgeſchloſſen und behalten infolge ihres eigentümlichen 
Baues ſtets Meißelform. Es iſt nämlich nur der Vorderrand mit Schmelz 
bekleidet. Als härtere Maſſe wird der Schmelz langſamer abgenutzt. Stehen 
zwei der Nagezähne einmal nicht genau einander gegenüber, ſo wachſen ſie 
bogenförmig ins Unbegrenzte weiter. Die Backenzähne ſind der Pflanzennahrung 
eutſprechend richtige Mahlzähne mit breiter Kaufläche. Einige Nagetiere fallen 
in einen Winterſchlaf; die meiſten dagegen ſammeln ſich Vorräte für den Winter 
oder ſuchen Orte auf, wo ſie im Winter ihre Nahrung finden. Der Hamſter beſitzt 
zum Eintragen der Vorräte wohl ausgebildete Backentaſchen. Wie unter den 
Raubtieren Hund und Katze, ſo hat hier der Haſe, als beſter Läufer, hinten nur 
4 Zehen. Bei Schwimmern (Fiſchotter, Biber), Kletterern (Marder, Eichhörnchen) 
und Grabern (Dachs, Wühlmaus) iſt die größere Zehenzahl wichtig. 

Der Haſe, Lepus europaeus Pall. (timidus) iſt in der Provinz überall 
häufig. Er gräbt ſich keine Schlupfwinkel, wie das Kaninchen, beſitzt aber eine 
außerordentlich gute Schutzfarbe, indem er grauen Erdhaufen, Steinen 2c. gleicht. 
Erhöht wird die Täuſchung durch ſeine Gewohnheit, bei Annäherung des 
Menſchen möglichſt lange liegen zu bleiben. Sein Geſicht iſt ſchlecht, das Gehör 
aber außerordentlich ſcharf. Er ſchläft mit halb offenen Augen. Das Weibchen 
wirft vom Februar bis in den Herbſt 4 bis 5mal 2—3 Junge, welche 3 Wochen 
lang geſäugt werden. Sein ſchlimmſter Feind iſt der Fuchs. 

Das Kaninchen, L. eunieulus L. wird als Haustier gehalten und ſoll aus 
Südeuropa eingeführt ſein. Es verwildert leicht und wird dann mitunter zur 
Landplage. Verwilderte Kaninchen ſollen in der Provinz bei Kellinghuſen, 
Bramſtedt und auf Föhr vorkommen. Die Baſtardierungsfrage mit dem Haſen 
ſcheint noch immer nicht endgültig entſchieden zu ſein. Während einige Forſcher 
behaupten, die Baſtarde, die ſogen. Leporiden mehrere Generationen hindurch 
gezüchtet zu haben, wird von andern behauptet, daß bei den Experimenten nicht 
die genügende Sorgfalt beobachtet ſei. f 

Die Hauptunterſchiede zwiſchen Haſen und Kaninchen ſind folgende: 

Ohr lang, ragt nach vorn angedrückt über die Schnanzenſpitze hinaus; Schädel 10 em lang, 
der 4. Backzahn etwa halb ſo breit als die Gaumenlücke neben ihm 
Haſe, L. europaeus Pall. 

Ohr ragt angedrückt nicht bis zur Schnauzenſpitze; Schädel 7 em lang, der 4. Backzahn 
faft fo breit als die Gaumenlücke neben ihm .... Kaninchen, L. eunieulus L. 
Das Eichhörnchen, Seiurus vulgaris L. iſt in Wäldern überall häufig. 
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Im Winter iſt ſein Pelz mit weißen Haaren untermiſcht, während er im Sommer 
rotbraun iſt. Nüſſe öffnet es, indem es mit den Nagezähnen ein Loch hinein- 
feilt und die ſpitzen Unterzähne zum Sprengen in das Loch hineinführt. Es 
ſammelt ſich Vorräte in Baumhöhlen ꝛc. und wird im Winter nur etwas träger. 
Gelegentlich frißt es auch junge Vögel. Es baut auf Bäumen vollkommen ge— 
ſchloſſene Neſter und zwar mehrere an verſchiedenen Orten. Das Weibchen wirft 
zweimal im Jahr bis 4 Junge. Sein ſchlimmſter Feind iſt der Baummarder. 
Ein ihm eigentümlicher Floh iſt Pulex sciurorum. 

Die deutſchen Arten der Schläfer, Myoxus find folgende: 

Körperlänge mit Schwanz etwa 12 em; der erſte Backzahn im Oberkiefer bei weitem nicht 

halb jo breit und dick als der folgende. . .. Haſelmaus, M. avellanarius (L.) 

Körperlänge mit Haargrund an Bruſt und Kehle grau; der 2. und 3. Backzahn im 

Schwanz über 18 em; Oberkiefer dicker als breit; Körperlänge etwa 20 mm. 

J , 0 Gartenſchläfer, M. quereinus (L.) 

Oberkiefer über halb 55 an Bruſt und Kehle ganz weiß; der 2. und 3. Backzahn im 
ſo breit und dick als Oberkiefer ebenſo breit als dick; Körperlänge etwa 26 em.. 
der folgende. F Siebenſchläfer, M. glis (L.) 

Der Siebenſchläfer, M. glis (L.) wurde aus der Provinz noch nicht 
genannt; in Mecklenburg wurde er gefunden. 

Der Gartenſchläfer, M. quereinus (L.) (nitela) kommt ebenfalls in Mecklen⸗ 
burg vor und wird von Boll aus Holſtein angeführt. 

Die Haſelmaus, M. avellanarius (L.) ſoll auch in Holſtein vorkommen. 
Wie Herr Dr. Lenz mir mitteilt, wurde ſie in der Lübecker Enklave Schret— 
ſtaken gefunden. 

Die Schläfer entziehen ſich durch ihre nächtliche Lebensweiſe leicht der 
Beobachtung. Zerſprengte Obſtkerne in Gärten laſſen mitunter auf ihre Gegen— 
wart ſchließen. Sie bauen, wie das Eichhörnchen, ein geſchloſſenes Neſt und werfen 
3—7 Junge. Ihren Winterſchlaf halten ſie in Baumhöhlen, Maulwurfröhren 2c. 

Der Biber, Castor fiber L. wird in Deutſchland nur noch bei Magde— 
burg an der Elbe gehegt. Einen Schädel beſitzt das Kieler Muſeum aus einem 
Torfmoor bei Kappeln. 

Arten der Gattung Arvieola. 

Länge der Backzahnreihe 8 am und darüber; Länge des Körpers mit Schwanz über 16 em; 
Ohren nicht über die Haare vorragend; 1. Backzahn im Unterkiefer innen mit vier 
VVV Waſſerratte, A. amphibius L. 

Erſter Backzahn im Unterkiefer innen mit vier Zacken und gerundeter 

Schleife (Fig. 23 b); Schwanz relativ lang, 40 mm bei 80 mm Körper- 

C Waldmühlmaus, A. glareolus (Schreb.) 
Die Schleife des 1. untern Backzahns nach innen ge 

bogen, der 2. Backzahn im Oberkiefer mit kleiner 
Ante k en Fine ens Anden 3. Innenzacke (Fig. 23d); Rücken dunkelbraungrau 


8 ; J Erdmaus, A. agrestis L. 
1 5 a Die Schleife des 1. unteren Backzahns nach außen ge 
n 1 85 35 0 bogen (Fig. 23 a); der 2. Backzahn im Oberkiefer 
N . mit 2 Innenzacken (Fig. 236); Rücken gelblichgrau 
EC Feldmaus, A. arvalis (Pall. ) 


9* 


Länge der 
Backzahnreihen 
) 6 mm und dar- | Erſter Backzahn 
unter; Körper im Unterkiefer 
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Die Waſſeratte, A. amphibius (L.) iſt ſowohl in der 
grauen als in der ſchwarzen Abart in der Provinz häufig 
und durch Zerſtören von Wurzeln ſchädlich. 


Die Waldwühlmaus, A. glareolus (Schreb.) ſcheint 
ebenfalls verbreitet und häufig; ſie frißt auch die Rinde 
junger Bäumchen. 

. Die Erdmaus, A. agrestis (L.) ſcheint ſelten zu ſein. 
Fig. 23. a rechte Backzahn. Ein Skelett des Kieler Muſeums ſtammt wohl aus der 
reihe aus dem Unterkiefer 


der Feldmaus, b erſter hieſigen Gegend. 


e aper Die Feldmaus, A. arvalis (Pall.) iſt gemein und oft 


Zahn aus dem Oberkiefer ſehr ſchädlich. 

re Die Wühlmäuſe leben in ſelbſtgegrabenen Röhren. 
Auch das Neſt iſt unter der Erde oder in Getreidediemen ꝛc., 
nur A. glareolus baut auf der Erde. Sie ſollen in günſtigen Jahren 5—7 mal 
bis zu 8 Jungen zur Welt bringen. Die Vermehrung würde alſo eine ungeheure 
ſein, wenn nicht Hermelin, Wieſel, Eulen, Buſſard und Weihen derſelben energiſch 
entgegen wirkten. Die genannten Tiere können alſo nicht genug zur Schonung 
empfohlen werden. Unſeren Wallhecken oder Knicks, welche den Feinden der 
Mäuſe Schlupfwinkel gewähren, iſt es auch wohl zuzuſchreiben, daß in unſerer 
Provinz die Mäuſeplage nie ſo groß wird wie in anderen, buſchfreien Gegenden. 

Von der Gattung Mus ſind folgende Arten zu unterſcheiden: 
Schwanz über 30 ſeite wenig heller; Schwanz 17 em lang, länger als der übrige 
em; Schädellänge Körper (14 em) Hausratte, Mus rattus L. 
über 4 em; 5 Ohr reicht angedrückt nicht bis zum Auge; Rücken dunfelbraun- 


( Körperlänge mit | Das Ohr reicht angedrückt bis ans Auge; Rücken braunſchwarz, Unter- 


Schuppenringe am grau, Unterſeite grauweiß; Schwanz 17 em lang, kürzer als der 
Schwanz Umm br. übrige Körper (21 cm) .. Wanderratte, M. decumanus Pall. 
Rücken dunkelgrau, nach dem Bauche allmählich etwas heller werdend; Schuppen- 
ringe am Schwanz zahlreicher, / mm breit; Körper mit Schwanz 17 cm 

lang Hausmaus, M. musculus L. 

Die Körperlänge mit Schwanz über 20 em, Schwanz 10 em; Ohr 
Unterſeite angedrückt bis ans Auge reichend; Oberſeite braun; Schwanz: 
ſcharf ringel / mm breit. .. Waldmaus, M. sylvaticus L. 
abgegrenzt Rücken mit ſchwarzem Längsſtreif; Körper 
weiß; Körperlänge bis mit Schwanz 17 em lang, Schwanz 
Schwanz | 17 cm, Schwanz bis 7,5 em, Schwanzringel / mm.. 
mit weni⸗ 7,5 em; Ohr . Brandmaus, M. agrarius Pall. 
ger zahl⸗ angedrückt nicht bis ) Rücken ohne ſchwarzen Längsſtreifen; 
reichen ans Auge reichend; Körper mit Schwanz 12 em lang, 
Schuppen.] Oberſeite braunrot. Schwanz 6 em, Schwanzringel / mm 
ringen. . Zwergmaus, M. minutus Pall. 


Die Hausratte, M. rattus L., welche früher ſehr gemein war, iſt durch 
die Wanderratte faſt vollkommen verdrängt und dem Ausſterben nahe. Es 
handelt ſich hier eben um zwei Tiere, welche biologiſch dieſelbe Stelle einnehmen, 
d. h. an dieſelben Lebensbedingungen angepaßt ſind, und in einem ſolchen Falle 


Körper 
unter 
| 25 cm; 
Schädel 
bis 2,5 mm 
lang; 
Schuppen⸗ 
ringe am 
Schwanz 
1/0 mm 


breit. 
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muß das ſchwächere, am wenigſten angepaßte weichen. Einzelne Tiere werden 
immer noch gefunden, namentlich in Lübeck ſoll die Art nach einer Mitteilung 
des Herrn Dr. Lenz noch häufiger vorkommen. 

Die Wanderratte, M. decumanus Pall. iſt jetzt überall in Ställen ꝛc. 
gemein, obgleich ſie zu Ende des vorigen Jahrhunderts in unſerer Provinz noch 
fehlte. Nach Pallas kam ſie 1727 ſchaarenweiſe über die Wolga, um ſich über 
ganz Europa auszubreiten. In Italien ſcheint ſie übrigens ſchon früher durch 
Schiffe eingeſchleppt zu ſein. Um ſie zu vertreiben, ſtreut man kryſtalliſiertes 
Eiſenvitriol in die Goſſen ꝛc. 

Die Hausmaus, M. musculus L. iſt die gemeinſte Art. Das jog. Singen 
der Mäuſe iſt auf eine Erkrankung der Luftwege zurückzuführen. 

Die Waldmaus, M. sylvatieus L. lebt beſonders in Wäldern von Baum⸗ 
ſamen, Rinde und Inſekten. 

Die Brandmaus, M. agrarius Pall. ſcheint ſelten zu ſein. 

Die Zwergmaus, M. minutus Pall. iſt überall häufig. Das kugelförmige 
Neſtchen findet man zwiſchen Halmen und in Geſträuch, ſtets über dem Boden. 

Die Vermehrung der Ratten und Mäuſe iſt eine ähnlich große wie die der 
Wühlmäuſe. Auch die Feinde ſind dieſelben; in Gebäuden kommen allerdings 
der Iltis, der Marder und die Katze hinzu, während andere hier in Wegfall 
kommen, ſo die Weihen, der Buſſard und die Waldeulen. 

Die biologiſche Überſicht der Nagetiere folgt hinter den Paarhufern. 


Perissodactyla, Unpaarhufer. 


Die einzige einheimiſche Gattung dieſer Ordnung iſt das Pferd, Equus L. 
Die beiden Arten unterſcheiden ſich folgendermaßen: 
) Der Schwanz von der Wurzel an mit langen Haaren, Ohr gleich / der Kopflänge ... 
) Bein... een Pferd, E. caballus L. 
(Der Schwanz am Ende mit Haarquaſt, Ohr halb jo lang als der Kopf: Eſel, E. asinus L. 

Die Figur 24 zeigt den allmählichen Übergang von der vierzehigen auf die 
einzehige Fußform. Die betreffenden Tiere lebten in derſelben Reihenfolge in 
der Tertiärzeit. Beim Pferd ſind nur noch geringe Reſte von zwei ſeitlichen 
Zehen vorhanden (Fig. 14 A a). Beim ſchnellen Lauf bieten breite Füße der 
Luft zu großen Wider— 
ſtand, daher die Reduk— 
tion der Zehen. 


Das Pferd, E. ca- 
ballus L. wurde ſeit der 
älteſten Steinzeit vom 
Menſchen als Haustier 
gehalten. Es ſtammt 
jedenfalls vom diluvialen 


Wildpferd, einem Step⸗ 


Fig. 24. Fuß a vom Orohippus, b vom Anchitherium, e vom ; : 
Hipparion und d vom Pferd; nach Claus. pentier, ab. Wild kommt 
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es jetzt nirgends auf der Erde mehr vor, wohl aber verwildert. Es trägt 11 Mo- 
nate. Von inneren Paraſiten ſind zu nennen: im Darm ein großer Spulwurm 
Ascaris megacephala und im Magen die Larve der Pferdebremſe Gastrophilus 
equi. Die Bremſe legt ihre weißen Eier auf die Haare ab. Die Fliege 
ſaugt kein Blut und wird doch vom Pferde unter allen Fliegen am meiſten 
gefürchtet. Die Eier gelangen in den Magen, wenn das Pferd juckende 
Hautſtellen mit den Zähnen quetſcht. Die Räude des Pferdes wird von zwei 
Räudemilben Dermatocoptes und Dermatophagus verurſacht. Auch die Krätz⸗ 
milbe des Menſchen kommt beim Pferde vor. Von Läuſen ſind eine geflügelte 
und eine ungeflügelte zu nennen: Hippobosca equina und Haematopinus asini. 

Der Eſel, E. asinus L. wird in der Provinz wenig als Haustier gehalten. 
Er ſtammt vom E. onager Zentralaſiens ab. Auch das Maultier, der Ba— 
ſtard von Eſelhengſt und Pferdeſtute, kommt in der Provinz kaum vor. 


Artiodaetyla, Paarhufer. 


Überſicht der einheimiſchen Gattungen. 
6 Schneidezähne im Ober- und Unterkiefer Schwein, Sus L. 
Zwiſchen der Augen- (Die beiden mittleren Schneidezähne mit doppelt jo breiter 
und Naſenhöhle fehlt Schneide als die benachbarten . Hirſch, Cervus L. 
ein Stück der äußeren Die Schneiden der vier mittleren Schneidezähne faſt gleich 
Schädeldecke. Elch, Alces Smith. 
Stirnzapfen immer vorhanden, drehrund; Quernaht am Gaumen 1 cm 


del⸗ 
decke ) oder fehlend; die 
voll⸗ | Gaumenquernaht 


Schä⸗ | vor den beiden Gefäßlöchern Rind, Bos L. 


Stirnzapfen kantig (Zwiſchen Augen- und Naſenhöhle, im Thränenbein 
| eine tiefe Einſenkung (Thränengrube ).. 


Schaf, Ovis L. 
berührt die Zwiſchen Augen- und Naſenhöhle keine Einſenkung 
Gefäßlöcher. ( Ziege, Capra L. 

Mit Ausnahme des ommivoren Schweines gehören alle zu den Wieder: 
käuern und beſitzen als ſolche einen eigentümlichen Magen. Es führt nämlich 
eine röhrenartig geſchloſſene Rinne durch den Netzmagen in die hinteren Ab- 
teilungen (Blätter- und Labmagen). Die Speiſe muß dieſe Rinne paſſieren. 
Iſt ſie nur roh gekaut, ſo öffnet ſie die Röhre, fällt in den Netzmagen und ſpeichert 
ſich im Panſen auf. Als gute Läufer haben alle nur 2 wohlausgebildete Zehen. 
Das Wildſchwein, Sus seropha L. wird in der Provinz nicht gehegt und 
gelangt deshalb nur gelegentlich in einzelnen Irrlingen zu uns. Früher dürfte 
es in weiterer Verbreitung vorgekommen ſein, da man in Torfmooren öfter 
Knochen findet. Das Kieler Muſeum beſitzt Schädel von Neuſtadt und Meldorf. 
Das Hausſchwein, S. domestieus Briss. ſtammt nach neuerer Anſicht wohl 
nicht ausſchließlich von unſerm Wildſchwein, ſondern beſonders von einer indiſchen 
Stammform ab. Als Torfſchwein kommt es ſchon in den Pfahlbauten des 
nördlichen Europas vor. Der Kopf iſt weniger ſchlank und die Hauer werden 
weniger groß als beim Wildſchwein. Von gefährlichen Paraſiten beherbergt 
das Schwein in ſeinen Muskeln die Trichine und die Finne eines Menſchen— 


f ſtändig. 
zähne. 
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bandwurms Taenia solium. Beide können mit rohem Schinken übertragen 
werden. Auf der Haut kommt eine Laus Haemotopinus suis und eine Näude- 
milbe Sarcoptes squamiferus vor. Das Schwein wirft zweimal im Jahr bis 
12, ſelten bis 20 Ferkel. a 

Die jetzt noch lebend vorkommenden Arten der Gattung Cervus unter: 
ſcheiden ſich folgendermaßen: 

Schwanz wenigſtens von (Der Schwanz von halber Ohrlänge; im Oberkiefer ein Ed- 

halber Ohrlänge, am 8 zahn vorhanden. Edelhirſch, C. elaphus L. 
unter der Augenhöhle eine | Der Schwanz fo lang als das Ohr; Eckzahn fehlt . .. 
ö Be bannen 5  ..... Damhirſch, C. dama L. 
Schwanz fehlt; am Schädel die Thränengrube ſehr flach . . .. Reh, C. capreolus L. 

Der Edelhirſch, C. elaphus L. kommt jetzt nur noch im 
Halloher Gehege bei Neumünſter und auf Glashütte bei Sege— 
berg vor. Früher war er über den öſtlichen Teil der Pro— 
vinz verbreitet. Das Muſeum beſitzt im Moor gefundene 
Geweihe von Heiligenhafen, Oldenburg, Lütjenburg und aus 
der Probſtei. Die Fig. 25 zeigt das Geweih eines Zwölf— 
enders. Zwiſchen Augen- und Mittelſproß findet ſich meiſt 
noch ein kleinerer, Eisſproß. Im Segeberger Rathaus befindet 
ſich das Geweih eines Vierundzwanzigenders. Die Zahl der 
Enden ſchreitet übrigens nicht mit den Jahren regelmäßig fort. 
Im Vorfrühling wird das Geweih abgeworfen. Zur Fort— 
pflanzungszeit, im Auguſt iſt es wieder vollſtändig. Im 
Mai des folgenden Jahres ſetzt das Weibchen ein Kalb. Fig. 25. Geweih vom 
8 Damhirſch, C. dama L. iſt aus Südeuropa bei ung a 
eingeführt und hat den Edelhirſch faſt vollkommen verdrängt. (Eisſproß fehlt), 
Er kommt im ganzen Oſten von Holſtein und im ſüdöſtlichſten k Krone. 
Teil von Schleswig überall, wo größere Wälder ſind, vor. Die Brunſtzeit fällt 
in den November und die Setzzeit in den Juni. 

Das Reh, C. capreolus L. ift mit Ausnahme der Marſch über die ganze Pro— 
vinz verbreitet. Die Brunſtzeit fällt in den Juli und Auguſt, die Setzzeit in den Mai. 

Das Rentier, C. tarandus L. kam in der ältern Steinzeit im gemäßigten 
Europa vor und ſoll noch zur Zeit Cä— 
ſars in Deutſchland gelebt haben. Im 


Fig. 26. Geweih des Rentiers. 
Fig. 27. Geweih vom Elch. 
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Kieler Muſeum befindet ſich ein Geweih aus einem Torfmoore bei 
Ellerbeck. f 

Der Elch oder das Elentier, Alces alces (L.) war in hiſtoriſcher Zeit 
noch weit über Deutſchland verbreitet, jetzt wird es nur noch zu Ibenhorſt in 
Oſtpreußen gehegt. Im Kieler Muſeum befinden ſich Geweihſtücke von Neu— 
wühren, Woltersmühlen, Wriſt, Moorkirchen und Stemwarde. 


Zur Erkennung derartiger foſſiler Geweihe gebe ich hier eine Überſicht nach 
dem Geweih: 

Geweih vom Grunde an ſchaufelartig flach gedrückt, ohne getrennten Augenſproß (Fig. 27) 
Elch, Alces alces. 

Zwei Augenſproſſen, die nach dem Ende hin mehr oder weniger äſtig oder 
flach gedrückt find (Fig. 26). . .. Rentier, Cervus tarandus. 
Grundſtock des Gehörns länger als die Entfernung der beiden 

erſten Gabelungen von einander .. Reh, C. capreolus. 

Augen- Augen⸗ Grundſtock (Ende des Geweihs nicht ſchaufelförmig flach 

ſproſſen, i ſproſſe des Geweihs gedrückt; zwiſchen Augen- und Mittelſproß 

die am nicht ) kürzer als die oft ein dritter, Eisſproß (Fig. 259. 

Grund beräftelt Entfernung Edelhirſch, C. elaphus. 

elinnuiin eder Hab | der beiden Kein Eisſproß; Krone des Geweihs mehr oder 
ſind. gedrückt. erſten weniger flach gedrückt 
Sproſſen. Damhirſch, C. dama. 

Unſer Rind, Bos taurus L. (holſt. Raſſe) ſtammt vom Auerochſen ab und wird 
jetzt überall als Haustier gehalten. Die Tragzeit iſt 9 Monat. In den Muskeln 
kommt die Finne eines Menſchenbandwurms Taenia saginata vor und wird mit 
rohem Beefſteak übertragen. Außer einigen Räudemilben und Läuſen iſt dann 
noch die Biesfliege Hypoderma bovis zu nennen. Die Larve dieſer Bremſe 
lebt in der Rückenhaut und erzeugt die ſog. Daſſelbeulen. Die Bremſe ſelbſt 
fliegt an ſchwülen Tagen und veranlaßt bei ihrer Annäherung die Kühe zum 
Bieſen, d. i. mit gehobenem Schwanze umherzulaufen. 

Der Auerochs, B. urus L. (primigenius) lebte noch zur Bronzezeit in 
Europa und iſt vielleicht der Ur des Nibelungenliedes. Das Kieler Muſeum 
beſitzt Hörner (von 10 em Dicke) und andere Knochen von Alſen, Hamburg, 
Ellerbeck, Preetz, Neuſtadt und Oldenburg. 


Das Schaf, Ovis aries L. wird überall als Haustier gehalten. Es kam 
ſchon in den Pfahlbauten vor. Seine Abſtammung iſt aber noch unbekannt. 
Es wirft nach 5 monatlicher Tragzeit im Anfang des Frühlings 1—2 Lämmer. 
Die im Gehirn lebende Finne eines Hundebandwurms Taenia coenurus erzeugt 
die Drehkrankheit. In der Haut lebt eine Räudemilbe Dermatocoptes com- 
munis, auf der Haut findet ſich die ſog. Zecke, eine Lausfliege Melophagus 
ovinus. Die Naſenbremſe Oestrus ovis legt ihre Eier an die Naſe. Die Larve 
gelangt dann durch die Naſe in die Stirnhöhlen. 


Die Ziege, Capra hireus L. wird namentlich von der ärmeren Bevölkerung 


gehalten. Sie war ſchon zur Steinzeit Haustier und ſtammt wahrſcheinlich 
von der Bezoarziege, C. aegagrus, in Kleinaſien ab. 


Geweih 
mit 


| 
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Ich gebe zum Schluß noch eine biologiſche Überſicht der bei uns wild— 
lebenden Pflanzenfreſſer. f 
B im ausgedehnten Hochwalde und in bewaldeten Brüchen 
In 


%%% — .. . . . Edelhirſch, C. elaphus. 
Es Wäldern ] Beſonders in kleineren, von Feldern unterbrochenen Wäldern und 
frefien- | und aus⸗ Gebüſchen, in unſern knickreichen Gegenden auch dauernd fern 
Gräſer | gedehnten on ee? Reh, C. capreolus. 
und Gebüſchen.] An den gleichen Orten wie die vorhergehenden; eingeführt. . .. 
C11... ß ae Damhirſch, C. dama. 
ter. Beſonders 155 liebt die Ebene und lebt nur oberirdiſch: Haſe, L. europaeus. 
im waldfreien „Es liebt hügeliges Gelände und gräbt Höhlen . . .. 
IJ 8 Kaninchen, L. cuniculus. 
Es geht bei Tage ſeiner Nahrung nach und hält keinen Winterſchlaf 
| ee re Eichhörnchen, Sc. vulgaris. 
Geſchickte Beſonders (Größer, geſchickter kletternd, beſonders in 
Kletterer, a | in | Eichen- und Buchenwäldern. . . . . 
die auf J Macitiere, | Wäldern Siebenſchläfer, M. glis. 
. einen undd Kleiner, beſonders in höheren Gebüſchen 
und mer _ höherem | und Ooſtgärſ en 
nl sl Gebüſch. Gartenſchläfer, M. quereinus. 
leben. halten. Beſonders im niederen Gebüſc eee 
3 Haſelmaus, M. avellanarius. 

3 Größere Arten, Wanderratte, 
| Wefonbers er in Scheunen M. decumanus. 
8 15 neu und Ställen. Hausratte, M. rattus. 
| Es mehr über lichen Kleinere Art, auch in den menſchlichen Wohn— 
freſſen der Erde, Woh⸗ | und: Speiſeränmengmasn 
Früch⸗ ! Hausmaus, M. musculus. 
te, Es des n Beſonders (Kleinere Art, die Halme erklimmt; Neſt über 
Wur- ] klettern eawange fern von der Erde .. Zwergmaus, M. minutus. 
zeln we⸗ etwas menſch⸗ Größere Beſonders in Wäldern. .. 
und niger lletternd. lichen Arten, in Waldmaus, M. sylvaticus. 
Rinde. gut Woh⸗ | Wäldern und Beſonders an Acerrändern , 
und nungen. Gebüſch. Brandmaus, M. agrarius. 
halten Faſt ausſchließlich unterirdiſch lebend und Wurzeln freſſend. . 
TE ee Waſſerratte, A. amphibius. 
nahe Größer k 
dem mehr | leben Auf Feldern Hamſter, C. frumentarius. 
Boden an mehr an Getreide leinen Af; 
auf. 1 von lebend. Feldmaus, A. arvalis. 
unter 5 In Wäldern und 8 ee 1 1 a 
ae Knos⸗ a; .. Erdmaus, A. agrestis. 
Erde. pen von Sämereien, Es geht mehr nachts auf Nah. 
| oder Ae und | rung aus: Waldwühlmaus, 
Rinde Rinde lebend. A. glareolus. 


Proboseidea, Rüſſeltiere. 
Das Mammuth, Elephas primigenius Blumenb. lebte noch zur 
Steinzeit zuſammen mit dem Menſchen in Europa. Im Diluvium unſerer Pro- 
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vinz wurden wiederholt Knochen gefunden, jo am Nord-Oſtſeekanal bei Königs— 
förde, Meckelſee und Klein-Bornholt, dann bei Itzehbe und Büſum. Von den 
beiden letzteren Orten beſitzt das Kieler Muſeum einen Backenzahn. 


Pinnipedia, Robben. 


Überficht der Gattungen. 


8 ; [ Die Backzähne im Oberkiefer alle kegelförmig ohne Nebenſpitzen (Fig. 28 c) 
18 2 DEE J Kegelrobbe, Halichoerus Nilss. 
6 Schneider Die Backzähne im Oberkiefer alle, außer der ſtarken Mittelſpitze, mit 
wenigſtens angedeuteten Nebenſpitzen (Fig. 28a und b) 

Seehund, Phoca L. 

Im Oberkiefer (Im Oberkiefer 4 wohlentwickelte Schneidezähne; keine Lücke dazwiſchen. 
benen Blaſenrobbe, Cystophora Nilss. 
ganz jungen he Oberkiefer neben den mächtigen Eckzähnen mit zwei durch eine breite 


zähne, im 
Unterkiefer 4. 


Tier) 2 oder 4 Lücke getrennten Vorderzähnen; bei jüngeren Tieren oft noch mittlere 
Schneidezähne. Zahnhöhlen Walroß, Trichechus Scop. 
Die Blaſenrobbe, Cystophora leonina (L.) (cristata) und das Walroß, 
Trichechus rosmarus (L.) ſind aus dem hohen Norden verſprengt bisher nur 
bis in den nördlichen Theil der Nordſee beobachtet. 
Durch den cylindriſchen Körper und kurzen, 
ſteifen Hals, die kugeligen Augenlinſen, die fehlen— 
den Ohrmuſcheln und die flach ausgebreiteten, nach 
hinten gerichteten Hinterfüße ſind die Robben dem 
Aufenthalt im Waſſer ſehr vollkommen angepaßt. 
Die Kegelrobbe, Halichoerus grypus Nilss. 
iſt grau, an der Rückenſeite dunkler; ſie wird 2,5 m 
lang. An der Nordſeeküſte iſt ſie ſehr ſelten, an si hinteres Körperende 
unſerer Oſtſeeküſte häufiger. Sie nährt ſich von vom Seehund, Phoca vitulina; 
Fiſchen und anderen Meerestieren und wirft (in der een er 0 
Oſtſee) im Februar oder März ein Junges. 


Die Arten der Gattung Phoca ſind folgende: 
Die Backzähne ſtehen ſchräge zur Kieferrichtung und legen ſich aneinander, im Unterkiefer 
teilweiſe fünfhöckerig; Rücken ſchwärzlich mit hellen Flecken. Länge bis 1,5 m 
Gemeiner Seehund, Ph. vitulina L 
Die Backzähne (Backzähne im Buterkiefe teilweiſe vierhöckerig; Körper mit ſchwarzem 
nicht ſchräg, Kopf und Seitenfleck, bis 3 m lang 


im Unterkiefer | Baczähne im Unterkiefer dreihöckerig; Rücken ſchwarz mit weißen Ring⸗ 
3— 4, höckerig. flecken; Größe bis 1,2 m. .. Ringelrobbe, Ph. foetida O0. Fabr. 
Der gemeine Seehund, Phoca vitulina L. iſt in der Oſt⸗ und Nordſee 
häufig, namentlich an den Flußmündungen, geht auch in die Flüſſe hinein. Er 
frißt beſonders Fiſche, paart ſich im September und wirft im Juni ein Junges. 
Die Grönlandrobbe, Ph. groenlandiea Müll. kommt vom hohen Norden, 
äußerſt ſelten einmal in den ſüdlichen Teil der Nordſee. 


etwas et | Grönländiſcher Seehund, Ph. groenlandica Müll. 


Die Tierwelt Schleswig-Holſteins. 139 


Die Ringelrobbe, Ph. foetida O. Fabr. (annellata) ift eine nordiſche Art, 
die in der Oſtſee namentlich dem Nordoſten angehört. Sie frißt mehr als die 
andern auch Muſcheln und Krebſe und ſetzt im März ein Junges. 


Cetacea, Waltiere. 
Überſicht der Gattungen. 


Eine Rückenfloſſe oder ; Bruſtfloſſe lang, gleich / der Körperlänge; Körper dick; Rücken⸗ 
Statt der Zähne an deren Stelle ein ſtark floſſe ein ſtumpfer Höcker; bis 15 m lang „ ee 
ſind im Maule vorragender Höcker ; Buckelwal, Megaptera Gray. 
lange, vom Ober: vorhanden; Bauch vorn Bruftfloffe kürzer als ½ des Körpers; Körper ſchlank; Rücken⸗ 
kiefer nach unten) mit Längsfurchen; floſſe 1 und ſpitz; bis 26 m lang 
vorragende Horn— Oberkiefer breit. N .WDalſtiſch, Balaenoptera Lacep. 
barten vorhanden. | Die Rückenfloſſe und die Fugen am Bauch fehlen; Oberkiefer ſchmal; bis 20 m lang . . 
. Grönlandwal, Balaena L. 
Im Unterkiefer jederſeits 20— 27 ſtarke Zähne; Spritzloch kreisrund; Kopf dick, vorn 
Im ſenkrecht aufſteigend; bis 17 m lang BEER Pottwal, Physeter L. 
Ober⸗ 
kiefer 
keine 
über das 
Zahn⸗ 


Im Unterkie⸗ 
fer höchſtens 
5 Zähne jeder: 
ſeits; Spritz- od. Zahn⸗ 
fleisch loch halb⸗ < Höhlen Schnabel wenig: 
8 mondförmig; | vorn am; ſtens um die Hälfte 
nden Kopf mehr | Ende des | länger als breit, 
90 ät oder weniger Unter⸗ jederſeits mit 1—2 
Zähne. ſchnabelförm. | kiefers. [Zähnen (Fig. 30). 


[ 


ſtens im EN 
Unter: n 15 Rücken⸗ 


Zähne in der Mitte des untertiefers; Schnabel ſehr lang; Stirn allmählich 
anſteigend; bis 4,5 m lang: Kleinfloſſer, Mieropteron Eschr. 


a Der Schnabel faſt ſo breit als lang (Fig. 29); im Unterkiefer 
Zähne jederſ. 4—5 Zahnhöhlen; bis 3,7 m lang Grampus Gray. 
Zähne nicht aus dem Zahnfleiſch vorragend; 
Stirn vom Schnabel faſt ſenkrecht auf⸗ 
ſteigend (Schädel Fig. 30); bis 8 m lang 

2 Dögling, Hyperoodon Lacep. 
Zähne kräftig, Stirn bogenförmig aufſtei⸗ 
gend; bis 6m lang: Ziphius Cuv. 
Körper einfarbig gelblichweiß, bis 7 m; Rückenfloſſe fehlt; Zähne um mehr 

| als be Durchmeſſer von einander entfernt. 
Im Ober⸗ in . Weißfiſch, Delphinapterus Lacep. 


Es find 
1 kiefer und Körp icht Stirn kugelförmig gehoben; der bezahnte Teil im Oberkiefer 
n ſo breit als lang; Zähne faſt um ihren Durchmeſſer ge— 
kiefer fer jeder⸗ floſſe vorhan⸗ trennt; bis 6m lang: Grind, Globicephalus Less. 
Zähne ſeits 9—12 de lte Stirn all⸗ Körper bis 7 m lang, gelblichweiß und ſchwarz 
Eher Zähne; nicht Ader mählich ge⸗ gefleckt; 11-12 Zähne; Z wiſchenkiefer, 
Zahn⸗ Schnabel kane ine hoben; Zähne Kopf von derSeite geſehen, nur vorn ſichtbar 
höhlen Im breit (Fig ihren Durch⸗ nur um 1 (Fig. 31 b). Schwertſtſch, Orca Gray. 
Has Ober: 31a nndb). meſſer Hälfte ihres [Körper ſchwarz, bis 7,5 m lang, 10 Zähne; 
1 5 kiefer | getrennt Durchmeſſers Zwiſchenkiefer von der Seite geſehen auch 
1 und : getrennt. hinten ſichtbar (Fig. 31a): Pseudorca Rhdt. 
8 Unter⸗ Die Zähne vor dem Ende breiter als am Grunde; bis 1,5 m lang 


Keine 


kiefer 32 8 Rec ümmler Phocnena L. 
Barten ’ 


kräftige Der Schnabel Jederſeits 20—5 30 dickere Zähne (bei 50 cm Schädel: 
Zähne Im Ober⸗ Die | länge 7 mm dick) (Fig. 32 a). i 
vor⸗ tiefer und ] Zähne „ Delphinorhynchus Lacep. 
han⸗ 115 Tegel. Grunde breit Jederſeits über 40 dünnere Zähne (bei 40 cm 
den. kiefer förmig (Fig. 32 a). Schädellänge 2 mm dick) (Fig. 32 b); bis 2 m 
jeberfeits 1 x lang Delphin, Delphinus L. 
20 Zähne 1 Der Schnabel 2½ mal ſo lang als am Grunde breit; Zähne dünn 
s | (bei 40 cm Schädellänge 2,2 mm dick) (Fig. 32 c) 


dreimal ſo 
lang als am 


ae Ban 
und mehr. BR ; Prodelphinus Flower. 
Schnabel töhlich ] Der Schnabel Schnabel doppelt ſo lang als am Grunde breit, jeder⸗ 
meift lang.] mählich höchſtens ſeits 20—25 Zähne (Fig. 32 d); 62 Wirbel; bis 


8 zweimal ſo 3,4 m lang: Großer Tümmler, Tursiops Cope. 


jüngt. Schnabel um die Hälfte länger als breit (Fig. 32 e); 


80 Wirb.; bis 3 m lang: Lagenorhynchus Gray. 


lang als breit 
(Fig. 32 d). 


In dieſe Tabelle ſind alle Gattungen aufgenommen, aus denen bis jetzt 
eine Art in der Nord- oder Oſtſee beobachtet iſt. Wurde die Art an den ſchleswig— 
holſteiniſchen Küſten gefunden, ſo iſt der Name fett gedruckt. Die Waltiere 
ſind auf der hohen See zu Hauſe; nur der große und kleine Tümmler 
können als auch an unſerer Küſte regelmäßig vorkommend bezeichnet werden. 
Die Körperform iſt in noch höherem Maße als bei den Robben dem Waſſer— 
leben angepaßt. Die Hinterbeine ſind vollkommen geſchwunden, nur ein Knochen 
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findet ſich noch als letzter Reſt des Beckengürtels. Dafür hat ſich als Bewe— 
gungsorgan eine mächtige Schwanzfloſſe entwickelt. Der Hals iſt ſehr kurz, 
die 7 Halswirbel ſind faſt papierdünn. Die Luftröhre geht quer durch die 
Speiſeröhre hindurch und öffnet ſich oben als ſogenanntes Spritzloch. Die Säule, 
welche man beim Walfiſch aus dem Loch hervorkommen ſieht, iſt nicht Waſſer, 
ſondern mit Waſſerdämpfen geſättigte Atemluft. Die größeren Wale können 
faſt eine Stunde unter Waſſer verweilen, bis ſie wieder zum Atmen auftauchen. 
Die Nahrung beſteht aus Meerestieren. Gerade die größten, die Bartenwale 
nähren ſich von den kleinſten Tieren, die aber maſſenhaft im Meereswaſſer ſich 
finden, ſie haben einen ſehr kleinen Schlund. Die Barten, es ſind umgewandelte 
Gaumenfalten, bilden mit ihren feinen Endfaſeru ein Sieb, welches beim Ab— 
preſſen des Waſſers die kleinen Thierchen zurückhält. Zur Paarung legen ſich 
die Tiere ſeitlich oder aufrecht aneinander. Bei der Geburt ſoll das Schwanzende 
ſchon um einige Tage früher hervorkommen, um ſich, nach der gebogenen Lage 
im mütterlichen Körper, vollkommen zu ſtrecken. Zum Säugen legt ſich die 
Mutter auf die Seite. 

Der Buckelwal, Megaptera boops (L.) (longimana) ſtrandete 1824 an der 
Elbmündung. 

Von der Gattung Balaenoptera kommen vor: 

Die Barten (Barten ganz ſchwarz, Körper oben und unten blaugrau, oft mit weißlichen 
ganz ſchwarz Flecken; meiſt 64 Wirbel. Länge bis 26 m. Strandete 1881 bei Sylt 
oder geſtreift; (Exemplar des Kieler Muſeums) .. Blauwal, B. sibbaldi (Gray) 

60—65 Barten hell und dunkel geſtreift; Körper oben dunkelgrau, unten weiß; 
Wirbel nicht über 62 Wirbel. Länge bis 23 m. Strandete wiederholt in 
vorhanden. der Nord- und Oſtſee Finnwal, B. musenlus (L.) 
Die Barten (Grundteil der Barten und die Floſſenfüße dunkel; 55—56 Wirbel; Größe 
weiß oder | bis 10 m. Strandete 1819 bei Grömitz 
weißen B. physalus (L.) (borealis, rostrata) 


| 48—56 Wirbel; Länge bis 9 m. Strandete 1850 bei Flensburg 
Wirbel. Zwergwal, B. rostrata (0. Fabr.) (minor) 
Der Grönlandwal, Balaena mysticetus L. ſtrandete 1805 bei Helgoland. 
Der Pottwal oder Cachelot, Physeter macrocephalus L. Ein Skelet 
wurde bei Tönning ausgegraben. 
Der Kleinfloſſer, Micropteron Micropterum (Cuv.) (sowerbyensis, 
bidens) wurde wiederholt in der Nordſee gefangen. 
Grampus gri- 
seus Cuv. wur⸗ 
de bei Büſum 
gefangen; lebt 
ſonſt auf der — 
ſüdlichen Hemi⸗ 
ſphäre. 
Der Dögling, Butzkopf oder Entenwal, 
Fig. 29. a Oberkiefer, b Unterkiefer Hy peroodon rostratus (Pontop.) (spurius, 
von Grampus griseus. bidens) ſtrandete 1801 bei Kiel. 


Endfranzen; * ganz weißgelb; Floſſenfüße in der Wurzelhälfte weiß; 48 bis 49 
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Ziphius cavirostris Cuv. (philippii) ge: 
langte vom Norden bis in den nördlichſten Teil 
der Nordſee. 

Der Weißfiſch, Delphinapterus leucas 
(Pall.) (albicans) kam ebenſo bis in die nörd— 
lichſte Nordſee. 

Der Grind, Globicephalus melas Traill. 
kam öfter in die Nordſee, vielleicht auch in die 
Oſtſee. 

Der Schwertfiſch, Orea orca (O. Fabr.) (gla- 6 
diator) kam wiederholt in die Nord- und Oſtſee. . 5 5 
Seine Hauptnahrung ſind Häringe und See— W We 11 

unde. 
a Pseudorca erassidens Gray. 1861 eine Herde bei Kiel, 1862 bei Heiligen: 
afen. 
si Der Tümmler oder Braunfiſch, Phocaena phocaena (L.) (cummunis) ift 
in Nord- und Oſtſee häufig. Frißt Fiſche. 

Delpbinorhynchus rostratus Cuv. im ſüdlichſten Teil der Nordſee 
gefangen. 

Der Delphin, Delphinus delphis L. kommt öfter in die Nord- und Oſt⸗ 
ſee (Amrum). 


Prodelphinus 
thethyos 
Gerv. fommt 
im tropifchen 
Teil des at: 
lantiſchen Oce— 
ans vor, wurde 
noch nicht in 
der Nordſee ge: 

funden. 


Fig. 32.) Unteranſicht des Schädels a von Delphinorhynchus, b von Del- Der große 
phinus, e von Prodelphinus, d von Tursiops, e von Lagenorhynchus. 3 5 
Tümmler, 


Tursiops tursio (O. Fabr.) häufig in der Nordſee ſeltener in der Oſtſee. 
Lagenorhynchus albirostris Gray wurde bei Kiel gefangen. 


Sagen aus Eiderſtedt. 


Von Lehrer Schacht in Altona. 
(Fortſetzung.) 
4. Steenbock in Tönning. 
Als Steenbock ſich in Tönning feſtſetzte, hatte er nur wenig Mannſchaft 
bei ſich. Das Heer der Belagerer aber war ſehr ſtark. Steenbock ſah ein, daß 
er ſich nicht lange halten könne und ſich ergeben müſſe. Er hatte aber einen 
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Bund mit dem Teufel gemacht und gedachte, ſich mit deſſen Hilfe zu retten. 
An einem Abend befahl er einem Soldaten, auf die Straße zu gehen und das 
Herz desjenigen zu bringen, der ihm zuerſt begegnen werde. Der Soldat ging 
hinaus, und der ihm zuerſt begegnete, war ſein eigner Bruder. Er konnte es 
nicht übers Herz gewinnen, denſelben zu töten. Um aber dem Befehl des 
Generals nachzukommen, ergriff er den Pudel, der bei dem Bruder lief, 
ſchlachtete ihn und brachte das Herz ſeinem Herrn. Dieſer zerlegte das Herz 
in 4 Stücke, ſagte ſeine Zauberſprüche und aß einen Teil nach dem andern warm 
auf. Am andern Morgen ſtand der Wall der Feſtung voll ſchwarzer Pudel, 
alle auf 2 Beinen mit einem Gewehr zwiſchen den Vorderfüßen. Hätte der 
Soldat ein Menſchenherz gebracht, ſo wäre der Wall mit Soldaten beſetzt ge— 
weſen. So mußte ſich Steenbock ergeben. 
5. Der verzauberte Offizier in Tönning. 

Als Tönning noch Feſtung war, lagen einſtmals 4 Soldaten auf dem 
Schloſſe in Gefangenſchaft. Unter dem Schloßplatz befand ſich eine große 
Höhle. Der Kommandant der Feſtung aber wollte gerne wiſſen, was in der 
Höhle ſei, und verſprach den Gefangenen die Freiheit, wenn ſie ihm darüber 
Nachricht geben könnten. Die Gefangenen kauften ſich ein Tau, und daran ließ 
ſich der erſte hinab. Als er unten ankam, war da ein Pferdeſtall. An jeder 
Seite ſtanden aufgeſattelte Pferde. Die Krippen waren voll Hafer und hinter 
jedem Pferd lag ein Reiter auf der Streu. Am Ende des Ganges ſtand eine 
lange Tafel. An derſelben ſaß ein Offizier, der den Kopf auf den Tiſch ſtützte. 
Vor ihm ſtand ein brennendes Wachslicht und 3 Becher, ein goldener, ein 
ſilberner und ein hölzerner. Der Soldat ging hin und nahm den goldenen Becher 
weg. Von dem Geräuſch, welches er machte, erwachte der Offizier und fragte 
ihn: „Iſt es noch nicht bald Tag?“ „Noch nicht,“ antwortete der Soldat. Dar— 
auf ſchlief der Offizier wieder ein. Als es dem erſten ſo gut ergangen war, 
ſtieg der zweite hinunter. Er fand es unten ebenſo und nahm den ſilbernen 
Becher vom Tiſch. Der Offizier erwachte wieder und fragte: „Iſt es noch nicht 
bald Tag?“ „Noch nicht,“ antwortete der Soldat und ging mit dem Becher 
fort. Darauf ſtieg der dritte Soldat hinunter und fand alles ebenſo. Als er 
nichts andres finden konnte, nahm er den hölzernen Becher mit. Der Offizier 
erwachte wieder und fragte: „Iſt es noch nicht bald Tag?“ „Nun, gleich“ ant- 
wortete der Soldat und ging fort. Als nun der vierte hinunterkam' fand er 
alles in Aufruhr. Die Reiter ſattelten ihre Pferde, machten ihre Säbel und 
Gewehre zurecht und alles lief durcheinander. Da ward dem Soldaten bange, 
und er ließ ſich von ſeinen Kameraden wieder herausziehen. Der Offizier mit 
ſeinem Volk iſt in dieſe Höhle verzaubert. Wenn ſeine Zeit gekommen iſt, wird 
er heraufkommen und Krieg gegen den König von Dänemark führen. 


6. Der rote Hauberg. 


An der Landstraße nicht weit von Witzwort ſteht ein großer ſchöner Hof, 
der rote Hauberg; der hat neunundneunzig Fenſter. Vor Zeiten ſtand hier ein 
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kleines elendes Haus, und ein armer junger Mann wohnte darin, der in die 
Tochter des reichen Schmieds, ſeines Nachbarn, verliebt war. Das Mädchen 
und die Mutter waren ihm auch gewogen; doch der Vater wollte nichts davon 
wiſſen, weil der Freier ſo arm war. In der Verzweiflung verſchrieb er ſeine 
Seele dem Teufel, wenn er ihm in einer Nacht bis zum Hahnenſchrei ein 
großes Haus bauen könnte. In der Nacht kam der Teufel, riß das alte Haus 
herunter und blitzſchnell erhoben ſich die neuen Mauern. Vor Angſt konnte es 
der junge Mann nicht länger auf dem Bauplatze aushalten; er lief hinüber in 
des Schmieds Haus und weckte die Frauen, wagte aber nun nicht zu geſtehen, 
was ihm fehlte. Doch als die Mutter einmal zum Fenſter hinausſah und mit 
einem Male ein großes Haus erblickte, deſſen Dach eben gerichtet ward, da 
mußte er bekennen, daß er aus Liebe zu dem Mädchen ſeine Seele dem Teufel 
verſchrieben habe, wenn er, ehe der Hahn krähe, mit dem Baue fertig würde. 
Schnell ging die Mutter in den Hühnerſtall. Schon waren neunundneunzig 
Fenſter eingeſetzt und nur noch das hundertſte fehlte: da ergriff ſie den Hahn, 
ſchüttelte ihn und er krähte laut. Da hatte der Teufel ſein Spiel verloren und 
fuhr zum Fenſter hinaus. Der Schmied aber gab ſeine Tochter nun dem jungen 
Mann, deſſen Nachkommen noch auf dem Hauberge wohnen. Aber die hundertſte 
Scheibe fehlt noch immer, und ſo oft man ſie auch am Tage eingeſetzt hat, ſo 
wird ſie doch nachts wieder zerbrochen. (Fortſetzung folgt.) 


Mitteilungen. 

Die Bienenzucht bei unſeren Vorfahren. Als Ergänzung zu dem gleich: 
namigen Artikel des Herrn Ahrens, November 1892 der „Heimat“, möge nach— 
ſtehender Bericht des Paſtors Laurentii dienen, der vor etwa 150 Jahren die 
Hallig Nordmarſch, auf der er 58 Jahre Prediger war, beſchrieben hat. „Ich 
brachte,“ jagt er, „einen guten Bienenſtock von Föhr herüber. In den Hunds⸗ 
tagen gab der alte Stock 2 große Schwärme und innerhalb 4 Wochen hatte der 
erſte Stock ſchon einen Mangel an Raum, mehr Honig zu faſſen, jo daß ich 
26 Pfund des allerſchönſten Honigs herausbrachte. Nach dieſem trugen die 
Bienen noch 10 Pfund innerhalb 14 Tagen. Die Einwohner machten ſich zum 
Teil lächerliche Begriffe von den Bienen, weil vor dieſem noch keine auf unſerer 
Inſel geſehen worden. Wenn ich etwa nur Luft halber aufs Feld hinaus- 
gegangen war, den Bienen in ihrer Arbeit zuzuſehen, ſo meinten einige, daß ich 
meine Bienen einſammeln und nach Hauſe tragen wollte, weil ſie ſich verirrt 
hätten und nicht wieder zurückfinden könnten. Auch kam ein Knabe zu mir und 
ſagte, er hätte ein Gerücht gehöret, als ob eine von den Bienen wäre vermiſſet 
worden, wollte ſich alſo erkundigen, ob es auch an dem ſei; welche Einfalt ohne 
Lachen nicht konnte beantwortet werden. Wenn nun endlich, wie zu vermuten, 
die Nordmarſcher ins künftige klüger werden und ſich auch Bienenſtöcke anſchaffen, 
ſo müſſen ſie mir doch ohnſtreitig auf alle künftige Zeiten hinaus die große Ehre 
laſſen, daß ich ſie zum erſten in dies Land gebracht und zur Verbeſſerung unſres 
Eilandes nicht wenig beigetragen habe, womit ich noch ſoviel weiß, als ob ich 
durch eine treffliche That meinen Namen verewiget hätte.“ Soweit der Bericht. 
Wir erſehen aus demſelben, daß die Bienenzucht auf den nordfrieſiſchen Inſeln, 
wenigſtens auf der Nordmarſch, erſt Spät Eingang gefunden hat, obwohl fie in 
den ſchleswig⸗holſteiniſchen Haidgegenden ſchon in alten Zeiten in hohem Anſehen 
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ſtand und eine nicht geringe Einnahmequelle bildete. Ferner iſt anzunehmen, 
daß, wie in manchen anderen Gegenden unſeres Landes, ſo z. B. Schwanſen, 
auch auf Nordfriesland die Seidelzucht vorherrſchend geweſen iſt, wie aus dem 
Paſſus: „jo daß ich 26 Pfund des allerſchönſten Honigs herausbrachte“ hervor: 
gehen dürfte. Auffallend iſt nur, daß der Bienenſtock ſo ungemein ſpät ſchwärmte 
und daß trotzdem der Vorſchwarm noch eine ſo reichliche Honigernte lieferte. 
Söby. H. Theen. 


Kranz bei der Richtfeier (Märzheft 1893 S. 63 — 66). „Sollte in der 
Kaltenkirchener Gegend „Husboern“ gefeiert werden, ſo wurden die Nachbarinnen 
zum Kranzwinden am Vorabend eingeladen. In dieſen Kranz befeſtigte man 
eine Geldſumme von 3 —6 M. zur Verteilung unter die Zimmerleute ſowie 
eine Flaſche Branntwein für ihren Durſt — und für den Altgeſellen, den 
Redner, ein ſchwarzſeidenes Tuch. Zur Verhüllung dieſer Geſchenke fand Hülſen, 
Ilex aquifolium L. reichliche Verwendung. (Man vergl. auch Januarheft 1892 
S. 5). Die „Grotdeern“ hatte dieſen Kranz an den Altgeſellen zu überreichen 
und entledigte ſich ihrer Aufgabe mit folgenden Worten: 

Hier komm' ich hergeſchritten, 

Hätt' ich ein Pferd, ſo wär' ich geritten. 
Mein Pferd, das muß im Stalle ſteh'n 

Und ich muß jetzt zu Fuße geh'n. 

Ein Kränzlein thu ich Dir bringen, 

Mit vielen und lieblichen Dingen, 

Mit vielen und freundlichen Sachen. 

Viele Komplimente weiß ich nicht zu machen. 
Haſt Du mich lieb, ſo küſſe mich, 

Haſt Du Bier, ſo begrüße mich. 

Gehſt Du die Diele mit mir auf und nieder, 
Gefällt er Dir dann nicht, fo gieb mir ihn wieder.“) 


Holm bei Üterfen. H. Eſchenburg. 


Taſchenkrebs und Maus. In meinen diesjährigen Ernteferien wurde ich 
Augenzeuge einer merkwürdigen Begebenheit auf dem Gebiete des Tierlebens. 
Im Friedrichskoog bei Marne, wo meine Eltern wohnen, wurde die Schleuſe 
ausgebeſſert. Beim Ausgraben des alten Holzes kam eine Maus zum Vorſchein, 
welche von einem anweſenden Knaben gegriffen wurde. Der Knabe warf die 
Maus ins Waſſer, um ſie zu ertränken. Die Maus war noch keine Minute 
im Waſſer, als eine Krabbe, Taſchenkrebs (Carcinus maenas) herbeieilte, die 
Maus mit ihren Scheren anfaßte und mit ſich unter Waſſer zog. Zufällig 
war das Waſſer klar genug, daß man die beiden im Waſſer ſehen konnte. Unter 
der Oberfläche entſpann ſich ein heftiger Streit. Die Maus ſuchte auf alle 
mögliche Weiſe loszukommen. Sie wollte mit aller ihrer Kraft ſich losreißen, 
ferner durch Umſichbeißen ſich ihres Peinigers entledigen, was ihr anfangs aber 
nicht gelang. Da machte fie nach Verlauf von einer Minute eine letzte groß- 
artige Anſtrengung, wurde frei und erſchien wieder an der Oberfläche. Die 
Krabbe verfolgte die Maus, welche der Schleuſe zuſchwamm, wo ſie von dem 
Zimmermeiſter aufgegriffen und ans Ufer gebracht wurde. Von der Anſtrengung 
war ſie aber ſo ermattet, daß ſie im nächſten Augenblick ſtarb. 

Wäre es der Krabbe gelungen, ſich der Maus zu bemächtigen, ſo hätte ſie 
ſie jedenfalls verzehrt. 

Süderwiſch bei Marne, den 11. September 1893. 

J. H. Schmidt, Präparand. 


*) Der Altgeſelle mußte fie nachher zum Tanze führen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Der Gang der Germanifation in Oft-Holftein. 
Mit einer Überſichtskarte über die ehemaligen Slavendörfer 
und einigen Plänen ſlaviſch gebauter Dörfer.) 

Von Dr. Arthur Gloy, Altona. 

(Schluß.) 

Kapitel 2. 

Die Koloniſation des ſüdlichen Wagriens. 

Der Gang der Ereigniſſe in Holſtein nach dem Jahre 1138 war kurz 
folgender: — Nachdem Heinrich der Stolze in Sachſen gegen Albrecht den 
Bären obgeſiegt hatte, kehrte Graf Adolf II. nach Holſtein zurück. Heinrich 
von Badewide flüchtete, nachdem er zuvor die Burgen von Segeberg und Ham— 
burg verbrannt hatte. Endlich, im Jahre 1142, wurde die Sache der beiden 
Grafen in der Weiſe beigelegt, daß Adolf außer Holſtein und Stormarn Wa— 
grien mit Segeberg erhielt, Heinrich dagegen mit Ratzeburg und dem Polaben— 
lande (S Lauenburg) abgefunden wurde. „Nachdem dieſe Angelegenheit ) geordnet 
war, begann Adolf die Burg Sigeberg wiederaufzubauen und umgab ſie mit 
einer Mauer. Weil aber das Land menſchenleer war, ſo ſandte er Boten aus 
in alle Lande, nach Flandern und Holland, nach Utrecht, Weſt— 
falen und Friesland und ließ Alle, die um Land verlegen wären, auffordern, 
mit ihren Familien hin zu kommen. Sie würden ſehr gutes, geräumiges, 
fruchtbares, Fiſch und Fleiſch im Überfluß darbietendes Land und vorteilhafte 
Weiden erhalten. Den Holzaten und Stormaren ließ er ſagen: „Habt 
ihr nicht das Land der Slaven unterworfen und es mit dem Blute eurer 
Brüder und Väter erkauft? Warum kommt ihr denn zuletzt, es in Beſitz zu 
nehmen? Seid die erſten, in das erwünſchte Land hinüberzuwandern und 
bewohnt es und nehmt Teil an den Genüſſen desſelben, da euch das Beſte 
davon gehört, die ihr es aus Feindeshand geriſſen habt.“ Dieſem Aufrufe 
folgend erhob ſich eine unzählige Menge aus verſchiedenen Völkern, und ſie 
kamen mit ihren Familien und ihrer Habe ins Land der Wagern zum Grafen 
Adolf, um das Land, das er ihnen verſprochen hatte, in Beſitz zu nehmen. 
Zuerſt erhielten die Holzaten Wohnſitze an ſehr ſicheren Orten - 
10 
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im Weſten bei Sigeberg am Travenafluß, auch das Gefilde von 
Zwentineveld (Bornhövd) und Alles, was ſich vom Sualenbache 
bis nach Agrimeſou (Tensfelder-Au) und bis zum Plunerſee 
erſtreckt. Das Dargunerland !) bezogen die Weſtfalen, das 
Utiner die Holländer, Susle (Süſel) die Frieſen. Das Pluner 
Land war noch unbewohnt. Oldenburg und Lutilinburg gab er den 
Slaven zu beziehen, und dieſe wurden ihm zinspflichtig.“ 

Die deutſchen Kolonien ſchoben ſich alſo, wie ein Blick auf die Karte zeigt, 
wie ein Keil in das Slavenland hinein bis an die Neuſtädter Bucht und trennten 
fo das heute noch ſogenannte Wagrien, nördlich von der Schwentine und dem 
Seenkomplex, von dem Polabenlande (Lauenburg). . 

Was wurde nun aus den ſlaviſchen Bewohnern dieſes nunmehr koloniſierten 
Gebietes? Wir fragen hier nicht, ob ſie vernichtet worden ſind; denn davon 
kann keine Rede ſein, auch nicht danach, ob ein größerer oder geringerer Pro— 
zentſatz vorläufig im Lande ſitzen geblieben iſt, denn das braucht im Grunde 
kaum noch bewieſen zu werden, — ſondern — und dies iſt der ſpringende 
Punkt der Frage —, ob die zurückgebliebenen Reſte der Slaven 
nun auch endgültig ſitzen geblieben und mit den deutſchen Ko— 
loniſten verſchmolzen ſind. 

Bevor wir zur Erörterung dieſer wichtigen, ſehr umſtrittenen Sache ſchreiten, 
mag es doch angebracht ſein, die Zeugniſſe für das Zurückbleiben wendiſcher 
Beſtandteile, zunächſt in dem in Frage ſtehenden Keile, zu ſammeln. Aus dem, 
was Helmold über dieſen Punkt ſagt, kann man nur bei oberflächlicher Be— 
trachtung ſeiner Angaben zu dem Ergebnis gelangen, daß die Slaven gleich 
während dieſer erſten Koloniſationsperiode oder doch binnen kurzem letwa bis 
zum Jahre 1156) das Land verlaſſen hätten. Auf die Stelle in der Botſchaft 
des Obotritenfürſten Niclot an den Grafen Adolf (Helm. 62) „damit du keine 
Beläſtigungen erduldeſt von Seiten der Slaven, welche einst das Land der 
Wagiren beſaßen und jetzt klagen, ſie ſeien auf ungerechte Weiſe des Erbes 
ihrer Väter beraubt worden“ — iſt nicht allzuviel Gewicht zu legen. Sagt doch 
Helmold ſelbſt (6. 87, Schluß) „der Herzog ſchrieb den Slaven, welche im 
Lande der Wagiren, der Polaben, der Obotriten und Kyeinen 
zurückgeblieben waren, dieſelben Steuern vor, welche bei den Polen und 
Pommern erlegt wurden.“ Außerdem berichtet er uns noch von ſlaviſchen See— 
räubern am Crempinefluſſe?) (Kremper Au), um deren Bekehrung der Prieſter 
Deilav in den 50er Jahren des 12. Jahrhunderts ſich bemühte. 


1) Das Litat iſt, wie die vorigen, der deutſchen Überſetzung Helmolds durch Dr. Laurent, 
Berlin 1852, entnommen. Dieſe Überſetzung iſt nebſt vielen anderen (Einhard, Adam v. 
Bremen, Chroniken und Annalen) in der von Pertz, Ranke ꝛc. veranſtalteten Ausgabe der 
„Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vergangenheit in deutſcher Bearbei⸗ 
tung“ erſchienen. i 7 

2) Das Kirchſpiel und die Gegend von Segeberg wohl bis zum Warder⸗See, vgl. Schröder 
und Biernatzky, Topographie d. Herzogt., Einleitung. 

3) In der Nähe entſtand ſpäter Adolfs IV. Gründung „ade Nygenstad by der Crempen““ 
— Neuftadt, eine holländiſche Kolonie; denn crimpe — Haken, in dieſem Falle eine hakenförmig 
geſtaltete Meeresbucht, iſt ein holländiſches Wort. 1244 ſoll der Ort das lübſche Recht er⸗ 
halten haben. 5 | 
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Was die Plöner Gegend betrifft, ſo ſagt Helmold mit nicht mißzuverſtehenden 
Worten, daß die Slaven ſie verlaſſen hätten. „Um eben dieſe Zeit (d. h. 1156) 
baute der Graf die Burg Plune wieder auf und gründete daſelbſt eine Stadt 
und einen Markt. Die Slaven aber, die in den umliegenden Ortſchaften wohnten, 
zogen ſich zurück. An ihre Stelle kamen Sachſen und wohnten daſelbſt. Die 
Slaven verſchwanden allmählich aus dem Lande.“ Dies wird man dem Pfarrer 
von Boſau, der am Plöner See wohnte, unbedingt glauben dürfen. Man muß 
dabei nur nicht das „allmählich“ vergeſſen. Noch 1163 beſuchen die 
Sachſen und die umwohnenden Slaven gemeinſam den Sonntagsmarkt 
in Plön. Alſo ſcheint auch das Verhältnis der beiden Nationen ein ganz leid- 
liches geweſen zu ſein. — Außer dieſen Angaben Helmolds weiſen nun noch 
mehrere urkundliche auf das vorläufige Bleiben ſlaviſcher Reſte im Lande hin. 
In No. 30 des Urk.⸗B. d. Bist. Lübeck, herausgeg. v. Levercus — aus dem 
Jahre 1215 — werden eine Reihe von Dörfern namhaft gemacht, u. A. auch 
Boſowe (Boſau) mit dem neuen Dorfe, dem Sta vendorfe, Malkewitz mit 
der Mühle und dem in der Nähe liegenden Sla DeHDor|. ....,. Im Fol: 
genden iſt dann von den Abgaben der Koloniſten die Rede, worauf es weiter 
heißt: „Der Slavenzehute ſoll von der Hakenhufe 3 Maß betragen, 
das man (laviſch) Kuriz nennt“ ꝛc. . . . Dieſe Slavendörfer (villae slavicae), 
der Slavenzehnte, die Hakenhufe (uncus, im Gegenſatz zu der deutſchen Hufe, 
die lat. mansus oder hova heißt) weiſen doch unverkennbar auf Reſte flaviſcher 
Bevölkerung hin (um 1215). Ahnliche Belege gibt es nun noch mehr. Negern- 
bötel, weſtlich von Segeberg, wird noch 1198 als: slavica villa Botele angeführt. 
(Vgl. Levercus Nr. XIX.) Auch bei ſolchen Dörfern, für welche der Zuſatz: 
villa slavica, slavicalis, slavicum nicht mit überliefert iſt, dürfen wir, wenn ſie 
doppelt vertreten nebeneinander liegen, in dem einen von beiden in den meiſten 
Fällen ein Slavendorf vermuten, was zur Gewißheit wird, wenn der Name 
ein jlavifcher iſt. In der Regel nämlich bauten ſich die Slaven, wenn ſie aus 
ihrem urſprünglichen Dorfe vertrieben waren, in der Nähe desſelben ein neues, 
auf welches ſie dann den Namen des alten übertrugen. In den Urkunden er— 


) Ratwart iſt wohl der Name des Schulzen, unter deſſen Leitung die Anſiedelung der 
Koloniſten ſich vollzog. 


10* 
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haben, während nur Negernbötel als slavica villa angeführt wird. Zu Beginn 
der Koloniſation mag allerdings wohl der andere Fall häufiger geweſen ſein, 
daß die Deutſchen ſich in der Nähe des ſchon vorhandenen Slavendorfes ihrer— 
ſeits ein neues erbauten und den Slaven nur den beſten Teil ihrer Gemarkung 
wegnahmen. Wenn aber verlaſſene Slavendörfer dalagen, ſo werden die Ein⸗ 
wanderer wenigſtens die Dorflage benutzt haben. Die meiſt engen und ſchmutzigen 
Hütten der Slaven aber werden ſie durch neue Bauten erſetzt haben. Daß 
dies in ganz umfaſſendem Maße geſchehen iſt, bezeugt die große Anzahl der 
noch heute erkennbaren Rundlinge.) — Um auf unſer in Rede ſtehendes 
Gebiet zurückzukommen, ſo haben wir dort 2 Rennowe (Groß- und Klein: 
Rönnau) und 2 Gorbeke (Garbek), vergl. Lev. 114 z. Jahre 1249. Es wird 
in dieſer Urkunde noch hinzugefügt: „Und was auch immer in der Gemarkung 
der eben genannten Dörfer les werden 30 in der weiteren Umgebung 
von Rönnau und Garbek angeführt) durch Rodung der Deutſchen oder 
der Slaven gewonnen wird, oder wenn auf irgend eine andere Art ein 
Neubruch oder ein neues Dorf hinzukommt, ſo ſollen ſie es unter derſelben 
Bedingung erhalten“ ꝛc. Dieſe Bemerkungen laſſen zugleich ein intereſſantes 
Streiflicht auf den weiteren Fortgang der Koloniſation jener Gegend fallen. 
Es iſt in dem großen Trave-Walde rüſtig weitergerodet worden, ſowohl von 
Deutſchen als von Slaven, und weitere Rodungen ſtehen noch in Ausſicht. 
Auch die 20. Urkunde bei Levercus aus dem Jahre 1200 berichtet von Rodungen 
an der Trave. „Die Koloniſten,“ heißt es dort, „ſollen frei ſein vom „burgh— 
werk“ und vom Kriegsdienſt (d. h. wohl: während der Arbeit des Rodens, bis 
die Felder ertragfähig geworden wären), außer wenn Feinde ins Land ſelbſt 
eindringen.“ Hierzu bemerkt Levercus, Anm. 1: „Das neu anzubauende Dorf 
erhielt ſpäter von dem hier gelegenen Bache Berizla ſeinen Namen, wie die 
gräfliche Urkunde vom Jahre 1233 zeigt. Es iſt das bald nachher in 2 Dörfer 
geteilte Barnitz.“ Dieſer Schluß auf ſpätere Teilung dürfte nicht ſtichhaltig 
ſein. Klein-Barnitz iſt noch heute ein deutlicher Rundling, alſo ein Slaven- 
dorf, Groß-Barnitz dagegen iſt ganz unregelmäßig gebaut, wie es deutſche 
Dörfer in der Regel ſind. In dieſem Falle iſt alſo das ſlaviſche Klein-Barnitz 
das ältere, und die Slaven ſind aus ihrem Dorfe nicht vertrieben worden, 
ſondern die Deutſchen haben ſich eine Anſiedelung daneben erbaut. Ebenſo 
ſcheint es mit Großen- und Lütjenbrode ſich verhalten zu haben, nur mit dem 
Unterſchiede, daß hier Großenbrode das Slavendorf geweſen iſt. 

Mit der Germaniſation der befeſtigten altſlaviſchen Städte ging es allem 
Anschein nach am ſchnellſten, wohl aus dem Grunde, weil die alte Einwohner— 
ſchaft bei der Erſtürmung größtenteils zu Grunde ging oder ſich bald darauf 
verflüchtigte. | | 

Eutin, (ſlaviſch: Utin, Uthine, wahrſcheinlich: „Die Stadt am ſchlammigen 
Ufer“ vom altſlav. u = bei und tina — Schlamm) war bereits in ſlaviſcher 


1) Vgl. die Karte und die Dorfpläne. 
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Zeit ein blühender Ort geweſen. 1142 wurde er von Holländern beſiedelt und 
1147 war er, als die Reiterſcharen des Obotritenfürſten Niclot, des Stammherrn 
der heutigen Großherzoge von Mecklenburg, Wagrien verheerten, abgeſehen von 
den holſatiſchen, der einzige, den die Slaven nicht einzunehmen vermochten. 
Dem Biſchof Gerold wird die Förderung der Stadt und ihres Marktes zuge— 
ſchrieben. Hier in Eutin hat Gerold gelebt. Die Überſiedelung des Biſchofſitzes 
nach Lübeck erfolgte gerade in ſeinem Todesjahre 1163. 

Plön, das alte flaviſche Plune, wurde im Sommer 1139 vollſtändig 
von den Holſten zerſtört und die Beſatzung niedergemacht. Nach dem erſten 
großen Wenden-Kreuzzug (1147—49) baute Adolf II. den Ort wieder auf und 
befeſtigte ihn (Helm. 83). Die Einwohnerſchaft war ſeitdem wohl eine rein deutſche. 
Sonntags wurde hier ein auch von den Slaven der Umgegend beſuchter Markt 
abgehalten, durch welchen der Kirchgang erhebliche Einbuße erlitt. Gerold verbot 
infolge deſſen das Abhalten dieſer Märkte (1163). 

Wir ſahen bei der Betrachtung des bisher behandelten Gebietes, daß bis 
zum Jahre 1250 Wenden noch im Lande nachweisbar find (vgl. S. 20). Noch 
in dieſer Zeit aus dem etwaigen Zuſatz: villa slavica oder Wendeschen- 
auf ihre Anweſenheit ſchließen zu wollen, iſt aber ſchon nicht mehr angängig. In 
Lauenburg wenigſtens hat dieſer Zuſatz, wo er nach 1230 noch vorkommt, in 
den meiſten Fällen ſeine urſprüngliche Bedeutung bereits verloren. Die Slaven 
ſind auch aus dieſen Dörfern in den meiſten Fällen bereits gewichen. Nur der 
Name: Wendeschen- iſt vorläufig noch geblieben, zur Unterſcheidung von dem 
mit Dudeschen- bezeichneten Dorfe. Bald hat dann dieſe Art der Unter: 
ſcheidung ſolcher Doppeldörfer der in: Groß- und Klein- (bezw. Olden- und 
Nien-) Platz gemacht. (Die einzige Ausnahme in Lauenburg iſt heute Wendiſch 
Lieps.) Die Wenden ſcheinen alſo verſchwunden zu ſein. Aber — ließe ſich 
einwenden — ſie könnten ja germaniſiert worden ſein, d. h. Chriſtentum, deutſche 
Sprache und deutſche Sitten angenommen haben und ſo mit den Deutſchen 
verſchmolzen ſein. Nun ſpricht aber von allen hiſtoriſchen Nachrichten, welche 
wir über dieſen Punkt beſitzen, nicht eine für, ſondern alle gegen eine ſolche 
Anſicht. Sowohl Helmold, als Arnold von Lübeck, als die Urkunden ſagen 
mit klaren, dürren Worten, daß man die Slaven überall „hinaus— 
geworfen“ habe. Die Beweisſtellen hierfür betreffen zwar größtenteils nicht 
das ſüdliche Wagrien, ſondern die öſtlich und ſüdlich angrenzenden Gebiete. 
Es könnten aber doch Analogieſchlüſſe auch auf jenes Land ſtatthaft fein. 

Ich beginne wieder mit Helmold. C. 8s ſchildert Pribizlav von Lübeck 
die Leiden ſeines Volkes dem Biſchof Gerold in folgender Weiſe: „Unſere 
Fürſten — d. h. die deutſchen Herzoge und Grafen — verfahren mit ſolcher 
Strenge gegen uns, daß uns der Tod lieber iſt als das Leben. In dieſem 
Jahre haben wir, die Bewohner dieſes kleinen Erdenwinkels, dem Herzog ganze 
1000 K. bezahlt, dazu dem Grafen jo viele Hunderte und noch find wir nicht 
darüber hinweg, ſondern werden noch tagtäglich gepreßt und gedräf gg 
Wie ſollen wir nun für dieſen neuen Glauben die Möglichkeit erlangen, Kirchen 
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zu bauen und uns taufen zu laſſen, wir, denen täglich die Flucht vor die Augen 
tritt? Und hätten wir einen Ort, wohin wir fliehen könnten? Wenn wir 
über die Trave gehen (— d. h. nach Wagrien — ſo iſt dort dasſelbe 
Unglück, und kommen wir an die Peene, ſo iſt es auch dort ebenſo. 
Was bleibt uns alſo anderes übrig, als das Land zu verlaſſen und aufs Meer 
zu fahren, um in Fifcherhänfern !) zu wohnen? Oder welche Schuld trifft uns, 
wenn wir, aus dem Vaterlande vertrieben, das Meer unſicher machen und von 
den Dänen oder den Kaufleuten, die dasſelbe befahren, unſeren Lebensunterhalt 
nehmen?“ — Das bisher Zitierte iſt nun freilich, wenn auch äußerſt charakteriſtiſch, 
für unſere Hauptfrage (vgl. S. 18) doch noch nicht entſcheideud. Auf dieſe wirft 
der Schlußſatz der Rede Pribizlavs ein helles Licht. Er lautet: „Wenn es 
dem Herrn Herzoge und dir beliebt, daß wir denſelben Glauben haben ſollen, 
wie der Graf, ſo mögen uns denn auch die Rechte der Sachſen in bezug 
auf Güter und Steuern zu teil werden.“ — Das deutſche Recht war 
den Slaven alſo verſagt, und auch ſpäter haben ſie es nicht erhalten. Den einzigen 
Fall von Verleihung deutſchen Rechtes an ein Slavendorf enthält Nr. 266 der 
Meckl. Urk.⸗B. vom Jahre 1220. „Doch geht aus Einleitung und Schluß der 
Urkunde deutlich hervor, daß dieſe Verleihung eine Ausnahme und ein Verſtoß 
gegen Recht und Gewohnheit war“, wie H. Ernſt in ſeiner gediegenen Ab— 
handlung: Die Coloniſation von Oſtdeutſchland, Teil I, S. 12, Progr. von 
Langenberg (R. B. Köln) 1888 — ſehr richtig bemerkt. Es ſcheint, daß die 
Gräfin Oda, Gemahlin des Grafen Günzel, Mitleid mit dem harten Los des 
geächteten Volkes hatte und die in der Grafſchaft (Schwerin) noch vorhandenen 
Reſte desſelben vor der Vertreibung zu retten trachtete. Zu dieſem Zwecke 
ließ ſie ſich von ihrem Gemahl das Dorf Krüſewitz ſchenken. Der Graf gab 
auf ihre Bitten und ihren Willen den Slaven, die es bewohnten, das deutſche 
Recht, das ſich aber für die Bauern darauf beſchränkte, daß ſie nach deutſchem 
Recht gerichtet werden ſollten. Das deutſche Eigentumsrecht an ihren 
Hufen erhielten nur die 4 Männer, die mit dem Schulzenamt belehnt wurden. 
Doch war die Ausſtattung dieſes Lehens geringer als in den deutſchen Dörfern.“ 

War den Slaven nun das deutſche Recht verſagt, ſo war ihnen damit 
Alles verſagt. Was das „Slavenrecht“ (ius slavicum, slavicale) zu bedeuten 
hatte, das zeigt uns eine Urkunde des Codex diplom. Brandenburgensis, I, 1, 
S. 457, vgl. Ernſt S. 16. Sie betrifft das dem Kloſter Amelungsborn gehörige 
Dorf Rederank und lautet nach der von Ernſt gegebenen Überſetzung folgender— 
maßen: „— — — — Die Hufen gehören dem heiligen Kloſter und dem Kloſter— 
gutshofe und nicht den Bauern, auch find fie nicht den Hofſtellen zubehörig, 
ſondern einfach ausgethan nach flaviſchem Recht, nämlich jo, daß, 
wenn die Bebauer beſagten Dorfes den Verträgen mit dem Kloſtergutshofe 
nicht nachkommen, dann können ihnen die Hufen beliebig abgenommen und an 


) Vgl. die ſog. »Kietze« (— wendiſche Fiſcherdörfer) in Brandenburg. Das Land- 
buch Karls IV. für die Mark vom Jahre 1375 zählt ca. 40 ſolcher »Kietze« auf, welche 
damals noch alle von Slaven bewohnt find. Wendt, Teil II, S. 35. f 
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andere Landleute für beliebige Pacht ausgethan werden, ohne irgend welchen 
Einſpruch. Ferner iſt zu wiſſen, daß ſie gar kein Recht haben an den Wäldern, 
nahe bei dem Dorfe oder weiter ab, außer was ſie nach der Willkür der Herren 
haben können. Wer dawider handelt, ſoll ſchwer beſtraft werden und Geldbuße 
zahlen.“ — „Das heißt alſo, fügt Ernſt hinzu, man gab auch den zurück— 
gebliebenen Reſten das geächteten Volkes keine Gewähr des Bleibens. Man 
duldete ſie vorläufig nur unter Bedingungen, die man ſtets gegen ſie wenden 
konnte, wenn man ſie los ſein wollte. Beſonders zu bemerken iſt, daß dieſes 
log. ſlav. Recht noch im 14. Jahrh. galt und daß den Slaven durch die Be— 
ſtimmung über den Wald die Möglichkeit genommen wurde, wie zu Anfang 
der Koloniſation, ſich im Walde neben dem alten Dorfe ein neues zu bauen.“ 
— Dieſen Auseinanderſetzungen Ernſt's kann man ſich nur anſchließen. 

Für die in der 2ten Hälfte des 12. Jahrh. und im 13. Jahrh. fort- 
dauernde ſyſtematiſche Austreibung der Slaven aus Wagrien und Lauenburg 
werde ich jetzt noch einige Belege anführen. — Die „Viſion des Gottſchalk“ 
(visio Godescalci, aus dem Jahre 1190, welche ſpäter noch genauere Beſprechung 
finden wird), ſagt z. B. im 25. Kap.: „Wagrien, ein Teil des Slavenlandes, 
welches die Deutſchen nach ſoeben erfolgter Austreibung der Slaven 
beſitzen ꝛe.“ Arnold von Lübeck, V, 7 bemerkt von Bernhard, dem Sohn und 
Nachfolger Heinrichs von Badewide: „Nach Austreibung der Sla ven machte 
er von Tag zu Tage Fortſchritte im Lande“, und die Ratzeburger Dotations— 
urkunde,“) vom Jahre 1158? (Meckl. Urk.-B. 65): „Nachdem aber nach Aus— 
treibung der Slaven das Land zehntpflichtig geworden ſein wird, ſoll 
dem Biſchof das ganze Zehnte zufallen.“ Die endgültige Vertreibung der noch 
vorhandenen Slavenreſte iſt demnach in Ausſicht genommen und zwar hauptſächlich 
aus dem Grunde, weil die ſlaviſchen Dörfer bei weitem nicht ſoviel einbrachten, 
als die deutſchen. Z. B. jagt die Dotationsurkunde für Schwerin (Meckl. Urk.⸗B. J, 
100 a): „Weil aber die „Zehnten“ ) der Slaven mager find“ u. ſ. w. — 
Die Erträge welche die Slaven aus ihrem unvollkommeneren Ackerbau, aus Jagd, 
Fiſchfang, Vieh- oder Bienenzucht gewannen, wurden jedenfalls durch die 
Abgaben an den Herzog?) und den Grafen ziemlich vollſtändig in Anſpruch 
genommen. Für die Geiſtlichkeit blieb nichts übrig. Wie ſollte dieſe denn 
nicht auf die Verdrängung der letzten Slavenreſte auf jede mögliche Art hin— 
gewirkt und ihre Erſetzung durch deutſche Koloniſten begünſtigt haben! Ein 
vortreffliches Beiſpiel bietet das Lauenburger Dorf Pogatſe (Pogeez). In einer 
Urkunde von 1250 (Haſſe, Nr. 744) heißt es: „Die Wenden ſollen binnen 
Jahresfriſt aus Pogeez entfernt werden.“ Eine Urkunde von 1252 (Haſſe, II, 21) 
zeigt uns alsdann die Ausführung. Es finden ſich nämlich jetzt „II Pogaz.“ 


) Freilich iſt dieſe Urkunde wohl eine Fälſchung oder ſie iſt wenigſtens ſtark interpoliert, 
aber bereits zwiſchen 1180 und 1190. Das über die Slaven darin geſagte kann alſo ſehr 
wohl richtig ſein. 

) D. h. die ſog. Biscopownitza, der Biſchofszins; denn den eigentlichen Zehnten be- 
zahlten ſie nicht. 

) Woywodnitza — Herzogsſteuer. 
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Nach allem, was ich bisher an Beiſpielen angeführt habe, darf man doch 
wenigſtens annehmen, daß die Vertreibung der Slaven Regel war. Aber dieſe 
Regel könnte Ausnahmen gehabt haben, und dafür ſcheinen in der That körper— 
liche Merkmale der Bevölkerung gewiſſer Gegenden Holſteins zu ſprechen. Man 
nimmt an, daß die ſlaviſche Raſſe eine im großen und ganzen braunhaarige 
und grauäugige (ſeltener braunäugige) geweſen iſt, wie es z. B. die Wenden in 
der Nieder-Lauſitz noch heute ſind. Nun hat u. A. Dr. H. Jellinghaus in Sege— 
berg eine dahingehende Bemerkung an der dortigen Bevölkerung gemacht. 
Er jagt in feinem Aufſatze: Die Mundart des Dorfes Fahrenkrug, in den Jahr: 
büchern des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung, Jahrg. 1888, Bd. XII — 
„mehr als das ziemlich verbreitete dunkle Haar weiſen häufig Bildung und 
Blick der Augen auf flaviſche Abſtammung hin.“ Ich bemerke, daß dies Beiſpiel 
nicht vereinzelt daſteht. An den Bewohnern der Putloſer Heide bei Oldenburg 
hat Dr. Meißner ähnliche Beobachtungen gemacht,!) desgleichen Georg Hanſſen 
an den Bewohnern des Dorfes Preſen auf Fehmarn im Jahre 1832. In der 
Probſtei endlich find ganz offenbar wendiſche Reſte ſitzen geblieben (vgl. S. 160 f.). 
Ob die Bewohner der Putloſer Heide, dieſe kleine braune Raſſe, nun wirklich 
Slaven ſind, müßte wohl noch gründlicher unterſucht werden. Abkömmlinge 
von Zigeunern, fremden Soldaten u. ſ. w. können hier leicht zu Irrtümern 
Anlaß geben. Im übrigen Oſtdeutſchland aber ſind wendiſche Reſte gar keine 
Seltenheiten. Ich erinnere nur an die Bewohner des hannöverſchen „Wend— 
landes“, der Jabelheide, welche noch im 18. Jahrh. ein verdorbenes Wendiſch 
ſprachen, an Rügen, gar nicht zu gedenken der Lauſitzer Wenden, der Kaſſuben 
u. ſ. w. — In Holſtein beſchränken ſich, wie wir ſahen, ſolche Slavenreſte auf 
vereinzelte Diſtrikte. 

Was die heutige Körperbeſchaffenheit der geſamten Schleswig-Holſteiner, 
wie der Pommern und Brandenburger betrifft, ſo läßt ſich hier ein Einfluß 
ſlaviſchen Blutes ſtatiſtiſch nicht feſtſtellen. Der Prozentſatz an Blonden 
und Blauäugigen iſt hier mindeſtens ebenſo groß, wie im weſtlichen 
Deutſchland. Dies könnte ja ein weiterer Beweis ſein für die Gründlich— 
keit, mit der die Austreibung (ejectio) des Slaven einſt erfolgt iſt. Wären 
in Oſtholſtein größere Maſſen von Slaven ſitzen geblieben, ſo müßten die 
öſtlichen Kreiſe gegen die weſtlichen doch jedenfalls ein Mehr an Braunhaarigen 
und Dunkel- oder Grauäugigen aufweiſen können. Das iſt aber nicht der Fall, 
wie folgende von Dr. Meißner a. a. O. entnommene ſtatiſtiſche Überſicht über 
Haar- und Augenfarbe von Schulkindern aller Kreiſe Schleswig-Holſteins 
beweiſen mag. 


) Vgl. Mitteilungen des Vereins für Anthropologie in Schleswig-Holſtein, Heft IV, 
1890 in dem Aufſatze über die Körpergröße der Wehrpflichtigen in Schleswig-Holſtein. Meißner 
glaubt auch in der Hademarſcher Gegend Slavenreſte entdeckt zu haben. Das beruht aber 
ganz offenbar auf einem Irrtum. Zwar finden ſich im Orte Hanerau viele dunkeläugige und 
ſchwarzhaarige Leute. Das rührt aber daher, daß der Ort durch die Anſiedelung ſüddeutſcher 
(württembergiſcher) Koloniſten im Anfang unſeres Jahrhunderts entſtanden iſt. 
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er a über Blonde und Braune in Bee 


Von 100 Suiten waren Auf 100 Auf 100 


ee | blondhaarige] helläugige 
Kreis. 15 blauäugig und 10 5 . a u 
blond | braun braunhaarig braunhaarige 1 
Haderslebenn „„ 6 24 21 30 
Apennd e 43 6 32 23 40 
Sonderburrr nn 42 7 36 20 43 
Fung 45 6 26 22 38 
P 51 | 5 20 22 34 
. 47 | 5 25 19 39 
A 39 6 33 24 44 
Schlee sg 40 7 36 25 43 
e,, 42 7 35 24 41 
oo 33 10 61 725 51 
Pumpe ......... 42 7 35 24 42 
„%%% ........, 41 7 34 24 44 
Süderditmarſchen .... 44 6 31 21 39 
Norderditmarſchen ... 47 7 30 21 37 
Rendsburg 40 8 38 27 43 
A 41 7 3 24 43 
G ....;. 47 7 28 25 36 
Giprumen .:......: 45 8 33 25 37 
Ber... 47 7 29 25 36 
J 42 6 31 25 42 
Wine 45 8 34 24 38 
Fürſtentum Lübeck... 44 8 ö 36 22 39 
Freie Stadt Lübeck .. 38 10 54 27 43 


In ganz Schleswig-Holſtein kommen 

auf 100 Blauäugige circa 33 Braunäugige, 

„ 100 Blondhaarige „ 23 Braunhaarige, 

„ 100 Helläugige „ 40 Grauäugige. 
Ein Bezirk der Großen iſt das ganze öſtliche Holſtein, einſchließlich der Amter 
Kiel, Lübeck, Bordesholm, Probſtei, Lütjenburg, Plön, Eutin, Cismar und 
beſonders Oldenburg und Fehmarn. Die Slaven waren eher klein als 
groß und meiſt grauäugig. Ein Einfluß auf die Körperentwickelung der heutigen 
Schleswig⸗Holſteiner kann ihnen (nach dem vorliegenden ſtatiſtiſchen 
Material wenigſtens) füglich nicht zugeſchrieben werden.!) Wohl aber ließe 
ſich folgender Einwand gegen das eben Ausgeſprochene machen. Wir wiſſen 
nicht mit Beſtimmtheit, ob die in Oſtholſtein angeſeſſenen Slaven dem 
blonden helläugigen, oder dem dunklen Slaventypus angehört haben. Im all- 
gemeinen zeigen ja die Nordſlaven den hellen Typus, während die Südſlaven 


) Nach Meißner a. a. O. 
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den dunklen repräſentieren. Gehörten alſo die Oſtſeeſlaven zum größeren Teil 
dem erſten Typus an, was die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich haben dürfte, 
ſo konnten ſich ihre Spuren bei einer Vermiſchung mit den Deutſchen leichter 
verwiſchen. Daß die nachweisbaren Slavenreſte in Holſtein meiſt den dunklen 
Typus zeigen, widerlegt den obigen Einwurf nicht vollſtändig. Soviel aber 
dürfte bereits klar geworden ſein, daß es viel eingehenderer anthropologiſcher 
Unterſuchungen bedarf, um zu wirklichen Ergebniſſen in dieſer Frage zu gelangen. 
Haar- und Augenfarbe allein geben keinen genügenden Anhaltspunkt. Es iſt 
namentlich auf die Geſichtsbildung und Geſichtsfarbe zu achten. 


Kapitel 3. 
Die Koloniſierung der Umgegend von Nortorf, Neumünſter, Kiel, Preetz, der 
Probſtei, Lütjenburgs und Fehmarns. 


Was uns an Nachrichten über die Koloniſierung des nunmehr zu behandeln— 
den Gebietes vorliegt, beſchränkt ſich faſt ganz auf urkundliche Angaben. Was 
Helmold über das ganze ehemals ſlaviſche Gebiet von der Eider bis Schwerin 
am Schluß ſeiner Chronik ſagt: „— — — denn das ganze Gebiet der Slaven, 
welches an der Egdora, wo die Grenze des Dänenreiches iſt, beginnt und ſich 
zwiſchen dem baltiſchen Meere und der Elbe hin durch weite Länderſtrecken bis 
nach Zwerin ausdehnt, dies Gebiet, welches einſt durch räuberiſche Anfälle un— 
ſicher und öde gemacht war, iſt jetzt durch Gottes Gnade gleichſam eine große 
Anſiedelung der Sachſen geworden, in der Städte und Dörfer erbaut werden 
und die Zahl der Kirchen und Diener Chriſti zunimmt,“ — iſt in der Allgemein— 
heit, in welcher er es vorbringt, nicht ganz zutreffend, wenigſtens noch nicht 
für die Zeit, wo er ſchreibt (um 1173). Ein Vergleich der Urkunden zeigt, daß 
z. B. die Koloniſierung der Probſtei und des nördlichen Wagriens überhaupt 
erſt bedeutend ſpäter durchgeführt worden iſt (vgl. S. 31). 

Über den Gang der Koloniſation im Kirchſpiel Nortorf find wir durch die, 
was dieſen Punkt betrifft, gewiß glaubwürdigen Angaben der »visio Godescalci»!) 
ziemlich gut unterrichtet. Im allgemeinen hat man ja auf die Nachrichten ſolcher 
„Viſionen“ nicht viel zu geben. Ihre eingehenden, zum Zweck der größeren 
Glaubhaftigkeit niedergeſchriebenen Detailſchilderungen ſind oft erdichtet, aber in 
unſerem Falle, wo der Verfaſſer der Viſion eine ſeinen Zeitgenoſſen allgemein 
bekannte Sache berührte, eine Thatſache, die auch wir auf anderem Wege (durch 
Flurnamen, flaviſche Namen vergangener Ortſchaften und ehemalige Rundlinge 
kontrollieren können, da dürfen wir die unverfänglichen Angaben der visio als glaub: 
würdig hinnehmen. Der Verfaſſer iſt ein Auguſtinermönch in Neumünſter, und die 
Zeit der Abfaſſung iſt das Jahr 1190. Seine Abſicht, welche mit der größten 
Verſchmitztheit ins Werk geſetzt wird, iſt, die Hinterbliebenen eines kürzlich 
verſtorbenen Präfekten von Holſtein, des Marcrad, zur Herausgabe einiger 
Hufen zu veranlaſſen, welche der Verſtorbene nach der Anficht des Verfaſſers 


) Abgedruckt u. a. bei Langebek, scriptores rerum Danicarum, V, S. 362 ff. 
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der Kirche widerrechtlich vorenthalten hat. Zu dieſem Zwecke bedient er ſich 
einer Erzählung!) von den „Höllenqualen“ des Marcrad und noch einiger anderer 
hiſtoriſcher Perſönlichkeiten des 12. Jahrhunderts, die der Bauer Gottſchalk aus 
Groß-Harrie, ein ebenſo „einfacher als biederer Mann,“ der natürlich eben des— 
halb nicht lügen kann, auf ſeiner Höllenfahrt geſehen haben will. Die ganze 
Geſchichte iſt auf dem Hintergrunde der hiſtoriſchen Ereigniſſe des Jahres 1190 
anfgebaut, greift aber zeitlich auch zurück. Einer von den in der Hölle ge— 
bratenen Unglücksmenſchen iſt nun auch ein alter ſlaviſcher Räuberhauptmann 
aus der Nortorfer Gegend, ein Mann, wie es ſcheint, von vornehmer Herkunft, 
deſſen Geſchick in der visio ausführlich erzählt wird. Wir erfahren, wie ſeine 
Bande die Nortorfer Kirche ausraubt, darauf z. T. abgefaßt und von dem 
älteren Grafen Adolf zur Feuerprobe verurteilt wird. Das folgende Kap. 23 
der visio berichtet dann weiter, wie ſich die deutſchen Bewohner des Kirchſpiels 
aufmachen „zugleich mit den Slaven, von denen damals eine beträcht— 
liche Anzahl (maxima pars) in jenem Kirchſpiel wohnte,“ um auch die 
übrigen Räuber zu fangen. Etwas mangelhaft iſt bei dieſer ganzen Schilderung 
nur die Zeitangabe. Wir erfahren nicht einmal, ob jener „ältere Graf Adolf“ 
(Atolfus comes senior) der erſte oder der zweite Adolf geweſen iſt. Wahr— 
ſcheinlich war es der letzte, Adolf II., welcher von 11311164 regierte; denn 
in ſeine Regierung fällt ja auch der Beginn der Koloniſation des übrigen oſt— 
holſteiniſchen Slavenlandes. Und auch ſoviel dürfen wir wohl mit Recht an- 
nehmen, daß dieſer am weiteſten nach Weſten vorgeſchobene Poſten der Slaven 
bei Nortorf den andringenden Koloniſten zuerſt erlag, alſo wohl noch vor jener 
großen Koloniſationsperiode, welche mit dem Jahre 1142 beginnt. — Wie 
überall in den damals koloniſierten Slavenländern iſt eine nicht unbeträchtliche 
Zahl der alten Bewohner zurückgeblieben, teils als Räuber das Land durch— 
ſchweifend, — und gerade der Adel, der ſich am allerwenigſten den neuen Ver— 
hältniſſen fügte und lieber den Untergang vorzog — teils als gefügige Werk— 
zeuge der deutſchen Anſiedler bei der Verfolgung ihrer eigenen Landsleute, die 
freilich auch ſie ſelbſt gelegentlich ausgeplündert haben mögen. Um 1190 iſt 
von dieſer großen Menge von Slaven wenig mehr vorhanden; denn die visio 
ſagt ausdrücklich: „mit den Slaven, welche damals, d. h. z. Z. Adolfs II., 
das Land bewohnten.“ Möglicherweiſe verdankt das Dorf Kropp den Reſten 
der Nortorfer Slaven ſeine Entſtehung. Die Bauart des Dorfes iſt eutſchieden 
ſlaviſch. Urkundlich kommt es zuerſt 1285 vor. Aus freier Wahl werden ſich 
die Slaven in der öden Haide kaum angeſiedelt haben; denn wir wiſſen, wie 
gut ſie ſchlechten von gutem Boden zu unterſcheiden wußten bei der Wahl ihrer 
Wohnſitze, gerade hier in Holſtein (vgl. die Karte). Wo wir fie auf minder: 
wertigem Boden antreffen, wie auf der Jabel- und Putloſer Heide, da können 


) Vgl. dazu die Quellenſammlung für ſchleswig-holſteiniſche Geſchichte und die bereits 
zitierten „Beiträge“ von Schirren. 
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wir annehmen, daß ſie zu einer Zeit, wo die Koloniſation ſchon weiter vor— 
gerückt war, dorthin geflüchtet find. Und nur da konnten ſich ſlaviſche Reſte 
halten, wo der Boden den deutſchen Koloniſten als nicht begehrenswert erſchien. 

Ebenfalls wohl noch vor 1142 ſind die weſtlich, öſtlich und ſüdöſtlich vom 
und am Einfelder See ſitzenden Slaven verdrängt worden. Ob damals die 
ſlaviſchen Verſchanzungen auf dem heute jog. Klinkenberg bei Groß-Kummerfeld 
und bei Wittorf eine Rolle geſpielt haben? Auch am Einfelder See liegt eine 
ſolche runde Verſchanzung, Margarethenſchanze genannt. Die Schweden ſollen 
ſie nach der allgemeinen Sage aufgeworfen haben. Eine zweite war bei dem 
heutigen Wirtshauſe „Zur Schanze.“ Man wird in beiden ſlaviſche Anlagen 
zu ſehen haben, gleich denen von Groß-Kummerfeld und Wittorf. !) 

Den Hauptanhaltspunkt für die Zeit der deutſchen Beſiedelung der Um— 
gegend von Neumünſter, welche zur Zeit der Ankunft Vicelins faſt ganz von 
Slaven bewohnt war, giebt uns eine Urkunde des Jahres 1141 (Haſſe, J 77) 
durch welche Erzbiſchof Adalbert von Hamburg dem Neumünſterſchen Kloſter 
die Zehnten folgender Dörfer verleiht: Stavera,?) Horgna (— Groß-Harrie, 
welches noch heute den ehemaligen Rundling erkennen läßt), Brachtenvelde 
(— Brachenfeld, an der Schwale), Tuenthorp — Tungendorf), Tadesthorp 
(— Tasdorf), Godelande (— Gadeland), Wulmerstorp (ehem. Dorf bei Brachen— 
feld), Boienebutle (Bönebüttel), Husberge (Husberg am Geilenbek), Cumervelde 
(Kummerfeld), Padenwurth (ehem. Dorf bei Padenſtedt), Withthorp (— Wittorf), 
Padenſtide (S Padenſtedt), Bulligſtide (ehem. Dorf an Bullenbek) u. a. — 
Die Koloniſation der Gegend um Neumünſter iſt alſo vollzogen. Von hier aus 
wird ſie nach Norden fortgeſchritten ſein um ungefähr dieſelbe Zeit oder etwas 
ſpäter. Vor 1200 hören wir indeſſen nichts von weiter nördlich gelegenen 
Dörfern. 1201 (Haſſe L, 228) werden dem Neumünſterſchen Kloſter beſtätigt die 
Zehnten von Aſpe, Bochſtede (Boſtedt) ſüdl. v. N. und von Endorf, Wasbek, 
Einfeld und Eiderſtede nördlich. 1220 folgen Flintbek und Brügge; 1223 wird 
das Kirchſpiel Flintbek dem Kloſter überwieſen. 1230 Milkendorpe, Smalen— 
ſtede, Biſticzee (— Biſſee, welches ſlav. Bauart zeigt), Bocwolde (Buchwald); 
1236 Riclinge, Sciphorft, Rohlfſtorp; 1238 Muthebroge (Mühbrook), Sprenge, 
Vorde, Mulveſſe (Molfſee), Boienhuſen (Böhnhuſen), Sconenhorſt (Schönhorſt), 
Willenrothe (Willingrade). Die in unmittelbarer Nähe von Kiel gelegenen 
Dörfer kommen urkundlich nicht vor 1242 vor. In der Hauptſache iſt es des— 
halb richtig, wenn man jagt: Je weiter die Dörfer nördlich von Neumünſter 
entfernt ſind, deſto ſpäter werden ſie genannt, was mit der Zeit der Gründung 
in einem gewiſſen Zuſammenhange ſtehen mag. 

Die Zeit der Gründung Kiels läßt ſich nicht ganz genau ermitteln. Allem 


) Vgl. Zeitſchrift d. Gef. f. Schl. H.⸗L. Geſch. IV, 26, V, 148, X, 41 und die Topo⸗ 
graphie von Schr. u. B. unter Gr. Kummerfeld, Wittorf u. ſ. w. 

) Vergangenes Dorf bei Einfeld, an welches der Name einer Kathe Stover daſelbſt 
noch heute erinnert. 
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Anſchein !) nach fällt fie in das Jahrzehnt zwiſchen 1233 und 1242. Als Stadt 
iſt Kiel jedenfalls nicht älter. Schon im 14. Jahrhundert war die Nachricht 
verbreitet, daß Graf Adolf IV. die Stadt und das Schloß angelegt habe. Ob 
eine frühere (vielleicht ſlaviſche) Anſiedelung auf der Inſel zwiſchen der Föhrde 
und dem kleinen Kiel gelegen hat, läßt ſich nicht ermitteln. Was das nördlich 
von Kiel gelegene Dorf Uppande (das heutige Brunswik) betrifft, fo ſoll es 
(nach der Topographie ſ. u. Brunswik) ein Slavendorf geweſen ſein und 
der Name „am Abhang“ bedeutet haben. Dieſe Deutung iſt nach dem Urteil 
des Prof. Leskien in Leipzig falſch. Hiſtoriſch möglich aber iſt es, daß Slaven 
um die Kieler Föhrde herum geſeſſen haben. Man hält noch viel zu ſehr feſt 
an der Schwentinelinie und an jenem Phantaſiegebilde von einem „Grenzwall.“ 2) 
Warum ſollten die Slaven nicht auch über die Kieler Föhrde haben ſetzen können, 
wenn ſie doch in der Nortorfer Gegend und am Wittenſee geſeſſen haben? 
Kiel iſt offenbar die „Holſtenſtadt“ im koloniſierten Slavenlande. Freilich iſt 
es noch nicht ausgemacht, ob die Namen der im Weichbild der Stadt gelegenen 
Moore: Kocce und Kokor, ferner von Malugeſtorp, eines vergangenen Dorfes 
ſüdlich von Kiel, das die Topographie vom altſlaviſchen malu — klein ableitet, 
wirklich ſlaviſch find. Aber die Möglichkeit halte ich nicht für ausgeſchloſſen, 
auch nicht die weitere, daß manche der vielen, urkundlich auf -fe (heute je) 
endigenden Dorfnamen (wie Ruſſee, vorm. Rutſe; Dreckſee, vorm. Drachſe; 
Honigſee, vorm. Honechſe) trotz ihres, namentlich in der modernen Form, durch: 
aus deutſchen Gepräges durch Verdrehung ſlaviſcher, auf ze endigender Namen 
entſtanden find. Auch viele unzweifelhaft ſlaviſche Namen, wie Poretſe (Preetz), 
Pogatſe (Pogeez), Marmotſe endigen urkundlich auf -fe. Ganz ſicher laſſen ſich 
die Spuren der Slaven bis Meimersdorf verfolgen, welches, wie der große, 
jedermann, welcher dort geweſen iſt, bekannte, typiſch ſlaviſche Dorfplatz beweiſt, 
unzweifelhaft ein Slavendorf geweſen iſt. Denſelben Typus repräſentieren noch 
Moorſee (vorm. Morſe), wenn auch nicht ſo ausgeprägt wie Meimersdorf, 
und Techelsdorf (zwiſchen Groß-Flintbek und Brügge), deſſen Name ebenfalls, 
was den erſten Beſtandteil betrifft, ſlaviſch ift (vgl. Techelwitz, vorm. Theeghel— 
wicendorp, Techelwitzendorp nördlich von Oldenburg). Der Name Kotelwik 
(heute Wik bei Kiel) könnte in ſeinem erſten Beſtandteil das ſlaviſche kot! — 
Keſſel (vgl. Dorf Köthel, vorm. Kotle, in Lauenburg, und Reinbek, welches 
früher ebenfalls Kotle hieß) enthalten, was, wenn man auf die Lage des Dorfes 
achtet, als nicht ungereimt erſcheinen möchte. Doch iſt ein Zuſammenhang mit 
dem deutſchen Kote?) — Hütte ebenfalls nicht ausgeſchloſſen und vielleicht 
wahrſcheinlicher. 


) Vgl. Ravit, Jahrb. f. Landeskunde II, 243—56, K. Janſen, Die Stadt Kiel und ihr 
Weichbild im Munde der Vorzeit, und die Urk.Sammlg. der S. H. L. Geſellſchaft für vaterl. 
Geſch. S. 206, No. XIII. 

) Vgl. Bangert: Die Sachſengrenze im Gebiete der Trave, Oldesloe 1893. 

) Vgl. Hellwig: Die deutſchen Ortsnamen in Lauenburg im Archiv des Vereins für 
lauenb. Geſch. 1892. 
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Ziemlich genau ſind wir über die Zeit der Koloniſation des ſüdöſtlich von 
Kiel bis nach Preetz gelegenen Gebietes unterrichtet. Die beiden Urkunden, 
welche hauptſächlich in Betracht kommen, ſtammen aus den Jahren 1222 und 
1224. Die erſte, eine Urkunde des Grafen Albert von Orlamünde, welche den 
Nonnen von Porez (Preetz) ein bedeutendes Grundgebiet verleiht, ſpricht von 
coloni, villici und agricolae. Wenigſtens unter den Erſtgenannten hat man 
ohne Zweifel deutſche Kolonen zu verſtehen; das läßt ſich aus dem Sprach— 
gebrauch anderer Urkunden direkt nachweiſen. Das Gebiet, welches die Urkunde 
dem Preetzer Kloſter verleiht, wird abgegrenzt, wie folgt: „a stagno Honechse 
(vom Honigſee), Morse (Moorſee), Fossa (ehem. Graben aus dem jetzt trocken 
gelegten Moorſee in die Eider), Eydria (Eider), Hertesse (Haſſee) et indagine, 
quae Manhage dicitur (Winterbek) usque in stagnum Kyl ( Kieler Hafen) 
et Zwentine et Szupute (Niederung am linken Ufer der Schwentine bei Claus— 
dorf) supprema et palude Quernesvi (Querſack) et Wenekenbeke usque in 
stagnum Erpesse (Pohnsdorfer Stauen bei Neuwühren). 

Wichtiger noch iſt die folgende Urkunde vom Jahre 1224, durch welche 
Biſchof Bertold dem Kloſter die Zehnten aus folgenden Dörfern ſchenkt; die 
Worte der Urkunde, auf welche es beſonders ankommt, lauten: Die jetzt ge— 
bauten Dörfer aber (villae vero nun aedificatae), ſei es im Gebiete der 
vorgenannten Kirche (Preetz), ſei es außerhalb dieſes Gebietes, ſind mit ihren 
Grenzen folgende: „Spolesthorp (vergangenes Dorf bei Raſtorf), Radesthorp 
(Gut Raſtorf) item (— dito): Radesthorp (= Gut Roſenfeld), Mistestorp 
(S Lilienthal?), Radwardesthorp (= Raisdorf), Torente (S Trent), Wales. 
thorp (= Wahlsdorf), Kuren (— Groß Kühren), item Kuren (= Klein K.), N 
Rothen (= Depenau ?), Libetine (= Xöptin), Bardenbeke, Rigardeskampe ö 
(— Nettelſee), Bistekesse (— Groß Biſſee), item B. ( ehem. Klein Biſſee), 
Porsvelde ( Poſtfeld), Sivredesthorpe (= Sieversdorf), Ponasthorp (= Pohns⸗ 
dorf), Vruwenburghe, Ebbendorp (— vergang. Dorf zwiſchen Preetz und Raſtorf), 
Vruwenhutte und Vruwenwische (= Neuwühren), Ubbenthorp (= Oppendorf), 
Skervisthorp (= Scharsdorf).“ | 

Man wird aus dieſer Urkunde, ohne das nunc (jetzt) (ſ. oben) allzu 
ſehr zu preſſen, entnehmen dürfen, daß die Gründung der aufgezählten Dörfer, 
bezw. ihre Beſetzung mit deutſchen Anſiedlern, erſt um 1200 ſtattgefunden hat, N 
das will aber ſagen: die vollſtändige Beſiedelung des ganzen Gebietes zwiſchen 
Neumühlen und Preetz; denn die Zahl der dort aufgezählten Dörfer kommt der 
heutigen nahezu gleich. f 

Preetz ſelbſt, ein altes ſlaviſches Dorf namens Poretſe, Porez — „am 
Fluſſe“, (vom altſlav. po — an und reka — Fluß, gebildet nach Analogie von 
Pomorn (Pomorje) — Pommern — „am Meer“, ferner von Pogatſe = „am 
See“ 2c.) wird ſchon um die Mitte des 12. Jahrhunderts als Kirchort erwähnt 
und 1226 dem eben dort gegründeten Kloſter überwieſen. — Was aus den 
ſlaviſchen Bewohnern der Gegend um Kiel und Preetz vorläufig geworden iſt, 
darüber geben uns ſowohl die genannten Urkunden, als noch einige andere einigen 
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Aufſchluß. Sie blieben z. T. im Lande ſitzen, wie wir aus einigen, teils doppelt 
vorkommenden, teils als Wendeſchen- und Dudeſchen-geſchiedenen Dörfern erſehen 
können. Vgl. hierzu das auf S. 147 Geſagte. 

In der Urkunde von 1224 wird 2 mal ein Radesthorp (f. o.) genannt. Das 
eine war alſo vielleicht ſlaviſch. Sicher iſt es bei Raisdorf; denn wir wiſſen, 
daß der Name im 13. Jahrh. noch Wendiſchen Ratverstorp lautete. Auch läßt 
das Dorf die ſlav. Bauart noch zur Not erkennen. Dudeſchen Ratverstorp ift 
das heutige Sophienhof, welches erſt 1795 aus einem Dorfe in ein Gut um— 
gewandelt worden iſt. Doppelt vertreten ſind ferner Kuren, Libetine, Biſtekeſſe, 
Barkau. Alle 4 haben ſlaviſche Namen, alſo ſteht es außer Zweifel, daß eins 
der 2 mal vertretenen Dörfer in den erſten Jahrzehnten der Koloniſation noch 
ein Slavendorf geweſen iſt. Kühren beſteht noch heute in 2facher Auflage. Der 
Name bedeutet im Slaviſchen: „Strohhütte“. Klein Löptin (Lutteke Lubbentyn) 
iſt heute nur noch ein Teil des Dorfes Löptin. Von den beiden Biſtekeſſe iſt 
das eine heute nicht mehr vorhanden. Barkau endlich iſt gar 3mal vertreten, 
als Groß-, Klein- und Kirchenbarkau (abgeſehen von dem Barkau in der Gegend 
der unteren Trave). Das heutige Groß-Barkau hieß noch im Jahre 1400: 
Wendiſchen Berkowe. Ob damals noch mit Recht, oder nur zur Unterſcheidung 
von Dudeſchen Berkowe und Kerkenbarkow, vermögen wir nicht mit Beſtimmtheit 
zu ſagen. 

Dem Anſchein nach machte die Koloniſation an der Schwentine mit der 
Gründung von Clausdorf und Oppendorf vorläufig eine zeitlang Halt. Wenigſtens 
werden die jenſeits, am r. Ufer der Schwentine in der Nähe des Kieler Hafens 
gelegenen Dörfer erſt ſpäter genannt. Natürlich kann auch das Fehlen der betr. 
Urkunden die Schuld tragen. Thatſache iſt, daß wir erſt ſeit 1233 von Mönkeberg, 
Heikendorf, Laboe ꝛc. hören. 

Eine direkte Zeitangabe beſitzen wir über den Beginn der Koloniſierung 
der Probſtei zwiſchen Carzniz (der heute ſog. Hagener Au, welche zwiſchen 
Laboe und Stein in die Oſtſee mündet) und Suarzepouc (Schwartbuck, norft- 
weſtlich vom Selenter See). Die betr. Urkunde, durch welche Graf Albert 
den Marquard von Stenwer mit der „Salzenwieſe“ (an der Kolberger Heide) 
und dem ſoeben begrenzten Teile der Probſtei belehnt, trifft u. a. folgende Be— 
ſtimmung: ) „Für die Koſten, welche den Anbauern entſtehen bei der Rodung 
des Waldes um die Slaven herum, will ich ?) beitragen, er ſelbſt ſoll ) 
dazu geben.“ — Die Koloniſierung der Gegend zwiſchen Hagener Au und 
Schwartbuck ſoll alſo erſt jetzt, d. h. im Jahre 1216, aus welchem die Urkunde 
ſtammt, beginnen. So ſchnell ging es mit der Rodung des Waldes, eines Teiles 
des bei Helmold ſog. Iſarnho, welches ſich von Lütjenburg nach Schleswig er— 
ſtreckt haben ſoll, nun freilich nicht. Noch 1233 werden „der Wald und die 
Wieſe zwiſchen Karzuesze und Zwartepuch“ erwähnt. Die hier gelegenen 
Dörfer Fiefbergen, Stakendorf, Krummbek, Bentfeld und vielleicht noch Neu— 


) Vgl. Urk.⸗Samlg. d. Schl.⸗H.⸗L. Geſellſchaft für vaterl. Geſch. Bd. I S. 191. 
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Ratjendorf weiſen noch heute ſlav. Bauart auf. Sie waren alſo vor 1216, in 
ſlaviſcher Zeit, ſchon vorhanden. Ob ſie gleich jetzt deutſche Anſiedler erhielten, 
können wir mit Beſtimmtheit nicht ausſprechen. Gegen Ende des Jahrhunderts 
aber wird die Austreibung (bzw. Germaniſation?) vollzogen geweſen ſein, wenn 
wir auch nur von Stakendorf urkundliche Nachricht darüber beſitzen, daß im 
Jahre 1286 Kolonen dort anweſend find (vgl. S. H. L. Urk. I S. 216, 219). 
1250 haben wir bereits Hufeneinteilung in Wentorf (Rytserestorpe) bei Stein, 
was auf deutſche Anſiedler hinweiſt. 

Außerdem beſitzen wir noch ein jüngeres Zeugnis über die deutſche Be— 
ſiedelung der Probſtei. Im Regiſter des Probſten C. Bocholt vom Jahre 1286 
(vgl. S. H. L. Urk. I S. 384) heißt es vom Probſten Friedrich (124650), dem 
4. in der Reihe der Prälaten des Kloſters Preetz: „Er gab „das Erbe“) 
den Kolonen in dem Walde und auf der Wieſe zwiſchen Karecenitz 
und Zwartepuc und legte dort Dörfer und Hufen aus.“ Demnach hätte 
jener Marquard von Stenwer noch nicht viel ausgerichtet, und die Koloniſation 
der Probſtei wäre erſt um etwa 1250 erfolgt. 

Ob die heutigen Probſteier Wenden oder Niederländer ſeien, iſt bekanntlich 
lange eine Streitfrage geweſen und iſt es auch noch. Die Vertreter der erſten 
Anſicht ſtützen ſich namentlich auf die Ahnlichkeit der Probſteier Tracht mit der 
der Lauſitzer Wenden. Und ſie iſt in der That frappierend. Die kurzen mit 
blauem Bande (in der Probſtei „Verböhrels“ genannt) beſetzten Röcke, das 
Verhüllen in Trauer mit dem „Schlippen“, die um den Kopf gewundenen Tücher, 
endlich die Schuhe find in der Probſtei wie in der Lauſitz nahezu dieſelben.“ 
Es ſcheint in der That, als ob die vor etwa 50 Jahren noch allgemeine Tracht 
der Probſteier Mädchen und Frauen urſprünglich den Wendinnen eigen geweſen 
iſt. Daß die eingewanderten deutſchen Koloniſten die kleidſame Tracht der Wenden 
angenommen hätten, wäre bei der Nachahmungsſucht der Deutſchen, namentlich 
der Frauen, nichts ſo ſehr Wunderbares. Auch haben ſich die Wenden ja, wie 
ſoeben nachgewieſen iſt, verhältnißmäßig lange in der Probſtei gehalten. Nach 
alledem darf man die Frage nicht ſo allgemein ſtellen: ob die heutigen Probſteier 
Wenden oder Niederländer ſeien. Es kann ſich doch nur darum handeln, ob 
ſich neben den nachweisbar eingewanderten deutſchen Koloniſten noch wendiſche 
Reſte erhalten haben und ob dieſe Reſte ſtark genug geweſen ſind, der heutigen 
Bevölkerung ihr Gepräge in Tracht und Körperbeſchaffenheit zu verleihen. — 
Wenn man auf der Tabelle (S. 25) den Prozentſatz der Blonden und Blauäugigen 
im Kreiſe Plön mit dem in Norder- und Süderdithmarſchen vergleicht, ſo zeigt 
ſich hier nicht nur kein Unterſchied, ſondern im Gegenteil überwiegt der Kreis 
Plön noch mit 47% Blonden gegen 44 bzw. 47% in jenem echt germaniſchen 
Lande. Maſſe alſo gegen Maſſe gehalten ergiebt in dieſem Punkte feinen Unter: 
ſchied. Aber daraus darf man noch nicht ſchließen, daß die Wenden aus der 

5 hereditas, ein noch nicht völlig klargeſtellter Begriff. Gemeint find jedenfalls die 
dortigen, dem Kloſter gehörenden Ländereien. 

2) Vgl. Schmidt: Die Probſtei Preetz, Kiel 1813. 
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Probſtei alle vertrieben worden ſeien. Es kommt eben nicht allein auf Haar— 
und Augenfarbe an, ſondern auf die ganze Geſichtsbildung und auf die Geſichts— 
farbe. Daß dieſe ſlaviſchen Einfluß verrieten, wird von Kennern der Probſteier 
mit Entſchiedenheit behauptet. Erweiſen ließe ſich das am eheſten an der Be— 
völkerung zwiſchen Hagener Au, Selenter See und Schwartbuck, wo ja die 
Wenden am längſten nachweislich geſeſſen haben. Was endlich noch einmal die 
Tracht betrifft, ſo ſahen wir bereits, daß die Lauſitzer und Probſteier mehrere 
Ahnlichkeiten aufweiſt, während zwiſchen der Niederländer und Probſteier im 
Grunde nur eine vorhanden iſt. Das iſt der Kopfputz der Frauen. Wir finden 
nahezu denſelben bei den Probſteierinnen, den Vierländerinnen und den Amager— 
innen. Bei den letztgenannten weiſt er natürlich auf niederländiſche Herkunft 
hin. Ob auch bei den Probſteierinnen iſt vielleicht noch fraglich. Wendiſche und 
niederländiſche Sitte kann ſich hier verquickt haben. 

Wenn man alle Anzeichen für und wider zuſammenfaßt, ſo dürfte ſich als 
Endergebnis ausſprechen laſſen dürfen: Die heutigen Probſteier ſind eine 
Miſchung von Niederländern und Wenden. — Von wendiſchen Orts— 
namen iſt noch eine ganze Reihe in der Probſtei heute erkennbar: Schleſen 
(vorm. Slecen, Sles), Pülſen (vorm. Politze), Pratjau (vorm. Pratekowe), 
Giekau (vorm. Gykowe, Ghikow), Krokau (vorm. Krokow), Fahren (vorm. War- 
now), Schwartbuck (wohl die unvollſtändige Überſetzung des ſlav. Czernebog), 
(Karzuiz — Hagener Au). Ob Laboe (vorm. Lubodne, Lybodden, Laboy) nicht 
auch aus einem ſlaviſchen Namen entſtanden iſt, ähnlich wie Lübeck, welches mit 
Bek — Bach gar nichts zu ſchaffen hat, ſondern vielleicht aus dem ſlav. ub — lieb 
gebildet iſt? 

Für das öſtlich an die Probſtei grenzende Land, den Gau oder Diſtrikt 
Luttikenborg ſind unſere Nachrichten über die Zeit der Koloniſation einigermaßen 
dürftig. Dieſer Gau umfaßte ein ziemlich bedeutendes Gebiet.) Er enthielt das 
Dorf Dannau im Kirchſpiel Eutiniſch-Neukirchen und reichte öſtlich bis in die 
Nähe der Stadt Oldenburg. 

Die Stadt Lütjenburg (vorm. Luttilinborg, Lutikenborch, Lucelenborg, 
Luktenborch) erhielt um 1156 eine chriſtliche Kirche (Helm. 83) und 1275 durch 
den Grafen Gerhard J. das lübſche Recht. — Die Koloniſierung des platten 
Landes wäre nach Helmold II, 14 in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
ungefähr durchgeführt geweſen; doch wiſſen wir, wie allgemein und rhetoriſch 
jener Schlußſatz der ganzen Chronik gehalten iſt (vgl. S. 26). 

Das erſte Dorf mit deutſchem Namen im Lande Lütjenburg kommt ur— 
kundlich erſt im Jahre 1197 vor, nämlich Bunentorp (Bunestorp, Budendorp), 
welches nordöſtlich von der Stadt Lütjenburg gelegen hat. Mitunterzeichnet 
iſt die Urkunde von einem Waltherus, ad vocatus de Luttelenborg. 


Da dieſe gräflichen Vögte (advocati) nicht nur über die Stadt, ſondern 


über den ganzen Gau geſetzt wurden, jo haben wir zugleich einen Anhalts- 


) Vgl. Witt: Ein Abſchnitt a. d. Geſchichte Lüljenburgs im März⸗Aprilheft d. Heimat“ 1894. 
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punkt dafür, daß auch das platte Land um Lütjenburg gegen Ende des 
12. Jahrhunders ſchon von deutſchen Kolonen beſiedelt war. Auch Oldenburg 
hatte einen ſolchen Vogt, welcher hier den ausdrücklichen Titel „Vogt der 
Holländer“ führt. Weitere deutſche Dörfer im Lande Lütjenburg kommen ur: 
kundlich erſt 1210, 1214, 1224 ꝛc. vor; fernerhin werden ſie zahlreicher. Was 
wir über das vorläufige Schickſal der Slaven wiſſen, beſchränkt ſich wieder nur 
auf einige mit dem Zuſatz Wendiſchen- verſehene Orte, welche heute zum Teil 
nicht mehr beſtehen. Erhalten ſind: Wendiſchen Parzouwe (Wittenberger Paſſau), 
W. Rantzouwe (adel. Gut Rantzau), W. Nuchele (Kirchnüchel) und W. Peters: 
dorf (adel. Gut Petersdorf, ſüdlich von Oldenburg). Vergangen ſind: W. Tra⸗ 
lowe, W. Selkouwe, W. Salſouwe und W. Alverstorpe. Endlich mag noch 
erwähnt werden, daß die Orte mit ſlaviſchen Namen denen mit deutſchen noch 
heute beinahe die Wage halten. Slaviſch ſind: Lepahn, Grebin, Görnitz, 
Mucheln, Rantzau, Bellin, Selent, Malente, Kühren, Malkwitz, Nüchel, Kaköhl, 
(vorm. Kukole), Kükelühn (vorm. Cuculune, Cuculine) u. a. und weiter öſtlich: 
Lenſahn, Hobſtin, Puſtin, Schlamin, Dahme, Quaal und jenſeits vom Olden— 
burger Graben: Gaarz, Quals, Göhl, Rellin, Putlos (Kröß?), Wandelwitz, 
Brode, Satjewitz, Klötzin, Görz. Außerdem mag in den mit dorf zuſammen⸗ 
geſetzten Ortsnamen noch manches ſlaviſche Grundwort ſich verſtecken, kurz, 
auch im Lande Oldenburg halten die ſlaviſchen Ortsnamen den deutſchen nahezu 
die Wage. Dies könnte auf eine ziemlich dichte Bevölkerung bereits in ſlaviſcher 
Zeit ſchließen laſſen, auch wenn wir dabei berückſichtigen, daß es häufig nur 
Wälder, Flüſſe, Seen u. ſ. w. waren, welche ihren ſlaviſchen Namen für neu⸗ 
gegründete deutſche Dörfer hergaben. Beſtätigt wird eine ſolche Anſicht durch 
Helmold. Kap. 57 heißt es: „Oldenburg und Lutilenburg und die anderen 
Küſtengegenden gab er (der Graf Adolf II.) den Slaven zu beziehen, und dieſe 
wurden ihm zinspflichtig.“ Die Slaven blieben alſo nach 1142 hier, im heute 
noch ſogenannten Wagrien, vorläufig teils ſitzen, teils wurden ſie hier zuſammen⸗ 
gedrängt, welches letzte Helmolds Worte eigentlich zu ſagen ſcheinen. Bis hierher 
erſtreckte ſich die Koloniſation vorläufig noch nicht. Ungeſtört ſetzten die Wagern 
ihr bisheriges Leben und Treiben und ihren einheimiſchen Gottesdienſt fort, 
unter ihren Fürſten Pribizlav, Rochel, einem Nachkommen Crutos, und Theſſemar. 
Ihre Lieblingsbeſchäftigung war der Seeraub. Arger denn je ſuchten ſie gerade 
in dieſer Zeit (nach 1142) mit großen Geſchwadern, ebenſo wie die Fehmaraner 
und die übrigen, weiter öſtlich ſitzenden Slaven, die däniſchen Inſeln heim, 
und der Ertrag floß zum guten Teil als Tribut in die Taſchen des ſächſiſchen 
Herzogs und der holſteiniſchen Grafen. Begreiflicher Weiſe ſuchten die Dänen 
dieſem Unweſen zu ſteuern. Aber innere Wirren in Dänemark kamen den Slaven 
zu gute. Vereinzelte däniſche Landungen in Wagrien hatten wenig Erfolg. 
Anders wurde es erſt unter Waldemar I. Indeſſen hatte doch ſchon Sven im 
Jahre 1150 die Stadt Oldenburg niedergebrannt und die Küſte verheert (Hel⸗ 
mold 57). Hier hatte Vicelin im Jahre vorher gerade „das Bistum wieder 
aufgerichtet“ (Helmold), d. h. eine kleine Kapelle dort erbauen laſſen. Dies war 
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das einzige Gebäude, welches der Biſchof Gerold, Vicelins Nachfolger, vorfand, 
als er im Winter 1155 mit ſeinem Gefolge, unter ihm Helmold, das verödete 
Oldenburg beſuchte und dort einen nur von Pribizlav und einigen wenigen 
Slaven beſuchten Gottesdienſt abhielt. Das Heidentum herrſchte damals noch 
vollſtändig im Lande und zwar verehrten die Oldenburger Slaven den Gott 
Prove, deſſen heiliger Hain im „jenſeitigen Slavenlande“, d. h. jenſeits des 
Dannauer Sees, wohl bei dem heutigen Gute Putlos (Patluſe) ſich befand. 
Hier ſtehen die noch heute einzigen Hölzungen des Landes Oldenburg, die außer 
der Siggener von Erheblichkeit ſind. 

1157 ſchickte Gerold einen Prieſter nach Oldenburg, den Bruno. Auch 
bei ſeiner Ankunft lagen Burg und Stadt noch gänzlich zerſtört und öde, 
weshalb der Graf auf Brunos Bitte ſächſiſche Anſiedler dorthin ſchickte, und 
mit ihrer Hülfe erbaute Bruno jetzt eine, wie es bei Helmold heißt, recht an— 
ſehnliche Kirche zu Ehren St. Johannis des Täufers; ſie wurde im Beiſein 
des Grafen eingeweiht. Dies war der Anfang der Kolonisation Oldenburgs. 
Bei der Beſetzung der Stadt aber durch deutſche Anſiedler blieb es vorläufig 
auch. Um die Bekehrung der Eingeborenen gaben ſich zwar Bruno durch Ber: 
leſen ſlaviſch geſchriebener Predigten und der Graf durch ſtrenge Verbote alle 
Mühe. Aber es fruchtete nicht. So lange die Slaven in größeren Maſſen 
im nördlichen Wagrien ſaßen, haben ſie dem Chriſten- und Deutſchtum feindlich 
gegenüber geſtanden. Namentlich in der Schlacht von Demmin (1164) haben 
ſie dieſen Haß bewährt. Sie ſtanden mit in dem Kontingent Adolfs II., welches 
dieſer ſeinem Herzoge Heinrich dem Löwen zum Wenden-Kreuzzuge zur Ver: 
fügung geſtellt hatte, und benutzten die erſte beſte Gelegenheit, um den Vortrab 
des deutſchen Heeres ihren Landsleuten zu verraten. Unter den Opfern dieſes 
Verrates war auch Graf Adolf II. — Auch ihre Seeraubzüge gegen die däniſchen 
Inſeln dauerten fort, und die Dänen konnten ſich der beuteluſtigen, verzweifelten 
Geſellen trotz aller Anſtrengungen kaum erwehren. Erſt 1170, nachdem eine 
große wendiſche Flotte durch einen Sturm vernichtet worden war, wagte 
Chriſtoph, ein natürlicher Sohn Waldemars J., Statthalter von Schleswig, 
einen Angriff auf Wagrien und zerſtörte den Hafen der Stadt Oldenburg.“) 
Die Wagern entſchädigten ſich indeſſen auf den däniſchen Inſeln. Ein zweiter 
Zug, noch im Frühjahr 1171, führte die Dänen abermals vor Oldenburg. Die 
Einwohner flüchteten mit ihrer Habe in die Kirche und wurden dort auch ge: 
ſchont. „Marchradus und Homo, die Alteſten des Wagirenlandes,“ rücken 
alsdann mit einer Schar von Sachſen und Wenden den Dänen entgegen, richten 
aber nichts aus (Helmold 86). Die Dänen ziehen mit reicher Beute ab, worauf 
die Wagern ihren Verluſt auf den däniſchen Inſeln zehnfach wieder einbringen 
(Helm. II, 13). Erſt das Bündnis Heinrichs des Löwen mit dem Däuenkönige 
Waldemar J., welches eine ſtrengere Handhabung des Land- und Seefriedens 


) Helm. II, 13 und Saxo Grammaticus p. 878. a 
11 
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zur Folge hatte, ſcheint den Dänen einige Ruhe vor ihren Drängern verſchafft 
zu haben. 

Erſt nach dieſen Ereigniſſen, früheſtens im letzten Viertel des 12. Jahr: 
hunderts wird man den Beginn einer Koloniſation Oldenburgs anzu— 
ſetzen haben. Unſere Nachrichten hierüber ſind indeſſen ohne Ausnahme jüngeren 
Datums. Erſt 1224 wird ein „Vogt (Gerebertus) der Holländer“ in Oldenburg 
genannt (S. H. Urk. 1,456). Dieſe Holländer müſſen ſich auch auf dem platten 
Lande angeſiedelt haben, da die Stadt bereits durch die ſächſiſchen (holſteiniſchen) 
Anſiedler Brunos beſetzt war. 1235 erhält die Stadt das lübſche Recht, und 
erſt eine Urkunde des Jahres 1249 (Levercus No. 80) ſpricht von 6 
deutſchen Dörfern (VI villae theutonicae) im Lande Oldenburg, nämlich 
Helerikendorp, Tulendorp, Sukesdorp, Harrikendorp, Poppendorp und Dlinden: 
dorp. — Helerikendorp (ſpäter auch Havenis, Hilligenhavene, portus sacer 
genannt) iſt das heutige Heiligenhafen. 1262 wird die Kirche des Ortes zuerſt 
genannt, und um ungefähr dieſelbe Zeit ſoll er das lübſche Recht erhalten haben, 
welches ihm 1305 beſtätigt wird. Daß auch wendiſche Elemente anfangs dort 
vorhanden waren, bezeugt der Name der großen und kleinen Wentſtraße, 
welche 1660 abgebrannt und ſeitdem nicht wieder aufgebaut worden find (vgl. 
Top. I). — Die übrigen in der oben zitierten Urkunde aufgezählten Dörfer 
beſtehen heute nicht mehr. — Grube, vorm. Grobe, Grove, welches in der 
Topographie als altſlaviſcher Ort aufgeführt wird, iſt denn doch wohl eine 
rein deutſche Anſiedelung. Weder der Name noch die Bauart ſind ſlaviſch. 
Erwähnt wird Grube zuerſt 1232 und 1323 bereits oppidum (Stadt) genannt, 
das mit dem lübſchen Recht begabt war. — Großenbrode, vorm. Brode, 
vom altſlaviſchen brod — Fähre, Furt, wird 1249 zuſammen mit Lütjenbrode 
zuerſt erwähnt. Letzteres iſt als die deutſche Auſiedelung anzuſehen, da heute 
nur in Großenbrode die ſlaviſche Bauart zu erkennen iſt, und zwar weiſt der 
Typus nach Fehmarn (ſ. o. Mai⸗Juniheft Anm. S. 101102). 

Im ganzen machen dieſe Nachrichten den Eindruck, als ob die Koloniſation 
des Landes Oldenburg erſt etwas ſpäter als die des übrigen Wagriens vollendet 
worden iſt. Noch das Zehntregiſter des Bistums Lübeck aus dem 
Jahre 1286 erwähnt „14 neue Dörfer“ in der Nähe der Stadt 
Oldenburg, vgl. Levercus No. 288 S. 294 ff. »Item de Subruke et aliis 
villis XIIII novis ibidem diffusis decime novales nec colliguntur nec sol- 
vunture — zu deutſch: Gleichfalls werden aus Subrufe !) und 14 anderen 
neuen Dörfern, die daſelbſt zerſtreut liegen, die Neubruchszehnten weder ge- 
ſammelt noch bezahlt. Namentlich die Bemerkung, daß die Neubruchszehnten 
noch nicht bezahlt werden, zeugt dafür, daß jene Dörfer thatſächlich ziemlich 
neu find und nicht etwa nur im Gegenſatze zu den altſlaviſchen jo genannt 
werden. Wir dürfen daher wohl ausſprechen, daß die Germaniſation Oldenburgs 
erſt mit dem Schluß des 13. Jahrhunderts beendet geweſen iſt. — Kleine ſlaviſche 


) Subruke iſt der heutige Meierhof Einhaus, Kirchſp. Hohenſtein, weſtl. von Oldenburg. 
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Reſte haben ſich höchſt wahrſcheinlich noch ziemlich lange behauptet. Laſſen doch 
die Bewohner der Putloſer Heide noch heute ſlaviſche Merkmale erkennen (nach 
Meißner a. a. O.). Es iſt eine kleine, braune Raſſe, welche zu den großen, 
blonden und meiſt blauäugigen übrigen Oldenburgern in auffallendem Kontraſt 
ſteht. Gerade in dieſer Gegend lag ein Slavendorf, welches 1215, als zu dem 
biſchöflichen Hofe Kakediz gehörig, erwähnt wird. 

Die Hauptmaſſe der deutſchen Anſiedler im Lande Oldenburg ſowie auf 
der gegenüberliegenden Inſel Fehmarn beſtand aus Frieſen. Zu dieſer Annahme 
berechtigt die ſtattliche Größe der Oldenburger und Fehmaraner, welche noch 
heute einen Bezirk der Großen, über das Mittelmaß der übrigen Oſtholſteiner 
hinaus, bilden (vgl. S. 25 und Meißner). Aus der geographiſchen Lage der 
beiden Landſchaften Oldenburg und Fehmarn zu einander darf man entnehmen, 
daß ihre Koloniſation etwa gleichzeitig in einem Zuge erfolgte. Nun iſt Feh— 
marn bereits 1231 faſt vollſtändig von Deutſchen beſiedelt (vgl. unten), während 
Oldenburg im weiteren Verlaufe des 13. Jahrhunderts noch weitere Nachſchübe 
erhält. Es ging alſo hier, wie überall bei Wanderungen großer Menſchen— 
maſſen, daß zuerſt das äußerſte Ende der Sackgaſſe ſich füllte. 

Über den Gang der Koloniſation und Germaniſation auf der 
Inſel Fehmarn habe ich mich bereits in meiner Diſſertation geäußert, ſodaß 
ich das dort Geſagte an dieſer Stelle nur kurz zuſammen zu faſſen und ftellen- 
weiſe zu ergänzen brauche. 5 

Genannt wird die Inſel Vemere zuerſt von Adam von Bremen, Buch IV, 
und zwar als von Slaven bewohnt. Es ſind Schafariks Fembraner, ein obo— 
tritiſcher Stamm. Der Name Vemere iſt wahrſcheinlich ſlaviſch. — Direkte 
hiſtoriſche Nachrichten über die Inſel bis in den Anfang der neueren Zeit be— 
ſitzen wir nicht. Was wir bis dahin von ihr wiſſen, müſſen wir aus König 
Waldemars „Erdbuch“ !) (liber terrae, Kong Waldemars »Jordbog,« was 
beſſer mit „Grundbuch“ zu überſetzen wäre) und 3. T. aus Saxos Angaben, 
welcher freilich direkt von der Inſel nicht Spricht, entnehmen oder teilweiſe er— 
raten. — Man wird es als ſicher betrachten dürfen, daß die Inſel einer jener 
Ausgangspunkte für die wendiſchen Seeräuberfahrzeuge geweſen iſt, daß ferner 
von den etwa 20 Zügen Waldemars I. gegen die Wenden wohl einige auch 
mit gegen die Fembraner gerichtet geweſen ſind. Thatſache iſt, daß 1231, in 
dem Jahre der Abfaſſung des Grundbuches, nicht nur die Unterwerfung der 
Fehmarnſchen Slaven, ſondern auch die Koloniſation des Landes vollzogen iſt. 
Da aus dem Grundbuch bereits 37 der heute beſtehenden 40 Ortſchaften nach— 
zuweiſen find, welche zum größeren Teil [von den nur zweiſeitig ?) bebauten 
Dörfern, ſoweit ſie nicht ſlaviſche Namen führen, iſt es nicht ſicher] die ſlaviſche 
Bauart zeigen, ſo iſt der Schluß auf eine verhältnismäßig dichte Bevölkerung 


) Gedruckt bei Langebek, scriptores rerum Danicarum, Bd. VII, und in der Quellen⸗ 
ſammlung für Schleswig⸗Holſteiniſche Geſchichte. 

) Vgl. meine Diſſertation, Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volkskun de (heraus⸗ 
gegeben von Kirchhoff), Bd. VII, 3. Stuttgart 1892. 


| 166 Gloy. 


bereits in ſlaviſcher Zeit durchaus ſtatthaft, und man darf den Grund mit einigem 
Recht in dem Zuzug von Slaven aus dem eroberten Feſtlande ſehen, bevor 
dasſelbe Geſchick auch die Inſel traf. Ob die Dänen ſie allein oder mit Hülfe 
der Deutſchen eroberten oder ob gar die deutſche Beſiedelung der Eroberung 
durch die Dänen vorherging, vermögen wir nicht zu ſagen. Das aber dürfen 
wir ausſprechen, daß die Koloniſten ſchon damals (um 1231) zum weitaus 
größeren Teil Frieſen und wohl nur zum kleineren Dänen geweſen ſind. Die 
Namen einiger Ritter bezw. Schulzen auf Fehmarn in damaliger Zeit ſind 
offenbar dänischer Herkunft, andere wieder deutſcher (Ouae = Uwe?, Oddo, 
Hiddo, Ducco, Hermannus de Basthorp, Weneco, Petrus de Kalundaeburgh, 
Henricus Scaerping, Willikinus, Tuko — Tygo?, Davidsun). Nur 1 Dorf 
führt ausdrücklich den Namen Denskethorp (Dänſchendorf und wird merk— 
würdigerweiſe zugleich als villae slavica bezeichnet. Vielleicht hatte dieſe letzte 
Bezeichnung bereits 1231 nur noch hiſtoriſch einen Sinn, wie in vielen Fällen 
das „Wendeſchen“ des Ratzeburger Zehntregiſters um ungefähr dieſelbe Zeit 
(123034). Möglicherweiſe aber ſaßen auch Dänen und Slaven zuſammen in 
dem Dorfe. In Klausdorf (villa Nicholai) a. F. haben wir ein ſolches Beiſpiel, 
daß Slaven und Koloniſten nebeneinander wohnen. Man ſchließt dies aus dem 
Umſtande, daß in jenem Dorfe nach mansi oder hovae (dem deutſchen Landmaß) 
und nach unci ( Hakenhufe, dem ſlaviſchen Landmaß) gezählt wird. — Was 
nun noch das fernere Schickſal der auf Fehmarn verbliebenen Slaven betrifft, ſo 
haben wir auch hier, wie überall in Oſtholſtein, einige villae slavicae, im ganzen 
fünf,) nämlich: Denskœthorp, Potgarde (Putgaarden), Lymcekeenthorp (Lemken⸗ 
dorf), Gamenthorp (Gammendorf), Galenthorp (Galendorf). Hierzu iſt das 
eben über Dänſchendorf Geſagte zu vergleichen, und über ſlaviſche Namen auf 
Fehmarn meine Diſſertation S. 43 f. — In dem Dorfe Preſen (vorm. Prezniz), 
an der Nordoſtküſte der Inſel, hat Georg Hanſen — Geogr.-hiſtor. ſtatiſtiſche 
Beſchreibung der Inſel Fehmarn, Altona 1832 — beobachtet, daß die Bewohner 
ſich durch Tracht und Gebräuche von den übrigen Fehmaranern unterſchieden 
haben. Ob es ſlaviſche Reſte find oder nur ein nicht frieſiſcher Stamm? 
Mögen dieſe Zeilen zu einer Prüfung der Sache anregen! 

Die auf S. 37 gemachte Annahme, daß die Koloniſierung der Inſel gleich 
anfangs durch die Frieſen geſchah, gewinnt dadurch eine noch größere Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß von einer ſpäteren Beſiedelung nichts verlautet, abgeſehen von 
Danckwerths Notiz, daß ein vornehmer, landflüchtiger Ditmarſche mit ſeinem 
Anhange ſich auf der Inſel niedergelaſſen habe. Danckwerth meint ſchließen 
zu dürfen, daß die ganze Fehmarnſche Bevölkerung von den Ditmarſchen ab— 
ſtamme. Er ſagt, „es ſei eine gemeine Sage, daß die itzigen Einwohner der 
Inſulen Femern von den Ditmarſchen ihr herkommen haben, denen ſie auch an 
Stärke des Leibes, Art und Sitten gleich ſyn.“ So ganz ungereimt war Danck— 


) Vgl. indeſſen hierzu das Erdbuch in der Ausgabe der Quellenſammlung für Schl.⸗H. 
Geſchichte mit den einleitenden Bemerkungen daſelbſt. 
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werths Anſicht keineswegs. Die Ditmarſcher, ein urſprünglich ſächſiſcher Stamm, 
aber mit frieſiſcher Beimiſchung, wie ſchon die Sprache!) zeigt, gleichen den 
Frieſen allerdings. So läßt ſich Danckwerths Notiz nur als weiterer Beleg für 
die oben ausgeſprochene Anſicht betrachten. Eine Unterſuchung der Fehmarnſchen 
Orts-, Flur- und Familiennamen, ſowie der dortigen Sprache überhaupt, wird ficher 
weitere Anhaltspunkte bieten. Aus dem Vorkommen des Familiennamens Fries, 
Freſe, Frees, Freeſe, Frehſe, Frieſe dürfte indeſſen heute, bei der allgemeinen 
Verbreitung des Namens, nicht allzuviel mehr zu ſchließen ſein, wohl aber aus 
Ortsnamen wie: Vreſendorp, Freſenburg, Vreſenkamp, Vreſenvelde, Freſenholt, 
Freſenteich, Vrysgud. Wir finden dieſelben ohne Ausnahme immer nur da, 
wo Frieſen vereinzelt unter anderen deutſchen Anſiedlern ſich niedergelaſſen 
haben. Dementſprechend finden ſich ſolche Namen in Oldenburg und auf Feh— 
marn nicht. — Es würde eine in ſich abgeſchloſſene, recht intereſſante und dank— 
bare Aufgabe ?) jein, die oſtholſteiniſchen Orts- und Flurnamen mit Bezug auf 
ihre Herkunft zu unterſuchen. Man hätte zu dieſem Zwecke das ganze nord— 
weſtliche Deutſchland, Holland und Belgien nicht nur auf gleichlautende Namen 
hin zu durchſuchen, ſondern auch ganz genau feſtzuſtellen, welchem Stamme ein 
beſtimmter Name beſonders eigentümlich iſt. So weiſt z. B. nach Weſtfalen 
der Name Bentfeld, auf Flamland: Flehm, Flemhude, Süſel (vgl. Süſel bei 
Brügge i. Belgien), Brügge, Seveneken, Waken u. a.?) Die Endung -wolde ift 
beſonders in Groningen und Drente heimiſch. An Familiennamen find nieder— 
ländiſcher Herkunft: van der Vecht, Vechtmann, Brüggemann, van Alen, Schnee— 
kloth, Schlapkohl (Slabbekol). Die beiden zuletzt genannten kommen namentlich 
in der Probſtei?) vor. | 


Kapitel 4. 
Der Gang der Germaniſation in Oft: Stormarn und in Lauenburg. 


Daß Slaven im öftlichen Stormarn gejeffen haben, und zwar ſchon fehr 
früh, ſahen wir bereits im erſten Teil, A (vgl. dazu die Karte). Hamburg lag, 
wie eine Urkunde des Jahres 834 ſich ausdrückt, „zwiſchen den todbringenden 
Gefahren der Heiden“ (inter mortifera paganorum pericula). Unter ihnen werden 
wohl auch bereits die Slaven mit verſtanden ſein. Daß Hamburg mehr als 
einmal von ihnen heimgeſucht worden iſt, wurde bereits geſagt. Nicht bekannt 
aber iſt die Zeit der Vertreibung der Slaven. Helmold ſchweigt über die Ko— 
loniſation dieſes Gebietes vollſtändig. Sie vollzog ſich jedenfalls unter dem 
Einfluß des Hamburg-Bremer Erzſtiftes, was für Helmold Grund genug zum 


) Vgl. Jahrbücher für niederdeutſche Sprachforſchung und . Ditmarſiſches 
Idiotikon, Schleswig 1821. 

2) Bei einer ſolchen Unterſuchung müßte aber immer auf möglichſt alte Erdbücher, 
Flurkarten und Kirchenbücher zurückgegangen werden, welche in den Kirchen- und Gutsarchiven 
und auf den Landratsämtern zu ſuchen ſind. 

) Vgl. dazu Schmidt: Zur Agrargeſch. Lübecks und Oſtholſteins. 1887. 

) Vgl. Schmidt: Die Probſtei Preetz, Kiel 1813. 
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Stillſchweigen geweſen ſein mag (vgl. Teil B S. 13).— Urkundlich genannt wird uns 
von deutſchen Dörfern zuerſt Sülfeld (1207); 1223: „Stillenov, welches Horit . 
genannt wird,“ — Stellan, n. o. v. Hamburg, ein gut erhaltener Rundling. — 
Ferner Arnesfelde (Ahrensfelde) und Bergvelde; 1248: II Trutowe, von denen 
eins wohl ein wendiſches Dorf geweſen iſt; 1252: Bergſtedt, 1256: Braak 
u. ſ. w. Natürlich ſind alle dieſe Dörfer, welche außer dem vergangenen Berg— 
velde alle auf ſlaviſcher Grundlage beruhen, bezw. zeitweilig von Slaven okku— 
piert geweſen ſind, bedeutend älter als das Jahr ihres erſten urkundlichen Vor— 
kommens. Auch ihre Beſetzung mit deutſchen Koloniſten fällt allem Vermuten 
nach vor jene große Koloniſationsperiode von 1142 ff., da man annehmen ſollte, 
daß die am weiteſten nach Weſten liegenden Slavengebiete zuerſt von den 
Deutſchen beſetzt worden ſind. Die vollſtändige Beſiedelung des Landes iſt 
freilich mit dem 12. Jahrhundert noch keineswegs abgeſchloſſen; denn noch in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wird gerodet z. B. in der Gegend 
von Reinbek (vgl. Haſſe II, 29 und die Namen: magnum „Roth“ „Großen rade,“ 
Willersroth und Weteroth), ferner im Jahre 1253 bei Großenſee im Kirch— 
ſpiel Trittau (Haſſe II, 44). Damit iſt in der Hauptſache auch ſchon erſchöpft, 
was an Nachrichten über die Koloniſation Stormarns unmittelbar zur Hand liegt. 

Reichlicher fließen unſere Quellen für die Geſchichte der Koloniſation 
Lauenburgs, und ſo hat denn auch die Geſchichte dieſes Landes mehrfach 
Bearbeiter gefunden. — 1848 erſchien „Mecklenburgs deutſche Koloniſation“ 
von Paſtor F. Boll, im 13. Band der Jahrbücher für mecklenb. Geſchichte. 
Die Arbeit erſtreckt ſich auch über Lauenburg. 1861 folgte Alex. Padberg mit 
ſeiner „ländlichen Verfaſſung in Pommern“ und 1875 Dr. H. Ernſt: „Die 
Koloniſation Mecklenburgs im 12. und 13. Jahrhundert. Beide Arbeiten greifen 
auch nach Lauenburg hinüber. Zu den neueſten Arbeiten gehören: H. Ernſt: 
Die» Koloniſation von Oſtdeutſchland, Progr. von Langenberg 1888, Teil J, 
und G. Wendt: Die Germaniſation der Länder öſtlich von der Elbe, Beilage 
zum Progr. der Kgl. Ritterakademie in Liegnitz, 1889. Die primären Quellen 
ſind Helmold, Arnold von Lübeck und die Urkunden, von denen die meiſten im 
Meckl. Urk.⸗B. abgedruckt ſind. Namentlich iſt es das Ratzeburger Zehnt— 
regiſter (M. U.⸗B. 375) aus den Jahren 1230—34, welches die Geſchichte 
der Germaniſation des Landes geradezu enthält. Wer einige Sachkenntnis 
beſitzt und zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, für den bedarf es kaum noch 
einer beſonderen Geſchichte der Germaniſation Lauenburgs. 

Der Gang der Ereigniſſe des 12. und 13. Jahrhunderts in Lauenburg 
war kurz folgender: 

Jener Heinrich von Badewide, welcher den Grund zur Koloniſierung des 
ſüdlichen Wagriens legte, iſt der Begründer der Grafſchaft Ratzeburg. 1142 
wurde ſein Streit mit dem Grafen Adolf II. dahin beigelegt, daß er Ratzeburg 
(die Burg, welche ſchon ſeit der Mitte des 11. Jahrhunderts beſtand) mit dem 
Land der Polaben erhielt. Die Gründung des Bistums Ratzeburg erfolgte im 
Jahre 1154. Die Grenze desſelben gegen Weſten war die Bille. Der Beginn 
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der Koloniſation erfolgte nach Helmold erſt mit dem Jahre 1162. Jedenfalls 
erwähnt er dieſe Begebenheit erſt unter den Ereigniſſen dieſes Jahres. Weitere 
Fortſchritte machte die Koloniſation und Germaniſation unter Heinrichs Sohn 
und Nachfolger Bernhard. Den beſten Aufſchluß über die Lage, Stellung und erſt 
allmähliche, dann reißend ſchnelle Auswanderung der Slaven geben uns zwei 
Urkunden: 1. die Dotierungsurkunde des Bistums Ratzeburg, Meckl. Urkunden- 
buch No. 65 aus dem Jahre 1158 (vgl. S. 23); 2. das Ratzeburger Zehnt— 
regiſter aus den Jahren 1230—34, M. U.⸗B. No. 375. Es enthält unter 
125 Ortſchaften der Grafſchaft Ratzeburg) nur 4 mit rein ſlaviſcher Bevölkerung. 
Nur Sciphorſt, Slavicum Parketin und Sl. Pogatſe erhalten den ausdrücklichen 
Zuſatz: »Slavi sunt« (Es find Slaven), villa Elisabeth tota slavica est (Eliſa— 
bethdorf iſt ganz ſlaviſch). Außerdem werden im Kirchſpiel Siebeneichen noch 
7 villae slavicae aufgezählt, doch findet fich hier zugleich ſchon die deutſche Hufen- 
einteilung, und der Zehnte wird gezahlt, während die Slaven nur den Biſchofs— 
zins (biscopownitza) zu entrichten haben. Außerdem führt noch eine ganze Reihe 
von Dörfern den Zuſatz »slavicum.« Hier weiß man vollends ſchon nicht mehr, 
ob dieſer Zuſatz nicht ſchon jetzt anachroniſtiſch und nur zur Unterſcheidung von 
dem entſprechenden mit Dudeſchen- bezeichneten Dorfe noch beibehalten iſt. 
Ebenſo wie mit den villae slavicales, oder mit dem Zuſatz slavicum = Wendeſchen 
verzeichneten Dörfern verhält es ſich auch mit den „Wentorfs.“ Auch dieſe Be— 
zeichnung (Wenetdorp, Wenthorp) hatte bald nur noch hiſtoriſch einen Sinn. 
So finden wir z. B. in einem Lauenburger Wentorf (Wenetdorp) ſchon 1217 
Kolonen, desgleichen die deutſche Hufeneinteilung in dem Probſteier Wentorf 
(Rytſerestorp) ungefähr um die Mitte des 13. Jahrhunderts. — „Eine ziemliche 
Anzahl der mit Wendiſch- bezeichneten Ortſchaften, jagt Ernſt S. 11 f., hat 
ſchon einen Schulzen, dem der halbe Zehnte verliehen iſt, iſt aber noch nicht 
vermeſſen.“ Z. B. wird von Marmotſe in Mecklenburg geſagt: „Es ſind Sladen. 
Wenn die Deutſchen eingezogen ſind, ſoll (der Schulze) Wartus 2 Hufen haben, 
außer denen der halbe Zehnte dem Biſchof zuſtehen wird.“ — Wir thun hier, 
ſagt Ernſt weiter, einen Blick mitten in dieſe Bewegung hinein; wir finden 
die meiſten Ortſchaften mit Deutſchen beſetzt, mit ſlaviſchen und mit deutſchen 
Namen, letztere wohl meiſt Neugründungen im Walde. Wir finden die Slaven 
z. T. ſchon zum zweiten Mal vertrieben aus den im Walde neben ihrem alten 
Dorfe angelegten Wohnſitzen. Wir finden Dörfer, aus denen die Slaven gerade 
gewichen ſein müſſen, in welche die Deutſchen aber noch nicht eingezogen ſind, 
wir finden endlich die Slaven teils in Dörfern mit ihrem alten Namen, teils 
in ſolchen, denen die deutſchen Schulzen ſchon einen neuen, zumeiſt aus ihrem 
eigenen abgeleiteten Namen gegeben haben, in der Abſicht, ſie ſobald als möglich 
mit Deutſchen zu beſetzen,“ vgl. Pogeez S. 23. Die noch anweſenden Slaven 
waren jedenfalls keine Eigentümer des Bodens, auf dem ſie ſaßen, ſondern nur 
Zeitpächter, denen beliebig gekündigt werden konnte, vgl. S. 22. 


) Die Grafſchaft Ratzeburg umfaßte das weſtliche Mecklenburg mit. 
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Dieſes Verfahren der deutſchen Fürſten und Biſchöfe, welches damals 
geradezu Prinzip war, begannen ſchon im Anfang des 13. Jahrhunderts ſogar 
die ſlaviſchen Fürſten nachzuahmen. In der Urkunde des Biſchofs Dietrich von 
Lübeck aus dem Jahre 1210 wird z. B. geſagt, daß der Fürſt von Michilinburg 
(Mecklenburg) Heinrich (Borwin J.) deutſche Anſiedler nach der Inſel Pöhl zog, 
„weil die Slaven ſie wegen ihrer Armut und geringen Anzahl nicht 
bebauen könnten.“ In einer anderen Urkunde des Herzogs Barnim von 
Pommern aus dem Jahre 1228 wird darüber geklagt, daß in einem 
ſlaviſchen Dorfe ohne drückende Auflagen und fortwährende Ver— 
folgung der Vornehmen nichts zur Freiheit () der Kirche und zum 
Nutzen ( der Geiſtlichen beſchafft werden könne. Endlich wird auch 
von dem Fürſten der Rügener berichtet, daß er deutſche Koloniſten in ſein Land 
zog. Wie ſollten ſich bei einem ſolchen Zuſammenwirken des deutſchen Staates 
und der Kirche mit den ſlaviſchen Fürſten größere Reſte des geächteten Volkes 
im Lande haben behaupten können! 

Was zum Schluß nun noch das Verbleiben einzelner ſlaviſcher Familien 
im Lande betrifft, ſo dürfte es ſehr ſchwer fallen, eine ſolche in Holſtein direkt 
nachzuweiſen. Von unſeren adeligen Geſchlechtern iſt kein einziges nachweisbar 
ſlaviſchen Urſprungs. Ihre z. T. ſlaviſchen Namen, wie die der Rantzaus, von 
Qualen, von Wenſin u. a., ſind nur aus ihrem Beſitz abgeleitet, welcher auf 
ſlaviſcher Grundlage beruht. Ebenſo verhält es ſich mit den bürgerlichen ſlaviſchen 
Familiennamen; man findet ſie mit geringen Ausnahmen als Dorfnamen, 
wenn nicht in Holſtein, jo doch in Mecklenburg, Pommern u. ſ. w. wieder. 
Alſo auch aus ihnen kann in dieſem Falle kein ſicherer Schluß auf ſlaviſche 
Abſtammung der betreffenden Familie gemacht werden. Das ſchließt natürlich 
nicht aus, daß außer den bereits erwähnten zuſammenhängenden Slaven— 
reſten auch vereinzelte Slaven im Lande ſitzen blieben und wirklich zu 
Deutſchen wurden. — Die ſchon mehrfach zitierte „Viſion des Gottſchalk“ 
redet bei Gelegenheit des Nortorfer Kirchenraubes (c. 25) von dem Hehler des— 
ſelben, einem in Aſcheberg wohnenden Slaven und kurz vorher von noch einem 
anderen, welcher irgendwo in Wagrien ſeinen Wohnſitz hatte. — Wir ſehen, 
daß es etwas nicht ſo ganz Ungewöhnliches war, daß Slaven auch in ganz 
deutſchen Dörfern ſitzen blieben. Dieſe einzelnen Perſonen oder Familien wird 
man nachträglich doch wohl kaum hinausgejagt haben, wenn ſie ſelbſt zum 
Bleiben geneigt waren; und ſo mögen denn ihre Nachkommen allmählich zu 
Deutſchen geworden ſein. — Noch 1632 wird ein gewiſſer Wenceslaw Janibal 
zum Paſtor in Barkau gewählt.!) Möglicherweiſe — wenigſtens dem Namen 
nach zu ſchließen — ſtammt der Mann aus einer ſolchen germaniſierten Slaven— 
familie, wenn er überhaupt ein Holſteiner geweſen iſt. 


1) Urk.⸗Sammlg. d. Geſ. f. S.⸗H.⸗L. Geſch. I, S. 417. 
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Höhringer Gartenpflanzen. 
Von P. Knuth in Kiel. 


Die dörferreiche Inſel Föhr iſt mit zahlreichen, meiſt aber ſehr kleinen 
Gärten geſchmückt, welche faſt immer an der Oſtſeite der Häuſer angelegt ſind, 
ſonſt aber durch Steinwälle oder Hecken gegen die Weſtſtürme möglichſt geſchützt 
werden. Der Boden der Inſel Föhr iſt keineswegs für Gartenanlagen geeignet: 
der Norden beſteht faſt ausſchließlich aus Marſch, der Süden aus Heide. An 
der Grenze dieſer beiden Formationen aber entſteht durch Miſchung der Boden— 
arten eine ſchmale für Gartenbau geeignete Zone, auf welcher denn auch die 
Dörfer mit ihren Gärtchen liegen. Obſt- und Gemüſebau wird aus den 
angeführten Gründen zwar nur wenig getrieben; doch tragen die an geſchützten 
Stellen herangewachſenen Apfel- und Birnbäume (frieſiſch: Appel und Peer) 
vorzügliche Früchte, auch die der reichlich gepflanzten Johannisbeeren (friefiich: 
Riebersen die roten, Solbein die ſchwarzen) und Stachelbeeren (frieſiſch: 
Staeckern) find von gutem Geſchmack; ſelbſt die wenigen Kirſchbäume (rote 
Kirſchen: Marellen, ſchwarze: Kaegschen) und Pflaumen bäume (friefiidh: 
Plum) bringen ihre Früchte zur Reife. 

Von Gemüſen ſind in erſter Linie Kartoffeln und Kohl (fr.: Kual), 
beſonders Grünkohl zu nennen. Außerdem werden gebaut: Rüben (fr.: Roben), 
rote Beet (fr.: ruad la Beeten), Gurken (Gorken) und Kürbis (Flas- 
kopler), Zwiebeln (Euen), Schnittlauch (Gäslook), Schalotten (Berd- 
apple), Erbſen (Eerften), Bohnen (Buanen), große Bohnen (Hingst- 
Buanen), Salat, gelbe Wurzeln (güül Wortle), Radieschen, Rha— 
barber, Paſtinak, Sellerie, Dill, Peterſilie, Porre, Erdbeeren, 
Thymian (fr.: Thymijon), Majoran, Krauſeminze (fr.: Krüsemont), 
Sauerampfer (fr.: Süürbleten), Schwarzwurzeln, Spinat, Kohlrabi, 
Rettich. 

Ein beſonderes Intereſſe beanſpruchen die Gartenblumen und Zier— 
ſträucher. Sie ſind eine Auswahl aus den auch ſonſt in den ſchleswig— 
holſteiniſchen Bauerngärten beliebten; doch fand ich auch einige ſonſt nicht 
übliche, wohl gelegentlich mitgebrachte Arten, z. B. Lysimachia nummularia 
(rundblättrige Lyſimachie) im „Geſellſchaftsgarten“ zu Alkerſum, Oenothera 
biennis (Nachtkerze) in Nieblum, Sedum are (Mauerpfeffer) in Nieblum 
(vom Strande ſtammend, frieſiſch Stianpöpper d. i. Steinpfeffer ge— 
nannt). Außerdem iſt neuerdings Lobelia Erinus (Lobelie), die früher nur 
als Fenſterblume vorkam, auch als Gartenblume beliebt geworden, ferner 
Aristolochia Sipho (Pfeifenſtrauch) zu Lauben und Wandbekleidungen, 
Deutzia, Weigelia, Berberis (Berberitze) u. a. 

Die Föhringer ſind große Blumenliebhaber; daher findet man in ihren 
Gärten eine größere Anzahl Arten, als man bei den ungünſtigen Garten— 
verhältniſſen ihrer Inſel vermutet. Sie bezeichnen alle Blumen mit dem frie— 
ſiſchen „Rusen“ (= Roſen), doch unterſcheiden fie viele der von ihnen von 
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alters her gepflegten Gartenpflanzen durch zum Teil recht merkwürdige und 
vom gewöhnlichen Sprachgebrauch oft erheblich abweichende“) Namen. Ich habe 
mir Mühe gegeben, dieſe frieſiſchen Bezeichnungen zu ſammeln, und gebe in 
der folgenden Zuſammenſtellung der Föhringer Gartenpflanzen die mir bekannt 
gewordenen Namen wieder. Ich habe aber noch lange keine Vollſtändigkeit 
erreichen können und richte daher an dieſer Stelle an Kenner der frieſiſchen 
Sprache, insbeſondere an Bewohner von Föhr und der anderen Inſeln der 
nordfrieſiſchen Gruppe die Bitte, ſowohl die folgende Liſte durch Mitteilung 
von Arten, die ich überſehen habe, zu erweitern, als auch die frieſiſchen Bezeich— 
nungen zu vermehren, bezüglich zu verbeſſern und zu erklären. Ich habe die 
Namen ſo, wie ich ſie verſtanden habe, niedergeſchrieben; doch iſt es zuweilen 
nicht möglich geweſen, den Laut richtig wiederzugeben. Ein Irrtum inbezug auf 
die Art iſt ausgeſchloſſen, denn ich habe die Pflanze ſtets vorgelegt. Eine große 
Zahl Pflanzennamen verdanke ich Frau Witt in Nieblum. 

In Föhringer Gärten fand ich folgende Zierpflanzen: 

Ranunculus repens flore pleno, kriechender Hahnenfuß mit 
gefüllter Blüte; frieſiſch: Güül Knooper — gelbe Knöpfe (wie im Plattdeutſchen: 
geel Kuöp). 

Aquilegia vulgaris, Akeley; frieſiſch: Klookrusen — Glockenroſen 
(blumen). 

Delphinium Consolida, Ritterſporn. 

Aconitum Napellus, Sturmhut, Pferd und Wagen; frieſ.: Düwel 
un he Kutsch, ſo auch auf Föhr plattdeutſch: Düwel in de Kutſch (Teufel in 
der Kutſche). 5 

Paeonia officinalis, Bauernroſe; frieſ.: Kaiserkrone oder Kaiserrose. 

Papaver somniferum, Schlafmohn; frieſ.: Muhnkopen, wie dort 
auch plattdeutſch: Mohnköpp (Mohnköpfe), däniſch: Mannekop. 

Hesperis matronalis, Nachtviole. 

Matthiola annua, Levkoje; frieſ.: Livkojen. 

Cheiranthus Cheiri, Goldlack; frieſ.: Vijolen. 

Viola odorata, Veilchen. 

V. tricolor, Stiefmütterchen. 

Reseda odorata, Reſeda. 

Dianthus barbatus, Bartnelke; frieſ.: Je länger je lieber. 

D. plumarius, 1 ; frieſ.: Negelken. 

Althaea rosea, Stockroſe. 

Tilia grandifolia und parvifolia, Linde. 

Aesculus Hippocastanum, Roßkaſtanie. 

Ampelopsis quinquefolia, wilder Wein. 


*) Das Merkwürdigſte iſt die Bezeichnung Je länger je lie ber für die Bartnelke 
(Dianthus barbatus), während Geisblatt (Lonicera Periclymenum oder L. Caprifolium — ich 
bin mir augenblicklich über die Art nicht ſicher —) Teufelskralle oder ſüße Liebe heißt. 
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Tropaeolum maq us, Kapuziner⸗Kreſſe. 

Cytisus Laburnum, Goldregen. 

Lupinus sp., weiße und blaue Lupinenart. 

OColutea arborescens, Blaſenſtrauch. 

Robinia Pseudacacia, wilde Akazie (selten). 

Spiraea salicifolia, Spierſtaude. 

Rosa centifolia, Zentifolie; wie die beiden folgenden frieſ.: Rusen. 

R. alba, weiße Roſe. 

R. pimpinellifolia, Dünenroſe. 

Orataegus Oxyacantha, Weißdorn, auch in der Form flore pleno 
rubro, Rotdorn. 

Philadelphus coronarius, Pfeifenſtrauch, Jasmin. 

Saxifraga umbrosa, Porzellanblume. 

Sedum maximum, große Fetthenne; frieſ.: Johannislook, ebenſo platt- 
deutſch: Johannislooch. 

Hedera Helix, Epheu. 

Sambucus nigra, Hollunder, Flieder. 

Viburnum Opulus, Schneeball. 

Lonicera Periclymenum und Caprifolium (7), Geißblatt; frieſ 
Düwelsklawen (== Teufelskrallen), ſüße Liebe. 

Symphoricarpus racemos a, Schneebeere. 

Aster sp., Aſter. 

Bellis perennis fl. rubro, Tauſendſchön; frief.: Marleblömken, 
ebenſo plattdeutſch: Marlbloom. 

Helianthus annuus, Sonnenblume. 


. 
* 


Helichrysum margaritaceum, Immortelle. 

H. bracteatum, Strohblume; frieſ.: Strährusen (Strohroſen). 

Matricaria Chamomilla, echte Kamille; frieſ.: Stirren- Krallen 
(Riech⸗Krallen 7). 

Chrysanthemum Parthenium, Mutterkraut. 

Tanacetum vulgare foliis erispis;, krausblättriger Rainfarrn. 

. Balsamita, Frauenminze. 

Dahlia variabilis, Georgine. 

Calendula officinalis, Ringelblume; frief.: Morgenruſen. 

Ligustrum vulgare, Liguſter; frieſ.: Lagoster. 

Syringa vulgaris, Syringe; frieſ.: Katstörte (Katzenſchwänze). 

Vinca minor, Immergrün. 

Polemonium coeruleum, Speerkraut. 

Phlox panniculata und Drummondi, Phlox. 

Lycium barbarum, Bocksdorn. 

Myosotis sp., Vergißmeinnicht. 

Antirrhinum majus, Löwenmaul. 

Digitalis purpurea, Fingerhut; frieſ.: Fangerhud. 


Volbehr. 


Mentha crispa, Krauſeminze; frieſ.: Krüsemant. 

Lavandula spica, Lavendel. 

Salvia officinalis, Salbei. 

Hyssopus officinalis, Yop. 

Primula elatior, Primel; frieſ.: Aurikkelken. 

P. Auricula, Aurikel; frieſ.: wie vor. 

Buxus sempervirens, Buchsbaum; frieſ.: Boskbuum, plattdeutſch: 
Boſchboom. 

Iris germanica, Schwertlilie. 

Crocus vernus, Crocus. 

Narcissus Pseudonarcissus, gelbe Narziſſe; frieſ.: Puasklilli, wie 
das plattdeutſche Oſterlilk — Oſterlilie. 

N. poeticus, weiße Narziſſe; frieſ.: Pingsterlilli, wie das plattdeutſche 
Pingſtlilk — Pfingſtlilie. 

Gladiolus communis, Siegwurz, Allermannsharniſch. 

Galanthus nivalis, Schneeglöckchen. 

Muscari botryoides, Traubenhyazinthe. 

Convallaria majalis, Maiglöckchen. 

Lilium candidum, weiße Lilie; frieſ.: Witte Stockrusen. 

L. bulbiferum, Feuerlilie; frieſ.: Brandlilli. 

Pulipa silvestris, wilde Tulpe; frieſ.: Tolpen. 

T. Gesneriana, gemeine Tulpe; frieſ.: wie vor. 

Phalaris arundinacea, var. pita, Bandgras. 


Die Carlshütte bei Nendsburg. 
. Von Dr. Otto Volbehr in Rendsburg. 

Zu den erſten größeren induſtriellen Unternehmungen, welche in den, 
weſentlich Ackerbau treibenden, Herzogtümern gegründet wurden, gehört die 
Carlshütte bei Rendsburg. Bei der großen Bedeutung, welche dieſe Gründung 
auf dem Gebiete des Hüttenbetriebes bei uns gefunden hat und welches noch 
heute in großer Blüthe ſteht, dürfte es für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein, 
einen Rückblick auf die Geſchichte der Entſtehung der Carlshütte zu werfen. 

Als in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der alte ſchleswig— 
holſteiniſche Eiderkanal gebaut wurde, kamen zwei Brüder, Hartwig und 
Johann Holler, welche, aus der Kremper Marſch ſtammend, in Holland 
an den Kanal- und Waſſerbauten gearbeitet, und ſpäter ihre Kenntniſſe in 
ihrer engeren Heimat verwertet hatten, nach Rendsburg, um hier am Kanalbau 
Beſchäftigung zu ſuchen. Durch ihre Waſſerhebungsmaſchinen und Pumpwerke ö 
eigener Erfindung erwarben ſie ſich bald einen Namen und waren außerdem 
durch große Holzlieferungen beim Kanalbau thätig. Nach Beendigung desſelben 
im Jahre 1784 ſetzten die beiden Brüder das begonnene Holzgeſchäft fort, 
welches zu hoher Blüte gelangte und ſie zu wohlhabenden Leuten machte. 
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Hartwig Holler, welcher ſpäter alleiniger Inhaber des Holzgeſchäftes wurde, 
ſtarb bereits 1807 und hinterließ zwei Söhne, Johannes, welcher 1845 ſtarb, 
und Markus Hartwig, welcher der ſpätere Gründer der Carlshütte wurde. 
Er wurde am 22. September 1796 geboren, nach ſeiner Konfirmation ein Jahr 
in einem Inſtitut in Oldesloe weiter ausgebildet und unternahm dann größere 
Reiſen durch Dänemark, Schweden und Norwegen, wo er ſich längere Zeit 
aufhielt, um dieſe für den Holzhandel wichtigen Länder kennen zu lernen. Trotz 
ſeines jugendlichen Alters hatte er infolge ſeines klaren Verſtandes und der 
ſorgſamen Erziehung ein lebhaftes Intereſſe für alles, was er ſah, und ſtudierte 
nicht nur eifrigſt die beſten Bezugsquellen für den Holzhandel, ſondern beſuchte 
auch mit Vorliebe die Eiſen-, Stahl- und Hüttenwerke, die Holzſägereien und 
Kanal⸗Anlagen, wodurch er ſich einen genauen Einblick in die damaligen in- 
duſtriellen Verhältniſſe verſchaffte. Schon damals ſtieg der Gedanke in ihm 
auf, dieſe Kenntniſſe für ſeine engere Heimat zu verwerten. In dieſe zurück— 
gekehrt, übernahm er, erſt zwanzig Jahre alt, das väterliche Geſchäft und wußte 
demſelben trotz ſeiner Jugend ſehr bald einen erheblichen Aufſchwung zu geben. 
Er war der erſte, der die bisher in Schleswig-Holſtein und Norddeutſchland 
unbekannten ſchwediſchen Balken dort einführte. 

Neben dem Holzgeſchäft beſchäftigte aber Markus Hartwig Holler beſtändig 
der Gedanke, ein Eiſen- und Hochofen-Hüttenwerk in ſeiner Heimat zu errichten, 
da hier ſowohl wie in Dänemark nichts derartiges beſtand und die Fabrikate 
aus dieſen Werken alle aus Schweden bezogen werden mußten. Aber den 
Gedanken in die That umzuſetzen, war mit vielen Schwierigkeiten verbunden, 
um ſo mehr, da die Beſchaffung des Rohmaterials, des Eiſens, große Koſten 
verurſachen würde. Da hörte Holler von dem vielfach im Lande gefundenen 
Raſeneiſenſtein oder Wieſenerz, welcher dem Ackerbau ſo ſchädlich war, und dieſer 
Umſtand veranlaßte ihn, mit der ihm eigenen Energie dem Plane näher zu 
treten. Um ſelbſt noch näher ſich über den Betrieb der Eiſen- und Hüttenwerke 
zu belehren, bereiſte Holler mehrere derartige Werke in Deutſchland, ſo beſonders 
das gräflich Einſiedelſche Muſterwerk Lauchhammer bei Dresden. Hier ſuchte 
er möglichſt gründlich den Betrieb, die Gewinnung des Materials zu erlernen, 
verſchaffte ſich die nötigen Modelle, Maſchinen u. ſ. w. und gewann auch ge— 
ſchickte Hüttenleute für ſein neues Unternehmen. Nach ſeiner Rückkehr ging 
Holler eifrigſt an die Ausführung ſeines Planes; als Platz wurde die am nörd— 
lichen Ufer der Eider gelegene unbebaute, ſandige Gegend, Rendsburg gegenüber, 
gewählt, wo ſchon das Holzlager beſtand, und außerdem im Lande Raſen— 
eiſenſtein und geeigneter Formſand und Lehm geſucht. Aus dem Holzgejchäft, 
welches allmählich aufhörte, zog er das Geld heraus und mit dieſem ſowie dem 
ſeiner Verwandten ging es bald an den Bau. 

Zur weiteren Entwickelung und zum Gedeihen des Werkes war aber auch 
die Unterſtützung der Landesregierung erforderlich, um ein möglichſt günſtiges 
Privilegium für den Hochofenbetrieb zu erhalten. Es gelang Holler, den da— 
maligen, ſehr einflußreichen Statthalter der Herzogtümer, Landgraf Carl von 
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Heſſen, für ſein Unternehmen zu intereſſieren, der alle geiſtigen Beſtrebungen, 
ſowie induſtriellen und kommerziellen Unternehmungen nach Möglichkeit unter— 
ſtützte. Nach Überwindung vieler Schwierigkeiten, welche beſonders von den 
Kanalaufſichts⸗ und Feſtungs-Behörden dem Unternehmer entgegengeſtellt wurden, 
erhielt Holler durch den Landgrafen das Privilegium für den Bau der Hütte 
und konnte am 19. April 1827 den Grundſtein zu der Schmelzhütte legen. 
Seinem hohen Gönner zu Ehren, der ihn auch fernerhin mit ſeinem Wohl— 
wollen, ſowie durch Rat und That unterſtützte, gab Holler dem Werke den 
Namen „Carlshütte.“ 

Wenn auch der Umfang der Hütte in den nächſten Jahren in erfreulicher 
Weiſe zunahm, die Zahl der Arbeiter von anfangs 80 auf 180 ſtieg und alle 
möglichen Handwerks, Fabrik und landwirtſchaftlichen Geräte, Maſchinen, ſowie 
für das Bau: und Mühlenfach die Eiſenteile durchſchnittlich um die Hälfte 
billiger, als früher hergeſtellt wurden, ſo blieben doch weitere Schwierigkeiten 
nicht aus, und mit mancherlei Unglücksfällen, aber auch mit Unverſtand und 
Vorurteilen hatte Holler zu kämpfen. So waren Ende der 20er Jahre die 
Zeiten des Mißwachſes, die Cholera zog durch das Land und beides übte einen 
lähmenden Einfluß auf alles gewerbliche Leben. Dazu kam der Unverſtand 
der Landeigentümer, welche die Lieferung des vollkommen nutzloſen und für 
den Boden nur ſchädlichen Raſeneiſenſteins trotz guter Bezahlung verweigerten, 
und ſchließlich wurde das Werk Hollers unter ſeinen eigenen Mitbürgern mit 
Mißtrauen und Abneigung angeſehen. Ja, es ging ſogar ſo weit, daß im 
Jahre 1835 ſeitens der deputierten Bürger Rendsburgs eine Eingabe an die 
holſteiniſche Ständeverſammlung gerichtet wurde, welche in jeder Beziehung 
charakteriſtiſch iſt. Es heißt in derſelben u. a.: „Nicht allein von innen, ſondern 
von außen her geſchieht aber unſerm bürgerlichen und ſtädtiſchen Gewerbe großer 
Abbruch. Unmittelbar vor dem Thore unſerer Stadt befindet ſich die Fabrik 
des Herrn Agenten und Ritters Holler, die vor 8 Jahren unter dem Namen 
einer Eiſenhütte angelegt wurde, obgleich ſie bis jetzt nichts weiter, als eine 
Eiſengießerei iſt und von einem Hüttenweſen nichts bisher gezeigt hat, als 
einen Schornſtein, aus dem bisher noch nie Rauch geſtiegen iſt. Dieſe Fabrik 
genießt Vorrechte, Privilegien aller Art, Schutzzoll, Zollfreiheit, Freiheit von 
Militärpflichtigkeit, vom Zunftzwang u. ſ. w. Der Herr Agent Holler iſt nicht 
allein Fabrikant, er iſt auch Groſſierer und Detailliſt, und auf ſeiner Hütte 
befinden ſich Werkſtätten aller Art. Wie ſehr die hieſigen Zünfte dadurch ge— 
litten haben, iſt nicht zu beſchreiben, und ohne Übertreibung dürfen wir be- 
haupten, daß während einer Belagerung der Feſtung eine feindliche Batterie 
vom ſchwerſten Kaliber, aufgeſtellt da, wo die Carlshütte liegt, der Stadt nicht 
mehr Schaden zufügen könnte, als mitten im Frieden die Hollerſche Fabrik der 
Stadt zugefügt hat. Es iſt faſt keine Zunft zu nennen, die nicht durch die 
derſelben auf ihre Koſten eingeräumten Vorrechte gelitten hätte, und mancher 
brave Arbeiter iſt dadurch ſchon zu Grunde gerichtet worden. Auch der | 
Kaufmannsſtand hat bedeutend dadurch gelitten, daß der Schutzzoll auf die 
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Eiſengußwaren gelegt ift, wodurch gewiſſermaßen dem Herrn Agenten Holler 
ein Monopol auf Koſten aller übrigen, die bisher mit dieſem ſehr geſuchten 
Artikel handelten, erteilt worden 16“ 

Wie dieſe Eingabe ſelbſtverſtändlich ohne Erfolg war, ſo blieb auch die 
gebührende Antwort von ſeiten Hollers nicht aus. Er trat dieſem von „neun 
Achtung fordernden Repräſentanten der Bürgerſchaft unterzeichneten und öffentlich 
ausgeſprochenen, neunfach hallenden Angriff“ mit beredten Worten entgegen 
und wies den Nutzen nach, den ſein Werk für die Stadt Rendsburg und das 
ganze Land habe. Folgende Stellen aus dieſer höchſt intereſſanten Widerlegung 
mögen hier wiedergegeben ſein: „Es erfordert Mut, wenn man ſich, nur auf 
ſich ſelbſt geſtützt, über das Gemeine erheben will. Das Gemeine aber ſchien 
mir die Genügſamkeit mit den Dingen zu ſein, ſo weit ſie uns der Tag bringt, 
ohne uns ein höheres Ziel zu ſtecken oder ſelbſt über dieſe Gewohnheiten und 
Dinge weggehen zu können.“ Mit Bezug auf den Schornſtein ohne Rauch 
ſagt er: „Da, wo alles fehlte, außer dem Gelde und guten Willen, würde es 
Leichtſinn, würde es Thorheit geweſen ſein, die Anlage mit dem zu beginnen, 
was der Natur der Sache nach das letzte ſein muß, mit dem Hochofen-Betriebe. 
— Übrigens wird der Zeitpunkt auch nicht mehr fern ſein, wo der Betrieb 
des Hochofens in Thätigkeit treten kann, wenn auch etwas mehr dazu gehört, 
als nur Rauch, wie die Herren Deputierten Rendsburgs meinten.“ Weiter 
beweiſt er mit klaren Worten, daß durch die der Carlshütte bewilligte Zunft— 
freiheit die Rendsburger nicht gelitten hätten, daß vielmehr das Armenweſen 
bedeutend entlaſtet und auch ſonſt die Stadt nur Vorteil davon haben könne. 
„Wie furchtbar und verheerend ſind die Wirkungen einer feindlichen Batterie 
vom ſchwerſten Kaliber. Unglücklich iſt die Stadt, die ſolchen Feuer und Ver— 
derben ſpeienden Schlünden im Kriege preisgegeben iſt, unglücklicher aber noch 
diejenige, die ſelbſt in Friedenszeiten unter einer ſolchen Geißel in ewiger Angft 
unabwendbar ihrem Untergange entgegenſieht. Ob Wirklichkeit, ob Wahn — 
gleichviel, denn auch im Wahn wird ſie ſich nicht minder unglücklich fühlen. 
Jedes Mittel muß und wird ſie ergreifen, ſich der niederſchmetternden Gewalt 
zu entziehen. Wer darf ihr einen Fehlgriff in den Mitteln verargen? — Die 
Carlshütte wird von Ihnen, meine Herren Deputierte der Bürgerſchaft Rends— 
burgs, einer ſolchen Batterie gegen die Stadt, die Sie vertreten, verglichen. 
Ich will Ihnen ein rechtliches Mittel zur Erwägung vorſchlagen, ſie von der— 
ſelben zu befreien. Haben Sie wirklich Wahrheit geredet, ſo vereinigen Sie 
ſich mit mir um eine Entſchädigungsſumme, und jede Spur von meinem Werke 
— nach Ihrer Anſicht einem Werke des Böſen — ſoll verſchwinden. Ich aber 
will mir einen anderen Fleck in Schleswig-Holſtein ausſuchen, wo meine Be— 
mühungen für das vaterländiſche Gewerbeweſen beſſeren Anklang finden, wo 
Wahn und Wirklichkeit keinem ſolchen Zweifel unterliegen. Nur das bewegliche 
Inventarium iſt mir für keinen Preis feil, es iſt mein größter Schatz, es iſt die 
Frucht des Nachdenkens und eines achtjährigen ununterbrochenen Fleißes, es 
iſt ein Etwas, das durch uns ſelbſt geſchaffen worden, das aber für kein Geld 
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in unſerem Lande käuflich war, es iſt das Mittel, wodurch ich mich imſtande 
ſehen werde, auch entfernt von hier zum Nutzen vieler gewerbthätiger Mitbürger 
zu wirken.“ 

Dieſe beweiskräftigen Ausführungen mußten die Gegner zur Ruhe bringen, 
aber die unabläſſigen Bemühungen Hollers wurden von mancherlei Mißgeſchick 
verfolgt. Bald ſtellte es ſich heraus, daß der Eiſengehalt des Raſeneiſenſteins 
nur 20, höchſtens 30 Prozent betrug, oft aber viel weniger, ferner mußte zum 
Schmelzen ausſchließlich Holzkohle verwendet werden, welche bei dem bedeutenden 
Verbrauch ſpäter nicht mehr in Schleswig-Holſtein zu haben war. Trotzdem 
arbeitete Holler unverdroſſen weiter, machte Verſuche mit anderen Brenn— 
materialien und gemiſchten Erzen, erbaute auch einen Hochofen mit veränderter 
Konſtruktion; alles dieſes aber führte zu keinen beſſeren Reſultaten, und ſo mußte 
der Hochofenbetrieb wieder eingeſtellt werden. 

Auch der Krieg von 1848/51 brachte naturgemäß ſchwere Zeiten für die 
Carlshütte. Wegen der Gefahr der Zerſtörung der Hütte wurden die Modelle 
teils vergraben, teils auf Schiffe verladen, nach der Schlacht von Idſtedt war 
ſogar ſchon der Befehl gegeben, das Werk in Grund und Boden zu ſchießen, 
wurde jedoch wieder zurückgenommen, und ſo auch dieſe Kataſtrophe überwunden. 
Trotz aller dieſer Stürme nahm die Hütte einen immer größeren Aufſchwung, 
und beſonders die Erzeugniſſe der Gießereien, wie Herde und Ofen, erfreuten 
ſich bald eines ausgezeichneten Rufes. So mußten denn bald die Gießereien, 
die Maſchinen⸗Werkſtätten, ſowie die Keſſelſchmieden erweitert werden, man ging 
an die Herſtellung landwirtſchaftlicher Maſchinen, Kriegsmunition wurde gefertigt 
und bald entſtand auch eine Schiffswerft für den Bau von hölzernen und 
eiſernen Schiffen, ſowie Prähmen und Kanonenboten, welche letztern für die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Flotte gebaut wurden. Bei der geringen Tiefe des Kanals 
konnten allerdings nur Schiffe von beſchränktem Größenmaß gebaut werden, 
und dieſer Umſtand brachte Holler ſchon 1848 auf den Gedanken, die Nord⸗ 
und Oſtſee durch eine tiefergehende Waſſerſtraße zu verbinden. Er rief damals 
das Rendsburger Kanalbau-Komitee ins Leben, ſetzte ſich mit den Gebrüdern 
Chriſtenſen, von denen der eine Deichinſpektor, der andere Waſſerbaudirektor 
war, in Verbindung, und ſo wurde das Projekt ausgearbeitet, welches die Linie 
Eckernförde-Rendsburg⸗ Brunsbüttel für den Kanal in Ausſicht nahm. Wenn 
auch die Verwirklichung dieſes Projekts erſt 40 Jahre ſpäter in anderer Weiſe 
ſich vollzogen hat, ſo hat doch Holler ſchon damals ſich um die Ausarbeitung 
desſelben große Verdienſte erworben. 

Als 1852 das 25 jährige Beſtehen der Hütte gefeiert wurde, konnte Holler 
auf die ſtattliche Anzahl von 400 Arbeitern blicken, welche im Laufe der 50 er 
Jahre auf 700 ſtieg. Die Gebäude für die Werkſtätten und Gießereien wurden 
von Jahr zu Jahr vergrößert und vermehrt und die Leiſtungen der Hütte 
ſtiegen in erſtaunenswerter Weiſe. Unterſtützt wurde Holler von ſeinem Neffen 
Hudemann, der als techniſcher Leiter einen großen Einfluß auf die Gießereien 
und den Maſchinenbau gewann. Holler ſtarb am 1. Juni 1858 und hinterließ 
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das Werk ſeinem einzigen Sohne Peter Hartwig (geſt. 1892), der dasſelbe fort- 
führte bis zum Jahre 1869, wo dasſelbe an eine Aktiengeſellſchaft überging, 
in deren Beſitz es ſich noch heute befindet. Unter ſachkundiger Leitung hat es 
ſeinen alten Ruf nicht nur in den Herzogtümern, ſondern weit darüber hinaus 
als eines der bedeutendſten induſtriellen Unternehmungen Norddeutſchlands be— 
wahrt und erhalten. Zur Zeit ſteht die Hütte unter techniſcher Leitung des 
Herrn Direktor W. Meyn, deſſen Vater ſchon als ſolcher fungierte; kaufmänniſcher 
Direktor iſt Herr Ahlmann. 


Von den vielſeitigen Erzeugniſſen der Hütte gewinnen wir am beſten einen 
Überblick in dem großen, drei Stockwerke umfaſſenden Lagermagazin der Hütte, 
ſowie in dem ebenſo großen Modellmagazin. Aus dem Betriebe des Maſchinen— 
baus ſind es beſonders Maſchinen für den Meiereibetrieb, ſo eine Balance— 
Zentrifuge von großer Leiſtungsfähigkeit, die bis 7000 Umdrehungen in der 
Minute umfaßt, ferner zwei Arten von Entrahmungsmaſchinen, welche in faſt 
allen Staaten durch Patente geſchützt ſind, außerdem aber auch alle für den 
Molkereibetrieb erforderlichen Maſchinen und Geräte. In der Keſſelſchmiede 
werden Dampfkeſſel für Maſchinen, Schiffe und Lokomobilen in allen Syſtemen 
hergeſtellt, ferner Brau- und Kühlpfannen und Gasapparate. Eine mit drei 
Dampfhämmern ausgerüſtete Schmiede liefert die vielerlei Arbeiten für Maſchinen— 
baubedarf und Baukonſtruktionen, während in dem Emaillierwerk alle Arten 
emaillierter Poteriewaren gemacht werden, welche eine Hauptſpezialität der Hütte 
bilden. Ein Hauptprodukt ſind auch die eiſernen Ofen der verſchiedenſten 
Syſteme, ebenſo die Kochherde mannigfacher Art, welche beide faſt über die 
ganze Erde verbreitet werden. Schöpfungen des Bauguſſes, wie Säulen aller 
Art, Veranden, Treppen, Gitter, Geländer, Pforten, Kandelaber, ſowie Gebilde 
des Kunſtguſſes vervollſtändigen das Bild von dem großartigen und vielſeitigen 
Betriebe der Fabrik. 


Der jährliche Umſatz beträgt ungefähr einen Durchſchnittswert von 
1½ Millionen Mark, der Verſand der Waren geſchieht ſowohl auf dem Bahn— 
wege, mit welchem die Hütte durch ein Geleiſe verbunden iſt, wie auch auf den 
Waſſerſtraßen der Eider und des Nord-Oſtſeekanals und erſtreckt ſich über die 
ganze Erde. 


Für das Wohl der Arbeiter, deren Zahl durchſchnittlich 7800 beträgt, 
iſt ſeit der Begründung der Hütte in ausgezeichneter Weiſe geſorgt worden, 
die Wohlfahrtseinrichtungen ſind in jeder Beziehung als muſtergültig anzuſehen. 
Schon 1832 gründete Holler eine Penſions⸗ und Krankenkaſſe, wozu er die 
nötigen Mittel hergab. Hieraus entſtand bald das „Marienſtift“, zum An— 
denken an ſeine Frau ſo genannt, beſtehend aus 22 Häuſern mit mehr als 
40 Familienwohnungen für die Arbeiter. Dieſer Anlage folgte 1877 in Anlaß 
des 50 jährigen Beſtehens der Hütte die „Halbjahrhundertſtiftung,“ welche aus 
ungefähr ebenſo vielen Arbeiterwohnungen beſteht. Außerdem beſteht eine ſehr 
ſegensreich wirkende Leihkaſſe, ſowie für die Lehrlinge des Maſchinenbaufachs 
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eine eigene Werkzeichenſchule. Bei der alljährlich ſtattfindenden feierlichen 
Begehung des Gründungstages der Hütte findet eine Auszeichnung derjenigen 
Arbeiter ſtatt, welche 25 und 50 Jahre hindurch dort thätig geweſen find. 


Die vierte Generalverſammlung unſers Dereins in Nendsburg 
am 15. Mai d. J. 

wurde im kleinen Saal des Bahnhofshotels abgehalten und war von etwa 

50 Teilnehmern beſucht. 

Der geſchäftsführende Ausſchuß war nur durch den Vorſitzenden und den 
unterzeichneten Herausgeber der „Heimat“ vertreten. Der Kaſſenwart, Herr 
Peters, nahm als Vertreter des Schleswig-Holſteiniſchen Lehrervereins am 
Deutſchen Lehrertag in Stuttgart teil; Herr Kleemann, unſer Schriftführer, 
wurde durch eine Augenerkrankung in Kiel zurückgehalten, und auch Herr Splieth | 
war am Erſcheinen verhindert. 

Nach der Begrüßung der Verſammlung durch den Vorſitzenden, Herrn 
Gymnaſiallehrer a. D. Fack, machte der Unterzeichnete in Vertretung des Schrift: 
führers und des Kaſſierers folgende Mitteilungen über den Stand des Vereins: 

Die Zahl der Mitglieder beträgt 2051. Eine Überſicht über die Entwick— 
lung des Vereins geben folgende Zahlen: 

Ende 18909 1108 Mitglieder 
Net 
1 8 
VVT 

Da die monatliche Verſendung der „Heimat“ einen unverhältnismäßig 
großen Teil der Einnahme in Anſpruch nahm, ſo hat der geſchäftsführende 
Ausſchuß beſchloſſen, von Neujahr 1894 alle zwei Monate ein Doppelheft 
erſcheinen zu laſſen. Gleichzeitig iſt der Raum der Druckfläche auf einer Seite 
von 198 gem auf 236 gem, alſo faſt um 20% erweitert. Außerdem iſt der 
grüne Umſchlag durch einen weißen, der für Mitteilungen, Anfragen u. ſ. w. 
benutzt wird und mit eingebunden werden kann, erſetzt. Trotzdem das monat— 
liche Erſcheinen große Vorzüge hat, ſo hofft der geſchäftsführende Ausſchuß 
doch, daß die Mitglieder der angeführten Erweiterung wegen der vorgenommenen 
Anderung zuſtimmen. 

Die Thätigkeit des Vereins im Sinne der Pflege der Natur-, Landes— 
und Volkskunde iſt am beſten aus ſeiner Monatsſchrift zu erkennen. 

Die Einnahme betrug im Jahr 18939. 4801,02 &. 
die Ausgabe % ͤ 
Mithin hat der Kaſſierer 5 Verein 1 0,12 . 

Wegen ſeines Augenleidens muß Herr Kleemann das Amt des Schrift: 
führers vor Ablauf ſeiner Amtszeit niederlegen. Er hat ſchon ſeit längerer 
Zeit die Arbeit feinem Schwager Lehrer Th. Doormann IV in Kiel, Ringſtraße 86, 
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übertragen müſſen. Dieſer wurde von der Verſammlung bis zum Ablauf von 
Herrn Kleemanns Amtszeit zum Schriftführer gewählt. Die Verſammlung 
dankte Herrn Kleemann für ſeine umfangreiche und ſorgfältige Arbeit für den 
Verein. Der Unterzeichnete, deſſen Amtszeit abgelaufen war, wurde für weitere 
drei Jahre mit der Herausgabe der „Heimat“ betraut. 

Nach Erledigung der Vereinsangelegenheiten erteilte der Vorſitzende Herrn 
Eckmann, Ellerbek, das Wort zu ſeinem Vortrag: „Über Dr. Ludwig Meyn.“ 
Herr Eckmann gab ein intereſſantes Bild von Meyns Lebenslauf und von ſeiner 
Thätigkeit auf dem Gebiet der Landeskunde, wie auch im politiſchen, wirt— 
ſchaftlichen und gewerblichen Leben. Der Vortrag wird in der Heimat abgedruckt 
werden. Die Herren Dr. Gottſche, Hamburg, und Fack, Kiel, beſtätigten die Aus— 
führungen des Vortragenden und ergänzten ſie durch Mitteilungen über ihren 
perſönlichen Verkehr mit Dr. Meyn. 

Den zweiten Vortrag hielt Herr Dreßler, Lehrer am Realgymnaſium in 
Rendsburg: Über die geologischen Verhältniſſe des Kreiſes Rends— 
burg. Der Vortrag wurde erläutert durch eine unter Benutzung von Dr. Meyns 
geologiſcher Karte von Schl.-Holſt. vom Vortragenden gezeichnete geologifche. 
Karte vom Kreiſe Rendsburg. Dr. Meyns Beobachtungen konnten weſentlich 
ergänzt werden, da der Bau des Nord -Oſtſeekanals und eine Anzahl Tief— 
bohrungen des Brunnenbohrers Herrn Thöl in Rendsburg neue Aufſchlüſſe 
gebracht haben. 

In der Beſprechung dieſes Vortrages wurden die Verdienſte Dr. Meyns 
nochmals hervorgehoben. Herr Dr. Stern-Kiel ſtellte im Anſchluß an den Vor- 
trag und bezugnehmend auf Herrn Eckmanns Lebensbild den Antrag: 

„Die 4. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und 
Landeskunde ꝛc. beauftragt den geſchäftsführenden Ausſchuß, die Frage 
eines Denkmals für Dr. L. Meyn zu erwägen und der nächſten General— 
verſammlung darüber Vorſchläge zu machen.“ 

Der Antrag wurde aus der Verſammlung heraus lebhaft unterſtützt und 
einſtimmig angenommen. 

Nach einer Pauſe, während welcher die von Herrn Dreßler ausgeſtellte 
geologiſche Sammlung beſichtigt wurde, hielt Lehrer Frahm aus Poppenbüttel 
ſeinen Vortrag: Über vergeſſene und halbvergeſſene Kinderſpiele. 
Herr Frahm erörterte zunächſt, ob und warum unſere Jugend nicht mehr ſo 
fleißig und mit ſolchem Eifer ſpiele, wie früher. Es liegt nicht daran, daß 
unſere Jugend etwa keine Luſt zum Spiel hat, ſondern daß ſie in ihrem Spiel 
zu ſehr beſchränkt wird; die Spielluſt iſt erdroſſelt, durch Unduldſamkeit ver— 
kümmert. — Darnach führte der Vortragende einige alte zum teil vergeſſene 
Kinderſpiele vor wie: „Himmel und Haken, Kliew, das Bultenſpiel, Abzählreime, 
Pick⸗Pahl, Mutter Roſ'.“ — Er forderte auf, ihn dabei zu unterſtützen, daß die 
Beſchreibungen alter in Vergeſſenheit geratener Kinderſpiele geſammelt werden. 
Frahm bittet um Mitteilungen, die dann in der Heimat veröffentlicht werden 
ſollen. 
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Hieran ſchloß Herr Dr. Lenz aus Lübeck Anfragen über Mauerverzierungen 
an altſächſiſchen Bauernhäuſer, beſonders über die von Prof. Peterſen in Ham— 
burg als „Donnerbeſen“ bezeichneten. 

Auch über dieſe volkskundlich wichtige Frage wird die Heimat nähere Mit— 
teilungen bringen. 

An die Verſammlung ſchloß ſich eine Beſichtigung der Karlshütte, deren 
Entwicklung der Aufſatz von Dr. Volbehr in vorliegendem Heimatheft darſtellt. 

Kiel. H. Dannmeier. 


Dritter Jahresbericht 
über die Thätigkeit des Botanifchen Vereins zu Pamburg. 

Der Botaniſche Verein zu Hamburg hat auch im verfloſſenen Jahre fleißig 
an der Durchforſchung der Flora Hamburgs und Umgegend weiter gearbeitet. 
Der vorliegende Bericht mag die Vereinsthätigkeit in kurzen Zügen illuſtrieren. 

Die Zahl der Vereinsmitglieder beträgt zur Zeit 35. Von dieſen ſind 
während des Sommers Exkurſionen nach den verſchiedenſten Punkten des Hamburg 
benachbarten Gebietes gemacht worden. Aus der Zahl der größeren Ausflüge 
heben wir hervor: 1. Kaltenkirchen-Schmalfeld, 2. Segeberg und Umgegend, 
3. Moisburg- Buxtehude, 4. Siek-Rausdorf-Grande, 5. Poppenbüttel und Um: 
gegend, 6. Crummeſſe-Gr. Grönau-Lübek, 7. Wedel-Uterſen, 8. Geeſthacht— 
Beſenhorſt, 9. Trittau und Umgegend und 10. Lockſtedter Lager-Kellinghuſen. 
Ausflüge in die nähere Umgebung Hamburgs ſind wöchentlich in größerer Zahl 
gemacht. Die Winterexkurſionen behufs Durchforſchung der Moosflora find 
beſonders von dem Mitgliede Herrn Otto Jaap gepflegt worden. Derſelbe wird 
ſpäter über die Ergebniſſe ſeiner Arbeit ausführlichere Mitteilungen machen. 

Die 7 während des Winterhalbjahrs abgehaltenen monatlichen Verſamm— 
lungen wurden durchſchnittlich von 16 Mitgliedern beſucht. Vorträge ſind ge— 
halten von Herrn G. Pieper: über die Aufnahme des freien Stickſtoffs durch 
die Pflanze; von Herren W. Timm und W. Maack: über die Adventivflora 
Wandsbeks; von Herrn J. Schmidt: über Heimat und Kultur der einheimiſchen 
Nährpflanzen; von Herrn W. Zimpel: über die Adventivflora Hamburgs und 
Umgegend; von Herrn W. Schmidt: über Genoſſenſchaftsleben und Arbeits— 
leiſtung im Pflanzenleben; von Herrn O. Jaap: Geſchichtliches über die Laub— 
moosflora Hamburgs. 

Dem Vereinsherbar wurden ſeitens verſchiedener Mitglieder neue Zuwen— 
dungen gemacht. Demſelben und auch der Vereinsbibliothek ſind von Herrn 
A. Junge⸗Hamburg und Herrn Prof. Dr. Leimbach-Arnſtadt Geſchenke über— 
wieſen, für die wir namens des Vereins herzlichſt danken. 5 

Was nun die Ergebniſſe unſerer Florendurchforſchung betrifft, ſo konnten 
neue Standorte für verſchiedene ſeltenere Pflanzen feſtgeſtellt werden: 

Drosera obovata M. & K. im Eppendorfer Moor. Durch das Auf— 
finden dieſer Pflanze im Eppendorfer Moor iſt der vierte Fundort derſelben 
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in der Provinz gewonnen worden. Dr. obovata war bislang von Dr. Sonder 
bei Eſcheburg, von Rohweder bei Süſel und von Ohl im Meimersdorfer Moor 
bei Kiel nachgewieſen. Es iſt eigentümlich genug, daß dieſe Pflanze, die ſich 
jo auffallend von den verwandten Dr. longifolia und rotundifolia unterſcheidet, 
ſo lange im Eppendorfer Moor überſehen worden iſt. 

Eriophorum gracile Koch in einem kleinen Moor zwiſchen Siek 
und Rausdorf, im Moor bei Farmſen und am Beidendorfer See im Kreis 
Herzogtum Lauenburg. Durch Hinzufügung dieſer drei neuen Standorte zu 
den bekannten ergiebt ſich, daß E. gracile im ſüdöſtlichen Holſtein recht weit 
verbreitet iſt. 

Asplenium Trichomanes L. kommt ziemlich häufig an einer Stein- 
mauer bei Glashütte unweit Rausdorfs im Kreiſe Stormarn vor. 

Gystopteris fragilis Bernh. iſt um Rausdorf weit verbreitet. 

Botrychium Lunaria Sw. iſt an 3 Stellen neu aufgefunden: Glashütte 
bei Rausdorf, Ober⸗Büſſau und Gr. Grönau bei Lübek. Die bei Glashütte 
gefundenen Exemplare zeichnen ſich durch mannigfaltige monſtröſe Bildungen aus, 

Carex panniculata X remota (C. Boenninghausiana Weihe). 
Bis zum Jahre 1892 war dieſe Spezies für das Hamburger Gebiet eine Selten: 
heit erſten Ranges. Als Fundorte waren bis dahin bekannt das Niendorfer 
Gehölz durch C. T. Timm und die Gegend zwiſchen Boberg und Reinbek durch 
Sickmann nach Nolte bei Reichenbach fil. Im Sommer 1892 iſt dieſe Seltenheit 
an vier verſchiedenen Stellen aufgefunden worden, nämlich am Elbufer bei 
Wittenbergen (ſchon erwähnt im Bericht des vorigen Jahres), bei Rausdorf, 
bei Eſcheburg und am Elbufer oberhalb Geeſthachts. Die drei letzten Fund— 
ſtätten konnten erſt diesmal aufgeführt werden, da die bezüglichen Angaben im 
Sommer 1893 endgültig auf ihre Richtigkeit hin geprüft werden mußten. 

Senecio vernalis L. wurde bislang für unſere Gegend als Adventiv— 
pflanze angeſehen. Dieſe Anſicht iſt hinfällig geworden, da die Pflanze an 
gewiſſen Stellen unſeres Gebietes — Umgegend von Wandsbek — ſchon regel— 
mäßig zu finden iſt. Gerade maſſenhaft trat die Pflanze im Jahre 1893 bei 
Daerſtorf und Elſtorf auf, zwiſchen Neugraben und Buxtehude gelegen; einzelne 
Weiden waren ſo mit der ſchön gelb blühenden Pflanze beſetzt, daß ſie aus 
der Ferne blühenden Rapsfeldern glichen. Vereinzelt wurde das Frühlings— 
Kreuzkraut in der Umgegend Segebergs bei Weſterrade, Poels, Langen-Niendorf 
und Rehorſt beobachtet. 

Narcissus poeticus L. wurde auf Wieſen bei Meiendorf im Kreiſe 
Stormarn gefunden; jedenfalls handelt es ſich hier nur um Gartenflüchtlinge. 

Hieracium praealtum Vill. iſt auf den Hügeln bei Bahrenfeld unweit 
Altona geſammelt. Wenn dieſe Pflanze auch mit in den Floren unſerer Heimat 
als ſtändiges Glied aufgeführt wird, ſo dürfte es ſich in dieſem Falle doch nur 
um ein durch Zufall dahingekommenes Exemplar handeln. Richtiger würden 
wir alſo ſie der Gruppe der Adventivpflanzen zuweiſen müſſen. 

An neuen Pflanzenformen unſeres Gebietes erwähnen wir zunächſt eine 
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ſtark behaarte Form von Litorella lacustris, welche im Jahre 1892 am 
Ihlſee bei Segeberg aufgefunden worden iſt. Dieſelbe Form konnte 1893 als 
am Bramfelder Teich (Kreis Stormarn) vorkommend, nachgewieſen werden. 
Nach uns gewordenen Mitteilungen iſt dieſe Form zugleich in einem andern 
Teile Deutſchlands aufgefunden und wahrſcheinlich auch benannt worden, ſodaß 
wir zunächſt auf eine Benennung verzichten, um nicht die Zahl der Namen 
unnötiger Weiſe zu vergrößern. 

Botrychium Lunaria Sw. var. ovata Milde. Dieſe ſeltene Form 
der Mondraute wurde im Mai 1893 am Kupferteich bei Poppenbüttel im Kreiſe 
Stormarn nachgewieſen. 

Botrychium Lunaria Sw. var. tripartita Moore. Dieſe Form, 
welche von Luerſſen als Übergang zu den Monſtroſitäten der Mondraute an- 
geſehen wird. — efr. Luerſſen, Farnpflanzen S. 559 — wurde bei Rausdorf 
im Kreiſe Stormarn aufgefunden. 

Die Adventivflora von Hamburg und Umgegend war im verfloſſenen Jahre 
au einzelnen Stellen reich entwickelt. Die Durchforſchung derſelben ergab ver: 
ſchiedene Neuigkeiten. Leider ſind wir nicht imſtande geweſen, alles, was 
gefunden worden iſt, richtig beſtimmen zu können, ſodaß noch manche Pflanze 
ihrer Beſtimmung harrt. 

Herr Profeſſor Dr. Aſcherſon in Berlin und Herr Oberſtabsarzt Dr. Prahl 
in Roſtock, die auch in früheren Jahren die Güte hatten, uns bei Beſtimmung 
der Fremdlinge zu Hülfe zu kommen, wofür wir denſelben unſern verbindlichſten 
Dank hier ausdrücken möchten, werden auch in dieſem Jahre uns ihre Hülfe 
nicht verſagen. | | 

An Neuigkeiten der Adventivflora führen wir an: 

Asphodelus albus Mill., Cenchrus echinatus L., Coronilla Emerus L., 
Cuminum Cyminum L., Erodium ciconium Willd., Herniaria hirsuta L., 
Hypecoum pendulum L., Lathyrus Ochrus Lmk., Lathyrus setifolius L., 
Nonnea pulla D. C., Ptychotis coptica D. C., Plantago aristata Michx., Sola- 
num guineense Lam., Solanum nodiflorum Jacq., Stachys salviaefolia 
Ten., Tithymalus virgatus Kl. & G., Trifolium parviflorum Ehr., Trifolium 
tomentosum Ehr., Thymelea Passerina CG. & Germ., Vicia peregrina L. 
und Verbena bonariensis L. | 

Von dieſen Pflanzen find Cenchrus echinatus, Cuminum Cyminum, 
Plantago aristata, Solanum guineense, Solanum nodiflorum und Verbena 
bonariensis ſchon vor 1893 geſammelt, aber erſt im Laufe des Jahres beſtimmt 
worden. 

Berichtigend wollen wir hier hinzufügen, daß das im vorjährigen Bericht 
aufgeführte Geum macrophyllum Willd. falſch beſtimmt geweſen iſt. Die 
Pflanze heißt richtiger Geum japonicum Thunb. 

Fügen wir nachſtehend noch die Namen einiger Adventivpflanzen hinzu, 
die früher ſchon vereinzelt gefunden worden und im letzten Jahre wieder be— 
obachtet ſind: 
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Alyssum minimum Willd., Amarantus spinosus L., A. silvetris Desf., 
Ammi majus L., Anthemis altissima L., Asperula arvensis L., Beta mari- 
tima M. B., Bifora radians M. B., Bromus squarrosus L. var. villosus 
Koch., Br. unioloides Humb. & Knth., Bupleurum protractum Hoffmg., Cen- 
taurea maculosa Lmk., C. solstitialis L., Cborispora tenella D. C., Cyno- 
surus echinatus L., Delphinium Ajacis L., Ecballium Elaterium Rich,, 
Echinospermum patulum Lehm., Eleusine indica Gaertn., Erysimum ca- 
nescens Roth., Enclidium syriacum R. Br., Glaucium corniculatum Gurt, 
Gypsophila panniculata I., Lathyrus Aphaca L., Linaria genistaefolia 
D. C., Medicago arabica All., M. Aschersoniana Urban, Melica altissima 
L., Melilotus ruthenicus M. B., Milium vernale M. B., Orlaya grandiflora 
Hofim.„ Phalaris minor L., Phleum asperum L., P. graecum Boiss & Heldr., 
Rudbeckia hirta L., Silene conica L., S. gallica L., S. vulgaris var. sa- 
ponariaefolia Schott, Sisymbrium Irio L., S. junceum M. B., Triticum 
villosum M. B., Turgenia latifolia Hoffm., Vicia cordata Wulf, Vieia lutea 
L. und Xeranthemum annuum L. 

Dagegen ſind im letzten Jahre häufiger, zum Teil in großen Mengen be— 
obachtet worden: 

Ambrosia artemisiaefolia L., Achillaea nobilis L., Anthemis austriaca 
Jacq., A. ruthenica M. B., A. tinctoria L., Bidens leucanthus W., Brassica 
elongata Ehrh., Bupleurum rotundifolium L., Caucalis daucoides L., Ery- 
simum orientale L., E. repandum L., Lepidium Draba L., L. perfoliatum 
L., Medicago apiculata Willd., M. denticulata Willd., Melilotus coeruleus 
Lam., Silene dichotoma Ehrh., Sisymbrium Columnae L., S. Loeselii 1: 
S. Sinapistrum Crtz., Trigonella Foenum graecum L., Vaccaria parviflora 
Mnch., Veronica opaca Fr., V. polita Fr., Vicia narbonensis L. und V. 
tricolor Seb. & Maur. 

Hamburg, im Mai 1894. Juſtus Schmidt, 

zur Zeit I. Vorſitzender. 


Sagen aus Eiderſtedt. 
Von Lehrer Schacht in Altona. 
7. Goldmariken und Goldfeder, *) 

Es war einmal ein Edelmann, der hatte eine wunderſchöne Tochter, die 
hieß Goldmariken. Einſt wollten die Eltern ausfahren und Goldmariken wollte 
gerne mit, aber die Eltern wollten es nicht haben. Da mußte Goldmariken 
allein zu Hauſe bleiben. Nachts aber, als die Eltern wieder nach Hauſe wollten, 
verirrten ſie ſich in einem großen Walde und konnten ſich garnicht wieder zurecht 
finden. Endlich begegnete ihnen ein großer Pudel. „Ich will euch wohl auf 
den rechten Weg bringen,“ ſagte der Pudel, „wenn ihr mir das geben wollt, 

) Die von Herrn Sch. mitgeteilte Faſſung ſtimmt faſt wörtlich mit der in Müllenhofs 
Sagen und Märchen S. 395—404 überein. Vergl. die Anm. daſelbſt S. 404. Dannmeier, 
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was euch aus eurem Haus zuerſt begegnet.” Da dachten die Eltern ſogleich 
an ihr liebes Goldmariken und fürchteten, ſie möchte ihnen zuerſt entgegenkommen. 
Aber das Wetter ward immer ſchlimmer, und da ſie den Weg ganz verloren 
hatten, ſo willigten ſie endlich ein und verſprachen dem Pudel, was er verlangt 
hatte, denn ſie dachten, vielleicht kommt unſer Haushund auch zuerſt an unſern 
Wagen. Nun waren ſie bald zu Hauſe; aber der erſte, der an ihren Wagen 
kam, war Goldmariken. Da ſprach der Pudel: „Jetzt gehört ſie mir und nicht 
euch.“ Aber die Eltern baten ſoviel, er möge ſich alles andere nehmen und 
ihnen nur ihr liebes Goldmariken laſſen; aber dem Pudel wars gerade recht, 
daß er Goldmariken haben ſollte; darum half all ihr Bitten nichts. Nur drei 
Tage wollte er Friſt geben, dann wollte er wiederkommen und ſie holen. 

Goldmariken benutzte nun die Zeit, um von allen Verwandten und Be— 
kannten Abſchied zu nehmen; ſie war bei all ihren Klagen ganz ruhig und 
zufrieden. Am letzten Abend ſagte Goldmariken zu ihrer Mutter: „Nun will 
ich unſrer alten Nachbarin auch noch Adjeu ſagen.“ „Meine Tochter,“ antwortete 
die Mutter, „was willſt du doch bei der alten Frau thun?“ „Ja,“ ſagte Gold— 
mariken, „ich will und muß dahin.“ Sie ging alſo hin, und als ſie da kam, 
ſagte die Alte: „Fürchte dich nicht, mein Kind! ich will dich heute Abend, wenn 
du dieſe Nacht bei mir ſchlafen willſt, das Wünſchen lehren, daran ſollſt du 
dein ganzes Leben denken, und das wird dir viel nützen.“ Goldmariken war 
ganz froh und ging zu ihrer Mutter, um zu ſagen, ſie wolle dieſe Nacht bei 
der Nachbarin ſchlafen. Da ſagte die Mutter: „Was willſt du doch bei der 
Alten ſchlafen?“ Aber Goldmariken hörte nicht darauf, ſondern ging des Abends 
doch hin. — Sie gingen nun miteinander zu Bette, und als Goldmariken am 
andern Morgeu aufſtand, konnte ſie alles hervorzaubern, was ſie wollte. Sie 
dankte der Alten von Herzen, und hoffte nun durch ihre Kunſt ihre Eltern ſehen 
zu können, ſo oft ſie wollte. 

Als ſie nun nach Hauſe kam, war der Pudel auch ſchon da, um Goldmariken 
abzuholen. Goldmariken nahm Abſchied von ihren bekümmerten Eltern, ſagte 
aber nichts davon, daß ſie das Wünſchen kennen gelernt hätte. Als ſie aufs 
Feld kamen, ſprach der Pudel: „Setze dich auf meinen Rücken, ſo will ich dich 
wohl zur Stelle bringen.“ Goldmariken that das, und es dauerte nicht lange, 
ſo kamen ſie zu einem Hauſe, darin wohnten zwei Mädchen; da gingen ſie hinein 
und der Pudel verwandelte ſich gleich zu einem alten Weibe, das war die Mutter 
von den beiden Mädchen. „Nun,“ ſprach ſie, „habe ich drei Mädchen, daran ich 
mich ergötzen kann. Du, Goldmariken, ſollſt es recht gut bei mir haben, wenn 
du nur immer gehorſam biſt.“ Goldmariken verſprach das, und wenn die Alte 
ſagte: Goldmariken thue dies oder das, ſo konnte ſie immer leicht damit fertig 
werden, denn ſie wünſchte ſich nur immer alles zurecht. 

Einſt ging die Alte wieder als Pudel in den Wald; da fand ſie einen 
jungen hübſchen Mann, der hatte ſich verirrt und hieß Goldfeder. Der Pudel 
ſprach zu ihm: „Ich will dich hinausführen, wenn du mir verſprichſt, nachher 
zu mir zu kommen und bei mir zu bleiben.“ Goldfeder antwortete, daß er nichts 
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dazu jagen könne, denn er ſei eines Königs Sohn und müſſe zuvor erſt mit 
ſeinem Vater ſprechen. Endlich aber, da er ſich garnicht zurecht finden konnte, 
mußte er doch ja ſagen und dem Pudel verſprechen, ihm zu gehören; da brachte 
der Pudel Goldfeder aus dem Walde auf den Hof ſeines Vaters. Aber nach 
3 Tagen kam er wieder, um Goldfeder abzuholen. Der Vater wollte es nicht 
zugeben, mußte aber doch darein willigen, denn der Pudel ſprach: „Goldfeder 
hat es ſelber zugeſagt und er muß Wort halten.“ Da mußte Goldfeder mit 
und er kam nun dahin, wo Goldmariken war. Goldmariken ſprach zu Gold— 
feder: „Nimm dich in Acht vor der Alten, denn das iſt keine Gute, und ſie 
kann mehr als Brot eſſen, morgen ſollſt du gewiß Gras ummähen.“ „Ja,“ 
ſagte Goldfeder, „das kann ich nicht, ich weiß nicht, wie ich das machen ſoll.“ 
Am Abend ſagte auch die Alte zu ihm: „Goldfeder, du könnteſt eine Senſe 
zurecht machen, denn morgen ſollſt du Gras mähen.“ Da ging Goldfeder zu 
Goldmariken und ſagte: „Ich ſoll eine Senſe zurecht machen und verſtehe es 
nicht.“ „O,“ ſagte ſie, „klopfe nur ein bischen auf die Senſe, dann wird ſie 
bald fertig werden.“ Das that Goldfeder und die Senſe war ſogleich fertig. 
Am anderen Morgen ſagte die Alte: „Goldfeder, gehe hin und mähe das Gras!“ 
Er ging aber erſt zu Goldmariken und fragte ſie: „Wie fange ich das an? 
ich verſtehe nichts davon.“ Goldmariken antwortete: „Streiche du nur die Senſe, 
daß es klingt, gegen die Zeit, wenn dir die Alte Eſſen bringt.“ Nun ging 
Goldfeder auf die Wieſe und legte ſich nieder und ſchlief. Zu der Zeit aber, 
als ihm das Eſſen gebracht werden ſollte, ſtrich er die Senſe, daß es klang; 
da fiel alles Gras auf einmal um. Nun kam die Alte, und da ſie ſah, daß 
alles gethan war, lobte ſie ihn wegen ſeines Fleißes und verſprach ihm, daß 
er es gut dafür haben ſollte. 

Am anderen Tage ſprach die Alte wieder zu Goldfeder: „Heute, mein 
Sohn, gehe hin und mache ein Beil ſcharf, dann ſollſt du Holz hauen!“ Er 
aber wußte nicht, wie er ein Beil ſcharf machen ſollte, ging darum wieder zu 
Goldmariken, um ſich Rat zu holen. Dieſe ſagte: „Nimm einen Stein und 
ſtreich das Beil nur zwei-, dreimal her und hin, dann wird es wohl ſcharf 
ſein.“ Goldfeder that es, und im Augenblick war das Beil ſcharf. Bald darauf 
ſagte die Alte: „Nun geh' in den Wald und hau' mir Holz!“ Er ging, aber 
er konnte garnichts abkriegen. Endlich kam Goldmariken und brachte ihm 
Frühſtück. „Ach,“ ſagte er, „du muß mir doch wieder helfen, ich verſtehe das 
Holzhauen nicht!“ „Ja,“ ſagte ſie, „ich ſoll dir immer helfen und du hilfſt 
mir nie!“ „O, ſüßes Goldmariken,“ antwortete Goldfeder, „glaube mir, ich 
will dich auch immer lieb haben und nie verlaſſen, ſolange nur noch ein Tropfen 
warmes Blut in mir iſt. Hilf mir nun auch diesmal aus der Not!“ „Nun 
denn,“ ſagte ſie, „ſo kehre nur das Beil um und ſchlage an den Baum!“ Da 
lag in einem Augenblick alles Holz umgehauen. Mittags, als die Mutter kam, 
wunderte ſie ſich, daß er ſo fleißig geweſen ſei, lobte ihn und verſprach ihm, daß er 
es auch ferner gut haben ſollte. Als Goldfeder nun abends nach Hauſe kam, legte er 
ſich auf ſein Bette und dachte viel an ſeine Eltern, aber mehr noch an Goldmariken. 
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Am andern Morgen ſprach die Alte: „Du kannſt wohl einige Harken 
zurecht machen, denn heute ſollt ihr das Heu kehren und eintragen.“ „Mutter,“ 
ſagten die Töchter, „wie ſollen wir das Heu eintragen? Das geht doch wohl 
nicht an.“ „Ja,“ ſagte fie, „das ſoll geſchehen und ihr müßt es thun:“ Da 
ging Goldfeder hin, und nachdem ihm Goldmariken geholfen, waren die Harken 
fertig. Als nun die beiden Töchter mit Goldfeder hinaus auf die Wieſe gingen 
und auch Goldmariken kam, ſagte Goldfeder leiſe zu ihr: „Wie ſollen wir nun 
das Heu eintragen?“ „Nimm du nur,“ ſprach ſie, „wie ich es mache, einen 
Stock auf den Nacken; dann wird das Heu ſchon einkommen.“ Als nun die 
beiden Töchter mit ein wenig Heu voraufgingen, ſo nahmen Goldmariken und 
Goldfeder ihre Stöcke auf den Nacken und alles Heu kam hinter ihnen her, 
und bald hatten ſie es da zuſammen, wo es liegen ſollte. Da kam die Alte 
und lobte Goldfeder und die anderen, daß ſie alle ſo fleißig geweſen waren. 

Nun ſollte er am andern Tage darauf das Holz nach Hauſe tragen. Als 
er aber hinging, konnte er gar wenig fortbringen und war gleich müde; da 
klagte er es wieder Goldmariken. Die aber ſprach: „Mache es nur ſo wie 
beim Heu,“ und als Goldfeder das that, war gleich alles Holz beim Hauſe. 
Nun ſprach die Alte: „Mache jetzt auch einige Spaten zurecht, denn morgen 
ſollſt du Lehm graben, und mache auch Formen zu Mauerſteinen, denn du ſollſt 
Lehmſteine ſtreichen.“ Goldmariken mußte ihm wieder helfen, da waren Spaten 
und Formen gleich fertig, und als er nun Lehm graben ſollte und nichts heraus— 
bringen konnte, kam Goldmariken und ſagte ihm, er ſolle nur tüchtig mit dem 
Spaten ſtoßen, dann würde Lehm genug herausfliegen. Als Goldfeder nun 
mit der Arbeit fertig war, da kam die älteſte der Töchter und lobte ihn gar 
ſehr. Aber Goldmariken ſprach: „Ihr lobt mir ihn allzuviel, ich habe doch auch 
mitgearbeitet.“ Aber die Tochter meinte, Goldfeder verdiene noch viel mehr Lob. 
„Das bedeutet nichts gutes für mich,“ ſagte Goldmariken zu Goldfeder, als 
jene nachher weggegangen war, „daß ſie dich ſo ſehr lobte.“ Goldfeder aber 
antwortete: „Ich will dir ganz gewiß treu bleiben, liebes Goldmariken, ſolange 
ich lebe.“ Als jetzt die Alte kam, ſagte ſie, er ſolle nun Lehmſteine ſtreichen. 
Goldfeder that das, und als ſie trocken waren, ſollte er ſie nach Hauſe ſchaffen, 
aber ſie waren ihm viel zu ſchwer. Da ging er wieder zu Goldmariken, ſich 
Rat zu holen. „Du biſt doch recht ein Dummerjan,“ ſagte ſie, „ich hab es dir 
ja ſo oft geſagt, du ſollteſt nur einen Stock auf den Nacken nehmen, dann 
würde alles wohl nachkommen.“ Goldfeder nahm einen Stock auf den Nacken 
und alle Steine folgten ihm. Nun ſprach die Alte: „Verſtehſt du auch einen | 
Ofen zu bauen?“ „Nein,“ ſagte er, „aber ich will mir Mühe geben.“ Gold⸗ 
feder machte ſich ans Werk, konnte aber nichts fertig bekommen, ſodaß Gold⸗ 
mariken ihm erſt wieder helfen mußte. Während der Arbeit kam die Alte, um 
nachzuſehen, und als er fragte, ob ſie zufrieden ſei, bejahete ſie es. Aber als 
er fertig war, kam Goldmariken zu ihm und ſprach: „Wir müſſen uns nun 
bald reiſefertig machen, denn ich habe die Alte ſagen hören, daß wir ihr zu 
klug würden und wenn der Ofen fertig ſei, wir darin ſollten gebraten werden. 
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Aber ich ſage dir, Goldfeder, wenn dir dein Leben lieb iſt, ſo verlaſſe mich 
nicht, denn du allein vermagſt nichts gegen ſie. Morgen will ſie dich ruhen 
laſſen, um dich übermorgen zu braten, darum ſei auf deiner Hut.“ Goldfeder 
wurde ganz bange; es kam aber ſo, wie Goldmariken geſagt hatte. „Morgen,“ 
ſagte die Alte zu ihm, „kannſt du ausruhen.“ Ganz frühe, da es eben Tag 
ward, ſtand Goldmariken auf und weckte Goldfeder. Sie machten ſich ſchnell 
reiſefertig, und als ſie davon gehen wollten, ſpukte Goldmariken ihre Kammer- 
thür zweimal an auf beiden Seiten und ſprach: „Wenn die Alte mich zum 
erſten Male ruft, dann antworteſt du: ich komme, und ruft ſie zum zweiten 
Male, jo antworteſt du: ich komme gleich.“ Morgens ſchrie die Alte nun nach 
Goldmariken; da antwortete die Thür aus der Kammer: „Ich komme!“ Als 
ſie aber zum zweiten Male rief, antwortete die Thür aus der Küche: „Ich 
komme gleich!“ aber niemand kam. Da ſtand die Alte endlich auf, ſah in der 
Kammer und Küche nach; da waren Goldmarifen und Goldfeder fort. Nun 
weckte ſie ſchnell ihre beiden Töchter und ſprach: „Stehet auf, Goldfeder und 
Goldmariken ſind fort und ihr müßt ihnen nach! Gehe du zuerſt,“ ſprach ſie 
zu der Jüngſten, „am Abhange vor dem blauen Berge ſteht ein Roſenbuſch 
mit einer verdorrten Roſe, die muß du auf jeden Fall abpflücken und mir 
bringen!“ Die Tochter ging und eilte den Flüchtlingen nach. 

Dieſe waren ſchon eine gute Strecke gegangen, endlich ſprach Goldmariken 
zu Goldfeder: „Tritt mir auf den linken Fuß und ſieh mir über die rechte 
Schulter, ob auch jemand kommt!“ Da ſprach Goldfeder: „Die jüngſte Tochter 
der Alten kommt uns nachgelaufen!“ Goldmariken ſagte: „So will ich mich 
zu einem Roſenbuſch und dich zu einer verdorrten Roſe machen, aber laß dich 
ja nicht abbrechen und ſtich tüchtig; denn bricht ſie dich ab, ſo ſind wir beide 
verloren!“ Als nun das Mädchen an den Buſch kam, wollte ſie die Roſe ab— 
pflücken, aber die ſtach ſo ſehr, daß ſie davon abſtehen mußte. Da ging ſie 
wieder nach Haus und bekam von ihrer Mutter viele Ausſchelte, daß ſie ſo 
dumm geweſen ſei. Dann ſprach die Mutter zu der älteſten Tochter: „Nun 
gehe du aus und wenn du über den blauen Berg kommſt, ſo ſteht da eine 
weiße Kirche, darin ſteht ein Prediger auf der Kanzel, den faſſe bei der Hand 
au und nimm ihn mit!“ Goldmariken und Goldfeder waren unterdes weiter 
gegangen. Bald ſprach Mariken wieder: „Tritt mir auf den linken Fuß und 
ſieh mir über die rechte Schulter, ob jemand uns nachkommt!“ „Ja,“ ſagte 
Goldfeder, „die älteſte Tochter kommt.“ „So will ich,“ ſprach Goldmariken, 
„mich in eine Kirche und dich in einen Prediger verwandeln, aber laß dich ja 
nicht anfaſſen, denn ſonſt ſind wir verloren!“ Nun kam die älteſte Tochter und 
ging in die Kirche, aber zu der Kanzel konnte fie nicht kommen und mußte jo 
wieder nach Hauſe. Nun aber wurde die Alte böſe und lief ſelbſt fort. Da 
ſprach Goldmariken wieder zu Goldfeder: „Tritt mir auf den linken Fuß und 
ſieh mir über die rechte Schulter, ob uns auch jemand nachkommt!“ „Ja,“ 
ſagte Goldfeder, „nun kommt die Alte ſelbſt!“ „So will ich mich zu einem 
Teiche, dich aber zu einer Ente machen; aber ich ſage dir, Goldfeder, laß dich 
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nicht an die Kante locken, daß ſie dich nicht faſſen kann; ihre goldenen Ringe 
aber, die ſie hinwerfen wird, dich zu fangen, die nimm, wenn du ſie ohne 
Gefahr kriegen kannſt!“ Nun kam die Alte zum Teiche und lockte die Ente, 
die immer darauf herum ſchwamm. Sie warf ihre goldenen Ringe einen nach 
dem anderen hinein, aber die Ente ließ ſich nicht dadurch verführen, bis die alte 
Hexe zuletzt keinen Ring mehr hatte; da ward ſie ſo böſe, daß ſie den Teich 
austrinken wollte, und da legte ſie ſich nieder und trank ſo lange, bis ſie zer— 
platzte. Nun nahmen Goldmariken und Goldfeder ihre wahre Geſtalt wieder 
an und ſchwuren einander ewige Treue und daß ſie ſich nie verlaſſen wollten; 
von der Alten aber hatten ſie nun nichts mehr zu fürchten. 

Nach langer Wanderung kamen ſie endlich in die Stadt, wo Goldfeders 
Vater wohnte und König war. Als ſie nun vor das Schloß kamen und Gold— 
feder hinein wollte, ſagte Goldmariken zu ihm: „Höre, Goldfeder, ich bitte dich 
nur um eius, damit du mich nicht, wenn du in deines Vaters Haus kommſt, 
vergißt und mich nicht hier draußen auf dem breiten Stein ſtehen läßt, hüte 
dich davor, daß dir jemand einen Kuß giebt; dann hat's keine Not, daß du 
mich ſobald vergißt.“ Goldfeder verſprach das und dachte daran, als er ins 
Haus kam und Vater und Mutter ihm entgegeneilten und ihn begrüßen wollten; 
er küßte ſie nicht. Als er aber in die Stube trat, da war da ſeine alte Braut, 
die hieß Menne; ſobald die ihn ſah, ſprang ſie voll Freuden auf, lief auf ihn 
zu und hatte ihn geküßt, ehe er ſich's verſah. Da war ihm in einem Augenblick 
ſein Goldmariken aus dem Sinn. Das ſtand lange draußen auf dem breiten 
Stein und wartete, daß er ſie einholen ſollte; als aber niemand kam, da weinte 
ſie noch erſt lange Zeit; dann aber, als ſie ſich ausgeweint hatte, ging ſie fort, 
mietete ein kleines hübſches Haus, dem Schloſſe gegenüber und gab ſich für 
eine Nähterin aus. Da wohnte ſie von nun an ganz allein, nur ein Paar 
Tauben waren ſtets zur Geſellſchaft bei ihr in der Stube, und auf dem Gras— 
platz hinter dem Hauſe hatte ſie ein kleines Kalb gehen, das fütterte fie tag- 
täglich und hatte ihre Freude daran, es groß zu ziehen. Weil ſie aber ſo 
geſchickt im Nähen war, ſo bekam ſie bald Arbeit vollauf; kein Mädchen, ſagte 
man, in der ganzen Stadt wiſſe es feiner und zierlicher zu machen, als Goldmariken. 

Nun hatten die jungen Herren vom Schluſſe und in der Stadt aber es 
auch bald herausgebracht, was Goldmariken für ein hübſches Mädchen ſei, und 
ſie wären gerne mit ihr genauer bekannt geworden. Aber Goldmariken kehrte 
ſich nicht daran und ſah garnicht von der Arbeit auf, wenn ſie immer vor ihrem 
Fenſter auf und ab gingen. Da waren drei Brüder unter den Hofleuten auf 
dem Schloſſe, die waren vor allen in Goldmariken verliebt. Sie baten endlich 
ihre Mutter um etwas feine Leinewand: Goldmariken mache ſo niedliche Arbeit, 
ſie wollten ſich von ihr welche Kragen nähen laſſen. Der älteſte ging zuerſt 
hin, ſagte Goldmariken guten Tag und ſetzte ſich nieder und ſprach mit ihr. 
„Morgen Abend könnt ihr eure Kragen holen,“ ſagte Goldmariken. Als er 
nun am andern Abend wiederkam, um die Kragen zu holen, da bat ſie ihn, 
noch ein wenig zu bleiben; und ſo blieb er auch bis Bettzeit. Da wollte er 
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wieder fort; aber Goldmariken ſagte: „Ihr könnt auch gerne dieſe Nacht bei 
mir bleiben.“ Damit war der junge Mann ganz zufrieden. Als Goldmariken 
aber zu Bette wollte, hieß ſie ihn hingehen und die Hausthüre ſchließen, und 
als er das Schloß anfaßte, rief ſie: „Mann an Schloß und Schloß an Mann, 
daß ich geruhig ſchlafen kann.“ Da ſaß er au der Thür feſt und mußte die 
ganze Nacht da ſtehen bleiben. Morgens aber, als Goldmariken aufgeſtanden 
war, fiel es ihr ein, daß er noch da ſtehe, und ſie ſagte: „Mann vom Schloß 
und Schloß vom Mann, daß er hereinkomme und ſich für ruhigen Schlaf be— 
dan.” — Da kam er herein, dankte für den ruhigen Schlaf, nahm ſeine Kragen, 
mit denen er ſehr zufrieden war, und ging. Zu Hauſe aber ſagte er nichts. 
Aber der jüngere Bruder ſprach: „Heute Abend muß ich hin.“ 

Abends ging der nun zu Goldmariken und ſagte: „Ich wünſche gerne 
welche Kragen genäht zu haben, wie mein Bruder ſie bekommen hat.“ „Das 
kann auch angehen,“ ſagte Goldmariken, „ſitzt nur ein wenig nieder und ver— 
weilt euch.“ Der Abend ging nun ſo hin, Goldmariken nähte und ſie ſprachen 
miteinander; aber um Bettzeit wollte er fortgehen. Da ſagte fie auch zu ihm, 
daß er dieſe Nacht gerne bei ihr bleiben könne. Als ſie aber zu Bette wollte, 
ſprach ſie: „Ich habe ganz vergeſſen, die Gartenthür zu ſchließen, wollt ihr 
nicht ſo gut ſein und das für mich thun?“ „Recht gern,“ ſagte der junge Mann 
und lief ſchnell hin. Als er aber den Ring an der Thür angefaßt hatte, rief 
ſie: „Mann an Ring und Ring an Mann, daß ich geruhig ſchlafen kann.“ — 
Da konnte er nicht los kommen und mußte die ganze Nacht da ſtehen bleiben, 
bis morgens Goldmariken aufſtand und ſagte: „Mann vom Ring und Ring 
vom Mann, daß er hereinkomme und ſich für nuhigen Schlaf bedank'.“ Dann 
ließ der Ring los, und er kam herein und bedankte ſich für ruhigen Schlaf. 

Als er nun mit ſeinen Kragen nach Hauſe kam, fragte ihn ſein älteſter 
Bruder gleich: „Wo haſt du dieſe Nacht geſtanden?“ „Was?“ antwortete er, 
„ich habe geſchlafen.“ „Das iſt nicht wahr,“ ſagte jener, „ſage nur, wo du 
geſtanden, ſo ſage ich dir, wo ich geſtanden habe.“ Da ſagte er: „Ich habe 
bei der Gartenthür geſtanden.“ „Und ich bei der Hausthür,“ ſagte der andere; 
nun aber machten es die beiden untereinander ab, ihrem jüngeren Bruder nichts 
zu ſagen, damit er auch angeführt werde. N 

Der jüngſte Bruder ging am Abend hin. „Guten Abend, Goldmariken,“ 
ſprach er, „willſt du mir nicht ein Paar Kragen nähen, wie meine Brüder 
welche bekommen haben, aber womöglich noch hübſcher als ſie?“ „Herzlich 
gern,“ antwortete Goldmarikeu, „ſetze dich nur ein wenig nieder und warte.“ 
Als nun der Abend zu Ende war, hat ſie ihn auch, die Nacht bei ihr zu bleiben. 
Das wollte er gar gerne. Aber als Goldmariken zu Bette wollte, ſo ſprach 
ſie: „Ach, mein Kalb iſt noch nicht getüddert, es geht auf dem Hofe, thu mir 
den Gefallen.“ „Mit Freuden,“ ſagte er und lief hinaus. Als er aber das 
Tau anfaßte, ſprach ſie: „Mann an Tau und Tau an Mann, daß ich geruhig 
ſchlafen kann.“ Da lief das Kalb mit ihm über Stock und Block und durch 
dick und dünn, die ganze Nacht hindurch. Am anderen Morgen erinnerte Gold— 
mariken ſich, daß der junge Mann noch mit dem Kalbe herumliefe und ſagte: 
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„Mann vom Tau und Tau vom Mann, daß er hereinkomme und ſich für 
ruhigen Schlaf bedank'.“ Nun kam er herein, dankte für ruhigen Schlaf und 
freute ſich ſehr über ſeine Kragen, die noch viel ſchöner waren als die ſeiner 
Brüder. Als er nach Hauſe kam und ſeine Brüder ihn fragten, geſtand er 
aber nicht, daß er die ganze Nacht mit dem Kalbe herumgelaufen wäre. 
Während dieſer Zeit war es ſoweit gekommen, daß Goldfeder mit Menne 
Hochzeit geben ſollte. Als nun der Wagen mit dem Brautpaar vom Schloß 
herunterkam und bei Goldmarikens Fenſtern vorbeifahren wollte, da wünſchte ſie, 
daß er ſogleich vor ihrer Thür in einen tiefen Moraſt verſinken ſollte. Der 
Wagen blieb ſtecken und Pferde und Menſchen konnten ihn nicht von der Stelle 
bringen. Da ward der alte König ſehr verdrießlich und befahl, mehr Pferde 
vorzuſpannen, aber es half alles nichts. Unter der Dienerſchaft, die den Bräu⸗ 
tigam begleiten ſollte, waren auch die drei Brüder. Da ſprach der älteſte zum 
König: „Herr König, in dieſem Hauſe wohnt ein Mädchen, die kann wünſchen, 
was ſie will; gewiß hat ſie den Wagen feſtgewünſcht!“ „Woher weißt du denn 
das?“ ſagte der König. Er antwortete: „Sie hat mich einmal an die Thür 
gewünſcht, und da habe ich eine ganze Nacht daran ſtehen müſſen! “ g 
ſprach der zweite Bruder, „aber wenn ſie einen feſt gewünſcht hat, ſo wünſcht 
ſie ihn auch wieder los. Ich habe einmal die ganze Nacht an der Gartenthür 
ſtehen müſſen, aber am Morgen hat ſie mich frei gemacht.“ Da ſprach der 
Jüngſte zum König: „Herr König, das Mädchen hat auch ein Kalb, das hat 
Kräfte für zehn Pferde; laßt den Bräutigam zu ihr hineingehen und ſie bitten, 
es uns zu leihen, ſo wird der Wagen ſchon los kommen.“ „Ja,“ ſagte der 
Bräutigam, „das will ich ſchon thun,“ ſtieg aus dem Wagen und ging zu Gold— 
mariken, und bat ſie ganz freundlich, ihm ihr Kalb zu leihen, denn er hätte 
gehört, es hätte ſo viele Kräfte. „Ja,“ ſagte ſie, „das Kalb könnt ihr gerne 
nehmen, aber ihr müßt mir verſprechen, daß ich mit meinen beiden Tauben zur 
Hochzeit geladen werde.“ Der Bräutigam verſprach ihr das, und als nun das 
Kalb vorgeſpannt ward, zog es den Wagen ganz leicht heraus. — Als die 
beiden jungen Leute nun nach der Trauung nach Hauſe kamen und viele Gäſte 
ſich verſammelt hatten, da kam auch Goldmariken mit ihren beiden Tauben. 
Sie ward ganz freundlich empfangen und in den Saal geführt; ihre Tauben 
aber blieben immer bei ihr und ſaßen ihr auf beiden Schultern. Nun ging es 
zu Tiſche und köſtliche Gerichte wurden aufgetragen; man ſetzte auch Gold— 
mariken davon vor, aber ſie rührte keinen Biſſen an und ſaß ganz ſtumm und 
traurig. Da wunderten ſich die Leute darüber, daß das ſchöne Mädchen 
ſo traurig ſei und nichts anrührte. Als man ſie aber darum fragte, antworteten 
die Tauben: „Täubchen, Täubchen mag nicht eſſen; Goldfeder hat Goldmariken 
auf dem Stein vergeſſen.“ Das hörte der Bräutigam und er befahl den Dienern, 
ihr noch einmal und zwar köſtlichere Speiſen vorzuſetzen, — aber Goldmariken 
rührte nichts an und die Tauben ſagten: „Täubchen, Täubchen mag nicht eſſen ze.” 4 
Da ward der Bräutigam ganz nachdenklich, ſah Goldmariken einmal recht 
genau an und erkannte fie. Dann ſprach er zu ſeiner Braut: „Liebe Braut, 
du mußt mir doch eine Frage beantworten. Ich habe einen Schrank, dazu habe 
ich zwei Schlüſſel, einen alten, den ich einmal verloren, nun aber wiedergefunden 
habe, und einen neuen, den ich mir für den alten, der verloren war, anſchaffte. 
Sage mir nun, welchen ich zuerſt nehmen und gebrauchen ſoll, den alten oder 
den neuen?“ Da antwortete fie: „Den alten muß du erſt brauchen!“ „Nun,“ 
ſagte er, „ſo haſt du dein eigen Urteil geſprochen, denn dieſes iſt mein liebes Gold— 
mariken, mit der ich Freud und Leid bei der alten Hexe im Walde geteilt habe, die 
mir allzeit half und mich gerettet hat, und der ich ewige Treue geſchworen.“ Da 
mußte Menne von Goldfeder abſtehen und alle Leute, ihre und ſeine Eltern ſagten, 
daß keine es auch mehr verdient hätte, ſeine Frau zu werden, als Goldmariken.“ 
So gaben ſie denn mit einander Hochzeit und lebten viele, viele Jahre glücklich. 
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Die Tierwelt Schleswig- Holſteins. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 
IV. Die Vögel. 

Wohl überall haben die Vögel, jene anmutigen Bewohner der Lüfte, von 
allen Tieren die Aufmerkſamkeit des Menſchen am meiſten auf ſich gezogen. 
Auch in unſerer Provinz ſind ſie am beſten bekannt. Und dennoch iſt das 
Studium ihrer Lebensweiſe noch keineswegs als abgeſchloſſen zu betrachten. 
Ihr Leben bietet des Eigenartigen ſo viel, daß bis in die neueſte Zeit hinein 
noch vieles dunkel bleibt. Von Ornithologen unſerer Provinz will ich nur 
zwei nennen, welche in neuerer Zeit ausführliche, gewiſſermaßen grundlegende 
Mitteilungen über die Verbreitung der einheimiſchen Vögel veröffentlicht haben, 
es ſind J. Rohweder !) und H. Gätke.?) Die Namen weiterer Beobachter, 
von denen Veröffentlichungen und Privatmitteilungen vorliegen, werde ich am 
entſprechenden Orte in Klammer beifügen. 

Bei den bisher behandelten Tierklaſſen ſind die Namen derjenigen Arten, 
welche ſicher in unſerer Provinz gefunden ſind, fett gedruckt, während diejenigen, 
die in benachbarten Gebieten gefunden wurden und deshalb bei uns noch 
gefunden werden könnten, mit geſperrtem Druck eingefügt ſind. Die abweichende 
Verbreitungsweiſe der Vögel, verbunden mit dem Umſtande, daß wir über das 
Vorkommen der Vögel weit beſſer unterrichtet ſind, veranlaßt mich, hier ein 
etwas abweichendes Prinzip zu befolgen. Der Flug bringt es mit ſich, daß 
Vögel bisweilen weit von ihrer Heimat verſchlagen werden. Sie werden dann 
in der Gegend, in welcher ſie ſich zeigen, als Irrgäſte bezeichnet. Natürlich 
ſind es ganz beſtimmte Bedingungen, welche einen Vogel als Irrgaſt in eine 
andere Gegend führen, und wenn dieſe Bedingungen häufiger gegeben ſind, ſo 
haben wir es mit mehr oder weniger regelmäßigen Irrgäſten zu thun. Bei 

) Die Vögel Schleswig-Holſteins und ihre Verbreitung in der Provinz. Hufum, 1875 
(Gymnaſialprogramm). 

) Die Vogelwarte Helgoland. Braunſchweig, 1891. Die in ornithologiſcher Beziehung 
ſo intereſſante Inſel dürfen wir jetzt, nachdem ſie unſerer Provinz zugeteilt iſt, mit Recht in 
unſere Betrachtungen aufnehmen. 

13 
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uns wurden derartige Gäſte aus Afrika, Aſien, dem hohen Norden, ja, ſogar 
aus Amerika beobachtet. Sie ſind den fett gedruckten, zu einer beſtimmten 
Jahreszeit regelmäßig auftretenden Tieren gegenüber mit einfachem, geſperrten 
Druck in die Tabellen eingefügt. Immer hin wurde auch in Bezug auf die 
Irrgäſte möglichſte Vollſtändigkeit erſtrebt. Nur in wenigen Fällen, wo es 
ſich um ein ganz vereinzeltes Vorkommen handelt, für welches nicht einmal ein 
Belegſtück vorliegt, ſo daß ein Irrtum nicht vollkommen ausgeſchloſſen erſcheint, 
blieben Tiere unberückſichtigt.“) 
Die ſyſtematiſche Stellung der Vögel.“ 


In dem Kreiſe der Wirbeltiere neh— 
men die jetzt lebenden Vögel eine ſo 
vereinzelte, durch keine Übergänge ver— 
mittelte Stellung ein, daß ſie ſtets mit 
Vorliebe genannt wurden, wenn es ſich 
darum handelte, eine Tiergruppe an— 
zugeben, die ſich unmöglich aus einer 
andern, verwandten Gruppe heraus ent— 
wickelt haben könnte. Seitdem man die 
ausgeſtorbenen Wirbeltiere näher kennen 


Fig. 33. Skelet vom Raben. (Aus Boas, Zoologie.) ca Handwurzelknochen, el Gabelbein, co Rabenbein, 
f Unterſchenkel, h Oberarm, il Darmbein, is Sitzbein, me Mittelhandknochen, mt Lauf, n Schädel, p Schambein, 
r Halswirbel, ra Speiche, se Schulterblatt, u Elle, 1—3 Finger, 17--4° Zehen. 


) Zum weiteren Studium müſſen auch hier wieder Werke zum Beſtimmen und Werke, 
welche über die Lebensweiſe Auskunft geben, unterſchieden werden. Zum Beſtimmen kann 


N 
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gelernt hat, iſt der Gegenſatz zwiſchen der Klaſſe der Vögel und denen der 
übrigen Wirbeltiere keineswegs ſo ſchroff geblieben. Ja, man kennt jetzt ſogar 
eine faſt vollkommene Reihe von Übergängen vom Vogel bis zum Reptil. 
Um dies zeigen zu können, müſſen wir uns zunächſt die hauptſächlichſten, unter— 
ſcheidenden Merkmale vergegenwärtigen. Wir können uns auf diejenigen be: 
ſchränken, welche bei ausgeſtorbenen Tieren erhalten ſind, und wollen deshalb 
vom Knochengerüſt eines Vogels (Fig. 33) ausgehen. 1) Am Kopfe iſt der 
geſtreckte Schnabel zu nennen, in welchem Zähne vollkommen fehlen (Fig. 331). 
2) Das ſtark entwickelte Bruſtbein beſitzt einen ſehr hohen Kiel (st). 3) Die 
beiden Schlüſſelbeine find zu einem einzigen Knochen, dem ſogen. Gabelbein, 
verſchmolzen (el). 4) Das Ende der Flügel beſitzt in ſeinem Knochengerüſt 
eine von den Vorderfüßen der Reptilien vollkommen abweichende Geſtalt 
Die Beckenknochen ſind eigentümlich ausgebildet und 6) mit 
den Kreuzbeinwirbeln zu einem einzigen großen Beckenknochen verſchmolzen 
(il, p u. is). 7) Die Füße beſitzen ftatt der Fußwurzelknochen einen einzigen 
längeren Knochen, den ſogen. Lauf (mt). 8) Der Schwanz beſteht aus nur 
wenigen Wirbeln und 9) der letzte von ihnen iſt ſtark entwickelt und eigen— 
tümlich geſtaltet. 10) Endlich iſt das Federkleid zu nennen, welches ebenſo 
wie die andern genannten Merkmale für den 
Vogel charakteriſtiſch iſt. 

Sehen wir nun nach, inwieweit die Unter— 
ſcheidungsmerkmale beſtehen bleiben, wenn wir 
ausgeſtorbene Reptilien und Vögel mit in den 
Vergleich hineinziehen. Zunächſt ſei unter den 
Reptilien der Dinoſaurier, z. B. des Iguanodon 
(Fig. 34) gedacht. Die 
hinteren Extremitäten, 
beſonders aber die 
Beckenknochen, ſind 


außerordentlich ähnlick . 
| ) 8 
gebildet. Nur die Ver— R=- | 
wachſung der Becken— 8 0 
N N Iy 2 
knochen mit den Kreuz— a Sn 1 
8 g Ir { 
beinwirbeln und die AM . 5 
Bildung eines Laufes % 1 r 
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finden wir nicht. Es =. = 118 11 
A 8 Fig. 34. Skelet vom Iguanodon (I. bernissartensis Boul. 
fällt alſo das Vogel⸗ aus dem Jura Belgiens. Buchſtaben wie in Fig. 33. (Aus 
merkmal 5 fort. Bei Zittel, Paläontologie.) 


außer dem ſchon früher genaunten Werk von Keyſerling und Blaſius beſonders der Cata- 
logue of the British Museum empfohlen werden, der ſich in Bezug auf Vögel ſeinem Abſchluß 
nähert und alle überhaupt bekannten Vögel enthalten wird. Die Lebensweiſe findet man 
unübertroffen in: Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Deutſchlands. Leipzig, 18221860. 
13 Bde dargeſtellt. Dem letztern Werke ſind gute, farbige Abbildungen aller Arten beigegeben. 
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einem zwei— 
ten Reptil, 
dem Cerato- 
saurus, zeigt 
ſich auch jene 
vollkommne Verſchmelzung der erſten 
Zehenglieder zu einem Laufe; der 
Lauf hat hier faſt vollkommen die 
Geſtalt wie beim Pinguin. Es fällt 
damit das Merkmal 7. Bei den 
Flugechſen (Pterodactylus) iſt ein 
breites Bruſtbein mit hohem Kiel 
vorhanden, alſo das Merkmal 2. 
Eine Gruppe von Vögeln aus der 
Kreide beſitzt im Schnabel wohl aus— 
gebildete Zähne (Fig. 35); ebenſo 
hat der letzte Wirbel nicht die für 
Vögel charakteriſtiſche Geſtalt. Es 
fallen damit die Merkmale 1 u. 9. 
Von den genannten Vogelmerkmalen 
bleiben alſo nur noch 3, 4, 6, 8 u. 10 
beſtehen. Um nun die Kluft voll— 
kommen zu beſeitigen, 
kommt als höchſter Tri— 
umph der Urvogel (Ar- 
chaeopteryx) hinzu (Fig. 
36). Es iſt das ein 
Tier, das an den Vor— 
derextremitäten vollkom— 


Fig. 35. Skelet eines Zahnvogels (Hesperornis regalis 
f Marsh.) aus der mittleren Kreide Amerikas. 
mene, mit Krallen ver— (Aus Zittel, Paläontologie.) 


ſehene Zehen beſitzt und 
dabei einen langen Schwanz, alſo zwei entſchiedene Reptilienmerkmale (4 u. 8). 
Von Vogelmerkmalen beſitzt es das Gabelbein, den Beckenknochen und die 
Federn (3, 6 und 10). 


Auch von anderer Seite iſt die Brücke 
vom Reptil zum Vogel geſchlagen. Die 
genauere Unterſuchung hat ergeben, daß 
manche Vögel noch jetzt wirkliche Krallen 

— am erſten (Fig. 37) oder am erſten und 

Fig. 37. Handſkelet vom Bläßhuhn. zweiten Finger der Vorderextremität be— 
ſitzen. Ferner finden ſich auch beim Vogel Gebilde, welche den Schuppen 
der Reptilien gleichzuſtellen ſind, nämlich die Horntafeln an den Beinen. 
Die Entwicklungsgeſchichte hat gelehrt, daß der Lauf durch Verſchmelzung 
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der erſten Zehenglieder mit ein— 
ander und mit einem Teil der 
Fußwurzelknochen entſteht und 
daß der letzte Schwanzwirbel ſich 
aus mehreren Wirbeln bildet. 

Die Lücke zwiſchen Säuge— 
tieren und Vögeln iſt ungleich 
klaffender geblieben. In den 
Schnabeltieren Auſtraliens ken— 
nen wir allerdings Tiere, welche, 
wie die Vögel, zahuloſe, ſchna— 
belförmige Kiefer beſitzen, bei 
welchen das vordere Stück des 
Bruſtbeins mit den aneinander— 
ſtoßenden Schlüſſelbeinen ein faſt 
vollkommen verſchmolzenes Ga— 
belbein bildet, bei welchen in 
dem Rabenbein noch eine zweite 
vollkommene Verbindung zwi— 
ſchen Schulterblatt und Bruſtbein 
beſteht, bei welchen Harn und 
Kot durch eine gemeinſchaftliche 
Offnung, die Kloake, nach außen 
gelangt, welche ſogar Eier legen. 
Dennoch iſt die Kluft, welche in 
der Haarbekleidung, in der Drü— 
ſenernährung der Jungen, in 
dem Bau der Extremitäten ꝛc. i 
ſich darſtellt, recht groß und Fig. 36. Der Urvogel (Archaeopteryx ee 

5 o e & dem li :aphif iefer von Eichſtätt. Die 
1 5 an „ Buchten 1 Pal denden 
alſo die Vögel wohl von den Reptilien und nicht von den Säugetieren her— 
leiten müſſen. 


Die biologiſche Stellung der Vögel— 


Dasjenige, was den Vogel biologiſch charakteriſiert, und was ihm feine 
Exiſtenz andern Tieren gegenüber ſichert, iſt der Flug. Der Flug geſtattet ihm, 
ſeiner Nahrung an Orten nachzugehen, die für andere Tiere ſchwer oder garnicht 
erreichbar ſind. Dem großen Heer der geflügelten Inſekten vermag der Vogel 
an jeden Ort zu folgen und deren Larven an den dünnſten Zweigen und Blättern 
abzuleſen. Wohin auf Felſen, in ausgedehnte Sümpfe und auf Inſeln immer 
ein mit Schweborganen ausgerüſtetes Samenkorn gelangen kann, iſt die neue 
Pflanze dem Vogel zugänglich. Auf erhabener Warte lauernd und ſelbſt hoch 
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aus der Luft vermag er ſich plötzlich und unerwartet auf ſeine Beute zu ſtürzen. 
Er iſt ſogar imſtande, Gegenden mit geringerer und reichlicherer Nahrung, mit 
rauherem und milderem Klima durch mehr oder weniger ausgedehnte Wande— 
rungen zu vertauſchen. — Wie zur Erlangung der Nahrung ſo leiſtet der Flug 
natürlich auch dem Feinde gegenüber die vorzüglichſten Dienſte. Er geſtattet 
ſogar, die Nachkommen an unzugänglichen oder ſchwer zu entdeckenden Orten 
aufzuziehen. 

Es iſt ſehr wohl zu verſtehen, daß eine Eigenſchaft, welche biologiſch in 
einem ſo hohen Maße wichtig iſt, den ganzen Bau des Tieres beherrſchen kann. 
Und ſo können wir denn auch in keiner anderen Tiergruppe den Bau ſo bis 
ins einzelne auf eine beſtimmte Funktion zurückführen, wie hier. 

Für den Flug iſt die erſte Hauptbedingung möglichſte Feſtigkeit des Körpers. 
Alle Knochen, welche den Rumpf zuſammenſetzen, müſſen möglichſt unbeweglich 
aueinander gefügt ſein, um für die Flugorgane feſte Anſatz- und Stützpunkte 
zu bieten. Die vielfachen Verknöcherungen und Verwachſungen von Knochen, 
wie ſie uns in dem breiten Bruſtbein, dem Raben- und Gabelbein, den Rippen 
mit ihren verknöcherten Endſtücken und Seitenfortſätzen, beſonders aber in dem 
mächtigen Beckenknochen begegnet ſind, liefern uns den ſprechendſten Beweis. 
Freilich darf durch die Feſtigkeit die Atmung und Nahrungsaufnahme nicht 
behindert werden. Für die Atmungsbewegung liefert die ſpitzwinklige, gelenkige 
Verbindung der Rippen mit ihren Endſtücken den nöligen Spielraum; und für 
die aufzunehmende Nahrung wird durch eigentümliche Luftſäcke, welche ſich in 
der Leibeshöhle befinden und mit der Lunge in Verbindung ſtehen, Raum 
geſchaffen. 

Mit den Luftſäcken werden wir übrigens zu einer zweiten Vorbedingung 
für den Flug hinübergeleitet. Der Körper eines Flugtieres muß möglichſt leicht 
ſein. Wo irgend zweckmäßig, muß deshalb Luft zur Verwendung kommen. 
So iſt die Luft das geeignetſte Füllungsmaterial für unbenutzte Räume. Sie 
vergrößert die Ausdehnung, ohne das Gewicht zu erhöhen, und ſteigert deshalb 
die Schwebfähigkeit. Da die Luft ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, eignet ſie ſich 
vorzüglich als Schutzmittel gegen Kälte. Unſere Doppelfenſter geben uns dafür 
ein Beiſpiel. Auch bei den Vögeln findet die Luft in äußerſt ausgedehntem 
Mäße eutſprechende Verwendung. Bei manchen nordiſchen Vögeln finden ſich 
ausgedehnte Luftſäcke der genannten Art unmittelbar unter der äußeren Körper— 
haut. Auch die wärmende Eigenſchaft des Federkleides läßt ſich zum großen 
Teil auf die Luft zurückführen, welche in und zwiſchen den Federn eingeſchloſſen 
iſt. Natürlich müſſen die Federn zu dieſem Zweck ſtets trocken ſein. Durch eine 
fettige Subſtanz, welche in einer über der Schwanzwurzel befindlichen Drüſe, 
der ſogen. Bürzeldrüſe, abgeſondert und von dem Vogel mittels des 
Schnabels auf die einzelnen Federn übertragen wird, werden ſie in der That 
immer unbenetzbar erhalten. — Am intereſſanteſten iſt das Auftreten der Luft— 
ſäcke ſogar in den Knochen. Nach den Regeln der Mechanik beſitzt eine mit 
Luft gefüllte Röhre im Verhältnis zu ihrem Gewicht die größte Feſtigkeit. 
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Es iſt alſo ſehr wohl verſtändlich, wenn bei den Vögeln faſt durchgehends 
Röhrenknochen zur Verwendung kommen. Als drittes Grundprinzip beim Fluge 
iſt dann noch hervorzuheben, daß alle Organe möglichſt in den Stammteil des 
Körpers verlegt werden und die vorragenden Organe, abgeſehen von Flügeln 
und Steuerruder, möglichſt wenig umfangreich ſind. Alles, was außer dieſen 
Organen über den Körper vorragt, würde der Flugbewegung nur hinderlich ſein. 
Als vorragende Organe, welche der Vogel ſchlechterdings nicht entbehren kann, 
ſind der Kopf und die Beine zu nennen. Die Beine dienen zur Stütze und 
Fortbewegung auf dem Boden, zum Feſthalten auf Bäumen ꝛc. und bei Schwimm— 
vögeln zum Schwimmen. Die ſchon genannte Verwachſung der erſten Zehen— 
glieder entſpricht der Anforderung möglichſt geringer Ausdehnung vollkommen. 
Die Zehen bieten geſpreizt die erforderliche Stützfläche, ſind aber ſo dünn, daß 
ſie beim Flug zuſammengelegt und an den Körper zurückgezogen, oft kaum be— 
merkbar ſind. — Im Kopfe ſind die Zähne geſchwunden. Die Zerkleinerung 
der Nahrung iſt aus dem Kopf in den Magen verlegt. Der ſog. Muskelmagen 
zeigt innerhalb der ſtark entwickelten Muskelſchicht meiſt eine feſte Hornſchicht, 
welche die vorher eingeweichte Nahrung zermalmt. Oft werden ſogar kleine 
Steinchen verſchluckt, welche beſtimmt ſind, die Kauthätigkeit des Muskelmagens 
zu unterſtützen. Der Hals iſt allerdings gewöhnlich recht lang. Zur Aufnahme 
der Nahrung iſt nämlich eine ausgiebige Beweglichkeit des Kopfes unbedingt 
erforderlich, zumal da die Stützfläche der zwei Füße ein nicht allzu ſtabiles Gleich— 
gewicht gewährt. 

Stark entwickelt ſind unter den äußeren Körperanhängen allein die Flügel 
und die Schwanzfedern. Ausgebreitet ſtellen dieſelben einen mächtigen Fallſchirm 
dar. Stark entwickelt ſind natürlich auch die Flugmuskeln, welche auf der Bruſt 
liegen und an dem hohen Bruſtkiel entſprechende Auſatzpunkte finden. 

Unter den Sinneswahrnehmungen ſteht an Vollkommenheit das Geſicht obenan, 
während der Geruch ſtark zurücktritt. Auch dieſes Verhalten iſt auf den Flug 
zurückzuführen. Ein Tier, das ſich ſchnell vorwärtsbewegt, muß ſeine Beute 
ſchon in weiter Entfernung entdecken können, wenn anders es von der Schnellig— 
keit ausgedehnten Nutzen haben ſoll. 

Mit der Flugfähigkeit müſſen, wenn ſie dem Vogel alle die genannten 
Vorteile gewähren ſoll, entſprechende geiſtige Fähigkeiten Hand in Hand gehen. 
Der Sitz jener Fähigkeiten iſt bekanntlich das Gehirn. Es muß alſo das Gehirn 
der Vögel entſprechend hoch entwickelt ſein. Da aber, wie wir ſahen, bei einem 
Flugtier der Kopf nicht zu groß ſein darf, ſo müſſen hier geiſtige Fähigkeiten 
zur Verwendung kommen, welche wenig Raum erfordern. So dürfte es zu 
erklären ſein, wenn wir bei den hoch organiſierten Vögeln die höheren geiſtigen 
Fähigkeiten, Verſtand und Überlegung zurücktreten ſehen gegen die Inſtinkte, 
d. h. gegen angeborene, ererbte Handlungsweiſen, welche wir ſonſt nur bei 
niederen Tieren in dem Umfange anzutreffen gewohnt ſind. 

Die Inſtinkte einer beſtimmten Vogelart ſtehen mit ihren körperlichen Eigen— 
ſchaften in vollkommener Wechſelbeziehung und deshalb iſt es den früheren 
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Beobachtern nicht allzuſehr zu verargen, wenn ſie überall Verſtandesthätigkeit 
zu erkennen glaubten. Eine erſte derartige Wechſelbeziehung beobachten wir bei 
der Brutpflege der verſchiedenen Vogelarten. Ein Vogel, deſſen Eier dem Boden 
ähnlich gefärbt find, während er ſelbſt auffallende Farben beſitzt (3. B. der Kiebitz !), 
legt ſein Neſt unmittelbar am Boden an und verläßt die Eier bei der geringſten 
Gefahr. Vögel, welche lebhaft gefärbte, meiſt weiße oder blaue Eier beſitzen, ſchützen 
dieſelben den Feinden gegenüber in irgend einer Weiſe. Sind ſie ſelbſt auffallend 
gefärbt, ſo wählen ſie eine Höhle als Brutplatz. Sie finden dieſelbe entweder in 
Bäumen (Star) oder Steinmauern (Rotſchwanz) annähernd fertig vor oder ſie 
ſtellen ſich dieſelbe künſtlich aus Mörtel her (Hausſchwalbe). Nur wenn der 
Vogel kräftig genug iſt, um ſein Neſt verteidigen zu können, macht er von der— 
artigen Kunſtgriffen keinen Gebrauch (Storch, Reiher). Vögel, welche ſelbſt die 
Farbe der Umgebung oder eine einfach graue Färbung beſitzen, bleiben auf ihrem 
offenen Neſt möglichſt lange ſitzen, um mit ihrem Körper die Eier zu verdecken 
(die meiſten Singvögel). Bei den allermeiſten Vögeln kommen noch ganz be— 
ſtimmte Gewohnheiten zum Schutz der Brut hinzu. Manche Vögel verdecken 
ihre Eier mit Gras und Moos, bevor ſie ſie verlaſſen (Ente). Manche ſchleichen 
ſich unbemerkt mehrere Meter weit auf dem Boden hin, um dann möglichſt 
geräuſchvoll aufzufliegen und den Feind ſo auf eine falſche Stelle zu leiten 
(Rebhuhn). Noch andere entfernen ſich unbeholfen flatternd vom Neſt. Der 
Feind hält ſie dann für flugunfähig und läßt ſich vom Neſt fortleiten (Gold— 
ammer). In allen dieſen Fällen handelt es ſich ſicher nicht um Verſtandes— 
thätigkeit oder gar Schlauheit. Man ſähe dann nicht ein, warum ſich alle Vögel 
derſelben Art annähernd übereinſtimmend und für die Art in charakteriſtiſcher 
Weiſe verhalten ſollten. 

Scheinbare Verſtandesthätigkeit tritt uns auch beim Neſtbau ſelbſt entgegen. 
Wenn die im gedeckten Raum niſtende Rauchſchwalbe ihr Neſt nicht ſo voll— 
kommen ausmauert, wie die draußen am Hauſe niſtende Hausſchwalbe, wenn 
der in einer Baumgabel niſtende Buchfink die Außenſeite ſeines Neſtes mit 
Baumflechten verklebt, ſo daß es von unten kaum bemerkbar iſt, ſo ſcheint uns 
das zunächſt ſehr ſchlau gehandelt. Allein alle Tiere derſelben Art wählen 
denſelben Niſtplatz und wenden denſelben Kunſtgriff an, niemals aber ein Tier 
irgend einer andern Art. Es kann ſich alſo wohl kaum um eigene Einfälle 
handeln. Man hat ſchließlich an die Möglichkeit gedacht, daß der junge Vogel 
während ſeines Aufenthaltes im elterlichen Neſt oder auch ſpäter von dem älteren 
Gatten den Kunſtbau erlerne. Jedoch auch dieſe Annahmen mußten ſich als 
irrig erweiſen. Der Anblick eines Neſtes kann dem jungen Vogel unmöglich 
genügen, um es ſpäter ebenſo herſtellen zu können. Man denke nur an das 
eigentümliche, innen ausgemauerte Neſt der Singdroſſel. Wie ſollte wohl der 
junge Vogel in dem Mörtel die Zuſammenſetzung aus Teilchen morſchen Holzes 


) Hier wie auch im Nachfolgenden kann ich immer nur eins oder einige der bekannteſten 
Beiſpiele nennen. 
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erkennen können, wenn fie ſogar dem Menſchen lange Zeit unbekannt blieb. 
Die Annahme, daß in jedem Paar eines der Gatten älter ſei und als Lehr— 
meiſter diene, hat ſich ebenſo als nicht zutreffend erwieſen. Oft baut nämlich 
das Weibchen allein. Das Neſt, das von einem jungen Paar hergeſtellt wird, 
iſt zwar oft etwas weniger vollkommen, ſonſt aber genau ſo gebaut wie das alter 
Vögel. Ein Fall mag übrigens direkt zeigen, wie wenig Überlegung ein Vogel 
bei Herſtellung ſeines Neſtes gebraucht, und wie vollkommen er ſeinem Inſtinkte 
folgt: Ein Storchpaar fand auf dem neugedeckten Strohdachhaus das Gerüſt 
zu ſeinem Neſte nicht wieder vor. Anſtatt nun ſofort einzuſehen, daß ſich die 
ſchmale Firſte nicht als Niſtplatz eigne, begann das Paar eifrig Strauchwerk an 
die altgewohnte Stelle des Daches zu tragen. Als bald darauf ein leichter 
Wind wehte und das eben begonnene Neſt herunterwarf, hätte man denken ſollen, 
daß die Störche durch den vollkommenen Mißerfolg belehrt ſeien. Allein weder 
dieſer erſte noch auch die folgenden Mißerfolge konnten das Storchpaar beſtimmen, 
von ſeinem thörichten Vorhaben abzuſtehen. — Wenn ausnahmsweiſe und 
zufällig einmal von einem Vogel ein günſtiger Griff gethan wird, ſo macht 
man häufig viel Aufhebens davon und glaubt darin einen hochentwickelten Ver— 
ſtand des Vogels erkennen zu können. Ein ſolcher Fall kam vor einigen Jahren 
in Kiel vor. Eine Amſel hatte ſich als äußerſt günſtigen Niſtplatz einen leeren 
Blumentopf ausgewählt, der auf der Wand eines Gartenhäuschens ſtand. 

Wie der Neſtbau, ſo ſteht auch der Geſchlechtstrieb im engeren Sinne in 
vollkommener Wechſelbeziehung zu den äußeren Lebensbedingungen und den 
körperlichen Eigenſchaften der Art. Er tritt auf zu einer Zeit, wo die Nahrung 
reichlich iſt, natürlich nebſt gleichzeitiger Reifung der Geſchlechtsprodukte. Da 
die meiſten Vögel ihre Jungen mit Inſekten und Würmern füttern, ſo iſt der 
Vorſommer für ſie die günſtigſte Zeit. Daß nicht etwa die höhere Temperatur 
oder gar die Frühlingsſtimmung das Auftreten des Triebes zur Folge hat, 
beweiſt uns der Kreuzſchnabel, der mitten im Winter brütet, weil er dann feine 
in Nadelholzſamen beſtehende Nahrung am reichlichſten bekommen kann. 

Alle Triebe, welche die Erhaltung der Art zum Zweck haben, ſind je 
nach Bedürfnis in höherem oder geringerem Maße vorhanden. Beim Kuckuck, 
der ſeine Eier in fremde Neſter legt, vereinigen ſich Männchen und Weibchen 
nur für den geſchlechtlichen Akt. Ein Trieb zu einem längeren, ehelichen 
Zuſammenleben iſt nicht vorhanden, würde ja auch vollkommen überflüſſig fein. 
— Von manchen Arten brüten nur die Weibchen. Die Männchen ſind dann 
gewöhnlich wegen ihrer lebhaften Farben nicht zum Brüten geeignet. Sie würden 
zu leicht beobachtet werden und Feinde auf das Neſt aufmerkſam machen. 
Während der Brutzeit halten ſie ſich jedoch meiſt in der Nähe des Niſtplatzes 
auf. Wenn das Weibchen das Neſt verläßt, um Futter zu holen, bedeckt es die 
Eier mit ausgerupften Federn (Enten). — In den allermeiſten Fällen iſt ein 
Trieb zu einer gemeinſchaftlichen Brutpflege und einem längeren Zuſammenleben, 
ja oft zu einer lebenslänglichen (Storch, Taube ꝛc.) Ehe vorhanden. Männchen 
und Weibchen kehren dann, auch wenn ſie fortziehen, zu demſelben Niſtplatz 
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zurück und bauen gemeinſchaftlich das Neſt. Gewöhnlich iſt das Weibchen die 
eigentliche Erbauerin, während das Männchen Material herbeiholt. Oft bauen 
aber auch beide (Schwalbe). Auch am Brüten nimmt das Männchen gewöhnlich 
abwechſelnd teil oder es füttert das brütende Weibchen (Star). Vielweiberei 
kommt nur bei wenigen Arten vor (Birkhuhn). 

Die Stimme iſt bei den Vögeln in den Dienſt des Familien- und geſell— 
ſchaftlichen Lebens getreten. Jede Art hat ihre Sprache, ihren Warnruf bei 
drohender Gefahr, ihren Lockruf und ihre Liebesſprache, denn als ſolche dürfen 
wir den Geſang des Männchens, den man im Freien nur zur Fortpflanzungszeit 
vernimmt, wohl bezeichnen. Der Geſang hat ſicher keinen andern Zweck, als 
das Weibchen zu erfreuen, ebenſo wie die Kämpfe und Tänze, welche wir bei 
manchen Arten beobachten (Rampfhuhn, Birkhuhn). Die Weibchen ſitzen daneben 
und ſchauen zu. Auch die lebhaften Farben und ſchönen Formen, durch welche 
ſich manche Männchen vor ihren Weibchen auszeichnen, ſind ſicher zur Freude 
des Weibchens da. Hat man doch beobachtet, wie ein Pfau, der ſeinen Feder— 
ſchmuck verloren hatte, damit ſeinen Einfluß auf die Hennen einbüßte und an einen 
anderen, urſprünglich weniger ſchönen abtreten mußte. Die Weibchen wählen eben 
immer die ſchönſten aus und haben dadurch im Laufe der Zeit bei den Männchen 
ſelbſt die Schönheit geſchaffen. Der Menſch macht es ja auch ſo, wenn er ſich 
ſchöne Haustiere züchten will. Wie der Geſang, ſo tritt auch der ſchöne Feder— 
ſchmuck gewöhnlich nur zur Fortpflanzungszeit auf (Hochzeitskleid) und zwar 
meist nicht durch Federwechſel (Mauſer), wie man früher glaubte, ſondern entweder 
durch Abfallen der Federränder (Star) oder durch Verfärben der Feder. 
Gewechſelt werden die Federn vor Eintritt der rauhen Jahreszeit (Herbſtmauſer). 

Der intereſſanteſte, aber noch keineswegs in allen ſeinen Einzelheiten auf— 
geklärte Trieb iſt der Wandertrieb. — Um uns den Vogelzug zum Verſtändnis 
zu bringen, dürfen wir uns nicht darauf beſchränken, diejenigen Fälle zu berück— 
ſichtigen, in denen er am vollkommenſten zu Tage tritt, ſondern wir müſſen 
vor allem die Übergangsſtufen in unſere Betrachtung hineinziehen. Vermöge 
ſeiner Flugfähigkeit iſt der Vogel imſtande, nahrungsarme Gegenden mit nahrungs— 
reichen zu vertauſchen, und wenn auch die jog. Standvögel dauernd, ſogar im 
Winter an einem und demſelben Orte bleiben, ſo machen doch die Strich vögel 
nach der Brutzeit von ihrer Fähigkeit den ausgedehnteſten Gebrauch. Im 
allgemeinen können die Ortsveränderungen regellos ſein; allein die klimatiſchen 
Verhältniſſe müſſen bald gewiſſe regelmäßig wiederkehrende Wanderungen zur 
Folge haben. In Europa behält die Weſtküſte im Winter ein weit milderes 
Klima; ſie iſt deshalb mehr als das Binnenland zur Überwinterung geeignet. 
Viele Vögel ziehen in der That nach Weſten und liefern ſo das einfachſte Beiſpiel 
eines regelmäßigen Zuges (Nebelkrähen). — In der kälteſten Jahreszeit wird es 
aber auch in den weſtlichen Küſtenländern ſehr unwirtlich und es bleibt dann nur 
noch der Süden als weiterer Zufluchtsort. So iſt ſchon für Strichvögel nach 
dem unmittelbaren Nahrungsbedürfnis ein Zug erſt nach Weſten und dann nach 
Süden gegeben. Die eigentlichen Zugvögel ziehen auch heute noch faſt aus— 
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ſchließlich erſt weſtlich und dann, bevor ſie noch die Weſtküſte ſehen können, 
ſüdlich. Alles, was urſprünglich Bedürfnis war, iſt bei ihnen allmählich durch 
Inſtinkte weiter geführt. Nicht auf Nahrungsbedürfnis kann man jetzt den 
Aufbruch zur Reiſe zurückführen. Der Storch zieht fort ſchon zu einer Zeit, 
wo die Nahrung (Fröſche ꝛc.) gerade am reichlichſten zu finden ſind. Die nor— 
diſchen Schwimmvögel verlaſſen im Frühling unſere Meere, obgleich fie auch 
im Sommer reichliche Nahrung finden würden. Da manche unter ihnen im 
erſten Jahre noch nicht brüten, kann es auch nicht der Geſchlechtstrieb ſein, der 
ſie zum Aufbruch nötigt. Periodiſch, wie der Geſchlechtstrieb, aber unabhängig 
von dieſem, ſtellt ſich eben der Wandertrieb ein, wenn auch, wie jener, wahr— 
ſcheinlich im Anſchluß an gewiſſe körperliche Veränderungen, welche hier aber 
ausſchließlich im Gehirn des Vogels zu ſuchen ſind. 

Wie aber finden die Vögel ihren Weg, wenn ſie nicht dem unmittelbaren 
Nahrungsbedürfnis folgen, zumal wenn dieſer Weg bogenförmig, erſt weſtlich 
und dann ſüdlich geht? — Man hat geglaubt, daß ſie ſtets Meeresküſten und 
Flußläufen folgen und einem jeden Schwarm alte Vögel als Führer beigegeben 
ſind. Allein die Beobachtung hat das Gegenteil gelehrt. Viele Vogelarten ziehen 
quer zur Richtung der Flüſſe und Meeresufer, und wenn man ſie trotzdem in 
erſter Linie an jenen beobachtet, ſo erklärt ſich dies daraus, daß die Ufer der 
Gewäſſer günſtige, nahrungsreiche Raſtplätze ſind. Außerdem beſtehen gerade 
die erſten Züge ausſchließlich aus jungen Vögeln. Jeder, der Gelegenheit hatte, 
eine Storchfamilie zu beobachten, weiß ja auch, daß die Jungen ſtets früher 
abziehen, als die Alten. Wer dieſen Abzug genauer verfolgt, wird übrigens eine 
Beobachtung machen, welche uns dem Verſtändnis des Vogelzuges näher 
führen dürfte: Wenn hoch oben in der Luft die erſten Scharen langſam in 
weſtlicher Richtung dahinziehen, macht ſich auch bei unſerer Storchfamilie der 
Wandertrieb bemerkbar. Alle Bewohner des Neſtes umkreiſen einige Male 
das Haus, um ſich dann dem Schwarm anzuſchließen. Die Alten geben ihren 
Jungen das Geleite und geben damit zugleich auf eine kurze Strecke dem 
Schwarm die Richtung. Bald find fie wieder bei ihrem Neſte, um noch längere 
Zeit dort zu verweilen. Da alle Störche in ihre Gegend und die alten ſogar 
zu ihrem Neſte zurückkehren, ſo iſt es klar, daß ſie von hier aus die richtige 
Richtung kennen. Um den Zug zu verſtehen, brauchen wir alſo nur noch die 
Annahme zu machen, daß die Vögel die Fähigkeit beſitzen, eine einmal ein— 
geſchlagene Richtung auf längere Zeit beizubehalten.“ 


) Da ich meine Beobachtungen über den Abzug der Störche als Knabe gemacht habe 
und ich jetzt weniger Gelegenheit habe, ſie zu wiederholen, bitte ich diejenigen Leſer, welche 
in günſtigerer Lage ſind, ſie zu prüfen und mir über das Reſultat ihrer Beobachtung Mit— 
teilung machen zu wollen. 


» 


Dahl. 


Biologiſche Überſicht der Ordnungen. 


Es leben im Waſſer, am Ufer ( Auf dem Waſſer lebend, mit Schwimmfüßen verſehen 
der Gewäſſer oder auf ſumpfigem Schwimmvögel, Anseres. 


Gelände und find mit Schwimm- In Sümpfen 9955 am Rande der Gewäſſer lebend, mit 
füßen oder Watbeinen verſehen:!“ Watbeinen verſehen . . Watvögel, Grallae. 


5 leben von höheren und größeren Tieren, welche ſie mittels des kräftigen, 


gebogenen Schnabels und der kräftigen Krallen faſſen und zerreißen 


Raubvögel, Aceipitres. 
1 er, e in 1 d en Neſtern hoch entwickelt, mit 


Es ſind 
meiſt un⸗ 
abhängig 
vom 
Waſſer 
und be- 


Es le⸗ 
ben von 
Kör⸗ 
nern 
od. von 


Dunenkleid aus dem Ei kommen und ſofort ſelbſtändig Nahrung 
aufnehmen können. . Hühner, Gallinae. 

Es kom- Inſektenfreſſer oder Es ken mehr auf Zweigen und beſitzen 
5 men nackt] Körnerfreſſer, welche deshalb eine ſelbſtändig bewegliche 
Hoc und hülf-fihre Jungen mit tieri:|] Hinterkralle Singvögel, Passeres.') 
N niede- los aus In oder mit! Es leben mehr an Felſen und Baum- 
weder ren u.] dem Ei Sämereien, welche inf ſtämmen; die Hinterzehe nicht ſelb— 
SEN. kleine⸗ und der Spei ſeröhre prä⸗ ſtändig beweglich 1 
noch Wak⸗ ren müſſen pariert ſind, füttern. .. Klettervögel, Piene.“ 
Dein; Tieren:] gefüttert Körnerfreſſer, welche ihre Jungen zunächſt mit abgeſtoßenen 
werden: | Fettzellen des Kropfes nähren .. Tauben, Columbae. 


e 


SEES 


,,,, 
e e 


, 2 72 
UNE ER N 


Fig. 38. 
Fuß vom Waſſertreter. 


Fig. 43. Schnabel vom Säbler. 


i Fig. 
Fig. 45. Schnabel v. 
Schnabel der Taube. gebs 1 


Fig. 
Schnabel 1 7 Waldſchnepfe. d. Naſenklappe. a. Nosenglappe Schnabel v. Buſſard. 


9 Die beiden Ordnungen der Kletter- und Singvögel gehen biologiſch am meiſten in 
einander über und werden ſpäter gemeinſchaftlich betrachtet werden. 
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Syſtematiſche Überſicht der Ordnungen. 


Zwiſchen den Zehen 


Schwimmhäute, welche, aus dem 


Innenzehe an der Innenſeite mit zwei rundlichen 
Lappen (Fig. 38) Waſſertreter (Gralla e). 


befinden ſich 


Zehenwinkel bis zur Mitte des Randes Innenzehe Schnabel ſehr ſtark aufwärts gekrümmt 


gemeſſen, wenigſtens halb ſo breit ſind 
als die Länge der längſten Zehe ohne 


Kralle (Fig. 38 
Zehen mit 


ohne (Fig. 43) Säbler (Gralla e). 
rundliche Schnabel nicht aufwärts gebogen 
u. 39). Lappen. Schwimmvögel, Anseres. 


breiten e und einfachen Hautſäumen (Fig. 40). 
Steißfuß nes 


Das Bein vorn a 110 Mittelzehe bis zur Mitte eng mit einander ber: 


bis über die Fer⸗ 


wachſen . Eisvogel und Bienenfreſſer (Picae). 


ſenbeuge hinauf Zehen frei oder am Grunde durch Schwimmhäute verbunden 


nackt 


. Watvögel, Grallae. 
Die Grundhälfte ber Hoch Schnabelfirſte weichhäutig, 
nung durch eine die Naſenklappe geſtreckt (Fig. 45) 
nackte, fleischige Tauben, n 
od. lederartige Die 1001 Schnabelftrſte bis zum Grunde feſt, oft am 
Klappe verdeckt Grunde mit fleiſchigem Kamm, Naſenklappe faſt 
(Fig. 45 u. 46). halbkreisförmig (Fig. 46) Hühner, Gallinae. 

Beine Alle vier Zehen nach vorne gerichtet. 


(Fig. 38). 
Die Naſenöff⸗ 


bis zu „ Turmſchwalbe (Picas). 
d. Ze] 3 Zehen Bar: nicht ſichtbar, mit dicht befiederter 
hen⸗ nach vorn! Klappe überdeckt. Hühner, Gallinae. 
Bei⸗ wurz. gerichtet, Naſenlöcher (Schnabel ſehr ſtark gekrümmt, 
Schwimm⸗ ne od. bis eine vierte ſichtbar, nur] hakenartig über den Unter⸗ 
vorn zu den nach hin ⸗Jvon einzelnen e vorragend (Fig. 47) 
haut ge. we⸗ Kral⸗ ten gerich-] Federn oder * Raubvögel, Accipitres. 
5 het nig N len be⸗] tet oder [Borſten über⸗ e breit, nicht gebogen . 
e 555 ſtens 15 fiedert (fehlend. (ragt (Fig. 47). “ Hausſchwalbe (Passeres). 
1 ders bis ; . 5 den Naſenlöchern mit Abſatz quer über den Schnabel 
zur al und hinter dieſem Abſatz eine weiche Wachshaut, 
oder Hal Fer⸗ feel e ſtark gebogen (Fig. 47) we 
tet.] ſen⸗ Si Raubvögel, Aceipitres. 
fehlend. “I beu 455 Hinterſeite des Laufes ohne Quernähte (Fig. 42) 
oder 0 ’ Singvögel, Passeres. 
be: Die Su. Oberſchnabel länger als d. 
3 von 
fie- di 5 nähte am] Unterſchnabel, am Ende 
ich-] Beine 2 . 
dert bur Hinter Lauf nach unten erweitert 
(Fig. =, Schna-| hinten (Fig. 44). Wald⸗ 
Te» bis su des Laufes 5 
41 u. bel 2 [weit enger) ſchnepfe (Gralla e). 
dern] den mit Quer- . 
42). ohn 4 als vorn, [Oberſchnabel nicht länger 
über⸗Ferſen[ ae nähten f 
dect. be. Vack Gig. 41) oft netz- als d. Unterſchnabel ſpitz 
4 75 hau . artig. Klettervögel, Picae. 
fiedert oder mit 2 15 
am Heinen Die gen. (Zwei Zehen nach vorn, 
Grun ſechs⸗ Sie zwei nach hinten gerich- 
de. 0 hinten tet (Fig. 41) Wende⸗ 
eckigen i a 
. nicht ober] hals (Picae). 
Feldern 5 f . 5 
(Fig. 40). kaum TDreigehen nach vorn, eine 
enger nach hinten gerichtet . 


als vorn [Lerche u. Schneelerche 
(Fig. 41). (basseres), 


| 
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J. Eckmann. 


Über Dr. Tudwig Kleyn.“) 


Vortrag, gehalten auf der 4. Generalverſammlung zu Rendsburg am 15. Mai 1894. 
J. Eckmann in Ellerbek. 

Eine Pflicht der Dankbarkeit erfüllen wir, wenn wir das Andenken Ludwig 
Meyns in Ehren halten. Von verſchiedenen Seiten iſt ein Abriß ſeines Lebens 
und eine Beſchreibung ſeines Wirkens gegeben worden, ſo von Dr. Keck in dem 
von Meyn begründeten „Hauskalender,“ von Profeſſor Backhaus im „Nord— 
deutſchen Landwirt,“ von Profeſſor Berend in dem Begleitwort zu der geo— 
gnoſtiſchen Karte von Schleswig-Holſtein und zuletzt noch von Frahm in ſeinem 
Buch „Schleswig-Holſteins Heldengeiſter und Altmeiſter.“ Das darf uns aber 
nicht abhalten, auch unſererſeits den Zoll der dankbaren Verehrung darzubringen. 
Unſer Verein iſt noch jung und hat doch ſchon feſten Fuß gefaßt im Lande und 
wird hoffentlich noch immer mehr Boden gewinnen in weiteren Kreiſen unſeres 
Volkes, um an ſeinem Teile zur Pflege der Landeskunde beizutragen. Lebte 
Ludwig Meyn noch, dann hätte er gewiß mit Freude das Entſtehen unſeres 
Vereins begrüßt und gefördert. Die Kunde der Natur zu verbreiten, die Liebe 
zu unſerm Heimatslande zu pflegen, das war zeitlebens auch ſein Streben. 
Dafür hat er gewirkt in einem ungemein thätigen Leben, und wir wandeln nur 
in ſeinen Fußſtapfen, wir gehen den Weg, den er gewieſen, wir danken's ihm, 
daß wir für unſere Beſtrebungen ſo reiche Teilnahme finden. Darum will ich 


4) Vorſtehend abgedruckten Holzſchnitt verdanken wir der Güte der Herren Lühr & Dircks 
in Garding. 
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verſuchen, ein Bild feines Lebens zu zeichnen und eine Würdigung ſeiner Verdienſte 
Ihnen vor Augen zu führen. 

Geboren iſt Ludwig Meyn am 1. Oktober 1820 zu Pinneberg, geſtorben 
am 4. November 1878 zu Hamburg. Nur 58 Jahre hatte er erreicht, als er 
unerwartet aus ſeiner Wirkſamkeit herausgeriſſen wurde. Seine Kindheit hat 
er in dem ſchönen Pinneberg verlebt, wo ſein Vater praktiſcher Arzt war. In 
ſeinem 13. Lebensjahre kam er nach Kiel, als ſein Vater eine Profeſſur an der 
Univerſität erhielt. Schon früh entſchloß er ſich, Naturwiſſenſchaften zu ſtudieren 
und ſich beſonders der Geologie zuzuwenden. Als Student hielt er ſich vorzugs— 
weiſe in Berlin auf und lernte hier Leopold von Buch, Alexander von Humboldt 
und Karl Ritter kennen. Beſonders gefeſſelt ward er durch die Vorträge über 
Mineralogie von Profeſſor Weiß. Aber auch in der Chemie ſuchte er gründliche 
Kenntniſſe zu erwerben und nahm zu dem Zwecke in Dr. Marchands chemiſchem 
Laboratorium eine Aſſiſtentenſtelle an. 1844 beendete er ſeine Univerſitätsbildung 
und promovierte in Kiel zum Doktor der Philoſophie. Im Herbſt 1844 ging 
er nach Kopenhagen, um dort an den vorzüglichen naturwiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen ſein Wiſſen zu erweitern. Der Profeſſor Orfted beauftragte ihn mit der 
Herausgabe ſeiner Phyſik in deutſcher Sprache. Von Profeſſor Forchhammer, 
welcher damals der beſte Kenner unſerer Bodenverhältniſſe war, wurde Ludwig 
Meyn der Weg zu ſeiner Wirkſamkeit gewieſen. Nachdem er die Aufforderung 
der Akademie, als Mineraloge an einer Weltumſegelung teilzunehmen, abgelehnt 
hatte, beſuchte er im Sommer 1845 den Harz und verweilte den folgenden 
Winter noch einmal in Berlin. 

Oſtern 1846 begann er ſeine Lehrthätigkeit als Lehrer am Gymnaſium in 
Kiel; daneben las er als Privatdocent an der Univerſität über Mineralogie und 
Geognoſie. Hier bot ſich ihm ein reiches Arbeitsfeld, und ſein Wunſch war, 
nach einigen Jahren als ordentlicher Profeſſor angeſtellt zu werden. Während 
der Zeit der Erhebung von 1848—51 verwaltete Dr. Meyn die beiden Amter 
eines Bergkontroleurs in Segeberg und eines Salineninſpektors zu Oldesloe. 
Im Jahre 1849 vermählte er ſich mit Agnes Albers aus Hamburg. Die Hoffnung 
auf eine ruhige, glückliche Zeit wurde aber bald zunichte; denn die Dänen wurden 
wieder die Herren Schleswig-Holſteins, und mit der Wiederkehr der däniſchen 
Herrſchaft mußte Ludwig Meyn ſeine Amter aufgeben. Er kehrte in ſeine 
Stellung als Privatdocent zurück, mußte ſich indeſſen bald überzeugen, daß für 
ihn keine Ausſicht auf eine Profeſſur in Kiel vorhanden ſei. Sein Vaterland 
zu verlaſſen und anderswo Lehrer zu werden, dazu konnte er ſich nicht entſchließen. 

Am 1. Oktober 1854 kaufte er von Keedenburg & Bleeker in Üterſen ein 
Geweſe, welches Sägemühle, Kalkbrennerei und Papierfabrik umfaßte. So wurde 
aus dem akademiſchen Lehrer ein Gewerbtreibender, ein Mann der Praxis. Die 
Papierfabrik ließ er bald eingehen und gründete dafür eine Düngerfabrik, die 
Mittelpunkt ſeines ganzen Geweſes geworden iſt, ſo daß ſpäter auch Sägemühle 
und Kalkbrennerei aufgegeben wurden. In der Bereitung von künſtlichem Dünger 
hat ſich dann durch ihn die Firma Keedenburg & Bleeker eine geachtete Stellung 
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erworben und nicht wenig dazu beigetragen, die Landwirtſchaft in einem großen 
Teile Norddeutſchlands in neue Bahnen zu lenken. 24 Jahre lang hat er in 
Üterſen eine außerordentlich rege Thätigkeit entfaltet, nicht jo jehr als Geſchäfts⸗ 
mann, ſondern vielmehr als ein Lehrer des Volks, ein Berater der Bedrängten, 
ein Förderer der Wiſſenſchaften. Sein Haus, inmitten grüner Marſchweiden, 
unmittelbar an der Pinnau belegen, wurde von vielen Freunden aus der Nähe 
und der Ferne beſucht. Dieſe Zeit in Üterſen iſt jo recht eine Segenszeit für 
ihn und für unſer Land geworden. Seine Fabrik befand ſich in blühendem 
Zuſtande; aber er war nicht ſo ſehr Geſchäftsmann, um ſich ein bedeutendes 
Vermögen zu erwerben. Der Trieb, zu lehren und wohlzuthun, hat herrlichere 
Früchte getragen. Nicht Eigennutz, nicht Geſchäftsintereſſe war es bei ihm, wenn 
er den Landleuten den Wert des künſtlichen Düngers nahe legte. Wäre es ihm 
nur um das Geſchäft zu thun geweſen, ſo hätte er bloß den Ruhm, die erſte 
Düngerfabrik in Schleswig-Holftein gegründet zu haben; vielleicht wäre er auch 
ein reicher Mann geworden und die Fabrik würde noch blühen in den Händen 
ſeines Erben. Aber dann würden wir ſchwerlich Veranlaſſung nehmen, ſeiner 
zu gedenken; dann würde er wohl nur den Landleuten unſerer Provinz bekannt 
geworden ſein, und auch ihnen wäre er nicht der Mann geweſen, zu dem ſie 
mit unbegrenztem Vertrauen und vollſter Hochachtung hätten emporblicken können. 
Daß ſein Andenken heute noch fortlebt in ſo vieler Herzen, das kommt davon, 
daß er auch ohne den Titel ein rechter Profeſſor geworden iſt, daß er es nicht laſſen 
konnte, zu forſchen und zu lehren, was er erforſcht, daß in ihm ein warmes 
Herz ſchlug für ſeine Mitmenſchen, in ihm glühte die Liebe zu ſeinem Vater⸗ 
lande. „Doktor Meyn“ und „der Wirtſchaftsfreund,“ das ſind die Ehrennamen, 
unter denen er in unſerm Volke fortlebt. 

Auf einer Geſchäftsreiſe war er begriffen, als ihn in Hamburg am 4. No- 
vember 1878 plötzlich der Tod ereilte. Zu dem Begräbnis in Üterſen kamen 
Männer aus allen Teilen des Landes, aus allen Ständen des Volks, um kund— 
zugeben, wie teuer ihnen allen der Verſtorbene geweſen. Seine Witwe ließ ſein 
Grab mit einem ſchlichten Granitſtein ſchmücken. Ihre Zukunft hatte er ſicher 
geſtellt, ſo daß ſie ohne Nahrungsſorgen leben konnte, bis ſie ihm nachfolgte 
im Jahre 1888. Die Fabrik ging in die Hände ſeines Pflegeſohnes über; jetzt 
befindet ſie ſich im Beſitz einer Hamburger Aktiengeſellſchaft. 

Wenn ich nun dazu übergehe, im einzelnen Ihnen die Bedeutung Ludwig 
Meyns darzulegen und dabei unterſcheiden möchte ſeine Verdienſte um die 
Wiſſenſchaft, um die Hebung der Volksbildung und Volkswohlfahrt und um die 
Förderung unſerer Landeskunde, ſo wird es ſchwer ſein, dieſe Punkte ſtrenge 
auseinander zu halten; denn er beſaß die glückliche Gabe, die Reſultate ſeines 
Forſchens volkstümlich auszudrücken, und der Gegenſtand ſeiner Arbeiten war 
vorwiegend die Beſchaffenheit unſeres Landes. 

Profeſſor Berend, der das letzte Werk Ludwig Meyns herausgegeben hat, 
„die Beſchreibung der Bodenverhältniſſe der Provinz Schleswig-Holſtein als 
Erläuterung zu deſſen geologiſcher Überſichtskarte unſeres Landes,“ giebt in 
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einem Anhange einen Lebensabriß und ein Schriftenverzeichnis von ihm. Letzteres 
iſt außerordentlich reichhaltig und zeugt von dem Schaffensdrang unſeres Alt— 
meiſters. Als Gebiete, die behandelt worden ſind, werden aufgeführt: Geologie, 
Zoologie, Botanik, Chemie, Phyſik, Technologie, Düngemittel, Acker, Garten, 
Viehſtand, Geräte, Gebäude, politiſche Aufſätze, Gedichte und erzählende Schriften. 
Seine Arbeiten erſchienen teilweiſe in Buchform, die allermeiſten in natur: 
wiſſenſchaftlichen Fachblättern und Vereinsſchriften, in den politiſchen Zeitungen 
unſeres Landes und in landwirtſchaftlichen Zeitſchriften. 

Das Hauptarbeitsfeld für ihn war die Geologie unſeres Landes. Seine 
erſte bedeutende und die letzte große Arbeit ſeines Lebens, ſie beide behandeln 
die Bodenkunde Schleswig-Holſteins, die erſte 1847, die letzte 1878. Als im 
Jahre 1847 die elfte Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte in Kiel 
tagen ſollte, beſtand bei dem Vorſtande die Abſicht, eine geognoſtiſche Überficht 
unſeres Landes den Feſtteilnehmern darzubieten. Eine ausreichende Mineralien: 
ſammlung gab es damals für Schleswig-Holſtein nicht, und als nun dem Privat: 
docenten Dr. Meyn in Kiel die Herſtellung einer Sammlung übertragen wurde, 
da hatte er eine rieſenhafte Arbeit zu bewältigen. Aber mit Mut, Kraft und 
Ausdauer vollbrachte er in einem Sommer das Werk, ſammelte, beſtimmte, 
ordnete und beſchrieb die wichtigſten Mineralien unſeres Landes. Sein Bericht 
über dieſe Sammlung iſt in dem Jahrbuch des Vereins vom Jahre 1848 ver— 
öffentlicht. 1500 Stücke umfaßte die damals hergeſtellte Sammlung; ſie bildete 
den Anfang, den Grundſtock des Kieler Mineralienkabinetts. Gleichzeitig ver: 
faßte Ludwig Meyn für die Fremden, welche unſer Land beſuchten, einen Führer 
durch Holſtein, Laueuburg, Hamburg und Lübeck, welchem 7 Karten beigefügt 
waren. 1857 erſchien in Buchform „das Salz im Haushalte der Natur und 
des Menſcheu“ als dritter Band der von dem Naturforſcher Roßmäßler heraus— 
gegebenen Bücher der Natur. 1864 lieferte er einen kleinen Beitrag zur Geologie 
der Inſel Helgoland. Eines ſeiner wichtigſten Werke iſt die im Jahre 1876 
erſchienene geognoſtiſche Beſchreibung der Inſel Sylt. Er verfolgt in dem Buch 
mit Gründlichkeit und Klarheit die Bildung und Veränderung unſerer Nordſee— 
küſte. Über die Geſtaltung der Weſtküſte nimmt er an, daß während der Periode 
des alten Alluviums der Meeresgrund dort, wo jetzt die eimbriſche Halbinſel 
liegt, bis zu ſolcher Höhe gehoben ſei, daß die Auſternbänke und Walfiſchgerippe 
bis zu 30 und 60 m über den Meeresſpiegel aufſtiegen. Weiter weſtlich entſtand 
ein ähnliches, aber weniger hohes Hügelland, und die Vertiefung zwiſchen 
beiden füllte ſich horizontal mit alluvialem Sande. Dann folgte in der jüngeren 
Alluvialzeit eine kleine Senkung von 3 bis 6 m, an welcher das ganze nord— 
weſtliche Europa teilnahm. Die weſtliche Hügelkette wurde jetzt von der Bran— 
dung großenteils weggeriſſen, das Meer ergoß ſich von Norden her in die 
Vertiefung und bildete im Lauf der Zeit ein großes Marſchland, das bald von 
Menſchen beſiedelt wurde. Die Schutzmauer gegen das Meer im Weſten nahm 
immer mehr ab, und nun begannen die großen Überſchwemmungen und Ver— 
heerungen, welche uns von der Geſchichte berichtet werden. Dr. Meyn ſpricht 
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ſeine Freude aus über das Vorgehen der Regierung, welche die Hamburger 
Hallig mit dem Feſtlande durch einen Damm verbunden hat, und wünſcht von 
ihr, daß ſie auch das Nordende von Sylt mit dem Feſtlande, ſowie Föhr mit 
Amrum verbinde, damit die Landgewinnung erhebliche Fortſchritte machen könne. 
— In den Jahren 1876 und 77 veröffentlichte er in den Itzehoer Nachrichten: 
„Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, Briefe an eine Freundin über die 
natürliche Geſchichte der Schöpfung.“ Die 30 Briefe erſchienen im Jahre 1878 
geſammelt als Buchausgabe. Meyn zeigt ſich hier als ein Meiſter in der 
populären Darſtellung; er weiß die ſchwierige Materie der Erdbildung ſo deutlich 
und anſchaulich zu behandeln, daß das Buch für die weiteſten Kreiſe leſenswert 
iſt. — Sein letztes, eben vor ſeinem Tode vollendetes wiſſenſchaftliches Werk 
iſt die geologiſche Überſichtskarte von Schleswig-Holſtein, im Auftrage der 
Königlichen Geologiſchen Landesanſtalt ausgeführt. Die Erläuterung dazu, be— 
titelt „die Bodenverhältuiſſe der Provinz Schleswig-Holſtein,“ war von ihm 
bereits 2 Jahre vorher im landwirtſchaftlichen Centralblatt veröffentlicht worden. 
Dieſe wurde neu herausgegeben von ſeinem Freunde, Profeſſor Berend in 
Berlin, der auch die Herausgabe der Karte beſorgt hatte. Profeſſor Haas in 
Kiel urteilt über Meyns Bedeutung für die Geologie unſeres Landes: „Ludwig 
Meyns Einfluß auf die Entwicklung der geologiſchen Erforſchung Schleswig— 
Holſteins iſt heute noch unverkennbar. Anf dem von ihm gelegten Fundamente 
iſt weiter gebaut worden, und wenn heutzutage das Gebäude ein ſo ſehr ſtatt— 
liches geworden iſt, ſo gebührt in erſter Linie der Dank dafür dem Baumeiſter 
Ludwig Meyn, der den Plan dazu gemacht hat.“ 


Von größeren Abhandlungen auf anderen Gebieten ſeien genannt das im 
Jahre 1851 von Meyn herausgegebene Lehrbuch der mechaniſchen Phyſik von 
Orſted, die neue Methode der Wieſenkultur, die nachhaltige Vertilgung des 
Duwok 1854, über den Guano 1867 und 72, der Asphalt und ſeine Bedeutung 
für den Straßenbau großer Städte 1872, über den Phosphat als Hilfsmittel 
der Düngerfabrikation 1879. 


Faſt zahllos zu nennen ſind die kleineren Aufſätze, in denen Ludwig Meyn 
der Wiſſenſchaft und ſeinem Vaterlande zu nützen ſuchte. Er war eines der 
thätigſten Mitglieder in dem Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe nördlich der Elbe. Auf den Verſammlungen dieſes Vereins hat er 
oft Vorträge gehalten. Als Autorität in der Heimatskunde ward er häufig als 
Redner auch für die Verſammlungen anderer Vereine gewonnen. Die Zeit— 
ſchriften, wofür er geſchrieben, die Vereine, in denen er geredet, die Themata 
ſeiner Arbeiten alle zu nennen, würde uns zu weit abführen. Nur einiges will 
ich hervorheben: die Erdfälle, Braunkohle in Lauenburg, der Jura in Schles— 
wig⸗Holſtein, über Abraumſalze in Stipsdorf, Beſchreibung der Umgegend von 
Stade, die Hamburger Hallig, Bericht über eine Reiſe nach den Niederlanden, 
die Bodenbeſchaffenheit auf Rügen, der Bernſtein der norddeutſchen Ebene, über 
verkieſeltes Koniferenholz im norddeutſchen Diluvium, Mineralöle bei Heide, 
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Dolomitgeſchiebe in Holſtein, neu entdecktes anſtehendes Geſtein bei Heiligen: 
hafen, neue Hoffnungen auf Steinſalz in Schleswig-Holſtein 1864. 
Als Kundiger im Gebiete der Geognoſie wurde er von nah und fern um 
Rat gebeten, wenn es ſich um Anlagen zur Erbeutung unterirdiſcher Schätze 
handelte. Nach Steinſalz iſt ſchon unter feiner Leitung in Segeberg geforſcht 
worden, wenngleich damals vergeblich. Die Gewinnung von Solaröl bei Heide 
hat er mit ins Werk geſetzt. Auf ſeinen Rat iſt hier ſpäter eine Tiefbohrung 
unternommen und wirklich ein ſehr mächtiges Lager von Olkreide aufgefunden 
worden. Noch am 12. September 1878 berichtete er über die Petroleumgruben 
zu Schwabweiler im Elſaß, zu deren Begutachtung er aufgefordert worden war. 
Wie ſehr er alle wichtigen Stätten unſeres weiten Vaterlandes aus eigener 
Anſchauung kennt, merkt man in allen ſeinen Schriften. Immer gewinnt man 
bei ihm den Eindruck: ſelbſt geſchaut, ſelbſt begriffen, ſelbſt erklärt. Ein ſelb— 
ſtändiger, gewiſſenhafter, gründlich und klar darſtellender Naturforſcher iſt er 
geweſen. ö 
Seine Bedeutung für die Bildung und Wohlfahrt unſeres Volkes wird 
gekennzeichnet durch den Ehrennamen „Wirtſchaftsfreund.“ Er ſchreibt 1858 bei 
Beginn ſeiner Thätigkeit für die „Itzehoer Nachrichten,: „Der Wirtſchaftsfreund 
will es ſich angelegen ſein laſſen, aus dem reichen Felde der neueren Entdeckungen 
und aus dem angeſammelten Schatze alter Erfahrungen der thätigen und ſtrebenden 
Menſchheit vorzugsweiſe das mitzuteilen, was feinen Leſern Intereſſe gewähren 
oder Freude bereiten kann. Er wird mit Vorliebe das Heimiſche beſchreiben 
und wird Fremdländiſches immer am liebſten mit den entſprechenden Erſcheinungen 
im Vaterlande vergleichen. Er will in gleichem Maße dabei den Marſch- und 
Geeſtbauern, den kleineren Landmann und den großen Gutsbeſitzer, den Hand— 
werker und den Fabrikanten, den Kaufmann und den Seefahrer berückſichtigen 
und hofft, keinem Stande ganz fremd zu bleiben, der in unſerm lieben Vater— 
lande irgend welche Bedeutung hat. Der Boden und das Klima unſerer Heimat, 
die Natur- und Wirtſchaftsprodukte derſelben, Wind und Wetter ſollen ihn eben— 
ſowohl beſchäftigen, als die meuſchlichen Thätigkeiten, durch welche die natürlichen 
Gaben gewonnen und veredelt werden. Auf beiden Meeren unſerer Küſten, an 
den Ufern unſerer malerischen Landſeeen, in Feld und Wald und auf der Heide, 
in Haus und Hof können und werden wir uns begegnen; ja, der Wirtſchafts— 
freund wird es auch nicht ſcheuen, ſelbſt die Hausfrauen in Küche und Keller 
zu begleiten.“ Das ſind die Hauptſätze aus ſeinem Programm, und in wie 
hohem Grade hat er ſein Verſprechen erfüllt! 20 Jahre lang hat er als Wirt— 
ſchaftsfreund zum Volk geredet. Unzählig viele Fragen ſind an ihn gerichtet, 
und in ſeinem Sprechſaal hat er ſie alle unermüdlich beantwortet. Manches 
Vorurteil hat er gehoben, manchen Aberglauben verbannt, manchen Samen einer 
beſſeren Erkenntnis ausgeſtreut. Dabei wußte er ſo warm und herzlich zu 
ſchreiben, daß auch das Gemüt nicht leer ausging; eine ſittliche Tendenz haben 
ſehr viele ſeiner Aufſätze. So bildete er nicht bloß den Geiſt, ſondern auch das 
Herz des Volkes. Und ſein Wort reichte weit; im ganzen Lande las man mit 
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Eifer, was er ſchrieb. Er verſtand es, jeder Frage ſo allgemeine Bedeutung 
beizulegen, daß ſeine Antwort auch manchen intereſſierte, der direkt nicht beteiligt 
war. Profeſſor Backhaus hat dieſe Arbeiten auf 13 400 Spalten oder 837½ 
Druckbogen oder 15 Bände berechnet. Viele Aufſätze hatten nur für den Augen— 
blick Bedeutung; viele indeſſen beſitzen einen dauernden Wert. Von Juliane 
Meyn, einer Schwägerin Dr. Meyns in Altona, ſind 50 Aufſätze der letzteren 
Art ausgewählt und als eine Sammlung unter dem Titel: „Aus dem Leben 
und aus der Natur“ im Jahre 1886 herausgegeben worden. Einige der Über— 
ſchriften mögen genannt werden: Segen der Arbeit, Wert der Bienenzucht, über 
den Umgang mit dem Geſinde, Zierden der Landſchaft, über den Einfluß des 
Mondes auf die Witterung, Ebbe und Flut, vom Hagel, über die Betten, feuchte 
Wände, grüne Tapeten, iſt der Genuß des Tabaks ſchädlich? Schutz den Sing— 
vögeln! die Wünſchelrute, wachſen die Steine? verſinkt das Eis? warum bleibt 
der Boden des Keſſels kalt, ſo lange das Waſſer kocht? die Bedeutung der 
Soda im Haushalt. 

Das Intereſſe für die Landwirtſchaft veranlaßte ihn, einen laudwirtſchaft⸗ 
lichen Kalender herauszugeben. Jahr für Jahr iſt das Taſchenbuch erſchienen, 
den Landleuten beachtenswerte Winke für den rationellen Betrieb erteilend. In 
den Jahren von 1861—78 hat Dr. Meyn 54 Aufſätze darin veröffentlicht. Im 
Jahre 1872 übernahm er außerdem die Redaktion des Hauskalenders, der im 
ganzen Lande bekannt iſt und noch erſcheint als „Meyns Hauskalender.“ 25 
Aufſätze hat Meyn in den Jahren 1872 —78 für den Kalender geſchrieben. 

Auch dem Lehrerſtande trat er nahe in ſeinem Wirken. Viele Lehrer hat 
er angeregt zum Sammeln, und manches Geſtein iſt ihm von den Lehrern 
übermittelt worden. Mit vielen hat er in Gemeinſchaft gearbeitet; ich erinnere 
nur an den verſtorbenen Schlichting und an unſeren anweſenden Veteranen Fack. 
In den Jahren 1857—60 find in der Schulzeitung 11 Arbeiten von ihm ver— 
öffentlicht worden. Die Fragen der Landleute find oft durch der Lehrer Hand 
an ihn gelangt. Im Hauskalender ſind es beſonders Lehrer, welche ihm Gedichte, 
Erzählungen und andere Aufſätze zur Verfügung ſtellen. Auch für die Schule 
ſelbſt hat Meyn Arbeiten geliefert. Als im Jahre 1868 das „Vaterländiſche 
Leſebuch von Keck und Johanſen“ herausgegeben wurde, da brachte es von 
Meyns Hand eine Reihe naturkundlicher Aufſätze. Selbſt als Dichter und Er- 
zähler iſt er aufgetreten; doch ließen ihm hierfür ſeine anderen Arbeiten wenig 
Zeit übrig. 

Allen Ständen trat er nahe; bei allen war er geſchätzt. Uneigennützig war 
er in allem, was er that, und ſeine Güte iſt oft über Gebühr in Anſpruch ge— 
nommen worden. Wo er nur konnte, förderte er gemeinnützige Unternehmungen. 
Im Geſchäftszimmer des Üterſener Kreditvereins hängt ein Olbild von ihm, 
dem Mitbegründer des Vereins. Unſere Heimatsgeſchichte fand bei ihm die 
vollſte Teilnahme. Was er über Politik veröffentlichte, erſchien meiſtens anonym. 
Freudig ward ſein Herz bewegt, als unſer Land von Dänemark befreit wurde. 
Aber trübe blickte er in die Zukunft, da das Schickſal des Landes 1867 ſich 
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| anders geftaltete, als er und viele mit ihm es fich gedacht hatten. Geraume 


Zeit währte es, bis er die Verſtimmung über den Anſchluß an Preußen über— 


wunden hatte; dann aber, nachdem er den Wert der neuen Verbindung erkannt, 


griff er wieder thätig mit ein bei der Neuordnung der Verhältniſſe. Er nahm 
namentlich hervorragenden Anteil an den Bonitierungsarbeiten, wofür ihm der 
Kronenorden als Anerkennung zuteil wurde. 

So dürfen wir wohl von Dr. Meyn ſagen, daß er geweſen iſt den Land— 


leuten ein Förderer für Ackerbau und Viehzucht, vielen Menſchen aus allen 


Berufsklaſſen ein Ratgeber für die Fragen des Lebens und ein Helfer bei 
gemeinnützigen Einrichtungen, den Wißbegierigen ein Lehrer, den Forſchern ein 
Pfadfinder, dem Vaterlande ein treuer, begeiſterter Sohn, daß er geweſen iſt 
dem Guten und der Wahrheit ein warmer Freund, dem Böſen und dem Wahn— 
glauben ein unverſöhnlicher Feind. Darum war die Trauer im ganzen Lande 
groß, als er unerwartet aus ſeiner reichen Thätigkeit herausgeriſſen ward. Auf 
ihn wurde angewendet das Wort des Dichters: „Wer den Beſten ſeiner Zeit 
genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ Die Herausgeber der „Kieler 
Zeitung“ und der „Itzehoer Nachrichten“ regten im Dezember 1878 die Gründung 
einer Meyn⸗Stiftung an. Es find 4000 NM. aufgebracht worden, zum größten 
Teile von Dr. Ahlmann in Kiel und Pfingſten in Itzehoe, deren Zinſen ſeit 
1886 alljährlich für Schülerbibliotheken verwendet werden. In dem Aufruf zur 
Gründung eines Meyn-Denkmals (das freilich bis jetzt noch nicht geſetzt iſt), 
von der Direktion des ſchleswig-holſteiniſchen landwirtſchaftlichen Generalvereins 
wurden ſeine Verdienſte in folgender Weiſe geſchildert: „Ohne irgend eine amt— 
liche Stellung zu bekleiden, hat er dennoch einen Einfluß ausgeübt und eine 
Wirkſamkeit entfaltet, wie es wenigen unſeren Landsleuten vergönnt geweſen iſt. 
Mit umfaſſenden Kenntniſſen in den Naturwiſſenſchaften ausgerüſtet, in Sachen 
der Technik wohl bewandert, hat er den Schatz ſeines umfangreichen Wiſſens 


von Jugend auf der geſamten Bevölkerung zur Verfügung geſtellt und durch 
Wort und Schrift in unabläſſiger Thätigkeit den Fortſchritt gefördert. Insbeſondere 


iſt ihm die Laudwirtſchaft zu hohem Danke verpflichtet. Er hat es ſich zur 
Aufgabe gemacht, die Landwirte auf rationellen Betrieb hinzuweiſen und ſie zum 
Nachdenken anzuregen, die Wiſſenſchaft unter ihnen zu Ehren zu bringen und 
Theorie und Praxis einander zu nähern. Aber nicht nur auf gewerblichem 
Gebiete hat er eine hervorragende Thätigkeit entfaltet, ſondern auch für die 
kommunalen Angelegenheiten der Provinz wie der kleineren Verbände hat er 
ſtets das größte Intereſſe an den Tag gelegt und mit klarem Auge und offenem 
Sinn für das, was das Recht und die Billigkeit erheiſchte und mit Hintanſetzung 
ſeiner eigenen Perſon Partei ergriffen und mit der ſchneidigen Waffe ſeiner 
Feder den Kampf geführt. Nicht minder hat er auch die höchſten idealen Be— 
ſtrebungen der Menſchheit nie aus dem Auge gelaſſen; in ihnen hat er ſtets den 
Ausgangspunkt für ſeine geſamte öffentliche Wirkſamkeit gefunden. Alle ſeine 
Thätigkeit aber war getragen von einer edlen Humanität, wie ſie nur durch 


Vielſeitigkeit des Wiſſens und wahre Herzensbildung hervorgebracht werden 
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kann.“ Ich will ſchließen mit einem Verſe aus dem von Joachim Mähl ihm 
gewidmeten Nachrufe: „Er war zwar — einfach; doppelt war indes ſein 
ganzes Streben: real nach einer Seite hin, ſonſt — ideal ſein Leben“ — 


Sagen aus Eiderſtedt. 
Von Lehrer Schacht in Altona. 
8. Die Tänzerin auf Hoyenswort. 

Etwa eine Stunde nördlich von Tönning, nahe dem Dorfe Oldenswort, 
liegt das alte adlige Gut Hoyenswort. Vor vielen Jahren wurde anf dieſem 
Gute einmal eine Hochzeit gefeiert, bei der es luſtig herging und ſehr viel ge— 
tanzt wurde. Nun war unter den Gäſten auch ein junges Mädchen, das war 
die beſte Tänzerin weit und breit. Die konnte vom Tanzen nicht laſſen, ob⸗ 
gleich die Mutter ſie oft warnte. Aber das Mädchen war übermütig und 
ſprach: „Und wenn der Teufel ſelbſt kommt und mich zum Tanze auffordert, 
ſo würde ich ihm es nicht abſchlagen. Bald darauf trat ein Unbekannter in 
den Saal und forderte das Mädchen zum Tanze. Er tanzte nun ſo lange mit 
dem Mädchen, bis ihr das Blut aus dem Munde brach und ſie tot nieder— 
ſtürzte. Die Blutſpuren in dem Schloſſe ſind unvertilgbar. Der Tänzer aber 
war der Teufel. Das Mädchen aber hatte keine Ruhe. In jeder Nacht um 
Mitternacht ging ſie in den Saal, eine hölliſche Muſik brach dann los und 
das ganze Schloß tanzte dann auf und ab. Jeden, der zufällig im Saal iſt, 
fordert ſie zum Tanzen auf, aber noch hat es niemand gewagt. Wer es wagt, 
der erlöſt ſie von ihrem Fluche. Einmal hat ſie einen luſtigen, wilden Geſellen 
ſo erſchreckt, das ihm für immer die Luſt an Gelagen vergangen iſt. 


9. Die Dreſcher. 

Auf einigen Höfen in Eiderſtedt findet man an der großen Thür, die zur 

Loh führt, 2 Dreſcher abgebildet, einen großen und einen kleinen. Solche Höfe 
liegen einer nördlich von Garding, einer öſtlich auf dem Wege nach Huſum 
und einer in Witzwort. Auf dieſem letzten Hofe befindet ſich unter dem großen 
Dreſcher folgender Spruch: Ich bin der Mann — der dreſchen kann. Unter 
dem kleinen Dreſcher aber ſteht: Ich kann auch wohl dreſchen, wenn es nur 
Arbeit lohnen ſoll. Von dieſen Dreſchern wird nun folgendes erzählt: In 
jenem Dorfe wohnte vor vielen Jahren ein großer und ſtarker Mann; keiner 
konnte das Dreſchen mit ihm aushalten, alle ſeine Macker droſch er zu Tode. 
Keiner wollte mehr mit ihm dreſchen. Wenn er auf den Markt ging, um ſich 
einen neuen Macker zu ſuchen, ſo ſagte ihm jeder: „Mit dir mag der Teufel 
ſelbſt nicht dreſchen.“ Als er ſich nun einmal wieder auf dem Markte befand, 
kam ein kleiner Mann in einem ſchwarzen Rock zu ihm und fragte ihn: „Biſt 
du der Mann, der dreſchen kann?“ Der Große antwortete: „Ich bin der Mann 
— der dreſchen kann.“ Da antwortete der Kleine: „Ich kann auch wohl! 
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dreſchen, wenn es nur Arbeit lohnen ſoll; willſt du es einmal mit mir ver- 
ſuchen und mich zum Macker haben?“ Da ſprach der Große: „Ich habe ſchon 
ganz andre Geſellen zum Macker gehabt und ſie alle tot gemacht; aber du 
ſiehſt doch wohl darnach aus, daß du dreſchen kannſt, komm nur mit.“ „So 
ſchnell gehts noch nicht,“ ſagte der Kleine, „morgen will ich kommen; ich muß 
erſt meinen Flegel holen.“ Da meinte der Große, daß das nur Ausflüchte ſeien, 
weil der Kleine ſich fürchtete. Er ſagte darum: „Einen Flegel will ich dir wohl 
leihen.“ Doch der Kleine wollte durchaus ſeinen eignen haben. „So will ich 
den Knecht darnach ſchicken,“ ſagte der Große. „Dann muß er einen Wagen 
nehmen; tragen kann er ihn nicht.“ Der Große lachte zwar, doch ſchickte er 
einen Wagen hin. Als nun der Kuecht zurückkam, mußte man ihn abladen 
helfen, denn der Flegel war ganz von Eiſen. „Frau,“ ſagte der Kleine zur 
Bäuerin, „die Teller, Grapen und Pfannen mußt du herunter nehmen.“ Die 
Frau aber lachte ihn aus. „So will ich keine Schuld haben, wenn Unglück paſſiert,“ 
ſagte er, und nun ward alles Korn auf die Loh geworfen. Da that der Kleine 
den erſten Schlag und alles, was da war, ſtürzte von den Borten herunter. 
Der Große erſchrak, aber er wollte ſich nicht geben, ſondern ſie droſchen in die 
Wette, Schlag um Schlag, die Loh hinauf und hinunter, bis ſie ganz in Grund 
und Boden geſchlagen war. Da ſtrengte ſich der Große übermäßig an und 
ſchlug raſcher zu, und der Kleine folgte immer ſchneller und ſchneller, und das 
trieben ſie ſo lange, bis der Große tot niederſtürzte. Zum Andenken hieran 
iſt das Bild gemalt worden. 


10. De Waterpedder. 

Wenn die grauen, nimmerſatten, ewig grollenden und wühlenden Wogen 
der Nordſee zur Ebbezeit vom Deiche zurücktreten, erblickt man, ſoweit das Auge 
reicht, den im ruhigen Sonnenſchein glänzenden blauen Schlick; das ſind die 
Watten, untergegangenes Land, das das Meer mit allem Leben darauf begraben 
hat, und das der Menſch in unermüdlichem Fleiße dem Höllenrachen der Nordſee 
wieder abzugewinnen ſucht. Wenn aber zur Herbſtzeit die ſchmutziggrünen Wogen 
in überſtürzender Eile über die Watten rollen, wenn der Sturmwind die Wolken 
wie einen Nebelſchleier über die Erde jagt, wenn an der niedrigen Sandbank 
vor der Küſte haushohe Wogen ſich donnernd brechen, daß der Schaum bis 
zum Himmel aufſpritzt und das Donnern der Brandung ſtundenweit zu hören 
iſt, dann ſchreitet mit ruhigem, feſtem Tritte, unbekümmert um Wogengebraus 
und Sturmgeheul, ein Geſpenſt über die Watten, bekleidet mit einem grauen 
fliegenden Mantel und bedeckt mit einem großen Hut, in der Hand ein Licht 
hin und her ſchwenkend, als wolle es den auf See ſich befindenden Schiffern 
den rechten Weg zum ſicheren Hafen weiſen. Doch wehe dem Schiffer, der dem 
trügeriſchen Lichte vertraut, der vielleicht mit vollen Segeln auf dasſelbe los— 
ſteuert; er iſt elend verloren, ſein Schiff zerſchellt und ihn reißen die Wogen 
hinab in die brodelnde Tiefe. Dies Geſpenſt iſt der gefürchtete „Waterpedder“ 
(Waſſertreter). Es ſoll dies ein Lehnsmann geweſen ſein, der ein gottloſes 
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Leben führte und ſich dem Teufel verſchrieben haben ſoll. In dunklen Sturm⸗ 
nächten hat er durch ein Licht manchem Schiffer den Untergang bereitet und 
durch den Raub des Strandguts ſeinen Reichtum erworben. Dafür wurde er 
verurteilt, nach ſeinem Tode ewig auf den öden Watten zu leben. Oft ſucht er 
auch wieder auf das Land zu kommen. Aber trotz aller Mühe gelingt es ihm 
nicht, über den Deich zu kommen und dann Ruhe zu finden. Daher wird er 
auch an einigen Orten, wie z. B. in dem Dorfe Vollerwiek an der Eider, der 
„Dränger“ genannt. 
11. Martje Floris. 

Wenn in Eiderſtedt fröhliche Geſellſchaften abgehalten werden, ſo kommt 
es wohl vor, daß einer der Gäſte ſein Glas erhebt und die Anweſenden auf— 
fordert, auf „Martje Floris' Geſundheit“ anzuſtoßen und auszutrinken. Mit 
dieſer ſchönen alten Sitte hat es nun folgende Bewandtnis. Als im Jahre 
1700 Tönning belagert ward, hatte eine Geſellſchaft von fremden Offizieren 
auf einem Hofe in Katharinenheerd Quartier genommen und hauſ'te gar arg 
dort. Die Offiziere ließen Wein auftragen, lärmten und zechten und kümmerten 
ſich nicht um die Hausbewohner, als wären ſie die Herren im Hauſe. Die 
kleine zehnjährige Tochter des Hauſes, Martje Floris, ſtand dabei und ſah mit 
Bedauern dieſem Treiben zu, denn ſie gedachte der armen Eltern, die ſolches 
Leben in ihrem Hauſe dulden mußten. Da forderte einer der Offiziere das 
Mädchen auf, heranzukommen und auch einmal eine Geſundheit auszubringen. 
Die kleine Martje ergriff herzhaft ein Glas und ſagte mit lauter Stimme: 
„It gah uns wohl op unſe ole Dage.“ Von dieſer Zeit war der Trinkſpruch 
allgemein, und ſelten trennten ſich in Eiderſtedt Wirt und Gaſt, ohne des 
Mädchens und ſeines Trinkſpruchs gedacht zu haben. 

Dieſe Sitte ſoll ſich auch ſchon über die Grenzen Eiderſtedts verbreitet 
haben. Als ich noch ein acht- bis neunjähriger Knabe war, habe ich den 
Trinkſpruch noch mehreremal bei Geſellſchaften gehört. Doch ſcheint es jetzt, 
daß dieſer ſchöne alte Brauch mehr und mehr vergeſſen wird. 


Mitteilungen. 
Mit Rückſicht auf die von Herrn Alb. Plagemann in Langenfelde gemachte Mitteilung 
(„Heimat“ 1891 S. 203) über den Kuckuck auf Sylt darf ich noch Folgendes berichten: Auch auf 
Nordſtrand kommt der Kuckuck regelmäßig jeden Sommer vor. Eine Nichte von 
mir, Fräulein Adelheid Ingwerſen, jetzt in Dietrichsdorf bei Kiel wohnhaft, geboren 
auf Nordſtrand und bis zu ihrem 12. oder 13. Jahre dort lebend, teilt mir mit, daß ſie 
ſelbſt den Kuckuck mehrfach dort ganz in der Nähe ihres Elternhauſes auf einem Pfahl ſitzen 
geſehen und ihn kräftig ſein „Kuckuck, kuckuck!“ rufen gehört habe; ſie habe, zuerſt von ihrer 
Mutter, meiner Schweſter, die den Vogel aus ihrer Heimat, bei Neuſtadt in Holſtein, ſehr 
wohl kannte, auf den freundlichen Gaſt aufmerkſam gemacht, auch von dieſer gelernt, ihn 
nach der Zahl ſeiner jedesmaligen Rufe um die Zahl ihrer Lebensjahre zu befragen, und das 
während ihrer Kinderjahre auf Nordſtrand öfter gethan. Auch dort beuehme der genannte 
Vogel, wie meine Nichte mir mitteilt, ſich im Gegenſatz zu ſeiner ſonſtigen Gepflogenheit ſo 
wenig ſcheu, daß er oft die Kinder habe ganz nahe herankommen laſſen und erſt, wenn ſie 
Anſtalt gemacht haben, ihn zu greifen, da vongeflogen ſei. 
Itzehoe. 


Emil Pör kſen. 


i Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Klonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg und Tübeck. 


4. Jahrgang. WII u. 12. Novbr.— Dezbr. 1894. 


Die Tierwelt Schleswig- olſteins. 


Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 
IV. 1. Bingvöügel, Passeres. 
überſicht der Gattungen. 


I. Der Lauf hinten wie vorn getäfelt (Fig. 50). 
(Vorne unter dem Schaft der erſten langen Schwinge ( Schnabel dick (Fig 8 8 
liegt eine kleinere (eigentlich erſte), welche nicht über 1. Kalanderlerche, Melanocorypha Boie. 
das Ende der längeren oberen Flügeldeckfedern Schnabel weniger kräftig (Fig. 9). ). 385 
hinausreicht (vgl. Fig. 66). 2232 2. Lerche, Alauda L. 
Die erſte Schwinge reicht faſt bis zur Flügelſpitze (die rudimentäre fehlt... 3. Calandrella Kaup. 


II. Der Lauf hinten nicht getäfelt (Fig. 42 und 53). 


A. Die erſte Schwinge reicht ganz oder faſt bis zur Flügelſpitze, ſie iſt jedenfalls nicht um die 
Länge der Mittelzehe (ohne Kralle) von der zweiten verſchieden. (Nur bei noch nicht ausgewachſenen Tieren, 
bei denen die Fiedern am Grunde der Schwinge noch in einer häutigen Hülſe ſtecken, kann die erſte bedeutend 
kleiner ſein; hier läßt die Dicke des Schaftes die definitive Größe erkennen.) 


8 3 nenne ( Die Schulter: Die beiden mittelſten Schwanzfedern kürzer als alle an— 
[ a ungen mar: ſchwingen reichen dern; die Bruſtfedern zum Teil mit dunklen Längs⸗ 
96409. 52), 8 immer bis zur flecken in der Mitte .. 4. Vieper, Anthus Bechst. 


wenigſteus dreimal jo lang, | Die beiden mittelſten Schwanzfedern ein wenig länger als 


4 Spitze der 5. 

Der BR a ee Schwinge, meiſt alle andern; die Bruſtfedern weiß, ſchwarz oder gelb, 
Schna⸗ hoch iſt; die Schulterſchwin⸗ bis zur Spitze des ſämtlich ohne Schaftfleden. . . . 5. Bach ſtelze, 
f gen reichen oft bis zur Flügels (Fig. 54). : N ? 2 Motaeilla L. 
bel Flügelſpitze (Fig. 54). Die Schulterſchwingen kurz, nicht bis zum Ende der 10. Schwinge reichend 


nicht ? a ie en ee ee , Swarmson 
flach Die Schwanzfedern ſcharf zugeſpitzt, in den dünnen Schaft auslaufend. . . 
ER ne „ 7. Wander⸗Reis vogel, Dolichonyx Swainson. 
ge: Die 5. bis 7. Schwinge am Ende eigentümlich geformt (Fig. 56); Schnabel ſehr 
drückt,] Der kräftig, 15 mm hoch 8. Kernbeißer, Coccothraustes Pall. 
am I Schna⸗ Die befiederte Kehlgrube hinten breiter als die Entfernung ihres 
bel Die Vorderrandes vom Ende des Unterſchnabels (Fig. 57 b); Hinz 
Vor⸗ bel ſehr 1 05 terrücken reinweiß. . . 9. Dompfaff Pyrrhula Pall. 
5 5 Die ar Kehlgrube nicht ſo | De ee 
rande Fig. [Schwanz⸗ irſte | breit wie die Ent⸗ Pen u 2 1 f. 
15 62), 1 0 ſtark fernung ihres En krümmt und) 10. Himpel, Pinicola Vieill. 


a; EN: 5: ar übergrei: ] Die Spitzen von Ober: und Unter: 
Najen-[vor den] nicht Die gebo- des von der Spitze fend (Fig. 58] ſchnabel kreuzen ſich (Fig. 59) . 


5 au 5 bis en, bes Unterfiunas Ti 59). 11. Kreuzſchnabel, Loxia I. 
löcher zum in den Schwin⸗ 000 9519 ab Oberſchnabel kaum übergreifend (Fig. 0 
höher löchern J dünnen . ch weiß | 132. Carpodacus Kaup und 
) h Pyrrhulorhyncha Gigl. 


gerun⸗ unten, die bei der Seitenanſicht des offenen Schnabels er⸗ 

etwa halb ſoſ laufend, a 
ſo hoch] hoch am Ende belfirſte 
wie als die gerundet geſtutzt.] wenig 
breit.] Firſte 
lang iſt. 


Schna⸗ kennbar iſt; Oberſchnabel niedriger als der Unterſchnabel; 
die zweitäußerſte Schwanzfeder meiſt mit weißem Keilfleck 
oder faſt ganz weiß (alle mit weißem Keilfleck ſind hier 

gebogen berückſichtigt ); 18 Ammern, Emberiza L. 

(Fig. Der Gaumen nach oben gewölbt; Oberſchnabel höher als der 

oder 


Unterſchnabel; die zweitäußerſte Schwanzfeder meiſt ohne 
gerade 


weißen Keilfleck vor dem Ende (hier ſind alle Arten ohne 
(Fig. 61). weiß auf der 2. Feder berückſichtigtt = 2 22. 
. 14. Finſten, Fringilla und Sperlinge, Passer Pall. 

Der Schnabel kurz und flach, am Vorderrande der Naſenlöcher etwa doppelt ſo breit als hoo N, 
„ een ⁵ % & Hieundo Ir 


. J ge am 
oder Jwenig⸗ Schaft 
ſtens Saß Ende Am Gaumen des Oberſchnabels hinten eine Vorwölbung nach 
doch ; aus: Die 
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B. Die erſte Schwinge oft ſehr kurz (Fig. 66), wenigſtens um die Länge der Mittelzehe (ohne Krille) von ’ 
der zweiten Schwinge verſchieden; fie liegt unter dem Schaft der erſten größeren Schwinge und unterſcheidet ſich 
durch die ſchlanke Form und ihre geringe Biegſamkeit von den unteren Flügeldeckfedern. 


a. Der Lauf vorne (von innen geſehen) der Länge nach mit Quertäfelung (Fig. 42). N 
Gefieder mehr oder weniger gelb, wenigſtens die unteren nee und die Enden der Schwenzfedern 


9 
155 ſelbſt Schön geltlbb : -» . . 16. Pirof, Oriolus L. 
gen- Gefieder ganz Die mittlere Schwanzfeder! 23 em lang und darüber, 9 cm länger an die äußerte; Gefieder 
5 ohne gelb; hin⸗ ſchwarz und weiß. . Elſter, Pica Vieill. 
Flü⸗ ter dem Naſen⸗ Die mittlere „Stirn und Schwanz kohlſchwarz mit bläulichem oder weckte Schimmer; die 
| 


gel loch befinden ſich | Schwanzfeder 3. Schwinge bedeutend länger als die 6.. . 18. Krähe, Cervus L. 
177 0 nach vorn gerich-) höchſtens 66m Stirn ind ſeitliche (Außerſte Schwanzfeder am Ende breit weiß; nackte 
1 tete Fiederbor⸗ länger als Schwanzfedern Schnabelfirſte 40 em lang und darüber 1 
115 ſten, die nur bei] die äußerſte;) nicht kohlſchwarz, 19. Tannenheher, Nucifrags Leach. ; 
Bar: alten Saat⸗ Gefieder nicht] die 3. Schwinge Außerſte Schwanzſeder am Ende nicht reinweiß; Schna- 
über. krähen abfallen ſchwarz etwas kürzer belfirſte bis 25 mm en ; 

(Fig. 63). und weiß. als die 6. 88 20. Heher, Garrulus Vieill. 


lang 


Der Schnabel vor der gebogenen Spitze mit einem ſtarken Zahn (Fig. 64) . 1. Würger, Lanius L. 
4 Die erſte Die mittlere Schwanzfeder iſt faſt doppelt ſo lang als die äußerſte; Kopf oben weiß; 
Schwinge nackte Schnabelfirſte 6 mm lang. . . 22. Schwanzmeiſe, Acredula Koch. 

nicht ſehr 

klein; ihre 
Spitze iſt nicht 

viermal ſo 
weit von der 
Spitze der 2. 
als vom Ende 


Schwanz und anliegender Flügel über 8 em lang; die nackte Schnabel⸗ 
firſte 2 cm lang und darüber . 23. Mimus Boie, 
Schwanz | Schnabel dicker als Fig. 52; Kehle dunkler als die Seiten 


Die mittlere 
Schwanz⸗ 
feder nicht 

um die 

Hälfte län⸗ 


unter 

7 cm, 
Flügel un⸗ 
ter 8 em, 2 dünn wie Fig. 


des Halſes; die letzteren mehr oder weniger ai oder 
a 11 . 24. Meiſen, Parus L. 
“fa di Schnabel ſo Schwanzfedern 3 cm lang, am Ende ge— 

Ag rundet; Kehle graubrann . 
der oberen Ko . oben J Schnabel⸗ | 9, Kehle weiß 25. Zaunkönig, Troglodytes Vieill, 
Flügeldeckfe⸗ 1 N firſte un⸗ oder braun wie J Schwanzfedern über 4 cm lang; Kehle 

en weiß ter 2 em | die Seiten | weiß oder gelblich.. 
9 3 lang. Halſes 26. VNaumläufer, Certhia "2 
Die mittleren Schwanzfedern über 2 em länger als die ſeitlichen, roſtrot; die 
5 nackte Schnabelfirſte 9 ‚mm ER 

Zwiſchen 1 27. Bartmeiſe, Calamophilus Leach. 
dem Na: Die Hinterzehe reicht an den Lauf angelegt mit der Spitze der 
Die erſte ſenloch Kralle weit über den nackten Teil desſelben hinaus; Gefieder 
5 ) e unter dem e 1285 oder weniger roſtrötlich 
Schwin⸗ und dem 5 8. Spechtmeiſe, Sitta L. 
Die Außenfahne der 3. bis 15 Schwinge vor dem Ende 


dern entfernt 
(Fig. 65). 


iR = 
a: Pe Bet verengt (vgl. 65 ); einige Feder den Flü⸗ 
; ; 5 7 7 erengt (vg Fig. 55); eini edern auf den Fli 
gen⸗ ohne . Mund Die Die Hin⸗ | He e am Rande „weiblich gefleckt 
der 5505 (Fig. 66); ] winkel mittleren J terfralfe i 5 en 0 ERBEN, ‚Ascentor Bechst, 
= ihre tehen am S 3 251 8 te Außen⸗ ie Federchen an er; 
Flü⸗ lichen nn Ahn reicht an⸗] Die Außen: fahne der 4. Unterſeite der Flügel 
gel Zahn pi EL federn gelegt fahne der Schwinge an der vorderen Beuge 
unter x wenig: fev einige nicht nicht bis 6. Schwinge em vor dem ichwefelgelb . 
vor ſtens ſtarre, 1 / cm ans Ende vor dem Ende] Ende nicht 30. Laubvogel, Phyl⸗ 
14 m. dem fünfmal etwas „ J nicht plötzlich] breiter als die lopneuste Meyer. 
lang. [Ende : ö länger des nad- ) verengt der 2.Schwin- | Die unteren Flügelded- 
a ſo weit nach un⸗ als die ten Teils (Fig. 66); e 8 5 0 9 nicht a 
von der ? ten vor: 3 4 Federn auf! teſten Stelle . . 31. Grasmücke 
Spitze ragende 1 auf der den Flügeln (Fig. 66). Sylvia Scop 
RD n Border: am Ende oft | Die Außenfahne der 4. Schwinge 1 0 
der 2. Borſten ſeite des ] weißlich ge— vom Ende doppelt ſo breit als die 
Schwin⸗ (Fig. 52). Laufes randet, aber der 2. an der breiteſten Stelle . 
ge als 5 5 nicht gefleckt. . 32. Nohrſänger, Acro 
Br cephalus Naum 
von der Die 11. bis 17. Schwinge am Ende mit einer ſchön roten Platte (Fig. 67); Ende 
der obern Am der Schwanzfedern ſchön gelb 33. Seidenſchwanz, Ampelis L 
Schnabel wenig gebogen (Fig. 68), über dem Naſen 
loch keine Federchen; ausgefärbtes Tier ch 
mit zum Teil u phchen 1 £ 
. 34. Staar, Sturnus L 
Schnabel ſtärker gebogen; in einem Spalt über dem 
Naſenloch feine Federchen; ausgefärbtes Tier teil 
weiſe weiß mit roſigem Hauch. 
5 35. Roſenſtaar, Pastor Temm 
Schnabelfirſte 10—12 ) mm lang; Gefieder, grau und bräunlich. 
Vgl. Acrocephalus (Locustella) 32. 
bp. Vorderſeite des Laufes (von innen geſehen) nur im unteren Teile getäfelt (Fig. 70), oben höchſtens eine ſchwach 
x Erhöhung, die nicht bis zum Innenrande reicht. 
Über dem Naſenloch ragt eine einzelne Feder nach vorn vor (Fig. Im Kopf beim ausgefärbten Tier oben mit gelbe 
Längsbinde - 36. Goldhähnchen, Regulus Cuy 
Semi Der anliegende Flü⸗ 1 Nackte Schnabelfirſte 5 em lang; Unterſchnabel wie der Oberſchnabel ge 
Naſen⸗ liegende gel über 25 cm lang; 9 bogen; Schnabel und Füße rot oder orange l 
loch frei Flügel die Naſenlöcher von ) N 37. Alpenkrähe, Graculus Koch 


Flügel: a Be Nackte 
deck⸗ Br Schwin⸗Schnabelfirſte 
kiefer [gen ohne über 2 cm 
federn keine Platte; lang; defini⸗ 
entfernt.] ſtarren Schwanz: tives Gefieder 
Bor: federn ichwarz, 
Bor⸗ ohne und weißlich. 
ſten. gelb. 


0 Aber dichten Borſten Schnabel ft 3 em lang; Unterſchnabel gerade; Schnabel gelb, Beine va 
Borſten 10 0m überdeckt. 38. Alpendohle, Pyrrhocorax Vieil 
über⸗ lan Der anliegende Flügel unter 20 em lang; über den elle höchſtens einige Borſten. 
ragt; 9 . . 39. Droſſeln, Turdus L. und Verwandte 
Kopf 3 Zwiſchen dem Naſenloch und dem hinteren Mundwinkel keine ſteifen Borſten am Oberkiefer; Ober 
oben Der an⸗ ſeite und Schwanz ganz grauſchwarz .. . 40. Waſſeramſel, Cinelus Bechs 
ohne liegende Am Ober⸗ Der Hinterrücken (Bürzel) mit reinweißen Federn. 41. Schmätzer, Saxicola Bechs 
gelbe Flügel kiefer £ ( Untere Schwanzdeckfedern ſchön goldgelb; na te 1 1,5 em lat 
Längs⸗ unter ſteife Bürzel \ Pyenon otus Boi 
binde 10 cm Borſten nicht Unter den Schwanze feine ſchöngelben Federn; Schnabelſtete kaum über 1 en 
lang. (Fig. 52 weiß. 5 . 43. Erithacus Cuv., Muscienpa L., Pratincola Koch. u 
ig. 52). Rutieilla Brehm 


| 
| 
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Überſicht der Sing-, Kletter-, Tauben und Hühnervögel 
nach der Lebensweiſe, beſonders nach der Nahrung.“) 


J. Es nehmen auch im Spätſommer und Herbſt beſonders tieriſche Nahrung (Wirbeltiere, Inſekten, Schnecken, 
Würmer, Aas) zu ſich, außerdem beſonders Beerenfrüchte; einige auch Körner: 
A. Es fangen häufig oder ausſchließlich fliegende Inſekten, freſſen ſelten Beeren und faſt nie Körner: 
Es fliegen 5 fliegt 90 und zwar beſonders in Nadelholzwäldern . Nachtſchwalbe, Caprimulgus L. 
| mieten s flie⸗ 3 niſtet ſehr hoch in Mauerlöchern, an Türmen und hohen Gebäuden und fliegt 
fang anhal⸗ 1725 bei 5 meiſt ſehr hoch.. Turmſchwalbe, Micropus Wolf. 
tend umher: Tage: Es niſten niedrig in und an Häufern oder i in Uferlöchern 15. Schwalbe, Hirundo I. 
Es ſitzen Es freſſen beſonders größere Inſekten, auch Wirbeltiere, welche auf Dornen geſpießt 
meift auf oder in Spalten geklemmt und ſtückweiſe verzehrt werden: 21. Würger, Lanius L. 
Es ſitzen auf erhabener Es freſſen Im Gebüſch und an e 
erhabener Warte und kleinere In⸗ 2 43. Hliegenfänger, ! Muscicapa 5 
Warte oder 75 9 ſekten, nie Auf ſteinigem Gelände. a 4. Steinſchmätzer, Saxicola Bechst. 
ſchleichen : Wirbeltiere : 


Auf Wieſen . .. 8. Wieſenſchmätzer, Pratincola Koch. 
am Boden Es laufen, Es jagen m auf kahlem a an Ufern u. J. w. 
umher, ſchleichen und Ban . ach ſtelze, Motacilla L. 
freſſen auch flattern um: Es jagen im Graſe auf Wieſen u. 1 w. 3 4. Pieper, Anthus Bechst. 
nichtflie⸗ her und fan Es jagen e in Hecken und in niederem Gebüſch BR 
gende In⸗ gen, ſoweit es 43. Aotſchwanz, Rutieilla Brehm. 
ſekten und erforderlich Es jagen be⸗ beſonders auf Laubholzbäumen und freſſen bisweilen auch Beeren 
Würmer: iſt, ihre Beute] ſonders in 30. Laubvogel, Phyllopneuste Meyer. 
| im raschen Baumkronen, beſonders auf Napeigotzbäumen und freſſen auch 1 
Sprunge: und zwar 36. Goldhähnchen, Regulus Cuv. 


B. Es freſſen kriechende Inſekten und Larven; außerdem Würger Schnecken, Wirbeltiere, Aas, Beeren 
19 5 Sämereien, aber ſelten ein fliegendes Inſekt: 


Es df Es frißt faſt ausſchließlich kleine Fiſche 3 Ado Alcedo L. 
m 1 68 Es Holt die Nahrung aus dem Waſſer und taucht jogar. : 
B 2% 40. Wafferamfel, Cinclus Bechst. 
Waſſ ſer ms G fuden ine Nahrung. Es frißt außer der ee re or un 5 195 
ihrer el über dem Waſſer, na⸗ 5 artmeiſe, Calamophilus Leac 
Nahrung W mentlich am Schilf oder J Es freſſen keine Sämereien 5 
nach: 1 5 am Rande der Gewäſſer: . 32. Aohrſänger, Acrocephalus Naum. 
3 frißt beſonders behaarte Raupen, daneben andere Inſekten und Beeren . Kuckuck, Cuculus L. 
( feed dee Es ziehen im Winter fort, meißeln nicht und freſſen Wee Ameiſen, 
iebe Ameiſen oder ſelten Beeren. 5 endehals, Jynx L. 
meißeln Inſekten⸗ Es ziehen nicht fort und meißeln ihre Nahrung aus Baumſtämmen oder 
larven aus dem im Winter aus gefrorenen eee fee ech, Sämereien 
Holz hervor: Spe Picus L. 
[® ſuchen Es holt mit dem langen Schnabel die Kerfe aus der Rindenſpalten 
40 5 Nah⸗ Re 26. Paumläufer, Certhia L. 
rung an Es s lebt ausſchließlich von Inſekten, welche der kräftige 
Baum: ſuchen Schnabel zermalmt. . 
ſtämmen, ihre 3 Schwanzmeiſe, Acredula Koch. 
Zweigen Nah⸗ es leben von Inſekten, Aas (Fett) und Sämereien und neh⸗ 
und Blät⸗] rung an⸗ men alles in kleinen Fetzchen auf: 24. Meiſen, Parus L. 
tern, ſehr Zwei⸗ Es leben [Größerer Vogel, der beſonders von größeren 
ſelten am j gen und] von In⸗ Beeren (Kirſchen) lebt: 16. Virol, Oriolus L. 
Anden: Blät- ſekten und Kleine Arten, die von kleinen Inſekten und 
Es t tern: Beeren: Beeren leben: 31. Grasmücke, Sylvia Lath. 
3 find el Beſon⸗ Es frißt ausſchließlich Inſekten und deren Larven 
1d meißeln Es neh⸗ ders und holt dieſelben 1 aus dem Dung 
au meiden nicht 1 0 Es freſſen] auf hervor Wiedehopf, Upupa I.. 
hängig und men oc freiem / Es frißt auch Schnecken, . und feine Sä⸗ 
Baar 75 aas ihre Inſekten, [ Felde: mereien . 34. Staar, Sturnus L. 
haarte ] haben Nah- Würmer, Auch im Winter bei uns bleibend und dann 
Waſſer: ] gau⸗ keine ah Schnecke weniger Beeren als vielmehr in Rinde- und 
Vor⸗ rung Schnecken Es Felsſpalten Spinnen, Puppen u. ſ. w. ſuchend 
pen: (adge- oder ſuchen 25. Zaunkönig, Troglodytes Vieill. 
5 9 0 Beeren, ] die In⸗ Es ziehen im (Größere Arten, deren Nahrung 
ſeh ſelten ſekten Winter fort dem entſprechend weniger 
79 von den i beſon⸗ oder freſſen zart iſt. . 39. Profeln, 
Bee⸗ feine ders ſpäter faſt Turdus L. 
ſen: ren) Säme⸗ unter ausſchließlich [Kleinere Arten . ; 
1 Be Ge⸗ Beeren: 43. Hänger, irithacus Cuv. : 
fait en: büſch: [Es frißt nur Beeren und Knoſpen und ift nur 
aus⸗ im Winter bei uns. 
ſchließ⸗ 33 38. Heiden ſchwanz, Ampelis 55 
Es freſſen außer s freſſen auch Getreide oder Aas 
lich am Es il 5 . 18. Krähe, Corvus L. 
|" os er Es freſſen Es freſſen ſehr 11 auch warmblütige 
dur Wirbeltiere Aas weder Wirbeltiere Elſter, Pica Vieill. 
| ; 5 Geht id Getreide J Es freſſen außer 10 Tieren faſt nur 
der Getreide: ad a: kleine Fröſche .. Nacke, Coracias L. 


*) Aus dieſer Tabelle kann man den Nutzen oder Schaden eines Vogels ableſen. Weitere 
Angaben über dieſen Punkt werden nicht gegeben werden, weil ſie ſich allgemeingültig nicht 
geben laſſen. Es iſt z. B. klar, daß ein Vogel, der ölhaltige Sämereien frißt, in einer 
Gegend, in der Raps gebaut wird, recht ſchädlich werden kann, während er in einer andern 
Gegend durch Vertilgung von Unkrautſamen, namentlich dem läſtigen Ackerſenf, ſehr nützlich iſt. 
— Eine Überſicht der Neſter unſerer einheimiſchen Brutvögel wird am Schluß der Vögel folgen. 


220 Dahl. 


II. Es freſſen, beſonders im Spätſommer, wenn Sämereien in reichlicher Menge vorhanden ſind, in erſter Linie 
Pflanzennahrung: ftärfe: oder ölreiche Samen, Knoſpen, Beeren; dazu auch Inſekten, ſeltener Wirbeltiere: 


Es freſſen beſon⸗ ( Daneben kleine Fröſche, Mäuſe, junge Vögel, ee 9 und Obſt . 
ders größere ) : 0. Eich gelheher, Garrulus Koch. 
Früchte, Nüſſe, Daneben Juſekten und kleinere Sämereien 5 28. Spechtmeiſe, Sitta L. 


Eicheln, Buchnüſſe Faſt ausſchließlich Samen, i l füttet nur die Jungen mit Inſekten . 
und Kirſchkerne: BB 8. Kernbeißer, Coccothraustes Pall. 
Es freſſen am lieb⸗ Es kommt nur im ee zu uns 
. 3. Schneelerche, Calandrella Kaup. 
Es ziehen im Winter fort oder in die Dörfer und Städte 


Es halten ſich am ſten kl. Unkrautſä⸗ 
liebſten auf ganz | mereien, auch Blät⸗ 
offenen Getreide⸗ ter u. Inſekten: . 1. Cerchen, Alauda L. 
feldern oder Wie⸗ Nahrung: beſonders Knospen, dann Blätter, Inſekten und Beeren, 
ſen oder auf Heide-) Es freſſen am wenigſten Sämereien; liebt Heideflächen. 
1 flächen auf und beſonders g N Birkhußn, Tetrao L. 
niften am flachen Getreide, &3 freſſen beſonders Es zieht im Winter fort 
beſon⸗ Boden, freſſen Gras⸗ Getreide- und Un⸗ 5 . Wachtel, Coturnix Bonn. 
ders Ge⸗ gern grüne ſamen oder ] krautſamen, dann Es ſchar rt im Winter ſeine Nahrung 
treide, Blätter: Knoſpen: auch grüne Blätter unter dem Schnee hervor . 
und Inſekten: . nee Perdix Brünn. 
kleinere Es kommen (freſſen beſonders Rabeigeisfanen 2 
| 10 Hakengimpet, Pinicola Vieill. 


Baum: Es nur im 5 } 
freſſen beſonders Erlen⸗ und Birkenſamen 


; leben Winter ; 
1 2 ch een aus⸗ | zu uns und 9 Dompfaff, Pyrrhula Pall. 
Unkraut⸗ dem fla⸗ ſchließ⸗ Es klaubt Nadelholzſamen (welche faſt die einzige Nahrung ausmachen) 
ſamen, J chen Bo⸗ lich Es ſchon im unreifen Zuſtande aus . 11. Kreuzſchnabel, Loxia L. 
Knoſpen J den a. von niſten Es freſſen Es frißt mehr Getreide als ölhaltige Samen. 
halten Säme⸗ bei Nadelholzſamen . 
oder ſich des⸗ reien: uns: | nur, wenn dieſe ) Es frißt mehr ölhaltige Sämereien Br 
grüne halb 111 ausgefallen: . Turtelfaube, Turtur Selby. *) 
Blätter; | Gelände Es ziehen Ge⸗ (Es niſten in Dach⸗ und Baumhöhlen und halten ſich deshalb 
2 m Es füttern treide und en neben Häujern, 11 u. ſ. w. auf. 
dazu Büſchen, wenig⸗ Grasſamen . 14. Sperlinge, Passer Pall. 
meiſt i ſtens die den ölhalti⸗ J Es niſten an Erdwällen (nice) Suͤmpfrändern u, ſ. w. jedoch 
auch In⸗ en Jungen gen Säme⸗ ſelten auf ganz flachem Boden und halten ſich deshalb in 
Erdwäl⸗ mit tieri⸗ reien vor: Feldern oder Sümpfen auf: 13. Ammern, Emberiza L. 
1 ſcher Nah⸗ Es ziehen Es hält ſich während des Sommers im dichten Unterholz der 
rung, In⸗ ölhaltige Wälder auf und lieſt Inſekten und Sämereien von dem 


7 ſekten, Sämereien Boden auf. .. 29. Praunelle, Accentor Bechst. 


Taube, Columba L. 


ſekten: 


Würmern | und Baum: Es lieben nicht das dichte Unterholz der Wälder; diejenigen 
u. ſ. w.: ſamen dem Arten, welche DEN freſſen, ſuchen dieſe meiſt in 
Getreide vor: den Kronen 14. Sinken, Fringilla L. 


1. Arten der Gattung Alauda: 


Die äußerſte Schwanzfeder von der Mitte an in der größeren Außenhälfte rein weiß; das 
Ende der ſehr Heinen erſten Schwinge bleibt wenigſtens 1 em von dem Ende der 
längeren oberen Flügeldeckfedern entfernt. N. 100, 1 . Feldlerche, A. arvensis L. 

Die äußerſte Schwanzfeder (Die zweit- und drittäuſterſte Schwanzfeder am Ende der 
grau oder bräunlich, höchſtens Innenfahne mit reinweißem, dreieckigen Fleck; Kopf ohne 

der äußerſte Rand rein weiß; Haube. N. 100, 2 .. Baumlerche, A. arborea L. 

das Ende der erſten Schwinge] Die Schwanzfedern alle ganz ohne reinweiß; e mit 

höchſtens 5 mm vom Ende der einer ſpitzen Haube. N. 99, 1. N 

ober. Flügeldeckfedern entfernt. ee e 8 eristata 15 


Die Lerchen brüten zweimal im Jahr von April bis 

Juli. Ihr Neſt findet ſich am flachen Boden, iſt kunſtlos aus 

Halmen hergeſtellt, im Innern meiſt mit einzelnen Haaren 

ausgelegt. Es enthält 4—6, auf weißlichem Grunde grau und 

Fig. 48. Schnabel olivenbraun getüpfelte Eier. Die Jungen beſitzen erſt ein 
der Kalanderlerche. Dunenkleid und verlaſſen das Neſt ſchon ſehr früh. Das 


*) Hierher auch der Bluthänfling und Grünfink, welche aber keine Fichtenſamen freſſen. 

*) Die Zahlen N. 380, 1—83 ꝛc. beziehen ſich auf die Abbildungen in dem genannten 
Naumann'ſchen Werk; die römiſchen Ziffern geben die Monate an, in denen ſeltenere 
Vögel bei uns beobachtet wurden. 
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ai, Männchen fteigt ſingend meiſt zu & 
einer bedeutenden Höhe empor; SIT 
ſelten ſingt es ſitzend. AM 


Die Feldlerche, A. arvensis L. Fig. 49. Schnabel 
| ift überall in der Provinz auf der Haubenlerche. 
a : ien Adern und Wieſen der 
Fig. 50. Fuß der Haubenlerche. freien e ; ; 
5 1 ie häufigſte Vogel. Die meiſten ziehen von Mitte 
November bis Mitte Februar fort. Die Eier ſind etwa 22 mm lang, dicht 
und fein gefleckt, oft am ſtumpfen Ende mit einem Kranz. 


Die Baum⸗ oder Heidelerche, A. (Lullula) arborea L. iſt ziemlich ſelten. 
Sie liebt beſonders mit Bäumen bewachſene Heideflächen und zieht 
von Anfang November bis Mitte März fort. Die Eier ſind kleiner als die 
der Feldlerche und variieren ſehr in der Zeichnung. 

Die Haubenlerche, A. (Galerita) eristata L. hält ſich beſonders in den 
Gärten und auf den Straßen der Dörfer und Städte auf. Sie 
zieht im Winter nicht fort und iſt nur in den Marſchen ſeltener. Das Neſt 
findet man in Gärten oder in deren Nähe. Die Eier ſind denen der Feld— 
lerche ähnlich, aber meiſt größer gefleckt. 


2. Arten der Gattung Melanocorypha: 


Außerſte Schwanzfeder auf der ganzen Innenfahne ohne weiß; Gefieder im Alter ſchwarz; 

\ Mittelaſien, einmal auf Helgoland, IV. N.380,1—3 M. yeltoniensis (Forst.) (tatarica). 
| Außerſte Schwanzfeder faſt ganz weiß; jederſeits am Kopf ein dunkles Feld; Südeuropa, 
einmal auf Helgoland, VI. N. 98,1. .... Kalanderlerche, M. calandra (L.) 


3. Arten der Gattung Calandrella (Phileremos, Otocorys): 


Die äußerſte Schwanzfeder iſt uur auf der Außenfahne weiß; Kehle und Kopf an den 
Seiten mit bleichgelber Zeichnung; hinten auf dem Kopf jederſeits mit ſpitz vorragenden 
ſchwarzen Federn N. 99, 1-2... Schneelerche, C. alpestris (L.) 

Die Mittelſchwingen von der 7. an mit weißen Enden; die äußerſte 
Schwanzfeder 6 mm länger als die mittleren; Südoſteuropa, einmal 


e anf Helgoland a 

: ee Die äußerſte Schwanzfeder weiß, mit kurzem dunklen Keil⸗ 
2 55 rn Die fleck auf der Innenfahne; Außenfahne rein weiß; 
180 ee J Schwingen | Schulterſchwingen (vgl. Fig. 54) kurz; Südoſteuropa, 
weiß; ] alle grau, einmal auf Helgoland, V.. C. pispoletta (Pall.) 

Kopf hinten ohne weiß; Die äußerſte Schwanzfeder am Innenrande bis faſt zur 
Dune die äußerſte Spitze ſchwärzlich; die Außenfahne bräunlichweiß; 


Federn. kaum kürzer. N. 98, 2; Mittelmeerländer, auf Helgoland nicht ſelten, 

beſonders Wu. VI. C. brachydactyla (Leisl.) 

Die Schnee- oder Berglerche, C. alpestris (L.) iſt von Oktober bis März 

in den weſtlichen Teilen der Provinz, namentlich auf den Inſeln regelmäßiger 
Wintergaſt aus dem Nordoſten Europas. 


vorſtehende Schwanzfeder | die Schulterſchwingen bis faſt zur Flügelſpitze reichend 


Schwanzfeder höchſtens 
hart an der Wurzel bräun⸗ 


lich; der weiße Fleck auf der 
Innenfahne der 2. Feder 


über 2 em lang. 


Schaft 
der 
äußerſten 
Schwanz⸗ 
feder we⸗ 
nigſtens 
am 
Grunde 
breit 
. 
der drei] 
eckige 
Fleck au 
der 

2. Feder 
meiſt 
nicht 

über Jem 
lang. 


f 


Die Pieper niſten, ruhen und ſuchen ihre Nahrung an dem mit Gras 


Dahl. 


4. Arten der Gattung Anthus: 


Der Schaft der äußerſten (Hinterkralle 15 mm lang (Fig. 51a); Federn des Rückens ſchwärz⸗ 
lich, mit gelbbräunlichen Rändern. N. 371, 3 u. 7 
Richards Pieper, A. 5 di Vieill. 


| 


ſcheinend). N. 84,1. 


Hinterkralle dien 10 mm lang; Federn des Rückens heller braun 

mit graugelblichen Federrändern (deshalb der Rücken grau er- 
Brachpieper, A. campestris (L.) 
Die Hinterkralle ſtark gebogen (Fig. 510), kürzer als die Zehe; die Spitze der 


4. Schwinge iſt nicht viermal fo weit von der 5. als von der Flügelſpitze 


entfernt. 
Die äußerſte Schwanzfeder höchſtens hart am Endrande reinweiß, 


Die Hinter⸗ 
kralle län⸗ 
ger und we⸗ 
niger gebo⸗ 
gen (Fig. 
51b); die 
Spitze d. 4 
See. 
iſt fünfmal 
ſo weit ben 
der 5. als 
von der 
Flügelſpitze 
entfernt. 


bewachſenen Boden. 


N. 84, 2 


Baumpieper, A. trivialis (L.) 


ſonſt grau; Oberſeite mit grünlichen Federrändern. N. 371, 


1 u. 2 


Die 
äußerſte 
Schwanz⸗ 
feder we⸗ 
nigſtens 
auf der In⸗ 
nenfahne 
neben dem 
Schaft Kl 


5 145 . 


dehnung 
von 3 em 
reinweiß; 
Oberſeite 
mit grauen 

oder 

bräunlichen 

Feder⸗ 
rändern. 


Das Neſt beſteht aus Halmen, 
gemiſcht, und iſt im Innern meiſt mit Haaren ausgelegt. 
ſind ziemlich dicht, mehr oder weniger rötlichbraun gefleckt. 


Kopfes u. Rückens 
dunkel mit hellen 
Rändern, deshalb 


Die Federn der 
Oberſeite, nament⸗ 
lich des Kopfes ein⸗ 
farbig; die Flecke 
der Unterſeite am 
Rande verwaſchen, 
weit heller als die 

dunkleren 

Schwanzfedern. 


Die Federn des 


der Kopf m. Längs⸗ 
flecken; die Flecken 
der Unterſeite ſcharf 
begrenzt, ſo dunkel 
wie die dunkleren 
Schwanzfedern. 


Felſenpieper, A. obscurus (Lath.) 


Die Außenfahne der äußerſten 
Schwanzfeder nach dem Ende hin 
weiß; nordamerikaniſche Abart der 
folgenden, zweimal auf Helgoland. 
XI, V. A. pennsylvanicus Lath. 

(ludovicianus). 

Die Außenfahne der äußerſten 
Schwanzfeder dunkel. N. 85,2—4 
Waſſerpieper, A. spipoletta (L.) 

Die Federn des ganzen Rückens bis 
zum Schwanz in der Mitte ebenſo 
dunkel wie die dunkleren Schwanz⸗ 
federn; Kehle und Oberbruſt im 
Hochzeitskleide roſtfarbig. N. 85, 1. 
Nordeuropa, auf Helgoland öfter. 
IX; . A. cervinus Pall. 

Die Federn des Hinterrückens und 
die Schwanzdeckfedern heller als 
die Schwanzfedern; Kehle nicht 
roſtfarbig. N. 84, 3 s 
Wieſenpieper, A. pratensis (L.) 


oft mit etwas Moos 
Die 4—5 (6) Eier 
Das Männchen 


ſingt meiſt fliegend, indem es auffliegt und ſich im Bogen an einem andern 


Ort wieder niederläßt. 


Es niſten 


bei uns 


und zwar: 
Es ziehen nur durch, 
oder ſind ſeltene 


Gäſte im Herbſt und 
Frühling: 


in Wäldern, namentlich auf Blößen 
auf ſumpfigen Wieſen. 


auf dürrem, kieſigen, mit Heidekraut Herd ee Gelände . 
Aus den Felſengeſtaden Nordeuropas. 
Aus den Gebirgen Europas 
Aus den Ebenen des Nordens 

Aus Mittelaſien 


A. trivialis (L.) 
A. pratensis (L.) 
A. campestris. 
obscurus (Lath.) 
A. spipoletta (L.) 
A. cervinus Pall. 
A. richardi Vieill. 


A. 
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Der Richards⸗ oder Spornpieper, A. richardi 


a 2 Vieill. wird auf Helgoland) namentlich im Septem⸗ 


ber häufig, auf dem Feſtlande bisher ſelten beob— 
4 FE. achtet. 
„5 Der Brachpieper, A. campestris E. iſt von 

Eis . Onmterzehe Anfang Mai bis Ende Auguſt auf dem dürren Ge— 

a. vom Richardspieper, lände des Mittelrückens und auf Sylt einzeln beob— 
een ener, achtet; niſtet im Juni. Die Eier ſind kurzoval, matt 
e. vom Baumpieper. ; 5 

und weniger dicht gefleckt. 

Der Baumpieper, A. trivialis (L.) (arboreus) iſt in den baumreichen 
Gegenden der Provinz von Anfang April bis Mitte September häufig. Das 
Neſt findet man im Mai am gras- und moosbewachſenen Boden des Waldes. 
Die Eier ſind etwa 19 mm lang. 

Der Felſenpieper, A. obseurus (Lath.) (rupestris) wird mit Ausnahme 
der Sommermonate faſt das ganze Jahr hindurch, beſonders aber im Herbſt 
und Frühling, am Ufer der Nord- und Oſtſee beobachtet. 

Der Waſſerpieper, A. spipoletta (L.) (spinoletta, aquaticus) wird ſeltener, 
im Herbſt und Frühling gefunden. 

Der Wieſenpieper, A. pratensis (L.) findet ſich von Mitte März bis Mitte 
September überall in der Provinz. Niſtet zweimal vom Mai bis Juli im 
Graſe der Wieſen. Die Eier ſind geſtreckter als beim Baumpieper. 


5. Arten der Gattung Motaeilla: 
Hinter Die drittäußerſte Schwanzfeder weiß, mit ſchmalen ſchwarzen Rändern; Füße 


kralle kurz fleiſchfarbig; Unterſeite teilweiſe ſchwefelgelb. N. 87, 1—3. Mitteleuropa, 
und ſtark ſelten bei uns. . Gebirgsſtelze, M. b 9 L. (sulphurea). 
gebogen Die drittäußerſte [Rücken d des au 3 Tieres aſchgrau. N. 86, 1—3 

(Fig. 53); 1 Schwanzfeder und ; ; 00. Weiße Bachitelze, M. alba L. 


Schwanz die Füße ſchwarz; Rücken des ausgefärbten Tieres ſchwarz. N. 377, 1. In 
über 7,5 em die Unterſeite England, in jedem Frühling auf Helgoland 

lang. ohne gelb. Trauer-Bachſtelze, M. Iugubris Temm.(yarelli). 
| Kopf oben bis über das Auge hinunter ganz dunkelgrau bis ſchwarz, ohne 


Hinter⸗ hellen Augenſtreif. N. 374, 1—4 
kralle lang Schwarzköpfige Bachſtelze, M. 1 Lichtst. (keldeggii) 
und = längeren Federn, welche den Schwanz oben und unten be 
ſchwach grenzen, ohne gelb; die jungen Tiere ſind denen der weißen 
gebogen Kopf mit Bachſtelze ähnlich, aber ohne ſchwarze Querbinde auf der 
(Fig. 55); Al Bruſt. N. 377, 2—4. Sibirien, einigemal auf Helgoland 
Schwanz | Längsſtreif 5 „ ei 
unter am Auge ] Die Schwanz— (Ron 1 a a grünlich, mit gelbem Augen- 
7,5 em; oder deckfedern am ſtreif. N. 372,1—4 . Grünköpfige Bachſtelze, 
| ganz gelb. 1 M. campestris Pall. (rayi) 
| gelb. gelb oder | Kopf oben grau, Augenſtreif weißlich. N. 88, 1—4 
grünlich. „ Schafſtelze, M. flava L. 


Die 3 niſten in Bodenvertiefungen und kurzen weiten 
Höhlungen. Das Neſt beſteht aus Halmen, dann feinen Wurzeln und Haaren 


Dahl. 


im Innern. Die 4 bis 6 Eier ſind mehr oder weniger 
dicht grau und olivenbräunlich gefleckt. Der Schwanz der 
Sig. 52 Schabel Vögel iſt fortwährend in Bewegung. 
der Schafſtelze. 
A Es Hält ſich auf ganz kahlem Boden, an en 0 a und geadertem 
Es niſten 
1 ide anf .. M. alba L. 
[ Auf nicht ganz kahlem Boden, au Viehweiden 6% Kl 
Es ſind häufige (dem Norden.. M. melanocephala Lichtst. 
Gäſte und zwar aus) Englaænnddddʒd t . M. campestris Pall. 


Die weiße Bachſtelze, M. alba L. iſt von Mitte 
März bis Mitte Oktober überall häufig. Sie niſtet 
zweimal von April bis Juni. Das Neſt findet ſich an 
Uferwällen, Brücken ꝛc. Die Eier ſind zerſtreut, fein 
punktiert, etwa 19 mm lang. 


Die Schafſtelze oder gelbe Bach⸗ 
ſtelze, M. flava L. iſt von Mitte April 
Fig. 53. Fuß der bis Ende September häufig. Sie niſtet 
weißen Bachſiee. im Mai und Juni. Das Neſt findet mn, 
ſich an Wällen, unter Erdſchollen 2. Die “ 
Eier ſind kurz oval, ſehr dicht punktiert, 
faſt einfarbig grau, etwa 18 mm lang. 


6. Sylvicola virens (Lath.) iſt in 
Nordamerika heimiſch und einmal im No— 
vember auf Helgoland geſchoſſen. 


7. Der Wander-Reisvogel, Doli- 
chonyx oryzivora L. hat ſich eben ö 
falls zweimal, im Sommer, von Nord- Fig. Shoftehe. ber 
amerika nach Helgoland verflogen. Y n“ Länge des⸗ 
ſelben, h Hand⸗ 


Fig. 55. 
Fuß der Schafſtelze. 8. Der Kernbeißer, Coccothraustes ſchwingen,s Schul. 
coccothraustes (L) (vulgaris). N 114 berſchwinger, d ob. 
„ 2 en Flügeldeckfedern. 
findet ſich, abgeſehen vom Weſten 
der Provinz, wohl überall, aber zerſtreut. Die meiſten 
ziehen vom November bis März fort. Er niſtet im 
Mai auf Bäumen 2—10 m hoch. Das Neſt beſteht 
Fig. 56. Flügelende vom aus trockenen Reiſern, dann feinen Wurzeln und meiſt 
Kernbeißer. Haaren im Innern. Die 3 —5 (meift 4) Eier find 
etwa 24 mm lang, bläulich oder rötlich, mit einzelnen grauen und oliven— 
braunen Flecken und Kritzeln. 


9. Von der Gattung Pyrrhula unterſcheidet man jetzt in a. zwei 
Arten oder Subſpecies, nämlich: 
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Die Unterſeite des Männchens lebhafter rot gefärbt, der anliegende Flügel über 9 cm lang; 
Nordoſteuropa. N. 111 . Großer Dompfaff, P. pyrrhula (L.) (major, rubieilla). 
Die Unterſeite des e mehr ziegelrot, der Flügel 7,5 —9 em lang; Südweſteuropa 
5 ee Kleiner Dompfaff, P. europaea Vieill. (vulgaris). 


Die e Form kommt bei uns ſehr EN 
„ ſelten vor, die erſte iſt ein bald mehr, bald AN 
weniger häufiger Wintervogel, der ſich am 5 \ 
liebſten in Wäldern aufhält. Er foll einzeln S EN 
auch im Sontmer beobachtet fein. W 


2 10. Der Fichtengimpel, Pinicola enu- 
eleator (L.) iſt ein bei uns recht ſeltener 
Fig. 58. Schnabel Wintervogel; der anliegende Flügel iſt 11 bis 4 


4 e 12 em, der Schwanz 9 bis 10 em lang. 


b. von unten. Heimiſch iſt er in den hochnordiſchen Nadel— Fig. 57. Schnabel 


holzwäldern. vom Dompfaff. 


11. Von der Gattung Loxia ſind zwei Arten zu unter— 5 5 e 


ſcheiden: 
Die Federn auf den Flügeln teilweiſe mit breit weißen Enden, jo daß zwei weiße Quer- 
binden e N. 385, 1-3; Nordaſien, öfter im Spätſommer auf Helgoland 


549% 
Ce 


L. bifasciata Brehm (taenioptera). 
oe d Sligeberfeen nur nt 1 Rade Flügel ohne weiße Querbinde. N. 110, 1—4 
| : e Fichtenkreuzſchnabel, L. curvirostra L. 
Von dem letzteren unterſchied man früher noch eine dritte 
größere Art, den Kiefernkreuzſchnabel, L. pithyo— 
psittacus Bechst., bei welchem die Spitze des Unterſchnabels 
; weniger ſtark vorragt als bei jenem. — Der Kreuzſchnabel iſt 
zig, 59. Schnabel 5 
v. Kreuzſchnabel. bei uns im Sommer in Nadelholzwäldern häufig, dagegen 
ſeltener brütend beobachtet. Er niſtet vielleicht öfter im Jahr 
und zwar vom Dezember bis zum Juni; das Neſt findet man auf hohen 
Fichten. Es beſteht aus Fichtenreiſern, Halmen und Flechten. Die 2—3 (4) Eier 
ſind etwa 20 mm lang bläulich, fein und zerſtreut grau und rotbraun gefleckt. 


12. Arten der Gattungen Carpodacus und Pyrrhularhyncha: 


er Schwanz iſt 8 em lang, das Gefieder ſtets ohne rot. Südoſteuropa, einmal auf 
25 Helgoland, IT . Gimpelammer, P. pyrrhuloides Pall. 
Schwanz unter Die Hebe ci bi Flügeln mit weißen Enden. N. 113, 3. Aſien, 
Jem lang, Gefieder einmal auf Helgoland. .. C. roseus Temm. 
des Männchens ) Die en nur mit grauen Rändern. N.113, 
| teilweiſe rot. Ju. 2. Karmingimpel, C. erythrinus Pall. 


Der Karmingimpel iſt in Nordoſteuropa zu Hauſe 
und kommt ſehr ſelten im Herbſt zu uns. Naumann fand ein 
Paar 1819 auf Sylt brütend. . Schnübel 


der Gimpelammer. 


Dahl. 


13. Arten der Gattung Emberiza:*) 


Die zweitäußerſte ( Bruſt mit ſchwarzbraunen Längsflecken auf der Mitte der Federn; Gefieder ganz ohne 
Schwanzfeder vollkom⸗ gelb. N. AOL ea Grauammer, E. (Miliaria) miliaria L. 
men gleichfarbig grau] Bruſt ohne dunkle Kopf des Männchens ſchwarz; anliegender Flügel des Weibchens 
oder mit einem etwa Längsflecken; Unter⸗ \ über 8,5 cm. N. 101, 2. Südoſteuropa, einigemal auf Helgo⸗ 
2 mm breiten hellen J ſeite, namentlich die Fe⸗ e 8 melanocephala Scop. 
Rand quer über das dern unter d Schwanz, Kopf ohne Schwarz; Flügel des Weibchens unter 8,5 em. Aſien, 
Ende der Innenfahne. meiſt mit gelb. zweimal auf Helgoland. den 15 e Der Sparrm. 

j Sn, Auf dem Vorderrücken mehr roſtrot als auf dem Hin⸗ 
Unter⸗ Die Außenfahne der 5. Schwinge 121 terrücken (Bürzel); Kehle des Männchens ſchwarz, 

; bis 2 emvom Ende entfernt plötzlich ; „ 2 0 Ri 
jeite des enger werdend (vgl. Fig. 66); dahin: mit helleren Federrändern. N. 102, 3 u. 4. Süd⸗ 
Körpers 9 e . deutſchland, zweimal auf Helgoland. IV . 
ſchwefel⸗] ter iſt dieſelbe kaum breit als die d. jj 0 dn 
od. gold⸗ . Schwinge ander breiteſten SIEHE; Bürzel roſtrot, Vorderrücken mit olivenbraun gemiſcht; 

der hintere Teil des Bauches und die 55 5 e 5 95 
gelb, oft 9 8 5 Kehle des Männchens ſchön gelb. N. 102, 1 u. 2 
mit roſt⸗] unteren Schwanzdeckfedern gelb. HSoldammer, E. citrinella L. 
roten od.] Die Außenfahne der 5. Schwinge nicht verengt wie die der 4.; der hintere Teil des Bauches 
grauen und die unteren Schwanzdeckfedern ohne gelb; Männchen mit ſchmalem rotbraunen 
Flecken. Streifen quer über die Bruſt. N. 381, 1 u 2. Nordoſteuropa, dreimal auf Helgoland. 
777. ß ee 
Die zweitäußerſte [ Die beiden äußerſten Schwanzfedern mit dunklem Längsſtreif am Schaft. 
Schwanzfeder N. 106 u. 107. . Schneeammer, E. (Pleetrophenax) nivalis L. 

Teil weiß. Endrand. N. 117, 1 u. 2. Vgl. Fringilla nivalis. 
3 8 Hinterrücken grüngelb. N. 118, 1 u. 2. Vgl. Fringilla coelebs L. 
Die zweit⸗ 15 Außenfahne der 2. und folgenden Schwingen an der Wurzel ſchön 
äußerſte 

Schwanz⸗ 
feder auf 
dem Ende 
der In⸗ 
nenfahne 
mit einem 
wenig⸗ 

ſtens 

7 mm 

langen 

weißen 
Keilfleck, 


f rücken 5 lie . Iii 55 bis 7 
oder faſt fahne, der en ohne | | Die Anliegender Flügel 6,5 bis? em 
dann 


De ; ; 4 lang, das Feld hinter dem Auge 
And ſehr . as | u gold-"\ Unterfeite AT rotbraun. N. 382, 3 u. 4. Aſien, 
weiß. über grün⸗ (b. weißlich.] Außen— 1 einigemal auf, Helgoland. IX 
„„ %% | n bis XI. . E. pusilla Pall. 

die 


Unter: 
ſeite des 
Kör⸗ 
pers 
ohne 
gelb, 
nur die 
Kehle, 
bis⸗ 
weilen, 


goldgelb. N. 124, 1 u. 2. Vgl. Fringilla carduelis I.. 
Kehle ſchwefelgelblich; Hinterrücken (Bürzel) oliven⸗ 


an Braunlih, NI) er 
Die zweit⸗ bei jungen . HGartenammer, E. hortulana L. 
äußerſte Tieren we-] Kehle 
; nigſtens die weiß, grau 
Schwauz⸗ unteren oder roſt⸗ 
feder mit 
rein⸗ i 
weißem 
Fleck, 
Flügel 


Kehle unter dem Schnabel roſtbräunlich, 
nur die 2. bis 4. Schwinge vor dem Ende 
auf De Außenfahne verengt. 80 381, 

5 Er} Re 3—4. Südeuropa, wiederholt auf Helgo- 

delete ie der land. V. VI. E. caesia Cretschm. 

deutlich Bauch; Kehle weiß bis aſchgrau; die Außenfahne 
? der 5. Schwinge wie die der 4. verengt. 

N. 104, 1 u. 2. Süddeutſchland, einmal 

auf Helgoland. III. Zipammer, E. eia L. 
Die Außenfahne der 4. Schwinge 1 cm vom Ende dop⸗ 

[ pelt jo breit als die der 3.; anliegender Flügel 

9,5 10,5 em lang. N. 108. Im Winter ſehr 
ſelten aus dem Norden .. Spornammer, 


roſt⸗ Bürzel 
bräunlich. ( roſtrot. 
meiſt von 
Keilform, 


auf der 


allergrößten Die äußerſten Schwanzfedern ganz weiß, oder mit ſchmalem ſchwarzen 


Schna⸗ Innen ber E. (Plectrophenax) lapponica L. 


wird und 
nie mit 
dem 
Außen⸗ 
rand in 
Ver⸗ 
bindung 
ſteht. 


untere [fahne d. 4.] Schwinge! Anliegender Flügel 7,8 em lang; 
deckfedern 1 em vom] doppelt jo 
übrige 


; Jem vom - j ) 
Schwanz⸗ Schwinge N Feld hinter dem Auge dunkel⸗ 
5 . Ende gelblichbraun. N. 382, 1 u. 2. 
e Oſteuropa, wiederholt auf Hel⸗ 
weiß, Ende an en goland. IV. IX a 5 a { 
Unter: höchſtens] nicht ie > 5 a Er nn Pall. 
eite je Br 8 Die Anliegender Flügel getwan 8 cm 
f die Bruſt W Außen⸗ lang; Kehle weißlich, beim 
roſt⸗ roſtrot.] als die fahne Männchen ſchwarz; Hinterrücken 
farbig. der 3. der 5. (Bürzel) e N. 
Tie Schwinge 10505. Bohrammer 
(gl. Jig. em voni E. schoenielus L. 
66). Ende Flügel 9,5 cm lang; Kehle und 
nicht brei⸗ Bürzel roſtrot. N. 104, 3. Si⸗ 
ter als die birien, einmal, auf Helgoland. 
der 4. IV E. pityornis Pall. 


Die Goldammer, E. eitrinella L. brütet zweimal von 

April bis Juni. Das Neſt findet man beſonders an Wällen. 

Es beſteht aus Halmen und iſt ſtets mit Pferdehaaren aus— 

En oma gelegt. Die 4—5 Eier ſind etwa 22 mm lang, auf rötlichem 
der Goldammer. Grunde rotbraun und ſchwärzlich bekritzelt und gefleckt. 

) Hier muß der Steinſperling, Petronia petronia (L.), N. 116, 3 u. 4, aus Süd⸗ 

europa genannt werden, der nach Ph. Schmidt bei Hamburg vorgekommen ſein ſoll. Er 

zeichnet ſich vor den Emberiza-Arten nicht nur durch den dicken Finkenſchnabel, ſondern auch 


durch die ſchmale gelbe Querbinde auf der Bruſt und die rundlichen weißen Flecken am Ende 
faſt aller Schwanzfedern aus. 
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Die Grauammer, E. miliaria L. niſtet an denſelben Orten und gleich: 
zeitig mit der Goldammer. Das Neſt iſt größer und die 4—6 Eier find etwa 
23 mm lang, graurötlich mit dunklen graurötlichen und ſchwärzlichen Flecken, 
ſeltener Kritzeln. 

Die Schneeammer, E. (Plectrophenax, Plectrophanes) nivalis L. kommt 
nur im Winter bald häufiger, bald weniger häufig aus dem hohen Norden 
zu uns und beſucht beſonders die Weſtküſte. 

Die Gartenammer oder das Ortulan, E. hortulana L. findet ſich wohl 
faſt ausſchließlich in der Elbgegend und auf Helgoland. Sie brütet von Mai 
bis Juni. Die Eier find kleiner als die der Goldammer, graulich weiß mit 
grauen und ſchwarzbraunen Punkten, Flecken und Schnörkeln. 

Die Rohrammer oder der Rohrſperling, E. schoenielus L. iſt an ſchilf⸗ 
reichen Orten ſehr häufig. Sie brütet zweimal von April bis Juli und zieht 
von Oktober bis März fort. Das Neſt findet man an Sumpfrändern, am 
Boden, von Kräutern überdeckt. Es beſteht aus Halmen und meiſt einzelnen 
Haaren. Die 4—5 (6) Eier ſind etwa 20 mm lang, auf rötlichgrauem Grunde 
mit roten bis ſchwarzbraunen Flecken und dicken Schnörkeln. 

Die heimiſchen Arten kann man der Lebensweiſe nach folgendermaßen 


unterſcheiden: 
Es kommt nur im Winter von Oktober bis März zu uns. E. nivalis L. 
An ſchilfbewachſenen Sümpfen und eee frißt außer Inſekten beſonders 
Schilf⸗ und Grasſamen .. . E. schoeniclus L. 
Südlicher Vogel, de bei 7 nur zerſtreut brütet und von 
Es in im Nicht in Rohr⸗ Auguſt bis Mai fortzieht . . E. hortulana L. 
1 beſtänden; Bei uns 5 liebt beſonders baumleere Ebenen mit Wieſen 
Pes uns freſſen außer und fruchtbaren Ackern und zieht von Oktober 


Inſekten beſon⸗ e bis März größtenteils fort . E. miliaria L. 


ders gerne 0 Es liebt Gegenden mit Bergen, Wäldern und 
Hafer: nicht ni = 1 und kommt im Winter an die Gehöfte 
) 5 33 E. eitrinella L. 


14. Arten der Gattungen Fringilla und Passer: 
(überſicht auf der folgenden Seite.) 

Der Erlenzeiſig oder Zeiſig, F. (Chrysomitris) spinus L. iſt von Oktober 
bis März in Erlengegenden ziemlich häufig, einzeln auch im Sommer beob— 
achtet und ſoll bei Hamburg brüten (F. Boeckmann). Das Neſt findet ſich auf 
Nadelholzbäumen und beſteht aus Reiſern und Flechten. 

Der Grünfink oder Grünling, F. (Chloris) chloris L. iſt häufig. Die 
meiſten ziehen von Oktober bis März fort. Er niſtet zweimal von April bis 
Juni meiſt 2—3 m hoch auf Kopfweiden ꝛc. Das Neſt beſteht aus Wurzeln 
mit Moos, im Innern mit Haaren, Wolle oder Federn. Die 4-6 Eier find 
etwa 19 mm lang, bläulich mit zerſtreuten großen rötlichen und rotbraunen Flecken. 

Der Buchfink, F. coelebs L. iſt in Feldhölzern und Baumgärten häufig. 
Die Weibchen ziehen im Winter meiſt fort. Sie niſten zweimal von April 
bis Juni. Das Neſt ſteht meiſt in der Gabel eines Baumes, iſt aus Moos 


Wenigſtens die Außen: 


fahne der zweitäußer⸗ 
ſten Schwanzfeder an 


Der 
Rücken 
über dem 
Schwanz 
(Bürzel) 
oder die 
Schwanz⸗ 
federn 
ſelbſt 
ſchwefel⸗ 
gelb oder 
grün. 


Die Außenfahne der meiſten Schwingen in der Wurzelhälfte goldgelb; 


der Wurzel querüber 
ſchwefelgelb. 


Schwanz⸗ 
federn 
höchſtens 
mit grün⸗ 
lichem 
Rande. 


Dahl. 


Die 9. bis 15. Schwinge an der Wurzel querüber ſchwefelgelb, mit dunklem 


Schaft; der e Flügel unter 8 cm lang. N. 125, 1--3 . 


Die 9. 518 15. Schwinge nur rnit grünlichem Außenrande; 
Flügel über 8 em lang. N. 120,1—3 . 


Erfen-Zeifig, F. spinus L. 
der anliegende 


Hrünſink, F. chloris L. 


Die äußerſte Schwanzfeder größtenteils weiß; die Bruſt braunrot (Männchen) oder 
bräunlichweiß (Weibchen). N. 118, 1—2 
Der anliegenge Flügel über 9 em, die nackte Schnabelfirſte über 12 mm 
Man vgl. Emberiza melanocephala Scop. 
Die Kinngrube iſt hinten nur um ¼ ſchmäler, als ihr 


Alle 
Schwanzfe⸗ 
dern dunkel; 
die Unter⸗ 
ſeite meiſt - 
mit gelben 

bis 
grüngelben 

Federn. 


lang. 


Flügel 
unter 8 em, 
Schnabel: 
firſte unter 
11 mm 
lang. 


Vorderende von 


Budfink, F. coelebs L. 


der Spitze des Unterſchnabels ent: 


fernt iſt (vgl. Fig. 58); die Seiten des Halſes gelb. 


N. 123, 1—3. 
uns ſelten . 


Südeuropa bis Süddeutſchland, bei 


Girlitz, F. (Serinus) serinus L. 


Die Kinngrube hinten nur halb ſo breit als die Entfer⸗ 


nung ihres 
ſchnabels; 
Südeuropa bis 
land, III 


Vorderrandes von der Spitze des Unter— 
die Seiten des Halſes grau. N. 124, 3 u. 4. 


Süddeutſchland, zweimal auf Helgo- 
F. (Chrysomitris) citrinella L 
die äußerſte e 


ale mit ſcharf begrenztem weißen Feld vor dem Ende. N. 124, 1 u. 2 


Schwin⸗ 
gen höch⸗ 
ſtens mit 
gelblichem 
Rande; die 


1 
und der 


( Die 


leur der Mitte 


roſige 


Die 
Federn 
des 
Hinter- 
rückens 


Die 
Schwin⸗ 
gen und 
Schwanz— 
1 5 


größten⸗ 
teils 195 


des 1 
rückens rein⸗ 
weiß, 100. 

ſtens mit 


m 


7 


ſchwarz. 


Die 4. bis 7 


1 


Schwinge an 
veißen Fleck, 


Stieglitz, F. carduelis 15 


äußerſte Schwanzfeder ganz weiß, die folgenden a mit ſchwarzem Spitzenrand, die 
Schwingen von der 8. an ganz weiß. N. 117, 1 u. 
Helgoland, III u. XI. 

auf t 2 Mit 


Im Hochgebirge, zweimal auf 


S F. (Montifringilla) nivalis L. 


der Wurzel mit einem 4 mm langen 


welcher hier die ganze Außenfahne ein⸗ 


nimmt, die längeren Federn an der Innenſeite der Flügel⸗ 


wurzel ſchön ſchwefelgelb. 


N. 119, 13 
Bergfink, F. montifringilla 15 


Schwingen ohne den Wurzelfleck, die größeren Federn unter der 


Flügelwurzel weiß. Sibirien, öfter auf Helgoland, XI 
F. exilipes Coues. (Die var. F. hornemanni iſt größer). 
Die äußerſte Schwanzfeder etwa zur Hälfte weiß, die andere Hälfte 


N. 121, 14 
1 Schnabel⸗ 
(firſte unter 9 mm 


den Najenlöchern 
liegen nach vorn ge: 
richtete, dichte Bor- 
ſtenfedern, welche 
über ½ des Schna- 


Bluthänfling, F. cannabina L. 


Die 4 erſten Schwingen vorn bräun⸗ 
lich geſäumt, die 4 folgenden breiter 
und weißlich geſäumt; Kopf und 
Bruſt immer ohne Rot. N. 122, 1—3 
Berghänffing, F. flavirostris L. 

Die 8 erſten Schwingen alle ſchmal 
bräunlich geſäumt; Stirn beim aus⸗ 
gefärbten Tier blutrot, beim Männ⸗ 
chen auch die Bruſt. N. 126, 1—4 


8 0 Ri 


1000 fen 
Schwanz. 
feder 
dunkel. 


doch in der 

Mitte der 
Länge 
nach 
dunkel. 


bels bedecken. 
Anliegender 
Flügel bis 8½ 
em lang; auf 
ihrer Ober⸗ 
ſeite find ei⸗ 
nige Federn— 
mit breitem, 
rein⸗ 
weißen 
Rande 


. Birkenzeifig, F. linaria L. 
Kopf oben rotbraun; Flügel et⸗ 
wa 7 em, Schnabelfirſte etwa 
10 mm lang. N. 116, 1 u. 2 
Jeldſperling, P. monta- 
nus (L.) 
Kopf oben aſchgrau, beimMänn⸗ 
chen an den Seiten rotbraun; 
Flügel 8 em, Schnabelfirſte 
1mm und darüber. N. 115, 
3 Hausſperling, 
verſehen. P. domesticus (L.) 
Flügel über 9 em lang, auf denſelben ohne 
reines Weiß. Vgl. Emberiza. 


wenig⸗ 
ſtens 1 
dunklem 

Schaft⸗ 
ſtreifen, 
oft auch 
roſa an⸗ 
gehaucht. 


Nackte 
Schnabel⸗ 
| ii ſte über 
9mm lang 

gebogen 
(Fig. 62); 
Borſtenfe⸗ 
dern über 
den Naſen⸗ 

löchern 

fehlend 

oder 

ſehr kurz. 


lang, bis zur Spitze 
ſchnurgerade; über 


Schwanz äußerte 
weder Ban 
hwanz 
gelb noch feder nicht 
grün. mit ſcharf 
begrenz⸗ 
tem 
weißen 
Fleck. 


und Halmen 19 55 außen mit Flechten beklebt und innen mit Haaren und 
Federn gefüttert. Die 4—6 Eier find etwa 18 mm lang, rötlich, die großen 
ſchwärzlichen Flecke mit rötlich verwaſchenen Rändern. 

Der Bergfink, F. montifringilla L. Kommt von Oktober bis April aus 
dem Norden zu uns; an der Weſtküſte häufiger. 

Der Stieglitz oder Diſtelfink, F. (Carduelis) carduelis L. iſt in Baum⸗ 
gärten und Feldhölzern nicht ſelten. Das Neſt findet man auf Bäumen in 
den dünnen Zweigen meiſt 6—10 m hoch. Es iſt aus Moos, Flechten, Halmen, 
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Pflanzenwolle und Haaren gebaut. Die 4—5 (6) Eier find denen des Blut— 
hänflings ähnlich. Er brütet zweimal, im Mai und Juli. 

Der Bluthäufling oder Grauhänfling, F. (Acanthis) cannabina L. iſt in der 
Jugend in beiden Geſchlechtern grau. Bei der Herbſtmauſer wird beim Männchen 
an Stirn und Bruſt der Grund der Federn rot, und im Frühling wird durch 
Abfallen der Federränder Stirn und Bruſt ſchönrot. Er iſt überall, wo es 
kleine Büſche zum Niſten giebt, häufig. Das Neſt ſteht meiſt / —2 m hoch, 
das erſte im Frühling beſonders in Buchenbüſchen, welche noch das trockene 
Laub vom vorhergehenden Jahre tragen, ſpäter in Dornbüſchen, kleinen Tannen 
u. ſ. w. Es beſteht aus Halmen und Moos und iſt im Innern mit Haaren 
ausgelegt. Die 4— 5 (6) Eier find bläulichweiß, etwa 16 mm lang, rötlich 
und ſchwärzlich gefleckt. — Viele ziehen im Winter fort. 

Der Birkenzeiſig oder Flachshänfling, F. (Acanthis) Iinaria L. iſt von 
November bis März in Erlenbrüchen meiſt nicht ſelten. 

Der Berghänfling, F. (Acanthis) flavirostris L. (montium) iſt zur ſelben 
Zeit wie der vorhergehende auf Feldern anzutreffen. 

Nach der Lebensweiſe kann man die Finken folgendermaßen unterſcheiden: 


0 Es freſſen (Es lebt in den Berggegenden Europas, mit Ausnahme des Nordens, in Nadel 


bei uns be⸗ holswälbern, bei uns felt en EoberT 
ſonders Es find im (Es ſucht feine Nahrung, Nadelholzſamen, Buchnüſſe ze. vom 
Baumfa- Norden Boden F. montifringilla L. 


men; Win | Europas J Es ſucht Erlen⸗ und Birkenſamen am Baum. 


tervögel: heimiſch: F. linaria L. 


Es freſſen Es freſſen \ und ift im hohen Norden heimiſch . . F. flavirostris L. 
i ausſchließlich! Es niſten bei [auf niedrigen Büſchen .. F. cannabina L. 
weiß an Sämereien: uns und zwar Ubeſonders auf Kopfweiden F. chloris L 
dere Sä⸗ 5 ne : 
Iten Es füttern 15 ſucht die Nahrung (beſonders Kompoſitenſamen) auf der Pflanze 
oft ee die Jungen) Zz ee ar 
In den mit 1 5 ſucht die Nahrung (beſonders Samen von Lippen. und Kreuz⸗ 
Sara: Inſekten: blütern) am Boden . F. coelebs L. 
. Der Hausſperling oder Spatz, Passer domestieus L. iſt 
Rt überall bei menjchlichen Wohnungen gemein. Er niftet beſonders 
& oo in Dachlöchern, dann in Schwalbenneſtern, im Strauchwerk der 
f Storchneſter ꝛc. Selten baut er ein allſeitig geſchloſſenes Neſt 


S zwiſchen die Zweige eines Baumes. Das Neſt beſteht aus 
Hausſperling. Halmen und iſt meiſt mit Wolle und Federn gefüttert. Die 4—6 

(7, 8) Eier find 20—23 mm lang, etwas zerſtreut grau und 
ſchwarzbraun gefleckt und beſpritzt. Er brütet dreimal im Jahr von April 
bis Juli. 

Der Baumſperling, P. montanus L. iſt ebenfalls ſehr häufig. Bei ihm 
gleicht das Weibchen faſt vollkommen dem Männchen. Er niſtet beſonders in 
Höhlen der Kopfweiden ꝛc. und iſt deshalb in deren Nähe anzutreffen. Das 
Neſt iſt dem des Hausſperlings ähnlich. Die 5 —7 Eier ſind kleiner (20 mm), 
geſtreckter und meiſt dichter gefleckt. Alte Paare brüten ebenfalls dreimal. 


Dahl. 


15. Arten der Gattung Hirundo: 


ü i ü N üße bis 
Gefieder ohne rotbraune oder gelbe Be ſchwarzblau, hinten (Bürzel) weiß; Füße bis 


Farben; die ſeitlichen Schwanzfedern 
nicht 2,5 em länger als die 
mittleren; Lauf wenigſtens über der 
Wurzel der Hinterzehe befiedert. 


zu den Krallen befiedert. N. 145, 2 

5 Hausſchwalbe, H. b 1. 
Rücken bis zum Schwanz braungrau; Lauf nur über 
35 der Wurzel der Hinterzehe befiedert. N. 146, J u. 2 
Uferſchwalbe, H. riparia L. 
Unterſeite des Körpers weiß, ſchwach 1 1 

angeflogen. N. 145, 1. > 
Rauchſchwalbe, H. 1080 b. 
Unterſeite des Körpers ganz roſtbraun. 
N. 383, 1 u. 2. Agypten, einmal auf 
Längsflec Helgoland und einmal in Holſtein ge— 

Längsflecken. ſehen V 

. Subsp. H. savignii Steph. e 
Kehle weißlich, wie die ganze Unterſeite, mit dunklen Längsflecken; 
Hinterrücken gelbbraun, nach hinten in weiß übergehend. 

N. 383, 3 u. 4. Südoſteuropa, einmal auf Helgoland V 
. II. rufula Temm. (alpestris). 


roſtroten oder Schwanz blauſchwarz; 
roſtgelben Federn; Kehle roſtrot; 

die ſeitlichen ] Unterfeite ohne 
Schwanzfedern 5 cm 

länger als die 
mittelſten; Lauf nur | 


) Am Kopfe mit Rücken bis zum 


am oberſten Teile 
befiedert. | 


Die Hausſchwalbe, H. (Chelidon) 9 5 L. zieht von Mitte September 
bis Anfang Mai fort. Sie niſtet im Juni überall an der Außenſeite 
der Häuſer und mauert aus Erde ein Neſt, welches nur eine enge Offnung 
beſitzt. Im Innern findet man nur einige Federn. Die 4—6 Eier ſind etwa 
19 mm lang und vollkommen weiß. 

Die Rauchſchwalbe, H. (Chelidon) rustica L. zieht von Mitte Oktober 
bis Mitte April fort. Sie niſtet geſchützter meiſt im Innern der Häuſer, 
unter Brücken ꝛc. und mauert ein nach oben nicht völlig geſchloſſenes Neſt, 
welches mit Halmen ausgelegt wird. Die 4—6 Eier find 19—21 mm lang, 
auf bläulichem Grunde roſtrot und olivenbraun bis ſchwarz gefleckt, namentlich 
am ſtumpfen Ende. 

Die Uferſchwalbe, H. (Clivicola, Cotyle) riparia L. zieht gleichzeitig 
mit der Hausſchwalbe fort. Sie niſtet in Uferlöchern, namentlich in der 
Nähe des oberen Randes der Uferwand und zwar ſtets zu mehreren neben ein— 
ander. Die ½—2 m tiefen Röhren graben ſie meiſt ſelbſt und tragen in das 
erweiterte, hintere Ende Halme, Wurzeln und Federn. Die 5—6 Eier find 
länglich, reinweiß. 

16. Der Kirſchpirol, Oriolus galbula L., N. 61, iſt in den waldigen 
Gegenden unſerer Provinz bis Flensburg nördlich vereinzelt niſtend angetroffen. 
Er iſt von Mai bis Auguſt bei uns und niſtet im Juni. Das Neſt hängt 
korbartig in der Aſtgabel eines Waldbaumes. Es beſteht aus Halmen, Ranken 
und Fäden und iſt meiſt mit Wolle und Federn gepolſtert. Die 4 —5 Eier 
ſind etwa 28 mm lang, auf weißem Grunde zerſtreut ſchwarzbraunfleckig. 

17. Die Elſter, Pica pica (L.) (caudata), N. 56, 2, iſt über die Provinz 
verbreitet, namentlich in der Nähe menſchlicher Wohnungen Sie zieht nicht 
fort und brütet im April und Mai. Das Neſt befindet ſich bald in den 
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höchſten Baumwipfeln, bald auch in einem höheren Dornbuſch; oft werden 
mehrere Neſter zugleich angefangen. Es beſteht aus Reiſern, wird mit Kot 
ausgeklebt und iſt mit feinen Wurzeln und Haaren gepolſtert; oben hat es eine 
aus Reiſern beſtehende Decke. Die 7—8, 30—35 mm langen Eier find licht 
blaugrün, ziemlich dicht grau und heller und dunkler olivenbraun gefleckt. Wie 
die Raben trägt die Elſter gerne glänzende Gegenſtände in ihr Neſt. 


18. Arten der Gattung Coxvus: 
1 Schnabelfirſte (vom Grunde der nach vorn gerichteten Federborſten gemeſſen) bis 35 mm 


lang; der Hals hinten aſchgrau. N. 56. ... Dohle, C. monedula L. 
| Die Schnabelfirſte über 7 em, der anliegende un, über 40 cm lang. N. 53 
Kolkrabe, C. corax L. 


De Schnabel Schnabel ſchwächer gewölbt (Fig. 63b); die 2. Schwinge a als 
unter oem | die 6.; Gefieder am Halſe ſchön violett ſchillernd. N. 
der an⸗ V ; Saatkrähe, C. ü * 
a liegende J Schnabel ſtärker gewölbt (Jig. (re ganz ſchwarz. N. 53. 
(ana | Flügel 63 a); die 6. Schwinge länger Rabenkrähe, C. corone L. 
höchſtens als die 2.; Gefieder am Halſe m. 8: und Bauch aſchgrau. N. 54 . 


35 em lang. ( ſchwach bläulichem Schiller. Nebelkrähe, C. cornix L. 


Alle Arten ſind in der Provinz häufig, nur der Rabe iſt ſeltener. Die 
Dohle und Saatkrähe ziehen in den Wintermonaten fort. Die Eier unter— 
ſcheiden ſich faſt nur durch die Größe. Sie ſind blaugrünlich mit heller oder 
dunkler olivengelben und grauen bis ſchwärzlichen Flecken. Alle brüten einmal 
im April und Mai, nur der Kolkrabe bisweilen ſchon im März. 


Die Dohle, C. (Coloeus) monedula L. baut ihr Neſt aus einigen Reiſern, 
Federn und Haaren. Die 4—5 (6, 7) Eier find 29—34 mm lang. 

Die Saatkrähe, C. (Trypanocorax) frugilegus L. 
baut ihr Neſt kolonienweiſe beſonders in den Gipfeln 
der Feldhölzer aus Reiſern, Moos, Erde, Halmen und 
Haaren. Die 3—4 (5) Eier find 35—44 mm lang. 


Die Nebelkrähe, C. (Corone) cornix L. und 
Rabenkrähe, C. (Corone) corone L. bauen ihr Neſt 
einzeln namentlich auf eine Baumgabel aus Reiſern, 
Moos, Schlamm und Haaren. Die 4—5) Eier find 
denen der Saatkrähe ähnlich, aber weniger geſtreckt. 
An den Verbreitungsgrenzen beider Arten kommen 
häufig Kreuzungen vor. 


Fig. 63. Schnabel 
a. der Rabenkrähe, 
b. der alten Saatkrähe. Das Neſt des Kolkraben oder Raben, C. corax L. 


ſteht in größeren Wäldern auf den höchſten Bäumen. Es 

beſteht aus demſelben Material wie das der vorhergehenden Arten. Die 4 bis 
5 Eier find 44—46 mm lang. 

Nach der Lebensweiſe kann man die Arten folgendermaßen unterſcheiden: 


232 Dahl. 


Es freſſen | Es brütet in Baumhöhlen und den Löchern alter Türme .. C. monedula L. 
kein Aas: (Es brütet kolonienweiſe in den Gipfeln hoher Bäume. . C. frugilegus L. 
Es freſſen (Es freſſen auch gerne (In Land Oldenburg und dem nördlichſten Schleswig niſtend 
beſonders \ Getreide, Obſt ab 33% ˙ 5 . C. eornix L. 

gerne | Baumfrüchte: An anderen Orten niftend . . . .. C. corone L. 

Aas: Es frißt faſt ausſchließlich Fleiſch, Eier, Inſekten und Würmer . C. corax L. 


19. Der Tannenheher, Nucifraga caryocatactes L., N. 58, iſt ein 
Gebirgsvogel, der ſich gelegentlich, und zwar zu jeder Jahreszeit, dann aber 
meiſt in größerer Zahl in unſere Provinz verfliegt. 


20. Arten der Gattung Gaxrulus: 


Der anliegende Flügel etwa 18 em lang; auf denſelben ſchön blau und weiß gebänderte 
| Federn; ee 1 nur die äußerſte bräunlich. N. 58 . 
ie Eichelheher, G. . (l.) 
Der Flügel 1,5 cm un Sn 1 7 Schſpaltzfedern mit Ausnahme der beiden mittleren 
ſchön oo. N. 350. Aus dem Rosen, wurde einmal auf Helgoland gejehen . 
| G. (Perisoreus) infaustus (L.) 


Der Eichelheher, 6. a L. iſt in den Wäldern der Provinz 
überall häufig. Während der Wintermonate ziehen die meiſten fort. Er brütet 
einmal im Jahr und zwar im April und Mai. Das Neſt ſteht 3-10 m hoch 
in einem Baum oder einem größeren Dornbuſch und iſt aus Reiſern, Halmen 
und im Innern aus feinen braunen Wurzeln gebaut. Die 5—7 Eier ſind 
31—33 mm lang, blaugrünlich, ſehr dicht grau und dunkelolivenbraun beſpritzt. 


21. Arten der Gattung Lanius: 


Der anliegende Flügel bis (Der Grundteil der größeren Schwingen wenigſtens 1 em weit 
10,5 em lang; die Oberſeite weiß (bei jungen Tieren gelblichweiß); der Kopf bei alten 
des Körpers teilweiſe roſt— Tieren oben rot und der Rücken vorn ſchwärzlich. N. 51 
rot oder roſtrot gemiſcht; 8 . RNotköpfiger Würger, L. senator L 
die 1. Schwinge ragt 2 bis] Die Schwingen höchſtens hart an der Wurzel weiß; der Mittel 
7 mm über die oberen rücken bei alten Tieren einfarbig roſtrot; beim b 
Flügeldeckfedern hinaus der Kopf oben einfarbig grau. N. 52 
(vgl. Fig. 66). 222. Notrüdiger Würger, I. eollarlo 25 
Schwanzfedern unter 9 em lang, kürzer als die anliegenden Flügel, die beiden 
Die Flügel äußerſten jederſeits ganz weiß oder nur mit ſchwarzem Schaft; beim 
über 10,5 ausgefärbten Tier die Stirn dunkler als der Oberkopf; die 1. ae 
) cm lang; a nicht über die oberen Flügeldeckfedern hinaus. N. 50 . 
| die Ober⸗ . .. Schwarzſtirniger Würger, L. minor En. 
feite vom 1 u 10 cm : Die Oberſeite des Körpers ſchiefergrau, nach 
5 Die . 5 g a 
Kopf bis lang, länger als der 8 hinten etwas heller, aber nicht weiß; die 
Schwingen f N 
zum ſind nur bis Unterſeite roſa angehaucht. Südeuropa, 
fImal Helgol. V. L. meridionalis Temm. 
zur 10. an 


Flügel; ſeine äußerſten 


Schwanz ) Federn in der Wurzel- 
grau, ohne] hälfte ſchwarz mit Die Oberſeite hellgrau; der Hinterrücken und 
; der Wur 
jegliche weißem Außenrand; 
roſtrote | Stirn nicht dunkel; die 
Bei⸗ 1. Schwinge ragt we-] Auch die kleineren Schwingen mit weißem Grundteil; 
miſchung. J nigſtens 10m üb. d. obe⸗ die Oberſeite des Körpers hellgrau, nach hinten 
ren Deckfedern hinaus. lichter. N. 49. Großer Würger, L. excubitor L. 


die Unterſeite weiß. Im Norden, im Herbſt 


ez, oft auf Helgoland .. L. major Pall. 


| 


L 
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Der rotköpfige Würger, I. senator L. (rufus) iſt einzeln bis Nortorf 
hinauf brütend beobachtet. Das Neſt beſteht aus Halmen, Moos, Haaren und 
Wolle. Die 5—6 Eier find etwa 23 mm lang, grünlichweiß, grau und oliven— 
bräunlich gefleckt, namentlich am ſtumpfen Ende. 

Der rotrückige Würger oder Neuntöter, L. collurio L. 
iſt überall häufig. Das Neſt iſt dem der vorhergehenden Art 
ähnlich. Die 5—6 Eier find 20—22 mm lang, bei alten 
Tieren rötlich, mehr roſtrot gefleckt, bei jungen wie bei der Jig. 64. Schnabel 
vorhergehenden Art. Die Flecke bilden einen Kranz. Das vom Neuntbter. 
Weibchen brütet allein und das Männchen trägt Nahrung herbei und ſpießt 
dieſe in der Nähe des Neſtes auf Dornen. 

Der ſchwarzſtirnige oder graue Würger, L. minor Gm. iſt bis ins 
ſüdliche Schleswig hinauf einzeln brütend beobachtet. Neſt und Eier ſind denen 
des rotköpfigen Würgers ähnlich. J 

Der große Würger, L. excubitor L. wurde einzeln überall beobachtet, 
wo es geeignete Niſtplätze giebt. Das Neſt iſt dem der vorhergehenden Art 
ähnlich; man findet es auf Bäumen oder hohen Dornbüſchen. Die 5—7 Eier 
ſind trübweiß, überall mit matt olivenbraunen und aſchgrauen Flecken. 

Überſicht der Arten nach der Lebeusweiſe: 

Es zieht ſpät fort, oder bleibt auch im Winter und 1 ſich dann von Vögeln und Mäuſen 
. L. excubitor L. 
Es 1 9 | Es 11 e 3 Wirbeltiere 100 1 Vögel, und niſtet 1—3 m hoch 


ſehr lange, in Dornbäſ chen 2 o 
von Sep⸗ Es freſſen faſt aus- (Mehr in ien Feldhölzern und auf Feldern mit einzelnen 
tember J ſchließlich Inſekten Bäumen, größere Art... L. minor Gm. 
bis Mai, und niſten höher,) Mehr an Waldrändern, auch mitten in Wäldern, geht we— 
fort: meiſt auf Bäumen: niger aufs freie Feld... L. senator L. 


22. Die Schwanzmeiſe, Acredula caudata (L.) kommt vereinzelt in der 
ganzen Provinz in Wäldern vor, bleibt oft das ganze Jahr hindurch und niſtet 
im April. Das allſeitig geſchloſſene Neſt ſitzt in der Gabel eines Baumes, iſt 
aus Moos, Flechten und wenig Halmen gebaut und beſitzt eine ſeitliche Offnung. 
Durch die äußerlich angehefteten Flechten wird es dem Auge entzogen. Die 
9— 12 rundlichen Eier find 14 mm lang, weißlich mit ae und grauen 
Flecken. — Man unterſcheidet in Europa zwei Formen: 

Seiten des Kopfes auch beim ausgefärbten Tier ſchwarz oder ſchwarzbraun, die Stirn wie 
der Oberkopf weiß; Weſtdeutſchland bis England . . ... A. rosea (Blyth.) 
Kopf beim ausgefärbten Tier ganz weiß, in der Jugend nur die Kopfplatte weiß, Stirn 
und Seiten dunkel. N. 95, 4 u. 5. Norden und Oſten Europas . A. caudata (L.) 

23. Die Arten der Gattung Mimus: 


Schwanz 10,5 em lang, kaum länger als die Flügel (dieſe 10 em); Gefieder oben blaugrau. 
9 N. 384, 1. Nordamerika, einmal auf Helgoland . ; 

... M. (Galeoscoptes) Gelen (L. ) (ividus) 

Saba 14 0 14 cm an weit 9 als die Flügel (dieſe 11 cm); Gefieder oben roſtrot. 

N. 384, • 2 enn rufus (L.) 


Dahl. 


24. Arten der Gattung Parus: 


Unterſeite (Außere Schwanzfeder der Länge nach bis zum Schaft und darüber weiß; 
größtenteils beim ausgefärbten Tier längs der ganzen Unterſeite eine ſchwarze 
ſchwefelgelb; Binde, die bei Neſtjungen wenigſtens auf der Bruſt angedeutet iſt; 
Schwanz und nackte Schnabelfirſte 10 mm N. 94,1. . Kohlmeiſe, P. major L. 
Flügel oben J Außerſte Schwanzfeder nur mit ſehr ſchmalem weißen Außenrande; das 

teilweiſe Dunkle der Unterſeite faſt nur auf der Oberbruſt vorhanden, bei Neſt— 

lichtblau. jungen ganz fehlend N. 95, 1 u. 2. Blaumeiſe, P. coeruleus L. 
Unterſeite if oben mit 1 die Federn hier ſchwarz mit breiten, lichtgrauen Rän- 
weiß oder dern N. 94, 3 .. Haubenmeiſe, P. eristatus L. 
ſchwach 3 . Au 920 Flügeln teilweiſe mit breitem, reinweißen Fleck 

Jroſtrot an- 15 an der Spitze; die Kehle in einer . von 2 em vom 
gehaucht, de Schnabel abwärts ſchwarz. N. 94,2 Tannenmeiſe, P. ater L. 

ohne SH Die Flügeldeck.“ Das Schwarz auf ben Kopf 3,5 em lang. N. 94, 4 
ſchwefel⸗ 8 9 federn nur mit . .. Sumpfmeiſe, P. palustris L. 

gelb; ſchwarz ſchwach helleren Oberkopf Waibel Rücken ſtark ins Roſtfarbige 
Schwanz dünkel⸗ Rändern; die ziehend; im Norden ee einmal auf 

und Flügel ]. Kehle mit Helgoland XI. var. P. borealis Sel.-Longch. 
oben grau a rener. Rücken heller grau, das 1 1 5 des Kopfes etwas 
oder langen ausgedehnter; Nordoſtaſien, einmal auf Helgo— 


. Haube. 5 5 
bräunlich. Er ſchwarzen Fleck. land XI. . . var. kamtschatkensis Bonap. 


Die Kohlmeiſe, P. major L. brütet im April und Mai. 
Das Neſt beſteht aus Halmen, Moos, Haaren und Federn. 
Die 8 —12 Eier find 16 —17 um lang, größer gefleckt. — Sie 
beſonders kommt im Winter an die Gehöfte. 

Die Blaumeiſe, P. coeruleus L. brütet zweimal im Mai 
bis Juli, beſonders in ſumpfigen Laubholzwäldern. Das Neſt 
beſteht aus Halmen, Federn und Haaren. Die 6—I10 Eier 
ſind 15 mm lang, feiner und zerſtreuter gefleckt. 


Die Haubenmeiſe, P. cristatus L. brütet zerſtreut im 
mittleren Holſtein und zwar zweimal von April bis Juli. 
Das Neſt beſteht aus Erdmoos, Flechten und Haaren. Die 
8 10 Eier find größer gefleckt. 
Die Tannenmeiſe, P. ater L. niftet ebenfalls in Holſtein Lal a e 
Blaumeiſe. I die erſte 


ſelten und zwar im Mai. Das Neſt beſteht aus Erdmoos Schwinge, welche beveu- 
tend über die oberen Flü⸗ 


und Haaren. Die 8 —10 Eier find länglicher, eiwa 16 mm lang. geinerjedern vorragt, 
II zweite Schwinge mit 


Die Sumpfmeiſe, P. palustris L. brütet im Mai. Das I 
Neſt beſteht aus Halmen, Federn und Haaren. Die 8—12 Eier Schwingen nut nen 


; 5 = engter Außenfahne. 
find 15—16 mm lang, zerſtreut gefleckt. 


Die Meiſen ziehen nur zum kleineren Teil im Winter fort. Sie niſten 
in Baumhöhlen mit enger Offnung, bald höher, bald nahe dem Boden. Die 
Eier ſind weißlich, rotgrau und rot gefleckt. Nach der Lebensweiſe kann man 
die einheimiſchen Arten folgendermaßen unterſcheiden: 
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Es niſten in . frißt auch im Herbſt und Winter faſt ausſchließlich Inſekten (Eier und 


Laubholz— Puppen) und Beerenkerne . ö P. coeruleus L. 
wäldern, Es freſſen Es lebt beſonders in der Nähe von ſchilbewachſenen Gewäſſern, 
Gebüſch | jehr gern deshalb im Weiten häufiger. . P. palustris L. 
und Baum:] Säme⸗ Beſonders an höheren, trockenen Orten, deshalb im Oſten häufiger, 
gärten: reien: frißt auch Aas und Fett.. „ F major b. 
Es niſten in (beſonders in Kieferwäldern, frißt auch im Winter betend Inſekten (Eier 
Nadelholz⸗ und Puppen P. eristalus L. 
wäldern beſonders in Fichtenwäldern, it ſehr gern er Fichten aten Fr 
und zwar „„ nie 


25. Der Zaunkönig, Troglodytes troglodytes 1 (parvulus), N. 83, 
iſt in Wäldern und Gebüſch, Knicks und Zäunen das ganze Jahr hindurch 
anzutreffen, im Weſten ſeltener. Er brütet im Mai. Das Neſt befindet ſich 
in Reiſighaufen, dem En der Zäune, unter Dächern ꝛc. Es iſt allſeitig 
geſchloſſen, mit ſeitlicher Offnung verſehen, beſteht aus trockenem Laub, Zweigen, 
und grünem Moos und iſt innen mit Federn ausgelegt. Die 6—8 Eier find 
16 mm lang, weiß mit feinen, zerſtreuten, rötlichen und ſchwarzbraunen Flecken 
überſäet, beſonders am ſtumpfen Ende. 

26. Der Baumläufer, Certhia familiaris L., N. 140, 1—4, iſt das 
ganze Jahr hindurch in Wäldern nicht ſelten und kommt im Winter auch in 
die Städte. Er ſucht ſeine Nahrung an Baumſtämmen und Mauern. Er brütet 
zweimal, im April und Juni. Das Neſt findet man in Wäldern in einer 
Baumhöhle mit engem Eingang; es beſteht aus Halmen, Baſtfaſern und 
Federn. Die 4— Eier ſind 16 mm lang, auf weißlichem Grunde fein rot und 
rötlichgrau gefleckt, namentlich am ſtumpfen Ende. 

Bruſt und Unterſeite der Flügel rein weiß; Schwanzſedern ſpitz; Schnabel ſtark gebogen 

ee ̃ dd ĩ a C. familiaris L. 

N und Unterſeite der Flügel gelblich; Schwanzfedern gerundet; Schnabel faſt gerade 

(Fig. 69), vgl. die Gattung Phyllopneuste 30. 

26a. Nach Ph. Schmidt ſoll auch der Mauerläufer, Tichodroma muraria (L.), 
N. 141, 1 u. 2, bei Hamburg vorgekommen fein (vgl. 39, Turdus ꝛc. Anm.) 

27. Die Bart: oder Rohrmeiſe, Calamophilus (Panurus) biarmi- 
cus L. (barbatus), N. 96, 1—3, ift von April bis November einzeln in den 
Rohrwäldern des Südweſtens und auf Helgoland gefunden. 

28. Die Spechtmeiſe oder der Kleiber, Sitta europaea L., N. 139, 1 u. 2, 
iſt in Laubholzwäldern nicht ſelten. Er klettert ſehr geſchickt an Baumſtämmen, 
auch mit dem Kopfe nach unten. Die meiſten ziehen während der Winter: 
monate fort. Das Neſt findet man im April und Mai in Höhlen von Wald— 
bäumen, und zwar in bedeutender Höhe. Die Offnung der Höhle wird durch 
angeklebte Erde hinreichend verkleinert. Das Neſt beſteht aus Laub. Die 
6—8 Eier ſind weiß mit feinen roten und violettgrauen Flecken, namentlich 
am ſtumpfen Ende. Man unterſcheidet zwei europäiſche Formen: 

Unterſeite mit Ausnahme der Kehle gelblich, hinten in roſtrot übergehend; anliegender 

Flügel 8,8 —9,2 em lang; Weſteuropaůaa . 8. europaen L. 

Unterſeite weiß, hinten bleich-roſtfarbig; Flügel etwas kürzer; Oſteuropa . 

5 355 ũ ĩ³ͤ : .S. ‚uralensis Lichtst, 
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29. Arten der Gattung Accentor: 


Anliegender 125 unter 8 em lang; die Federn der Oberbruſt einfarbig grau. N. 92, 3 u. 4 
| Heckenbraunelle, A. modularis (L.) 
Flügel über 10 em a en de Oberbruſt weißlich mit ſchwärzlichem Fleck an der 

Ss N. 92, 1. e Mitteleuropas, dreimal auf Helgoland, V. X. 
Alpenbraunelle, A. alpinus Gm. 


Die Hit nelle A. ar L. iſt einzeln in allen Waldgegenden 
der Provinz zu finden. Die meiſten ziehen in den Wintermonaten fort. Sie 
brütet im Mai und hält ſich während der Brutzeit im Dickicht der Laub- und 
Nadelholzwälder auf. Das Neſt ſteht meiſt ½ -I m über dem Boden in 
einem dichten Buſch oder Nadelholzbäumchen. Es iſt aus Moos mit einzelnen 
Wurzeln und 1 gebaut und innen mit Haaren und einzelnen Federn 
ausgelegt. Die 4—5 (6) Eier find 17—18 mm lang, ſchön grünblau gefärbt. 


30. Arten der Gattung Phyllopneuste (Phylloscopus, Ficedula): 
0 Die kleine erſte 1 und Kehle gelb, Bauch weiß; die äußerſte Schwanz⸗ 
Schwinge ragt feder nicht kürzer als die benachbarten. N. 80, 2 
Die mit ihrem Ende U .. . Wald⸗Lanbvogel, P. sibilatrix (Bechst.) 
Federn nicht über das J Bruſt und Bauch gleichmäßig gelb; die äußerſte Schwanz. 
auf den [ Ende der oberen feder kürzer als die benachbarte. N. 80, 1 
Flügeln | Deckfedern hinaus. ... Garten⸗Laubvogel, P. hypolais (. 
mit ſehr Beine dun⸗(Die 2 Schiene gleich der 8.; die 6. Schwinge reicht nicht 
ſchmalen kelbraun; | bis zur Flügelſpitze. N. 80, 4. 
hellen Die erſte die 2. „% Weider enn P. rufn ( Bechst 


deshalb ragt über] kürzer als 
keine das Ende die 6. 2 P. tristis (Blyth). 
hellen d. oberen Unierfelte ende, Vorderrücken braun, Hinterrücken 
Quer⸗ Flügel⸗ Die Beine | gelb. Südeuropa, zweimal a Helgoland, X. 
binden deck⸗ hellbraun, o „ bonelli (Vieill.) 
auf deren] federn die 2. Unterſeite gelb; 12 2 e ne als die 6. 
Oberſeite] hinaus | Schwinge der Vorder— 5 80, 3 
vor⸗ (Fig. ] wenigſtens] rücken nicht g Lane, p. trochilus 60 
handen. 66). gleich der 6. | auffallend „ 2. Schwinge kürzer als die 6. Süd⸗ 


Flügel es Nordaſien; 0 auf Helgoland, X. 


Rändern, ı Schwinge] Schwinge "sn 2. Schwinge gleich der 9.; die 6. reicht bis zur 


(Fig. 66). | Hinterrücken europa, einmal auf Helgoland, V. 
verſchieden. (Hypolais) polyglotta (Vieill.) 
Die Flügel Der Rücken bis zum Schwanz grünlich, hinten nur etwas heller. 
breiteren mit zwei N. 378, 2 u. 3. Sibirien; wurde öfter auf Helgoland beobachtet, 
Federn auf] gelben beſonders im Oktober. . . P. supereiliosa (Gm.) 
d. Oberſeite] Quer- e Rücken hinten eitronengelb; Nord- und 1 einmal auf 
der Flügel | binden. Helgoland, x... „ P proregulus (Pal) 
am Ende Kopf in der Mitte mit hellem Längsſtreif auf 10 Oberſeite; Oſtaſien, 
breit hell; Flügel einmal auf Helgoland, K. . P. coronata (Temm.) 
gefärbt, mit Kopf (Die 2. Schwinge wenigſtens ſo 1 wie die 6. N. 375, 1. 
deshalb einer oben | Im Norden, einmal auf Helgoland, X P. borealis Blas. 
eine oder | gelben | ohne Die 2. 1 8 Schnabelfirſte 7 mm lang; Oftafien, einige- 
zwei helle | Quer⸗ | hellen | Schwinge 
Quer: binde. | Sn | ne | 
ſtreif. die 6. 


mal auf Helgoland, V—IX P. viridana (Blyth.) 
Nackte Schnabelfirſte 12 mm lang; Himalaya, 


binden. einmal auf Helgoland, X . P. nitida (Blyth.) 


N 
ı 
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Der Garten-Laubvogel, P. (Hypolais) hypolais (L.) 
(icterina) niſtet auf höheren Sträuchern der Knicks, doch nie 
auf Dornen. Das Neſt iſt ſchön gebaut aus Halmen, mit 
Geſpinnſt verflochten, innen meiſt mit einzelnen Haaren. Die 
4— 5 Eier find 18—19 mm lang, roſenrot mit zerſtreuten 
ſchwarzen Flecken. 

Der Wald⸗Laubvogel, P. sibilatrix (Bechst.) liebt be⸗ 
ſonders Nadelholzwälder. Das Neſt ſteht am Boden zwiſchen 
Pflanzen und iſt backofenförmig gebaut, je nach der Umgebung - 
mehr aus Grashalmen, Moos oder trockenem Laub, innen mit 
feinen Riſpen, Haaren und Federn gepolſtert. Die 5—6 (7) Eier 
ſind rundlich, weiß mit violettſchwarzen und einzelnen grauen 


Flecken. N . 
is x 5 . Fig. 66. Der vorderſte 
Der Fitis⸗Laubvogel, P. trochilus L. niftet wie die fein Flügel bes Sitis- 


laubvogels. I erite, ver: 


Art. Die 5—7 Eier find eiförmi SS kümmerte Schwinge, die 
vorhergehende Art. Die 5—7 Eier find eiförmig, 15 — 16 mm ie 


av? . 5 or £ ren Flügeldeckfedern D; 
lang, rötlichgrau und roſtrot gefleckt 11 zweite bis 


Der Weiden⸗Laubvogel, P. rufa (Bechst.) niſtet wie die ee ge bei 
vorhergehenden Arten, aber die Offnung des Neſtes iſt weiter Außenfahne verengt. 
und mehr nach oben gerichtet. Die 5 — 6 Eier find kurz eiförmig, ſchwärzlich— 
rotbraun gefleckt. 

Nach der Lebensweiſe kann man die vier häufigeren Arten folgendermaßen 


unterſcheiden: 


Es finden ſich mehr in Gärten und Knicks; Neſt in der 

1—3 m u Gabel eines höhern Strauches : 

. P. hypolais (L.) 

Es hal ten fig in Feldhölzern un Wäldern auf; Neſt zwiſchen 
dem Gras und Moos des Bodens in Wäldern . 

293, 1 . P. sibilatrix (Bechst.) 

Es bleiben läuger bei uns (Anfang Es liebt Niederungen und die Nähe des Waſſers; bei 


Es ſind nur in der Sn 
reichen Zeit bei uns (Mai bis 
Ende Auguſt) und kommen J 
auch in den Gärten oder Feld— 
hölzern des Weſtens vor: | 


April bis Ende September) und uns häu fg. 2.55 tooehlins (Li) 
find nur in unſern Waldgegenden ) Es liebt die Berggegenden, deshalb bei uns ſelten 
zu Hauſe; niſten am Boden: ‚· JJ... (Ba 


31. Die Gattung Sylvia: 
(Überficht der Arten auf der folgenden Seite.) 

Die Dorn-Grasmücke, 8. sylvia (L.) (einerea) iſt in der Provinz bei 
weitem die häufigſte. Das Neſt iſt wie das der andern wenig dicht, faſt durch— 
ſichtig gebaut. Es beſteht aus Grashalmen, die meiſt mit etwas Geſpinnſt 
verflochten ſind, und iſt innen mit feinen Wurzeln und einzelnen Haaren aus— 
gelegt. Die 4—6 Eier find rundlich, 17—19 mm lang, auf grünlichem Grunde 
dicht grau und olivenbraun beſpritzt und gefleckt. 

Die Sperber-Grasmücke, 8. nisoria Bechst. iſt namentlich in der Elb— 
gegend häufiger. Das Neſt iſt locker, beſonders aus trockenen Labkrautſtengeln 
gebaut, innen mit feinen Wurzeln ausgelegt. Die 4—6 Eier find eiförmig, 


Dahl. 


( Die äußerſte Schwanzfeder größtenteils weiß oder weißlich, nur die Innenfahne 
2 auf der Wurzelhälfte ſchräg begrenzt grau. N. 78, 1 u. 2. 


Die Dorn⸗Grasmücke, 8. 1 8 (L. ) 


Die Außer Schnee am Ende mit großem weißen Fleck auf der 
Innenfahne; die Federn, welche den Schwanz von der Unterſeite 
begrenzen, mit dunklen Winkelflecken. N. 76, 1 u. 2 


erſte 
Schwin⸗ 
ge reicht 
nicht 
über die 
er] 
Flügel⸗ 
deck⸗ 
federn 
hinaus. 


„„ Sperber⸗-Grasmücke, S. nisoria Bech 
Die äußerſte Die 2. Schwinge länger als die 4., die äußerſte Schwanz⸗ 
Schwanzfeder feder ganz grau. N. 78, 3 ; 
ganz grau od. .. . Garten: Grasmücke, 8. ie Lath. 
rings ſchmal Die 2 Schwinge kürzer als die 4.; die äußerſte Schwanz⸗ 
hell gerandet; feder weißlich gerandet, namentlich am Ende. Hier 
unt. Schwanz⸗ wird man Phyllopneuste (Hypolais) olivetorum 

deckfedern | Strickl. ſuchen, welche in den Mittelmeerländern 
einfarbig hell. heimiſch iſt und einmal auf Helgoland vorkam. V. 
Die Kopf oben dunkel, Hals und Bruſt ohne dunkle Längsflecken; nackte 

äußerſte Schnabelfirſte 10 mm, anliegender Flügel 8 em lang. N. 77, 2 u. 3 

Schwanz ⸗ Mönch⸗Grasmücke, S. atrieapilla (L.) 

feder ganz Kopf, Hals 10 Bruſt mit dunklen Längsflecken; Schnabel 12 mm, 

grau, ohne anliegender Flügel über 8 em lang. Man vergleiche den ge⸗ 

weiß. fleckten Fliegenfänger, Muscicapa griseola L. 

8 dem weißen Ende der äußerſten Schwanzſedern eine 
{ ſchwarze Querbinde. N. 360, 1—3. Südeuropa, einmal 
Die a 8 RE 245 
. 5 auf Helgoland.... 8. familiaris Menetr. 
Die see | a 5 ge ; 
Die 2. Schwinge länger als die 6.; anliegender 
erſte Schwanz⸗Schwanz⸗ BR 125 ; 

Schwi eher m J federn Flügel über 6 cm lang. Hierher Phyllopneuste 

1 nik 5 Ibn pallida Hempr. aus Griechenland, welche wie 
en } ) die folgende einmal auf Helgoland beobachtet ift. 

über Die weißem | jchwarze - 5 . . 2 8 

& Die 2. Schwinge kürzer als die 6.; Flügel unter 

oberen Ende. Quer⸗ 5 Br hl i 

lügel. Pie binde 6 em lang. Hierher Phyllopneuste caligata 

8 8 5 Licht. (salicaria) aus Mittelaſien. IX. 

5 0 Die weiße Farbe (Unterſeite des Körpers kaſtanienbraun. 

5 er 0 auf der al Südeuropa, zweimal auf Helgoland 

1 Ir 5 Die Schwanzfeder geht geſehen .. S. undata (Bodd.) 

nn teilweiſe außerſte] nur 2 em vom ) Unterfeite grauweiß, Kehle weiß. Süd— 

ER weiß. B Ende über den 


Schaft nach innen. 


europa, einmal auf Helgoland 
S. melanocephala (Gm.) 
Die nackte Schnabelfirſte 12—13 mm, 
der anliegende Flügel über 8 em lang. 
Südeuropa, einmal auf Helgoland. 
N. 76, 3 u. 4. VII. S. orphea Temm. 
Die nackte Schnabelfirſte 9 mm, der 
Flügel unter 7 em lang. N. 77, 1 
Zaun⸗Grasmücke, 8. eurruca (L.) 
20 mm lang, auf e Grunde aſchgrau und blaß olivenbraun beſpritzt, 
beſonders am ſtumpfen Ende. 

Die Garten-Grasmücke, 8. simplex Lath. (hortensis) iſt im Oſten der 
Provinz ziemlich häufig. Das Neſt iſt dem der vorhergehenden Art ähnlich. 
Die 5—6 Eier find 18—20 mm lang, grau und olivenbräunlich marmoriert 
oder gefleckt mit einzelnen ſchwärzlichen Flecken und Schnörkeln. 


Schwanz⸗ 
feder auf 
der Die weiße Farbe 
Außen- der äußerſten 
fahne [ Schwanzfeder geht 
weiß. faſt der Länge nach 
von außen auf die 
Innenfahne über. 
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Die Mönchs-Grasmücke oder der Mönch, 8. atricapilla (L.) iſt überall 
häufig. Das Neſt ſteht meiſt etwa 2 m hoch auf einem Strauch oder 
Bäumchen und iſt dem der vorhergehenden Art ähnlich, innen bisweilen mit 
Haaren ausgelegt. Auch die Eier ſind denen jener Art ähnlich. 

Die Zaun⸗Grasmücke oder das Müllerchen, 8. curruca (L.) iſt ebenfalls 
nicht ſelten. Das Neſt iſt das kleinſte, kaum 10 cm breit, etwas dichter mit 
Geſpinnſt durchflochten. Die (4), 5 (oder 6) Eier find 16--17 mm lang, weißlich, 
olivenbraun und grau gefleckt und beſpritzt und beſitzen meiſt einen Kranz am 
ſtumpfen Ende. 

Die einheimiſchen Arten laſſen ſich der Lebensweiſe nach folgendermaßen 
unterſcheiden: 

0 bleibt bis in den Oktober hier und frißt ſpäter 1 Hollunderbeeren 


VVVVVVVVTVV TE Sale er 5 „ S. atricapilla (L) 
Es liebt niederes Gebüſch und Knicks, niſtet Pe in Brombeerranken, nahe 


Es der Erde und iſt bei uns am häufigſten. . 8. Sylvia (L.) 
ziehen [Es lieben 5 niſtet meiſt 2 m hoch, wenig verſteckt, oft in Gärten, nicht gern 
vor Wälder in Dornbüſchen . 8. Shmpiex (Lath,) 


| Mitte I und Baum: | Es niften / in kleinen Dichten, Weißdorn⸗ oder Stachelbeerbüſchen 
Sep- gärten, we: | beſonders g oder in Reiſighaufen /— 0⁰ m hoch, oft in der 


tember Jnigſtens die gern in Nähe menſchlicher Wohnungen . 8. curruen (L.) 
fort: Nähe von | Dornbüſchen Fin größeren Weißdorn- und Schlehdornbüſchen lichter 
| Bäumen: und zwar: Wälder, meiſt /a—1 m hoch S. nisoria Bechst. 


32. Die Gattung Acxocephalus (Salicaria, Calamoherpe): 
(Überficht der Arten auf der folgenden Seite.) 

Die Rohrſänger find beſonders im Weſten der Provinz häufig. Sie find 
nur kurze Zeit, vom Mai bis zum September, bei uns und niſten im Juni 
und Juli. Das Neſt ſteht nicht über 1 m hoch und iſt ſehr tief ausgehöhlt. 
Die Eier find grünlich, mehr oder weniger dicht und fein grau und oliven— 
braun gefleckt. 

Der Droſſel-Rohrſänger oder die Rohrdroſſel, A. arundinaceus (L.) 
(turdoides) iſt in Holſtein an größeren Rohrfeldern nicht ſelten. Das Neſt iſt 
aus Halmen mit Schilfriſpen gebaut. Die 4— 5 Eier find 23 mm lang, 
groß gefleckt. 

Der Teich-Rohrſänger, A. streperus Vieill. (arundinaceus) it unſere 
häufigſte Art, auch in kleineren Rohrbeſtänden. Das Neſt beſteht aus Halmen 
mit Rohrkolbenwolle und iſt mit Riſpen oder dünnen Halmen ausgelegt. Die 
5—6 Eier find etwa 19 mm lang, grob gefleckt und beſpritzt. 

Der Sumpf⸗Rohrſänger, A. palustris Bechst. iſt in den Gärten der 
holſteiniſchen Marſchen ziemlich häufig. Er hält ſich von allen am meiſten auf 
den Zweigen der Bäume und Sträucher auf. Das Neſt beſteht aus Halmen 
mit Geſpiunſt und iſt innen mit Haaren ausgelegt. Die 4—5 (6) Eier ſind 
etwas größer als die der vorhergehenden Art, länglich. Der Grund iſt mehr 
weißlich. 
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Die 2. Schwinge kürzer als die 5.; der anliegende Flügel bis 5,5 em lang; Südoſt⸗ 
europa, einmal auf Hadol N .. A. agricola (Jerd.) 
Die Außenfahne der 3. Schwinge bis ans Ende faſt doppelt ſo breit als 
die der 2. Schwinge an ihrer breiteſten Stelle (nicht plötzlich verengt, 
vgl. Fig. 66); Oberbruſt mit ſchwachen dunklen Längsflecken. N. 88,1 
Südoſteuropa, einmal auf Helgoland, V. . A. fluviatilis (Wolf). 
Nackte Schnabelfirſte 17 mm, anliegender Flügel 9,5 em lang. 
N. 81, 1 . .. Rohrdroſſel, A. arundinaceus (L.) 
Die äußerſte Schwanzfeder über 10 mm kürzer als 
f Die die längſte; zwiſchen Mundwinkel und Naſenloch 
hen Du Außen⸗ im Oberkiefer nur ſehr ſchwache Borſten. Si⸗ 
ein⸗ Schwinge 
a fahne birien, einmal auf Helgoland, VIII. 
farbig langer 22 der . A. certhiola all 
gran, die 2 85 Nackte Schnabelfirſte etwa 9 mm lang, 
915 are Schnabel dicker. Vgl. die Garten⸗ 
merk] gende Grasmücke, Sylvia simplex 
lich Flügel Grasmücke, Sy an pie 1 f 
Unter: oder Körperſeite des Flü⸗ 


Kopf 
und 
Rücken 


Nackte 

Schna⸗ 
bel⸗ Die 
firſte | äußerſte 


Schwinge 
vor dem 
Ende ver⸗ 
engt und. 


Feder⸗] 5,5 cm 
rän⸗ lang. 
der. 


kaum 
breiter als 
die der 2.; 

Bruſt 
einfarbig 


weißlich. 


Flügel 
bis 
8 em 


firſte etwas terrücken dunkelroſtbräunlich. 
11 mm N. 81, 2. Teich⸗Rohrſänger, 
lang; A. streperus (Vieill.) 
Schnabel | Untere Flügeldeckfedern gelblich⸗ 
ſchlank weiß; Hinterrücken mehr oli- 


10 mm 
verkürzt; 
Borſten 
am 1 
kiefer 
kräftig. 


lang. 


(vgl. vengrünlich. N. 81, 3 ; 
Fig. 52). . . . . Sumpf⸗Rohrſänger, 
A. palustris (Bechst.) 
Auf der Mitte des Kopfes eine dunkel begrenzte gelbliche Längsbinde. N. 82, 
Kopf und 4 u. 5... Binſenſänger, A. aquaticus (Scop. Temm.) 
Rücken mit A Die Borſten zwiſchen Mundwinkel und Naſenloch im Oberkiefer 
dunklen 5 5 ge | ſtark entwickelt; Hinterrücken (Bürzel) einfarbig roſtgelblich. 
Schaft⸗ dahin N. 82, 1 .. Schilfrohrſänger, A. phragmitis (Bechst.) 
flecken der . Die Oberkieferborſten faſt e der Bürzel dunkelbraun, mit 
Federn. | helleren Federrändern. N. 83, 2 u. 3 
be : Heuſchreckenſänger, A. lodustella (Lath.) 
Der Schilf-Rohrſänger, A. phragmitis Bechst. ift in Sümpfen häufig. 
Das Neſt ſteht zwiſchen Halmen und Stengeln und iſt aus Halmen, Wurzeln, 
Haaren und Federn gebaut. Die (4) 5—6 Eier find 17—18 mm lang, ſehr 
dicht gefleckt und deshalb faſt grau erſcheinend. 
Der Binſen-Rohrſänger, A. aquaticus Scop. iſt die ſeltenſte Art. 
Der Heuſchreckenſänger, A. locustella (Lath.) iſt im Oſten der Provinz 
nicht ſelten. Er entfernt ſich am meiſten vom an Man hört ſeinen Geſang, 
der dem Geſange der Heuſchrecken ſehr ähnlich iſt, oft auf niedrig gelegenen 
Felderu. Die Heuſchrecken ſelbſt ſingen erſt viel ſpäter im Jahre. — Das 
Neſt ſteht in kleinen, von Gras durchwachjenen, dichten Dornbüſchen. Es iſt 
aus Halmen mit Geſpinnſt und Riſpen gebaut. Die (4) 5—6 Eier find blau— 
grünlich olivenbraun beſpritzt, bekritzelt und marmoriert. Graue Flecke bilden 
einen undeutlichen Kranz. 


hellere über deshalb bis] Schwanz Nackte gels an der vorderen Biegung 


: 5 Schnabel] mit roſtgelben Federchen; Hin- 
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Nach der Lebensweiſe kann man die einheimiſchen Rohrſänger folgender- 


maßen unterſcheiden: 
Es leben im Schilfdickicht der / Größere Art, welche auch die größten Inſekten (große 
Seen und Teiche mit Weiden— Libellen, Donacien ꝛc.) frißt . A. arundinaceus (L.) 
gebüſch am Ufer; das Neſt jteht ‘ Kleinere Art, die an kleineren Teichen und Seen häufig 
über dem Waſſer zwiſchen —0 iſt und ſich von kleineren Inſekten nährt i 
Rohrſtengeln: A. streperus (Vieill.) 
Es niſten ſtets über Südliche Art, die bei uns ſelten iſt . 3 5 
Es meiden moraſtigem Boden | ; A. aquatieus on 
Schilfrohrbe⸗ | mit Seggen, 110 Nördliche, ei uns 3 häufige Art 
ſtände; Neſt oft] und Weidengebüſch: . A. phragmitis Bechst. 
über Moraſt, “ Das Neſt ſteht über Es ſucht feine Na Mair unmittelbar am Boden 


aber nicht un⸗] feſtem Boden zwi— i .. A. locustella (Lath.) 
mittelbar über] ſchen Grashalmen Es ſucht ae Nah g mehr an Büſchen und ver⸗ 
dem Waſſer: od. Kräuterſtengeln folgt auch a 1 Inſekten im Sprunge . 
oder in einem Buſch: BER . A4. palustris Bechst. 
33. Der Seidenſchwanz, Ampelis Bombyeilla) garrula L., 
N. 29, 1 u. 2, kommt bald häufiger, bald in geringer Zahl. im N 


Winter aus dem hohen Norden zu uns. 

34. Der Staar, Sturnus vulgaris L., N. 62, 1—3, zieht 
meiſt von November bis Anfang März fort. Er niſtet in Baum⸗, 
Mauerlöchern ꝛc. und brütet, wenn er nicht geſtört wird, nur ein- zig 67. ende 
mal im Jahr. Daß das Männchen das brütende Weibchen füttere, an Suden 
wird in neuerer Zeit beſtritten. Das Neſt beſteht aus Halmen, Iwan. 
Federn, Wolle ꝛc. Die 4—7 Eier find 26—29 mm lang „, 
und ſchön blaugrünlich gefärbt. Nach der Brutzeit ſcharen — 
ſich alte und junge Vögel zuſammen und halten ſich dann , 
namentlich zwiſchen dem weidenden Vieh auf. Sie über⸗ Fig 68. Schndbel 
nachten im Schilfrohr und verurſachen durch Knicken der vom Staar. 
Halme bisweilen nicht unerheblichen Schaden. 

35. Der Roſenſtaar, Pastor (Merula) roseus (L.), N. 63, 13, iſt 
in Südoſteuropa, Afrika und Aſien heimiſch und verfliegt ſich ſelten zu uns. 
36. Arten der Gattung Regulus: 

(Von der Schnabelwurzel geht durch das Auge ein dunkler Streif; am Halſe vor den 
. ein gelbes Feld, das allmählich in die Farbe der Umgebung übergeht. 
93, 4-69. . Feuerköpfiges Goldhähnchen, R. ignicapillus Brehm. 
Kein 1 8 un! und keine gelbe Farbe vor den Flügeln. N. 93, 1—3 f 
Gelbköpfiges Goldhähnchen, R. regulus (L.) 
Das Zeuertöpfige Goldhähnchen, R. ignicapillus Brehm. 
ſcheint mehr dem Südweſten Europas anzugehören, während das >> 
gelbköpfige, R. regulus (L.) (eristatus, flavicapillus) der Gattungs⸗ = 
vertreter im Norden fein dürfte. Über ihr Vorkommen in unferer S Fig. 69. 
90 chnabel vom 
Provinz und namentlich ihr Brüten ſind ſichere Beobachtungen Goldhähnchen. 
ſehr erwünſcht, da beide Arten oft verwechſelt ſind. Das faſt 
kugelförmige, mit einer oberen Offnung verſehene Neſt ſteht am Ende hori— 
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zontaler Zweige der Tannen zwiſchen dichten Nadeln, iſt aus Moos, Flechten 
und Geſpinnſt hergeſtellt und mit Federn gefüttert. Die 6—11 Eier ſind von 
Erbſengröße, bei der erſten mehr rötlich, bei der zweiten mehr gelblich, dunkel 
gefleckt und marmoriert. 

37. Die Alpen- oder Steinkrähe, Graculus (Fregilus) graculus (L.), 
N. 57, 2, iſt in den Gebirgen Südeuropas zu Haufe und hat ſich zweimal 
(III u. V) nach Helgoland verflogen. 

38. Die Alpendohle (Alpenkrähe), Pyrrhocorax pyrrhocorax (L.), 
N. 57, 1, iſt in den Hochgebirgen Europas heimiſch und iſt einigemal (IX) 
auf Helgoland und bei Hamburg beobachtet. 

39. Die Gattungen Turdus, Monticola und Geoeichla: “) 
(Überficht der Arten auf der folgenden Seite.) 

Die Droſſeln ſind namentlich auf dem Zuge bei uns häufig. Sie durch⸗ 
ſuchen dann Wälder und Gebüſche nach Beeren. Beſonders lieben ſie die 
Vogelbeeren. Sie werden in Schlingen gefangen oder geſchoſſen und als 
Krammetsvögel auf den Markt gebracht. Die einheimiſchen Arten niſten 
meiſt zweimal von Mitte April bis Juni. 

Die Singdroſſel, T. musicus L. iſt in den Wäldern und Feldhölzern 
des Oſtens häufig. Das Neft ſteht meiſt auf kleinen Bäumchen 2—5 m hoch. 
Es beſteht aus Wurzeln, Moos und Halmen und iſt innen mit zerbiſſenem 
morſchen Holz ausgemauert. Die 4—6 Eier find 24—28 mm lang, himmel⸗ 
blau mit größeren, zerſtreuten, ſchwärzlichen und einzelnen, grauen Flecken beſetzt, 
beſonders am einen Ende. 

Die Miſteldroſſel, J. viseivorus L. iſt auf dem Zuge im April und 
Oktober häufig, brütet im Mai und Juni im nordöſtlichen Schleswig. Das 
Neſt ſteht gewöhnlich in Nadelholzbäumen 2—10 m hoch. Es beſteht aus 
Reiſern, Stengeln, Moos und zarten Wurzeln. Die 4— 5 Eier ſind 27 bis 
30 mm lang, graubräunlich mit großen rotgrauen und rotbraunen Flecken, 
welche einen verwiſchten Rand beſitzen. 

Die Weindroſſel, T. iliacus L. zieht ebenfalls beſonders im April und 
Oktober bei uns durch. 

Die Wachholderdroſſel oder der Krammetsvogel im engeren Sinne, 
T. pilaris L. iſt auf dem Zuge im April und Oktober häufig, ſonſt ſpärlich, 
vereinzelt auch (im Mai oder Juni) brütend. Das Neſt beſteht aus Reiſern und 
Halmen, oft mit Erde. Die 4—5 (6) Eier ſind denen der Amſel ähnlich, aber 
die Flecke mehr rot. 

Die Amſel oder Schwarzdroſſel, T. (Merula) merula L. iſt im Oſten der 
Provinz häufig, auch in Städten, bleibt zum großen Teil im Winter bei uns 

*) Zu den Droſſeln könnte man durch die Beſtimmungstabelle geführt werden, wenn 
man einen Mauerläufer, Tichodroma muraria L. vor ſich hat, der in den Gebirgen 
Südeuropas heimiſch, nach Ph. Schmidt einmal bei Hamburg vorgekommen ſein ſoll. Die 
Flügel desſelben ſind 10 em lang, außen teilweiſe ſchönrot, die größeren Schwingen auf der 
Innenfahne mit rundem weißen Fleck. Der Schnabel iſt faſt 3 em lang, dünn und gebogen. 


| 
| 
| 
| 
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Die Federn des Rückens mit ſchwarzen, mondförmigen Rändern; Schwanz mit 14 Federn. Sibirien, wiederholt 


Federn 
des 
Rückens 
am 
Rande 
nie dunk⸗ 
ler, meiſt 
heller; 
Schwanz 
mit 12 
Federn. 


auf Helgoland und in Holſtein. N. 354, 1 u. 2, X. 


{ 1 ö .. White's Droſſel, G. varia (Pall.) 
Beim Männchen der Kopf blau; beim Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden mittelſten, roſtrot; 


Weibchen die Bruſtfedern alle mit die ſchmalen Binden der Federn unterbrochen; beim 
einer 1 mm breiten Querbinde vor Männchen der Kopf blau, der Bauch roſtrot. N. 73, 
dem Außenrande, welche auf dem 1 u. 2. Südeuropa, wiederholt auf Helgoland, Vu. XI. 


Schaft unterbrochen ſein kann; die „„ Stein Mee n lis e 
Spitzen der anliegenden Flügel höch⸗ Schwanzfedern ſchwarz; Binden der Federn vollſtändig; Kopf 


ſtens 3 em von der Schwanzſpitze und Bauch des Männchens blau. N. 72, 1 u. 2. Südeuropa, 
entfernt. 5 einmal auf Helgoland .. Blau-Merle, M. cyanus (L.) 

Kleiner „Schwanzfedern olivenbraun, wie die ganze Oberſeite; gleicht der Eingdroſſel, 

als aber die unteren Flügeldeckfedern hellgelb und die Flecke der Körperſeiten 

Unſere verſchwommen. N. 355, 4. Nordamerika, einmal auf Helgoland, & 

Sing⸗ 777777 T 

droſſel. Die ganze Oberſeite, wie der Schwanz, rötlich gefärbt; Flecke der 

Der an: J Schwanz⸗ 0 Bruſt bleich und klein. N. 355, 3. Nordamerika, einmal auf 

liegende federn Helgoland.. T. minor Gm. (fuscescens). 

Flügel mehr Vorderrücken mehr olivenbraun; Flecke auf der Bruſt groß und 


11 em rotbraun. dunkel. N. 355, 1 u. 2. Nordamerika, einmal auf Helgoland, X 
lang. DR a RR T. pallasi Cab. 
Die 3 äußeren Schwanzfedern an der Spitze weiß, nur bei alten 
| Männchen einfarbig; die Unterſeite des Körpers mit Ausnahme 
der Kehle roſtrot, bei alten Tieren, mit helleren Federrändern, 

bei jungen mit dunklen Flecken. N. 362, 1—3. Nordamerika, ein⸗ 

mal auf Helgoland, X.. Wander ⸗Droſſel, T. migratorius L. 

Die Seiten des Körpers unterhalb der Flügel roſtrot. 

| N. !! Weindroſſel, T. iliacus L. 

Beine fleiſchfarbig; die anliegenden Flügel 12 cm 

lang; die Bruft nie ſchwarz oder roſtrot. N. 66, 2 

... Singdroſſel, T. musicus L. 

Rücken dunkelrotbraun; die Flügel oben 

e braunrot; Kehle des Männ⸗ 


Die kleinen 
Federn an 
der Unter⸗ 


teilweiſ 


85 8 a Beine chens weiß, Bruſt ſchwarzbraun mit 
17 Schwanz⸗ Braun: helleren Federrändern. N. 359, 1 u. 2. 
Flügel federn Flügel Sibirien, einmal auf Helgoland, X. 
neben der ohne = Seel, fusedtuszpall: 
vorderen weiße ae] ſtens Bruſt des alten Männchens 
Biegung Enden; 5 0 Tore, | ſchwarz mit hellen Feder⸗ 
roſtrot, 15 chen ) lang; Rücken grau] rändern, bei jung. Tieren 
Kopf 9 95 5 1 nicht Bruſt bis oliven⸗ bräunlich dunkel gefleckt. 
1177 ei Jungen] höchſtens roſt⸗ ] des braun; Flü⸗] N. 359, 1 u. 2. Sibirien, 
It dunfel- die Kehle] wok Männ⸗ gel ohne einmal auf Helgoland.. 
Aga roſtgelb. und Bruſt] rot. chens braunrot; T. atrigularis Temm. 
die posto schwarz, Kehle des l (bechsteini). 
Federn ſchwarz⸗ Männchens] Bruſt des alten Männchens 
der 1 mit der braunrot, bei jungen Tie⸗ 
Bruſt oder Bruſt ren dieſelbe oben rötlich⸗ 
; An⸗ roſtrot. J gleichfarbig,.] weiß, unten grau. N. 360, 
5 lie⸗ h dunkel. 1—3. Mittelaſien, einmal 
breiten] gen: p auf Helgoland, XI 2 
Flecken] der \ T. ruficollis Pall. 
oder Flü⸗ Die äußerſten Der anliegende Flügel höchſtens 13,5 cm lang Bruſt 
ein⸗ [ Schwanzfedern am ſchiefergrau oder roſtbraun, einfarbig oder mit 
farbig ge Ende d. Innenfahne dunklen Flecken. Oſtaſien; ſoll einmal bei Schles⸗ 
g. | über mit einem 5 mm wig geſchoſſen jein. . .. I. pallidus Gm. 
11 em breiten ſcharf be- | Der Flügel 14—17 cm lang; Unterſeite des Körpers 

lang. grenzten weißen gelblichweiß, ſchwarzbraun gefleckt. N. 66, 1 
Saum oder Fleck. .. WMaiſteldroſſel, T. viscivorus L. 
Die un⸗ Untere Flü⸗ (Die ſchmale Außenfahne der 6. Schwinge vor 
teren geldeckfedern dem Ende verengt (vgl. Fig. 65), 1 em 
3 ſchwarz oder vom Ende nicht breiter als die der 2. 
Flügel⸗ ſchwarzgrau, Schwinge an der breiteſten Stelle Ge⸗ 
deck⸗ mit hellen fieder beim ausgefärbten Tier einfarbig 
federn Rändern; ſchwarz oder ſchwarzbraun. N. 71, 1 u. 2 
weiß, Bauch mit 33 ¾ Er merula L. 
grau od. ſchwarzen od.] Die Außenfahne der 6. Schwinge nicht verengt 
ſchwarz, Die braun⸗ (Fig. 66), Lem v. Ende doppelt ſo breit als 
asg, äußerſte ſchwarzen, oft die der 2.; ausgefärbtes Tier mit weißer 
bisweil. Schwanz, hellgerande⸗ Binde quer über die Bruſt. N. 70, 1 u. 2 
in gerin⸗ feder J ten Federn. . ANingdroſſel, T. torquatus L. 
| ger Aus⸗ U © 5 Hals und Hinterrücken oben grau, dazwiſchen 
deh⸗ höchſtens [ der Mittelrücken rotbraun; Körperſeiten 
nung . am Die 1 immer mit großen ſchwarzen Flecken. N. 
roſtrot äußerſten ] Flügeldeck⸗ 67, 2. Wachholderdroſſel, T. pilaris L. 
; Rande federn vor⸗ Untere Flügeldeckfedern gelbbraun, 
gezeich— 9 herrſchend Der Bruſt des Männchens ſchwarz⸗ 
net. . hellgrau, Rücken braun, mit hellen Federrändern, 
weiß oder von Kehle weißlich (vgl. oben T. fus- 

gelblich; vorn catus). 

Bauch mit bis Untere Flügeldeckfedern hellſchiefer⸗ 
hell. Grund- hinten grau; Bruſt beim Männchen hell⸗ 
farbe. ein⸗ braun. N. 357, 1 u. 2. Oſtſibirien, 
| \ farbig. einmal auf Helgoland, VI. 5 
. T. obscurus Gm. (pallens). 
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und niſtet zweimal von April bis Inni. Das Neſt ſteht meiſt nicht ſehr hoch 
und iſt aus Halmen, Wurzeln und oft etwas Erde und Moos gebaut. Die 
4—5 (6) Eier find 26—29 mm lang, hellblau mit feinen rötlichen und rot— 
grauen Spritzen dicht bedeckt. 


Die Ringdroſſel, T. (Merula) torquatus L. iſt auf dem Zuge bei uns 
nicht ſelten. 


Die häufigeren Arten kann man der Lebensweiſe nach folgendermaßen 
unterſcheiden: 


Es gehört nur dem hohen Norden an und liebt beſonders N Erlen⸗ und Birken⸗ 
wälder, bei uns auf dem Zuge .. „„ T. Hiacus . 

Es liebt Gebirgswälder, bei uns nur Sago T. torquatus L. 

Es find I Esfom- ( Es lieben dichtes (Es zieht im Winter fort .. 115 musicus L. 
weiter nah | men [Gebüſch und Unter- Ei Es bleibt im Winter größtenteils hier 
Süden ver- | ebenjo | Holz der Wälder: 5 T. merula L. 
breitet und! zahle ] Es lieben (Es liebt le Nadelholzwälder und ſucht ihre Nah⸗ 
lieben nicht | reich in] M nicht Ge— | rung auf freiem Felde. . T. viscivorus L. 
ſumpfige der büſch und Es meidet Nadelholz, abgeſehen vom Wachholder; Neſt 
| Wälder: Ebene dichtes auf Birkenbäumchen; mehr im Norden Europas 5 
vor: Unterholz: 332 re TE 


40. Arten der Gattung Cinelus: 
Die ganze Unterjeite „ u einmal auf Helgoland geſehen, Herbit . 
ee oe . C. pallasi Temm. 
Bruft und Unter Der 1 Bruſt eine 1 DrnerBinde, N. 91, 1—3 
Kehle weiß, Waſſeramſel, C. einelus L. var. aquaticus. 


bei jungen En Unterſeite von der weißen Bruſt bis zum Schwanz ſchwarzbraun; 


Tieren dunkel Skandinavien, einigemal auf Helgoland, Herbſt. 5 ; 
gefleckt. ; C. einclus var. melanogaster. 
Die Waſſeramſel, 0. einelus L. kommt an klaren, fließenden Gewäſſern 
im Oſten der Provinz, namentlich von Schleswig, 1 0 vor. Sie bleiben 
im Winter hier und niſten zweimal im April und Juni. Das Neſt findet ſich 
in einer Erd⸗ oder Baumhöhle nahe dem Waſſer und beſteht aus Halmen und 
Moos. Die 4—6 Eier ſind 25 mm lang, glänzend weiß. 


41. Die Gattung Saxicola: 
(überſicht der Arten auf der folgenden Seite.) 

Der Steinſchmätzer, 8. oenanthe (L.) iſt 
ziemlich häufig, beſonders auf dem Mittelrücken 
und am Strande der Oſtſee. Er zieht von Sep— 
tember bis April fort und niſtet vom Mai bis g 
um Juni. Das Neſt ſteht in einer Höhle zwiſchen Jig o,, 
en ꝛc. Es beſteht ie on 5 1 ei ei „ 
Wolle und Feder gefüttert. Die 5—6 (7) Eier find 18—22 mm lang, bläu⸗ 
lichweiß. 

42. Die Gelbſteißdroſſel, Pyenonotus xanthopygus Hempr. aus 
Südoſteuropa ift einmal im Mai auf Helgoland geſchoſſen. 
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1 Die kleine 1. Schwinge kürzer als die oberen Flügeldeckfedern; die Außenfahne der 5. Schwinge 


vor dem Ende nicht plötzlich verengt, bis zum Ende weit breiter als die der 2. Schwinge 
an der breiteſten Stelle; Kopf des Männchens oben aſchgrau, beim Weibchen mit 


rötlichem Anflug. N. 89, 1 u. 2 
0 Gefieder ſchwarz, nur der Schwanz und die benachbarten Federn, bei jungen 


Das Ende der 
1. Schwinge 
reicht über das 
Ende der obern 
Flügeldeck⸗ 
federn hinaus; 


die Außenfahne 


der 5. Schwinge 
wie die der 4. 
vor dem Ende 
verengt und 
hier nicht brei⸗ 
ter als die 
der 4. (Fig. 66). 
Kopf oben 
weiß, ſchwarz 
oder 
rötlichgrau. 


Steinſchmätzer, 8. oenanthe (L.) 


Tieren auch einige Federſpitzen weiß. Südeuropa, einmal auf Helgo- 
land. VIII. e S. leucura (Gm.) 
en bis zum Halſe ſchwarz. Kaukaſus, zweimal auf 
Helgoland, V, VI. S. leucomela (Pall.) (morio). 

An der Kehle unmittelbar unter dem Schnabel ſind 

| die Federn bis zum Grunde weiß. N. 376, 1—8. 


10 0 Südeuropa, zweimal auf Helgoland, V, X. 
ſtens am „ albioollis (Vieill.) (rufescens, aurita). 
Kopf in | Vor⸗ 5 ſchwarze Farbe an der Kehle des 
größerer] der An der Männchens geht bis zur Schulterbeuge 
Ader ge. 8 Kehle find der Flügel; Schwanzfedern bis faſt 
ringerer | een die Federn zur Wurzel ſchwarz gefärbt. Sahara, 
Aus- nicht beim dreimal auf Helgoland, VI XI 
dehnung ſchwarz. Männchen ; S. deserti Temm. 
hell. ganz, beim] Der ſchwarze Kehlfleck etwa 2,5 em lang; 


Weibchen 
am Grunde 


die Schwanzfedern zum Teil faſt bis 
zur Spitze weiß. N. 90, 1—2. Süd⸗ 
europa, einmal auf Helgoland . 


| ſchwarz. | 
S. stapazina (L.) 


45. Die Gattungen Erithacus, (Lusciola) Museicapa, Pratineola 
und Rutieilla: 
(überſicht der Arten auf der folgenden Seite.) 


Das Braunkehlchen oder der braunkehlige Wieſenſchmätzer, Pratincola 
rubetra (L.) iſt auf Wieſen häufig, zieht von September bis April fort und 
niſtet im Mai und Juni. Das Neſt findet ſich im Gras der Wieſen und 
beſteht aus Halmen, Moos und Haaren. Die 5—6 Eier find Heiner als die 
des Steinſchmätzers, hellblaugrün, oft mit rötlichen Punkten. 

Der ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer oder das Schwarzkehlchen, Pr. rubi- 
cola (L.) iſt ein mehr ſüdlicher Vogel, der beſonders Bergwieſen liebt und 
deshalb bei uns ſelten iſt. Er zieht nur von Oktober bis März fort. Das 
Neſt iſt dem der vorhergehenden Art ähnlich. Die 4-5 (6) Eier ſind rötlich 
punktiert. 

Der Gartenrotſchwanz oder Rötling, Rutieilla phoenicurus (L.) iſt 
häufig, beſonders in der Nähe menſchlicher Wohnungen, von April bis Sep⸗ 
tember bei uns und niſtet zweimal vom Mai bis Juli. Das Neſt befindet ſich 
in Baum: und Mauerhöhlen. Es beſteht aus Wurzeln, Halmen, Haaren und 
Federn. Die 5—7 Eier find 17—19 mm lang, ſchön himmelblau. 

Der Hausrotſchwanz. R. tithys (L.) iſt mehr Gebirgsvogel und deshalb 
in der Provinz ſelten. Er gleicht ſonſt in ſeiner Lebensweiſe der vorhergehenden 
Art. Die 5—6 (7) Eier ſind weiß. 
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Die Wur⸗ 
zelhälfte 
d. äußern 
Schwanz⸗ 
federn 
ſcharf ab⸗ 
gegrenzt 
roſtrot od. 
weiß, die 
Endhälfte 
ſchwarz⸗ 
grau. 


Oberſeite des Körpers dunkel oder hell gefleckt, indem die Federränder oder Federmitten 
a 1 über dem Auge ein weißlicher Längsſtreif. N. 89, 3 u. 4. 
Braunkehfhen, P. Tubetra 75 


Wurzel⸗ 5 
\ Oberſeite einf farbig; über dem Auge kein weiicher Streif; das Männchen dem Kot⸗ 


hälfte der 
Schwanz⸗ 
federn 


185 kehlchen ähnlich. N. 65, 3 u. 352, 2 u. 
weiß. 


8 Steiner Fliegenfänger, 1 Mu. Darıa Bechst. 
Die blaue Kehle des Männchens i in der Mitte mit roſtrotem Fleck. N. 366, 1-4. 
Nordiſches Rlaukehlchen, E. suecicus L.) 

Die blaue Kehle des Männchens in der Mitte mit weißem Fleck. N. 75, 3—5 . 


Wurzel⸗ 
hälfte der 


Schwanz⸗ e Blaukehlchen, E. eyaneculus (Wald). 


teuer mes blaue Kehle des Männchens ohne Fleck. N. 364, 3 u. 4 u. 65, 3 u. 4. 
roſtrot. 5 E. Wolfii (Brel 2 
Ueber den Naſenlöchern ſtehen dichte, nach vorn gerichtete Borſten; Schna⸗ 
bel am Vorderrand der Naſenlöcher breiter als hoch; Schwanzfedern alle 
dunkelgrau. N. 64, 1 .. Geſteckter Fliegenfänger, M. griseola L. 
Über den Naſenlöchern 0 Die 1. Schwinge kürzer als die oberen Flügebdeck— 


0 Die Außenfahne der 
5. Schwinge nicht wie 
die der vorhergehenden 
eingezogen; 1 em vor 


dem Ende iſt ſie deshalb nur einzelne Borſten; federn; Oberſeite d Körpers mehr grau gefärbt. 


breit; die ſeitlichen Die 1. Schwinge länger als die oberen Flügeldeck— 
Schwanzfedern federn (vgl. Fig. 66); Oberſeite mehr roſtfarbig. 
dunkelrotbraun. N. 74, 2. Nachtigall, E. luscinia (L.) 
Be ft (3½ cm unter der Schnabelwurzel) grau (Weibchen) oder ſchwarz 
Die (Männchen), nicht oder kaum heller als der Vorderrücken; Flügel 
— | an der vorderen Biegung auf der dem Körper anliegenden Seite 
federn mit nicht roſtrot. N. 79, 3 u. 4. Hausrotſchwanz, R. tithys (Scop.) 
. Bruſt (in der angegebenen „Gefieder des Weibchens heller, beim REDEN 

Die Die der beiden J Höhe) gelblich (Weibchen) kein weißer Fleck auf den Flügeln. N. 79, Pu. 2 
. e mittleren Jod. rotbraun (Männchen), Gartenrotſchwanz, R. phoenicurus (L.) 
äußeren ][ Außen: lebhaft weit heller als der graue] Weibchen dunkler, beim Männchen auf den 
Schwanz: fahne Der braunrot. Oberrücken; untere Flügeln ein weißer Fleck. Kaukaſus, einmal 
federn . Flügeldeckfedern roſtrot. auf Helgoland VI. R. mesoleuca Hempr. 
ohne rote J 9° 8 2 5 Bruſt roſt⸗ (Schwanzfedern unter 5 em lang; 90 00 sen ausgefärbten 

aber ) Berner rot oder Tier mit weißen Partien. N. 90, i 

gehenden mit „„ N a v. rubicola (L.) 


die der 2. Schwinge an 
der breiteſten Stelle. 


faft doppelt fo breit als Schnabel höher als | N. 74, 1. Sproſſer, E. philomela (Bechst.) 


8 1 roſtroter Schwan i über 5½ em lang; Flügel ohne weiß. N. 75, 
5 1 (v9 Be J 4 I u. 5 . RNotlehlchen, E. rubecula (L.) 
hälfte. 66), En (? Die e Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder von der 
0 5 8 Wurzel bis faſt zur Spitze weiß; die SE Le 

1 7 u an 5 Ne von der 6. an, an der Baſis weiß. N. 64, 
oe federn Flügeln Schwarzköpſiger Fliegenfänger, M 0 
& = dunkel⸗ pilla ib: 
= 2 grau, Bruſt n Die Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder höchſtens 
wie die ohne weißen an der Spitze weiß; ſchon die 4. Schwinge von 
1 Schwin⸗ roſtrote J Federn. der Baſis etwa 1 cm weit weiß. N. 65, 1—2. 
Stelle gen Mi⸗ Südeuropa, bei uns ſehr ſelten, V. Halsband: 
er ser ſchung. i Fliegenfänger, M. collaris Bechst. 
{ Auf ben ( Die Unter: oder Körperſeite der Flügel iſt an der 
Flügeln vorderen Beuge ſchwefelgelb gefärbt; man vgl. 

8 done die Gattung Phyllopneuste. 

\ weiß e unteren Flügeldeckfedern ohne Gelb; vgl. oben 


den gefleckten Fliegenfänger, M. griseola L. 

Der gefleckte Fliegenfünger oder Fliegenſchnäpper, Museieapa griseola L. 

iſt in Feldhölzern und Gärten häufig, von Mai bis September bei uns und 

brütet im Juni. Das Neſt befindet ſich an einem dickeren Baumſtamm, 

zwiſchen Epheuranken ꝛc., oft auch in einer kurzen weiten Höhle. Es beſteht 

aus Moos und Halmen und iſt innen mit Haaren und Wolle ausgelegt. Die 

4—5 (6) Eier find 17—19 mm lang, ziemlich dicht und verwiſcht gelbrot und 
rotgrau gefleckt. 

Der ſchwarzköpfige Fliegenfänger, M. atricapilla L. (luetuosa) iſt auf 
dem Zuge im Mai und September oft häufig, niſtet aber nur vereinzelt. Er 
ſcheint mehr Gebirgswälder zu lieben und deshalb bei uns ſo ſelten zu ſein. 
Das Neſt ſteht in einer höheren Baumhöhle, ſeltener am Stamm. Die 5 bis 
6 Eier ſind grünlich. 
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Der kleine Fliegenfänger, M. parva Bechst. ift ein öſtlicher Vogel, der 
bei uns in Buchenwäldern ſelten iſt. 

Die Nachtigall, Erithacus luscinia L. ift bei uns in Wäldern, namentlich 
neben Gewäſſern häufig. Sie niſtet im Mai oder Juni. Das Neſt ſteht nahe 
dem Boden oder auf der Erde, in Gebüſchen. Es beſteht aus trockenem Laub 
und iſt innen mit feinen Halmen oder Wurzeln und Haaren ausgelegt. Die 
4—6 Eier find 19 — 21 mm lang, chokoladebraun. i 

Der Sproſſer, E. philomela (Bechst.) iſt bei uns ſelten. Lebensweiſe 
wie bei der vorhergehenden Art. N i 

Das Rotkehlchen, E. rubecula (L.) iſt in Wäldern häufig. Es brütet 
zweimal von Mai bis Juli. Das Neſt ſteht nahe dem Boden und iſt mit 
einer künſtlichen oder natürlichen Decke verſehen. Es beſteht aus trockenem 
Laub, Moos, Halmen und Haaren. Die 5—6 (7) Eier find 18—20 mm lang, 
dicht und verwiſcht rötlich und grau gefleckt. 

Das nordiſche Blaukehlchen, E. suecicus L. brütet bei uns ſelten in den 
öſtlichen Gegenden. Das Neſt ſteht nahe dem Boden und beſitzt keine Decke. 
Die ! 

Das weißſternige Blaukehlchen, E. cyaneculus Wolf. mit der Varietät 
E. wolfii Brehm. iſt noch ſeltener als die vorhergehende Art. 

Nach der Lebeusweiſe kann man die Sänger folgendermaßen unterſcheiden: 
Es find nur in der inſektenreich— 


Sſtliche Art, bei uns ſelten . .. E. philomela (Bechst.) 


9 
ee bes Weſtliche Art, bei uns häufigg. E. luseinia (L.) 


Anfang September, bei uns: 
Es ſind (In finſtern Wäldern und dichtem Gebüſch, zieht von November bis März oder 
länger r E. rubecula (L.) 
bei Auf naſſem Boden mit Buſchwerk, übel von] Nördliche Art .. E. suecicus (L.) 
uns: Mitte September bis Anfang April fort: | Südlichere Art E. cyaneculus (Wolf.) 


Hamburg unter der Franzoſenherrſchaft. 
Von Johannes Maas in Hamburg. 


Es war am 19. November 1806, als unter dem Oberbefehl des Generals 
Mortier die erſten Franzoſen in Hamburg einzogen. Von dieſem Tage an 
begann die Fremdherrſchaft, wenn ſie auch vorläufig nur den Namen einer 
militäriſchen Beſetzung führte. Die Lage der Stadt ward sogleich? eine höchſt 
unerfreuliche, ja unerträgliche; denn die unerbittlichſte Durchführung der Kon— 
tinentalſperre in Hamburg war den Beamten beſonders eingeſchärft. Die ham— 
burgiſchen Schiffe vermoderten unthätig im Hafen, auf alle engliſchen Waren 
war Beſchlag gelegt, ſelbſt der Briefwechſel mit England ward unterſagt. So 
ruhte der Handel, die Hauptquelle des Wohlſtandes der Stadt, gänzlich und 
doch wurden den Bürgern die mannigfachſten Laſten, wie Lieferungen an die 
Armee u. a. auferlegt. Die Söhne der Vaterſtadt mußten den Fahnen des 
fremden Eroberers folgen und wurden auf entfernte Schlachtfelder geſandt. 
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Aber alles, was ihnen auferlegt wurde, ertrugen die Hamburger noch mit 
einiger Geduld und Entſagung, weil ſie die Hoffnung hegten, daß ſie doch ihre 
ſtädtiſche Selbſtändigkeit ſich würden für die Zukunft erhalten können. In dieſer 
Hoffnung täuſchten ſie ſich vollſtändig. Denn am 18. Dezember 1810 ward die 
Nachricht in Hamburg bekannt, daß Napoleon die Einverleibung der Hanſe— 
ſtädte in das franzöſiſche Reich angeordnet habe. In ſchneller Folge werden 
jetzt die franzöſiſchen Behörden eingeführt, ſodaß bis zum Ende des Jahres 1811 
die ganze Verwaltung auf denſelben Fuß geſetzt war, wie in den Landſchaften 
an der Seine oder Garonne. Von allen Einrichtungen der Franzoſen iſt in 
Hamburg keine mehr verhaßt geweſen, als das Spionierſyſtem ihrer Polizei, 
„welche nicht anſtand, Werkzeuge der unwürdigſten Art, Menſchen, die einige 
Zeit zuvor aus Hamburg ausgewieſen, oder die in England dem Galgen ent— 
ronnen waren, für ihre Zwecke zu benutzen. Bald war niemand, der ſich unter⸗ 
fing, ein freimütiges Wort zu reden, vor Angebern geſichert; denn auch unter 
den Kellnern in den Wirtshäuſern, unter den Bettlern auf der Straße, unter 
den Dienſtboten innerhalb der engſten Häuslichkeit fanden ſich Elende, welche 
für ſchnöden Sold die erlauſchten Geheimniſſe verrieten.“ (A. Wohlwill.) Unter 
ſolchem Drucke verlebten die Hamburger 1811 und 1812. Man kann daher 
begreifen, mit welcher Freude hier das berühmte 29. Bulletin, das am Tage 
vor Weihnachten 1812 eintraf und in dürren Worten das Unglück der großen 
Armee in Rußland meldete, aufgenommen wurde. Weniger geduldig als bisher 
trug man jetzt die Fremdherrſchaft, und als die franzöſiſchen Behörden, ſtatt 
ſich zu mäßigen, zu neuen Gewaltthätigkeiten griffen, da kam es am 24. Februar 
1813 zu einem Tumult. Aus den Berichten der Franzoſen wiſſen wir, wie 
ſehr fie ſelbſt die erbitterte Volksmenge fürchteten, wie ſie höhniſche Rufe zu 
vernehmen glaubten, daß nun bald die Koſaken kommen würden und dann alle 
Franzoſen für ihr Leben zu fürchten hätten. In der That waren die Befreier 
nahe. Nachdem in Preußen die großartige nationale Bewegung ins Leben 
gerufen war, drangen einzelne Scharen der Ruſſen, von kühnen Reiterführern 
kommandiert, ſchnell nach Weſten vor. Jufolgedeſſen verließen die Franzoſen 
am 11. und 12. März die Stadt und gingen auf das linke Elbufer. Am 
18. März zogen dann die Ruſſen unter Führung des Reiter⸗Oberſten Tetten⸗ 
born in die Stadt ein. Mit welchem Jubel die „Befreier“ von den glücklichen | 
Bewohnern Hamburgs aufgenommen wurden, geht aus den Worten hervor, 
die der „Hamburgiſche Correſpondent“ feiner Beſchreibung des Einzuges voran- 
ſchickte: „So lange Hamburgs Wälle ſtehen, war ſolch' ein Tag der Freude 
nicht erlebt worden; nur die Befreiung von einem jo langen und ſchmählichen 
Joch konnte ſo unendlichen Jubel erzeugen.“ In dem Taumel jener Feſttage 
vergaßen die Hamburger nicht, daß es gelte, alles einzuſetzen für die deutſche 
Sache. Die Errichtung der hanſeatiſchen Legion, die Wehrbarmachung der 
Bürger, Arbeiten eines Friedrich Perthes, eines v. Heß, eines Mettlerkamp 
und anderer Vaterlandsfreunde ſowie der Haß, mit dem dieſe Männer ſpäter 
von den Franzoſen verfolgt wurden, ſind Beweis genug, daß auch hier 
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patriotiſche Männer für die Erlöſung des geſamten deutſchen Vaterlandes 
thätig waren. Wir wiſſen aus der Geſchichte der Freiheitskriege, wie langſam 


in den erſten Monaten des Jahres 1813 die verbündeten Ruſſen und Preußen 


gegen Frankreich vorrückten, wie viel koſtbare Zeit mit formellen Verhand— 


lungen verloren ging, ſo daß es hier und da der ganzen Energie begeiſterter 


Patrioten bedurfte, um eine Entmutigung weiter Kreiſe zu verhindern. Hätten 


die Verbündeten den Krieg ſogleich an den Rhein getragen, ſtatt die Franzoſen 
im Herzen Deutſchlands zu erwarten, es wäre Deutſchland manches Elend 
erſpart geblieben. Aber es hatte nicht ein Blücher den Oberbefehl, ſondern der 
unbegabte, langſame ruſſiſche General v. Wittgenſtein. Dieſe mißlichen Ber- 
hältniſſe in der deutſchen Heeresleitung beſiegelten Hamburgs Schickſal. Als 
keine Streitkräfte gegen die Unterelbe vorrückten, ſchickte ſich Davouſt, der 
franzöſiſche Befehlshaber im Elbdepartement, an, ſich Hamburgs aufs neue zu 
bemächtigen. Hier hoffte man auf Hülfe von Dänemark, von dem man erwartete, 
daß es ſich dem großen Bündnis gegen Napoleon anſchließen würde, und auf 
Unterſtützung vom Kronprinzen Bernadotte von Schweden. Aber dieſe Hoff⸗ 
nungen waren trügeriſch: Tettenborn mit ſeiner geringen Streitmacht und die 
Mannſchaften, welche in Hamburg ſelbſt bewaffnet waren, bildeten den einzigen 
Schutz gegen den heranrückenden Feind. Und wie wenig Tettenborn mit ſeinem 
Korps bei der Verteidigung der Stadt leiſten konnte, ward ſofort klar, wenn 
man überſah, daß er — abgeſehen von einigen hundert Mecklenburgern — nur 
Reiter zu ſeiner Verfügung hatte. Der jungen hamburger Bürgergarde fehlte, 
als die Franzoſen Ende April 1813 von Bremen aus heranrückten, außer dem 
guten Willen ſo ziemlich alles, was ſie zur Verteidigung einer Feſtung von 
der Größe Hamburgs tauglich machte. Dennoch wurde die Verteidigung 
beſchloſſen, ſogar dem heranrückenden Feind eine Heeresabteilung auf das linke 
Elbufer entgegengeſchickt. Als aber drei verſchiedene franzöſiſche Truppenkörper 


mit großer Übermacht heranzogen, als in der Nacht vom 11.—12. Mai die 


Inſel Wilhelmsburg eingenommen war und nun von der Veddel aus ein 


Bombardement auf die Stadt eröffnet wurde, da wurde die Lage Hamburgs 


thatſächlich gefährdet. Sie wurde unhaltbar, als die Ruſſen am 29. Mai die 
Stadt verließen. Die Bürgergarde mußte aufgelöſt werden, ihre Führer, wie 
Heß und Mettlerkamp, zogen mit der hanſeatiſchen Legion den Ruſſen nach, 
und die verhaßten Feinde kamen wieder. Es war am 30. Mai 1813. Von 
dieſem Tage an behaupteten ſich die Franzoſen ein volles Jahr bis zum 31. Mai 
1814 in Hamburg. Ein trauriges Jahr fürwahr; denn keine deutſche Stadt 
hat ſo unter den Drangſalen der franzöſiſchen Herrſchaft leiden müſſen. Jetzt 
begannen die Bedrückungen aufs neue und in ſchlimmerer Weiſe als je zuvor, 
denn Hamburg galt als eine rebelliſche Stadt, weil es ſich den Verbündeten 
angeſchloſſen hatte, und wurde nun mit hohen Kontributionen, fortdauernden 
Einquartierungen für ſeine Teilnahme am deutſchen Freiheitskampfe beſtraft. 
Wen nicht Pflicht und Notwendigkeit zurückhielten, der war ausgewandert, 
Haus und Hof der Willkür eines räuberiſchen Feindes überlaſſend. Die meiſten 
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Kirchen waren dem gottesdienſtlichen Gebrauch entzogen, zu Futtermagazinen 
oder Pferdeſtällen verwandelt und durch Schmutz und Unrat beſudelt. 

Auch die Bank hatte Davouſt ihrer Münzen und Barren beraubt und 
daraus die bekannten Zweimarkſtücke prägen laſſen. Dieſe Geldſtücke, in Ham- 
burg nach dem franzöſiſchen Finanzinſpektor „Chabans“ genannt, wurden ; 
fälſchlich mit der Jahreszahl 1809 verſehen. Wir erinnern daran, daß vor 
einigen Jahren der greiſe Moltke bei Gelegenheit einer Rede zur Unterſtützung 
der Erhöhung der Wehrkraft Deutſchlands auf dieſen Bankdiebſtahl Davouſts 
hinwies, aber von der Marquiſe von Bloqueville, der Tochter Davouſts, mit 
ſeiner Beſchuldigung, die dieſe als einen perſönlichen Angriff auf die Ehre J 
ihres Vaters anſah, zurückgewieſen ward. Daß die Aufhebung der Bank auf 3 
Davouſts bejonderen Befehl geſchah, iſt zweifellos, da uns die bezüglichen 
Schriftſtücke, datiert aus Ratzeburg vom 13. Oktober, reſp. vom 2. November 
1813, vorliegen. Eine andere Frage iſt freilich die, wieviel von dem geſtohlenen 
Gelde in die Taſchen der franzöſiſchen Machthaber gefloſſen iſt. Gewiß iſt nur, 
daß der erwähnte Finanzintendant Chaban für ſeine „Bemühungen“ 20000 
Mark Kurant in Empfang genommen hat. ö 

In den erſten Tagen des Dezember hofften die Hamburger noch ihre Be. 
drücker los zu werden, als ſie ſahen, wie die Soldaten ihre Torniſter packten. 
Aber die Hoffnung war eitel, denn der Abmarſch war zur Unmöglichkeit 
geworden, als Bernadotte am linken Ufer der unteren Elbe und Bülow in 
Holland erſchien. Die Stadt war eine große Feſtung, die Harburg und 
Wilhelmsburg mit umfaßte, von Baſtionen umgeben und mit 30 000 —40 000 
Mann wohlausgerüſteter Soldaten verteidigt. Um den auf den Baſtionen 
aufgeſtellten Kanonen freie Bahn zu ſchaffen, wurden die Vororte nieder— 3 
gebrannt. In eigner Perſon war der Marſchall Davouſt erſchienen, um zu 
zeigen, was wegmüßte. Nur wenig Zeit, zuletzt nur 6 Stunden, wurde den 


Bewohnern gelaſſen, ihre Habſeligkeiten zu bergen. Dann erſchienen Soldaten N 


mit Strohbündeln auf den Bajonnetten und zündeten die Häuſer an. Zu den 
Schanzarbeiten wurden alt und jung, vornehm und gering getrieben. Eine 
überaus lebendige, auf ſorgfältigen Studien beruhende Schilderung dieſer 1 
Franzoſenzeit bietet uns Friedrich Spielhagen in ſeinem Roman „Noblesse 


oblige.“ Ihren Höhepunkt erreichte dieſe Schreckensherrſchaft Davouſts an dem 3 


traurigen Weihnachtabend 1813. Seit dem 18. Dezember war aller Verkehr 
mit der Umgegend abgeſchnitten, nur noch an 2 Tagen ſollten die Thore einige 
Stunden geöffnet ſein, damit die, welche ſich nicht verproviantieren könnten, 
Gelegenheit hätten, die Stadt zu verlaſſen. Aber viele Arme blieben zurück, 
wußten ſie doch nicht, wohin ſie ſich wenden ſollten. Auch glaubten ſie wohl 
nicht, daß Davouſt mit ſeiner Drohung, die Nichtverproviantierten am Weih— 
nachtabend hinauszutreiben, Ernft machen würde. Aber das Entſetzliche geſchah 
dennoch. Am Spätabend des 24. Dezember drangen Soldaten in die Wohnungen 
der Armen, ſcheuchten ſie von ihrem armſeligen Lager auf und trieben ſie 
unter Kolbenſtößen in die Petrikirche. Vor Tagesanbruch wurden dieſe Un— 


Hamburg unter der Franzoſenherrſchaft. 


glücklichen dann bei Schnee und Unwetter aus den Thoren gedrängt und 

namenloſem Elend preisgegeben. Hunderte fanden in der bitteren Kälte ihren Ki 

Tod. Sie ruhten ohne Kreuz und Leichenſtein zuerſt auf dem Ottenſener 

Kirchhof, bis ſie ſpäter ihre Ruheſtätte auf dem Hamburger Friedhofe fanden. bi 
„Zu Ottenſen auf der Wieſe 5 
Iſt eine gemeinſame Gruft, 
So traurig iſt keine wie dieſe 
Wohl unter des Himmels Luft. 


Darinnen liegt begraben 


1 Ein ganzes Volksgeſchlecht, 5 
N Väter, Mütter, Brüder, Kinder, Knaben, 5 

3 Zuſammen Herr und Knecht.“ = 
| Es wäre ein Mangel an Pietät und Dankbarkeit, wenn wir nicht hervor— ll 
} heben wollten, daß die Vertriebenen von vielen Seiten, namentlich aus den 5 
ü benachbarten Orten, in der edelmütigſten Weiſe unterſtützt wurden. Beſonders BE 
haben die Bewohner Altonas die Unglücklichen mit offenen Armen aufgenommen. 


art 


Sie hatten es nicht vergeſſen, was die Hamburger ihnen Gutes erwieſen, als 
100 Jahre früher die Schweden unter Steenbock die Stadt eingeäſchert hatten. 
Auch für die in der Stadt Zurückgebliebenen blieb noch monatelang eine traurige 
geit: die Lebensmittel ftiegen jo im Preiſe, daß es ſelbſt den Wohlhabenden 
ſchwer wurde, ſich zu erhalten. Der Sack Korn koſtete im Laufe dieſes ſtrengen 
Winters 100 — 120 Mark Kurant, der Sack Kartoffeln 24 Mark, das Pfund 
Butter 4 Mark, der Faden Brennholz 70—80 Mark. Die Lieferungen wurden 
ins ungeheure getrieben. Davouſt, der Prinz von Eckmühl, hat wegen ſeiner 
5 andlungsweiſe gegen die Bürger verſchiedene, meiſtens ſcharf tadelnde Be— 
teilungen erfahren. So ſchreibt Joh. Georg Riſt in ſeinen von Poel heraus— 
gegebenen Erinnerungen: „Das Andenken jener Tage wird lange nicht ver— 
Höhen und darf es nicht. Mögen die Greuel, welche ein Tyrannenknecht nicht 
uus Pflichtgefühl, ſondern mit kalter Schadenfreude verübte, nimmer vergeſſen 
erden.” Ohne Zweifel war er, wenn vielleicht auch weniger roh als viele 
i andere Offiziere, eine unerbittliche Soldatennatur, die gerade darum, weil das 
Klrriegsglück von Napoleons Fahnen gewichen ſchien, dieſen verlorenen Poſten 
urſt recht für ſeines Kaiſers und Frankreichs Ehre verteidigen zu müſſen glaubte. 
Ihm iſt darum das Wort wohl zuzutrauen, daß er Hamburg bis auf den 
lezten Trümmerhaufen verteidigen wolle. Denn nichts, auch nicht die Kunde 
bon der Entſagung Napoleons konnte ihn beſtimmen, ſeine Verteidigung auf: 
zugeben. Wie jehnfüchtig bei ſolcher Lage der Dinge die Bewohner auf den 
Kanonendonner, der von den Belagerern ſich vernehmen ließ, hörten, läßt ſich 
; begreifen. Aber erſt Ende Mai 1814 zogen die Franzoſen ab: Hamburg 
erhielt ſeine Selbſtändigkeit wieder. Am 31. Mai zog der ruſſiſche Befehls— 
haber Bennigſen ein, ihm voran die Bürgergarde unter ihrem alten Führer 
Mettlerkamp, die ſich in vielen Gefechten vor der Stadt ausgezeichnet hatte. 

E Um für die durch die Franzoſen erlittenen Kriegsſchäden Erſatz zu 
erhalten, unterhielten die Hanſeſtädte im Hauptquartier der Verbündeten ein 


j 


252 Mitteilungen. 


beſonderes hanſeatiſches Direktorium. Durch die Bemühungen der Mitglieder 
dieſer Kommiſſion (Lübecker Syndikus Curtius, Hamburger Syndikus Gries) 
war in einem geheimen Artikel des erſten Pariſer Friedens feſtgeſetzt, daß an 
Hamburg eine Entſchädigung zu leiſten, die Bankgelder zurückzuerſtatten und 
die unrechtmäßigen Beſitzer zur Rechenſchaft zu ziehen ſeien. Aber bei den 

zahlloſen Entſchädigungsanſprüchen mußten die Hamburger zurückſtehen. Erſt 

nach dem zweiten Pariſer Frieden, in welchem abermals die Entſchädigungs⸗ 
pflicht der Franzoſen ausgeſprochen war, gelang es einer beſonderen Reklama⸗ 

tions⸗Kommiſſion, die langwierigen Verhandlungen zum Abſchluß zu bringen. 

Die Franzoſen zahlten eine Entſchädigungsſumme von ca. 6 Millionen Frances, 
nicht ganz die Hälfte von der Summe, die ſie bar der Bank entnommen hatten. 
Jahrzehnte waren nötig, um die letzten Spuren der Franzoſenherrſchaft zu 
beſeitigen: der Wohlſtand der Stadt hatte zu ſehr gelitten. Als aber allmählich 
der Handel wieder aufblühte und der Verkehr, begünftigt durch die Nutzbar⸗ | 
machung der Dampfkraft für die Schiffe, ſich großartig entwickelte, da begann 
man an der Verſchönerung der Stadt zu arbeiten. Die Feſtungswälle wurden i 
(von 1820 an) abgetragen und in anmutige Spaziergänge verwandelt. Vor 
dem Dammthor entſtand 1821 der botaniſche Garten, in der Nähe desſelben 
wurden etwas ſpäter ſchöne neue Straßen angelegt, wie der neue Jungfernſtieg 
und die Esplanade. Unſere kurze heimatkundliche Skizze würde ein topo= 
graphiſches Kartenblatt werden, ohne Intereſſe für jeden ſtadtfremden Leſer, 
wollten wir alle neuen Straßen und Gebietserweiterungen aufzählen, welche 
im erſten Drittel dieſes Jahrhunderts ausgeführt ſind. Aber ſoviel ſteht feſt, 
daß Hamburg auch durch dieſe ſchwere Heimſuchung, wie durch viele andere 
vor und nach dieſer — wir erinnern nur an das Brandunglück von 1842 und : 
an die Cholerazeit 1892 — den Anſtoß zu neuen Fortſchritten auf allen Gebieten 
des wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens erhalten hat. 


Mitteilungen. 


Das tiefſte Bohrloch der Erde. Mit Rückſicht darauf, daß noch vielfach das Bohrloch 
bei Lieth in der Nähe von Elmshorn als das tiefſte der Erde bezeichnet wird (. „Heimat“ 
1893 S. 261), iſt es von Intereſſe, daß bei Paruſchowitz in Oberſchleſien im Mai 1893 die E 
größte bis jetzt erreichte Tiefe von 2000 m erzielt wurde, während die! Bohrlöcher bei Lieth 
1338 m, bei Sperenberg 1273 m, bei Schladebach in der Nähe von Merſeburg 1748 m meſſen. 4 
Nach Beendigung der in dem Bohrloch bei Paruſchowitz vorgenommenen Temperaturmeſſungen 
ſoll dasſelbe ſo tief wie möglich weiter niedergebracht werden. A. P. Lorenzen. 

Normalelle in Flensburg. Zu Nr. 3 und 4 der „Heimat.“ An dem Hauſe, welches 
zwiſchen der hieſigen Nikolai-Kirche und dem Südermarkt liegt, befindet ſich eine Normalelle, 
Dieſelbe iſt aus Schmiedeeiſen verfertigt, in üblicher Weiſe in. Quartiere, und Zoll eingeteilt 
und an jedem Ende des Maßſtabes mit einem wohl kaum zu entziffernden Stempel verſehen. 
Die Länge beträgt (abgeſehen von dem ca. 22 cm langen Griff) reichlich 57 cm. Das Haus, 
an deſſen Außenſeite die Elle mit eiſernen Krampen befeſtigt iſt, iſt ſehr alt, und Spuren im 
Mauerwerk ſcheinen darauf hinzudeuten, daß es früher an der ganzen dem Markte zugekehrten 
Front eine offene „Laube“ beſeſſen habe. 

Flensburg, 25. September 1894. Dr. Herting. 


; Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Die Tierwelt Schleswig- Holsteins 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 
IV. 2. Picae, Kleffervügel. 
Über rſicht der Gattungen. 
Die Schwanzfedern am Ende mehr oder weniger zugeſpitzt (Fig. 71 b) und hart 
ſtrahlig; über den Naſenlöchern dichte, 1 vorn gerichtete Borſten (Fig. 71a) 
Es ſind 
eben ek I. Specht, Picus L. 
1 e Flügel 20—23 em (dig: nackte Schnabelfirſte ſtark 
Zehen | ar om gebogen, über 17 mm fang; die erfte Schwinge ragt um 
6 em über die oberen Flügeldeckfedern hinaus (vgl. Fig. 65) 
£ 3. Kuckuck, Cuculus L. 
Flügel 9 cm, die 1 1 Schnabelfirſte unter 14 mm lang; die 
erſte Schroinde ſehr kurz, fie reicht nicht bis zur Spitze der 
oberen Flügeldeckfedernn. .. 2. Wendehals, Jynx L. 
Es ſind 3 Zehen nach vorn und eine nach hinten gerichtet; die 


nach 2 federn gerundet, 
hinten nicht hartſtrahlig 
gerichtet] am Ende; über 
(Fig. 7 2).J[den Naſenlöchern 
keine Borſten. 


Der Schnabel Kralle der Mittelzehe am Innenrande mit kammartigen Ein- 

ſehr flach und ſchnitten; die mittleren Schwanzfedern kaum kürzer als die ſeit⸗ 

s iſt kurz, die nackte lichen. . 4. Nachtſchwalbe, ( Caprimulgus L. 
Firſte unter | Alle vier Zehen nach vorn gerichtet, Krallen ganzrandig; die mitt— 

N 1 cm lang. lere Schwanzfeder wenigſtens um 2 em kürzer als die ſeitlichen 
eine . . 5. Segler, Mieropus Wolf. 
oder Außenzehe mit der Nate Flügel 8 em lang; Schwanzfedern nicht 
gar⸗ nal. Mittelzehe 7 um 1 em aus dem Gefieder vorragend 3 
keine J he 5 (Fig. 73); das Ende .. 6. Eisvogel, Alcedo L. 


nach 11 Kralle von dieſer aus dem Gefieder 1 ER 
hinten flach ge- getrennt. + Vienenfreſſer, Merops = 


Zehe ſtreckt nicht um die Länge 1 Flügel über) 15 cm lang; Schwanzfedern um 7 cm 
gerich- drückt; Die Außenzehe Nackte Schnabelfirſte 5 cm 0 Kopf mit 5 em hoher, 


tet( Fig.] Firſte iſt um weit aufrichtbarer Federhaube .. 3. Wiedehopf, Upupa L. 
0 % über mehr als Nackte Schna⸗( Nackte Schnabelfirfte 3 em lang; Gefieder 
2 Krallenlänge belfirſte höch— teilweiſe blau 9. Blauracke, Coracias L. 
17 mm 9 
lang. 


von der ſtens 3 em Nackte Schnabelfirſte höchſtens 2 em lang; 
Mittelzehe le Kopf Gefieder ohne blau. Vgl. den Kuckuck, 
getrennt. ohne Haube. Cuculus 3, 

Die Überficht der Gattungen nach der Lebensweiſe iſt mit derjenigen der 
Singvögel vereinigt. 


Dahl. 


1. Die Arten der Gattung Pieus: 


Schnabelfirſte 5 em lang; anliegender Flügel über 22 cm lang; Gefieder ſchwarz, nur der 
Kopf oben mehr oder weniger rot. N. 131, 1 u. 2. Schwarzſpecht, P. martius L. 
Oberſeite des Kör. Stirn und Scheitel bei Männchen und Weibchen bis zum 
e Nacken mit einem über 6 em langen roten oder rotgefleckten 
. 3 u Feld; anliegender Flügel über 15 em fang. N. 132, Ju. 2 
grün, äußerſte 
a % Grünſpecht, P. viridis L. 
Schwanzfeder 5 . 5 er, | 
Nur die Stirn des Männchens mit einem 3 cm langen roten 
Schna⸗ heller und dunkler . 5 i 
8 = Feld; Flügel nicht 15 em lang. N. 133, 1 u. 2 . 
belfirſte grau gebändert. 8 0 
a ; Grauſpecht, P. canus Gm. 


4 em, 


Flügel 


J weiß gefleckt; 


Unterſeite des Körpers ohne rot; anliegender Flügel höchſtens 9 em, 


Oberſeite 


een Ein ſchwarzes 


Federn Band verläuft 


äußerſte unter dem | vom Mund⸗ 


Schwanzfeder 


nackte Schnabelfirſte höchſtens 5 mm lang. N. 136, 3 u. 4. 


Kleiner Buntſpecht, P. minor L. 
Mitte des Rückens der Länge nach ſchwarz; 
nackte Schnabelfirſte höchſtens 27 mm 
lang; N84, Wr 
Großer Buntſpecht, P. major L. 


Schwanz | winkel nach 
rot; Flügel] hinten; anlie⸗ 
über 12 em, gender Flügel 
Schnabel- | über 13 cm 
firſte über lang. 

20 mm 


lan 


Hinterrücken weiß; nackte Schnabelfirſte 
wenigſtens 30 mm lang. N. 135, 1 u. 2. 
Nordoſteuropa, einmal auf Helgoland, IX 

Weißſpecht, P. (Dendrocopus) leuco- 

notus Bechst. 

Unter dem Auge ohne ſchwarz; Flügel nicht 13 cm 

lang N. 186, u. ß ee 
Mittlerer Buntſpecht, P. medius L. 

Die Spechte beſitzen einen kräftigen, am Ende ſcharfkantigen Schnabel, 
welcher zum Meißeln ſehr wohl geeignet iſt. Die Zunge kann weit vorgeſtreckt 
werden; ſie iſt am Ende ſpitz, klebrig und mit Widerhaken verſehen und dient 
dazu, Inſekten aus engen Spalten hervorzuholen. Die ſehr langen Zungen- 
beine werden über den Schädel zurückgezogen. Alle Arten brüten in Baum—⸗ 
höhlen, welche ſie ſich meiſt ſelbſt ausmeißeln. Am Boden liegende Späne 
deuten deshalb oft auf das Vorhandenſein eines Neſtes. Sie wählen kern⸗ 
faule Bäume, die ſie durch Anſchlagen erkennen, aus und zwar eine Stelle, 
an welcher ein morſcher Aſt abgebrochen iſt, 6 —20 m über der Erde. Die 
Offnung wird ſo groß gemacht, daß der Vogel gerade hindurch kann, und iſt 
kreisrund. Der erweiterte untere Teil der Höhle iſt nur mit einigen Spänen 
gepolſtert. Die Eier ſind ſtets glänzend weiß. 

Der Schwarzſpecht, P. (Dryocopus) martius L. wurde ſelten brütend 
beobachtet. Er frißt Inſekten und Ameiſen. Das Neſt ſteht meiſt 12—18 m 
hoch. Die 3—4 (5) Eier ſind länglich. 

Der Grünſpecht, P. (Gecinus) viridis L. iſt im Oſten der Provinz nicht 
ſelten. Die (6), 7 (oder 8) Eier ſind länglich. 

Der Grauſpecht, P. (Gecinus) canus L. wurde ſehr ſelten, in harten 
Wintern, dagegen noch nicht brütend beobachtet. 

Der große Buntſpecht, P. (Dendrocopus, Dryobates) major L. iſt 
die häufigſte Art. Die Neſthöhle meiſt über Manneshöhe. Die 4—5 (6) Eier 


in der End. 
hälfte auf rein⸗ 
weißer Grund⸗ 
farbe ſchwarz 
gefleckt oder 

gebändert. 
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haben etwa die Größe von Sperlingseiern. Der Buntſpecht beſonders frißt auch 
Sämereien. Nüſſe werden von ihm wie von der Spechtmeiſe in Rindenſpalten 
eingeklemmt und zerſchlagen. Die Löcher in grünen Pappel⸗ und Weidenſtämmen, 
welche bis an den innern Längsgang der Bockkäfer oder Weidenbohrer gemeißelt 
werden, ſind oft einige Zentimeter tief. 9 

Der Kleinſpecht, P. (D.) minor L. iſt ſelten wäh⸗ 5 
rend des Winters, aber noch nicht brütend beobachtet. 10 
Er liebt Laubholz- und gemiſchte Wälder. Die 5—6 (7) 5 
Eier ſind kurz oval. — > 

Der Mittelſpecht, P. (Dendrocoptes) medius L. * RR == 
iſt ziemlich ſelten. Die Neſthöhle meiſt nicht über Fig. 71. a. Schnabel, 
Manneshöhe. Die 5—6 (7) Eier find denen der vor- d. Schwanzfeder vom 
hergehenden Art ähnlich. Kleinſpecht⸗ 

Der Lebensweiſe nach kann man die einheimiſchen Spechte folgendermaßen 
unterſcheiden: | 

Es liebt Gebirgswälder mit mächtigen Kieferſtämmen und iſt deshalb bei uns ſelten 

JJ nr re P. martius L. 
Die Nahrung, welche in erfter | Es liebt ausgedehnte Laubholzwälder mit alten 


Es aus Ameiſen beſteht, wird beſondersß Stämmen, bei uns ſelten .. P. canus L. 
haben am Boden aufgenommen; die 1 N Es liebt Feldhölzer und kleine Waldungen, bei 
nn meißeln faft nur zum Neſtbau: uns häufig 


Vor- Die Nahrung wird faſt nie Es meißeln, um Holzinſek-“ Es liebt mehr Nadelholzwälder 
. Boden 9 A, bon ten zu erlangen, tiefe Locher und niſtet beſonders in dieſen 
fürs] dern Me 5 295 in die Stämme und freſſen . P. major L. 
oz ober unter der Rinde Inſekten und Larven, Es niſtet in Laubholzwäldern 


i 5 1 Baumſamen, Nüſſe ze.: 8 P. medius L. 
eee ae an Es 190 mehr 15 Rinde von morſchen Aſten ab und 
an Paumflamgpgefücht: frißt ausſchließlich Inſekten . . P. minor L. 

2. Der Wendehals, Jynx (Yunx) torquilla L., 
N. 138, 1 u. 2, trägt ſeinen Namen von der Gewohnheit, 
in Gefahr den Kopf ganz eigentümlich zu drehen. Er iſt 
in Wäldern mit umliegenden Wieſen nicht eben ſelten, 
zieht von Oktober bis Mai bis Nordafrika und brütet im 1 . 

8 ; en 22 5 Fig. 72. Fuß vom 
Juni. Die 7—11 Eier find weiß, kurz oval, etwa 2 cm Wendehals. 
lang. Sie werden ohne Unterlage in eine vorgefundene 

höher oder tiefer ſtehende Baumhöhle gelegt. Die Nahrung beſteht beſonders 
in Ameiſen. 

3. Der Kuckuck, Cuculus canorus L., N. 127—129, brütet nicht ſelbſt 
oder doch nur äußerſt ſelten. Das Weibchen legt vielmehr die 5—6 (7) Eier, 
welche von Anfang Mai bis Ende Juni in Zwiſcheuräumen von je 6—7 Tagen 
reifen, in die Neſter kleiner Singvögel. Es ſind mindeſtens 80 verſchiedene 
Vogelarten als Pflegeeltern bekannt, doch find es meiſtens Grasmücken und 
Verwandte, Bachſtelzen, Pieper, Zaunkönig und Lerchem. Das Ei des Kuckucks 
iſt gewöhnlich den anderen Eiern des Neſtes in Größe mund Farbe ſehr ähnlich, 
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bei den beiden Rotſchwanzarten z. B. einfarbig blau oder weißlich. Dasſelbe 
Kuckucksweibchen wählt nämlich womöglich immer dieſelbe Vogelart zur Pflege 
und zwar diejenige, in deren Neſt es ſelbſt aufgewachſen iſt. Paſſende Neſter 
mit noch unbebrüteten Eiern hat es ſchon vorher geſucht. Das Ei wird wenn 
möglich direkt ins Neſt gelegt, anderenfalls mit dem Schnabel in dasſelbe 
hineingetragen, nachdem es zuvor auf die Erde gelegt war. Iſt der junge 
Kuckuck ausgebrütet (ev kommt ſchon etwas früher aus als die jungen Sing— 
vögel), ſo wird er von den Pflegeeltern mit gleicher Sorgfalt gepflegt. Das 
alte Kuckucksweibchen trägt oft, nachdem der junge Kuckuck aus dem Ei ge— 
kommen, die anderen Eier fort, frißt ſie aber nicht, ebenſowenig wie der junge 
Kuckuck die anderen Jungen frißt, wenn ſie im Neſt bleiben. Meiſt müſſen 
allerdings jene dem ſtärkeren gegenüber verhungern oder werden erſtickt oder 
auch durch inſtinktive Bewegungen des jungen Kuckucks aus dem Neſt gedrängt. 
Da die ausländiſchen Kuckucksarten teilweiſe ſelbſt brüten und bei einer ame- 
rikaniſchen Art, Coceygus dominicus (L.) gelegentlich verſchieden bebrütete Eier 
und verſchieden entwickelte Junge in einem Neſt gefunden wurden, ſcheint das 
langſame Reifen der Eier der Grund zum Paraſitismus geweſen zu ſein. Unter 
dieſen Umſtänden konnten die Vorfahren unſeres Kuckucks nicht beſſer für ihre 
Nachkommen ſorgen, als wenn ſie die ſpäteren Eier, wie es bei allen Vögeln 
gelegentlich geſchieht, in andere Neſter legten. Weil vorteilhaft für die 
Erhaltung der Art, iſt dieſer Paraſitismus allmählich zur Regel geworden. — 
Der Kuckuck zieht von Mitte September bis Anfang Mai bis ins Innere von 
Afrika. Er nährt ſich faſt ausſchließlich von Raupen und liebt beſonders die 
teilweiſe ſehr ſchädlichen, behaarten Raupen, von deren Haaren ſeine Magen: 
wände oft dicht beſetzt find. Jedes Männchen hat ſein Jagdrevier und duldet 
kein zweites in demſelben. Es paart ſich aber nicht mit einem beſtimmten 
Weibchen, dieſes fliegt vielmehr oft vom einen Männchen zum andern. 


4. Arten der Gattung Caprimulgus: 


Die erſten Schwingen ſind auf der verdeckten Innenfahne mit breitem weißen Rande ver⸗ 
ſehen. Agypten, einmal auf Helgoland, VI . . 2 ne nn nn 
5 Be Helle Nachtſchwalbe, C. aegypticus Lichtst. 

I erſten Schwingen find auf der Mitte der verdeckten Innenfahne mit großem rundlichen, 
weißen (Männchen) oder braunen (Weibchen) Fleck verſehen. N. 148. . 

. . Nachtſchwalbe, C. europaeus I.. 

Die Nachtſchwalbe oder der Ziegenmelker, C. europaeus L. gleicht in 
ſeiner Farbe vollkommen alten Baumſtämmen, auf welchen er bei Tage der 
Länge nach ſitzt. Er iſt in den Wäldern der Provinz nicht ſelten, zieht von 
September bis Mai bis ins Innere von Afrika und niſtet im Juni. Die 
12 Eier liegen auf platter Erde, ohne Neſt; ſie ſind faſt von der Größe 
eines Taubeneies, aber mehr walzig, glanzlos, ſchmutzigweiß, verwaſchen, aſch⸗ 
grau und braun gefleckt. Die Nachtſchwalbe fliegt wie die Fledermäuſe nachts 
zum Fang umher, liebt aber beſonders Nadelholzwälder mit lichten Plätzen. 
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Größere Inſekten, Maikäfer, Miſtkäfer, Nachtfalter und Schlupfweſpen ſind 
ihre Hauptnahrung. Daß ſie Kühen und Ziegen die Milch abſauge, iſt Fabel. 


5. Arten der Gattung Mieropus (Cypselus): 


Querbinde über die = weiß. N. 147, 1. Südeuropäiſche Gebirge, einmal auf 


\ Anliegender Flügel über 22 em lang; Unterſeite des Körpers, mit Ausnahme einer grauen 


0 Helgoland, F ... Alpenſegler, M. melba (L.) 
ö Anliegender De unter 18 cm Ei Unterfeite des Körpers ſchwarz, nur die Kehle weiß. 
N a ? -. Mauerſegler, M. apus (L.) 


Der Mauerſegler de bie Turmſch gbr M. apus (L.) iſt in den meiſten 
Städten und Dörfern der Provinz mit hohen Gebäuden oder Türmen häufig. 
Sie zieht von Auguſt bis Mai bis Nordafrika und niſtet im Juni. Das Neſt 
ſteht in hohen Mauerlöchern; es beſteht aus Halmen, Blättern, Federn, Wolle 
u. ſ. w., welche der Wind in die Luft treibt. Die 3 Eier find walzig, glanz: 
los, weiß. 

6. Der Eisvogel, Alcedo ispida L., N. 144, 
I u. 2, iſt an klaren, namentlich fließenden Gewäſſern 
nicht ſelten. Er bleibt das ganze Jahr und niſtet 
von Mitte Mai bis Mitte Juni. Die Nahrung be— 
ſteht beſonders in kleinen Fiſchen, ſoweit er ſie ganz 
verſchlingen kann. Er fängt dieſelben, indem er auf einer Warte ſitzend lauert 
und ſich plötzlich, wenn ſie an die Oberfläche kommen, auf ſie ſtürzt. Seltener 
fliegt und rüttelt er zu dieſem Zweck über dem Waſſer. Die Jungen werden 
beſonders mit Larven von Waſſerinſekten gefüttert; ſonſt frißt er dieſe oder 
Krötenlarven ſeltener. Zum Neſtbau gräbt er eine metertiefe Röhre in eine 
ſenkrechte Uferwand und legt auf Fiſchgräten, welche Gewöllen entnommen 
find, 5—8 (—11) faſt kugelförmige, glänzend weiße Eier. 

Der Bienenfreſſer, Merops apiaster L., N. 143, 1 u. 2, iſt in 
den neren heimiſch und wurde ſelten in Holſtein und auf Helgo— 
land beobachtet. 

8. Der Wiedehopf, Upupa epops L., N. 142, I u. 2, kommt zerſtreut in 
der Provinz in Feldhölzern, welche an Viehweiden anſtoßen, vor. Er zieht 
von September bis April bis Nordafrika und niſtet im Mai. Seine Nahrung 


Fig. 73. Fuß vom Eisvogel. 


beſteht beſonders in Käfern, Ameiſen und anderen Inſekten, welche er am 


Boden findet. Das Neſt findet man vorwiegend in Baumhöhlen, dann auch 
in Mauerlöchern, ſeltener auf dem nackten Boden. Die dürftige Unterlage 
beſteht aus Halmen und einzelnen Federn, nicht aus Menſchenkot, wie man 
wohl gejagt hat. Die (3) 4—5 Eier find länglich 23 —24 mm lang, weißlich 
oder grau, ſelten dunkler. Da der Kot der Jungen ſpäter nicht von den Alten 
aus dem Neſt entfernt wird, beſitzen die Tiere und das Neſt einen unan⸗ 
genehmen Geruch. 

9. Die Blauracke oder die Mandelkrähe, Coracias garrula L., N. 60, 
I u. 2, kommt in den waldigen Gegenden der Provinz vor, aber er, Sie 
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zieht von September bis Mai bis ins Innere von Afrika und brütet im Juni. 
Sie lebt von kleinen Fröſchen und von wirbelloſen Tieren, welche ſie am Boden 
aufſammelt. Das Neſt befindet ſich in Baumhöhlen, einige Meter hoch und 
zwar beſonders in Birkenwäldern, welche mit Eichen untermiſcht ſind. Es beſteht 
aus Wurzeln, Halmen, Haaren und Federn und iſt ſpäter wie das des 
Wiedehopfs mit Kot überfüllt. Die 4 — 6 Eier find etwa 38 mm lang, 
glänzend weiß. 
IV. 3. Columbae, Tauben. 


Überſicht der Gattungen und Arten. 

Schwanzfedern mit Aus (Flügel etwa 15 em lang; um den hinteren Teil des Halſes legt 
nahme der beiden ni | fich eine vollſtändige, dunkle, weißlich geftrichelte Binde (Feder— 
ren am Ende weiß; der ränder weißlich) . ... Lachtaube, T. risorius (L.) 
anliegende Flügel iſt J Flügel 17¼—18 em lang; von der Halsbinde iſt nur ein Fleck 
höchſtens 18 em lang: | jederſeits vorhanden. N. 152, 1 u. :: 2 
Turtur. . „„ Turteltaube, T. turtur (L.) 
Der Flügel 24— 25 em lang; am Halſe unten jederſeits ein weißer Fleck; in 
dem Grau der Flügeldeckfedern keine ſchwarzen Flecke oder Binden; die 
Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder in der Grundhälfte grau. N. 149, 

federn am 5 S 
Ende him; 1. 2 N et. Ringeltaube, C. palumbus L. 
Der Hinterrücken iſt weiß; auf den Flügeln ſind 


kel; der r Flügel 21—23 5 TS 
15 ehe 85 8 fein e etwa 14 Federn vor dem Ende mit einer 
9 8 255 dunklen Binde verſehen. N. 150, 1 u. 2. 


aa 105 en a TE, Felstaube, C. livia Gm. 
ö Der Hinterrücken iſt blaugrau; auf den Flügeln ſind 


lang: Binden; die Außenfahne der . 
a inrgerften S 1 10 etwa 8 graue Federn vor dem Ende mit dunklem 
= 8 Fleck oder dunkler Binde verſehen. N. 151,1 


n u. 2. Hohltaube, C. oenas L. 

Die Lachtaube, Turtur risorius (L.) iſt in den Steppen von Südeuropa 
bis China zu Hauſe und wird bei uns oft in der Gefangenſchaft gehalten. 
Auf Helgoland wurde einmal ein Exemplar geſchoſſen, welches Gätke für ein 
wildes hielt. 

Die Turteltaube, T. turtur (L.) (auritus) iſt nicht ſehr ſelten, in den 
Feldhölzern des Weſtens ſogar häufiger als die Ringeltaube. Sie zieht vom 
September bis zum April bis Afrika und niſtet zweimal vom Mai bis zum 
Juli. Sie frißt beſonders gern Nadelholzſamen, dann auch Getreide und 
Unkrautſamen. Das Neſt ſteht 2—6 m hoch, meiſt in dem Gipfel eines jungen 
Bäumchens. Es beſteht aus wenigen dürren Reiſern, iſt faſt durchſichtig und 
kaum vertieft. Die 2 Eier find kurz oval, 23—35 mm lang, weiß. 

Die Ringeltaube, Columba palumbus L. iſt im Oſten der Provinz bei 
weitem am häufigſten. Sie zieht von November bis März größtenteils nach 
Südeuropa und niſtet zweimal von April bis Juli. Ihre Nahrung iſt der 
der vorhergehenden Art ähnlich, doch frißt ſie mehr Getreide. Auch ſie hält 
ſich mit Vorliebe in Nadelholzwäldern auf. Ihr Neſt iſt ebenſo kunſtlos wie 
das jener Art; oft benutzt ſie alte Krähen- oder Eichhörnchenneſter als Grund— 
lage. Die 2 weißen Eier ſind von ähnlicher Geſtalt, aber größer. 


Schwanz⸗ 
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Die Hohltaube oder Holztaube, C. oenas L. iſt in der Provinz ſelten, 
am zahlreichſten noch in Südholſtein und zwar in Wäldern mit Baumhöhlen, 
welche zum Niſten geeignet ſind. Eine Vorliebe für Nadelholzwälder iſt nicht 
vorhanden. Brut- und Zugzeit find wie bei der vorhergehenden Art. Die 
Baumhöhle, welche als Niſtplatz gewählt wird, muß hinreichend weit und nicht 
zu niedrig ſein. In dieſelbe wird nur ein kleines Häufchen von Reiſern 
getragen. Die 2 Eier ſind weiß, 35—40 mm lang. 

Die Felstaube, (. livia Gm. brütet an allen Felſenküſten Europas und 
wurde bei uns gelegentlich auf dem Zuge beobachtet. 

Die Haustaube, C. domestica L. iſt in ihren ſämtlichen Raſſen, welche in 
Form und Farbe ganz außerordentlich von einander abweichen, nach Darwin 
auf die Felſentaube zurückzuführen. Bei allen Raſſen treten nämlich gelegentlich 
Vögel von blauer Farbe mit den ſämtlichen, oben genannten Merkmalen der 
Felstaube auf. Beſonders häufig findet man ſie bei der gemeinen Haustaube; 
man kann ſie aber überall ſehr leicht erzielen, wenn man zwei verſchiedene 
Raſſen kreuzt, auch wenn dieſe beide keine Spur derſelben zeigen. Für die 
Abſtammung der Haustaube von der Felstaube ſpricht auch der Umſtand, daß 
dieſelbe ebenſo wie jene und wie keine andere Art ein ſehr verſchiedenes Klima 
verträgt, ferner daß ſie ſich wie jene ungern auf Bäume ſetzt. Die allgemeine, 
unbedingte Fruchtbarkeit der verſchiedenen Raſſen unter einander, der Umſtand, 
daß die meiſten Raſſen nie verwildert vorkommen und daß ſo verſchiedene 
Stammformen kaum alle ausgeſtorben ſein könnten, deuten 17 1 auf die 
gemeinſame Abſtammung hin. 


Beimatliche Tleihnachten.“) 
Von Ernſt Stegelmann. 

Alljährlich, wenn der Winter bei uns ſeinen Einzug hält und mit ihm der 
Tag der Winterſonnenwende wiederkehrt, feiern wir Weihnachten, das Feſt zum 
Andenken an die Geburt des Heilandes. Dann herrſcht in Haus und Familie 
ein fröhliches Leben, und wo irgend möglich, finden ſich alle Familienmitglieder 
unter dem ſtrahlenden Tannenbaume zuſammen. d 

Und wie bei uns, ſo war es auch bei unſeren chriſtlichen Vorfahren, Gi 
denen der Vorgeſchmack der Weihnachtsfreude bereits mit dem 6. Dezember, 
dem St. Nikolaustage, begann. An dieſem Tage nämlich zog der heilige 


*) Quellen: 
Caſſel, Paulus: Weihnachten, Urſprung, Bräuche und Aberglauben, Berlin 1856. 
Schütze: Idiotikon. 
Müllenhoff: Sagen, Märchen und Lieder. 
Ungenannt: Schleswig⸗Holſteiniſche Weihnachtsgebräuche. Unter Lübecks Türmen 1892 Nr. 52. 
Krauſe, Ernſt: Der Weihnachtsbaum, Heimat 1891, ſowie 
perſönliche Aufzeichnungen. 
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Nikolaus, der Schutzengel der Kinder, in koboldartiger Vermummung von 
Haus zu Haus, begleitet von feinem Knechte, Ruprecht”) oder Ruppert, 
welcher die artigen Kinder mit Gaben und die unartigen mit einer Rute 
beſchenkte. Auch heute noch treten dieſe Geſtalten, der Pulterklaas oder 
ruge Klaas, wie St. Nikolaus beim Volke heißt, und ſein Knecht Ruppert 
hin und wieder in Holſtein auf und dienen noch immer als wirkſame Kinder— 
ſcheuchen; aber wo ſie auch noch leibhaftig erſcheinen, haben ſie ſich den all— 
gemeinen Weihnachtsumzügen angeſchloſſen. 

Wichtiger iſt der St. Thomastag (21. Dezember). Mit ihm beginnt 
die eigentliche Vorfeier des Weihnachtsfeſtes und mit ihm nehmen auch die 
Umzüge der ſogen. Sternläufer ihren Anfang.“) Um dieſe Zeit nämlich 
gehen die Armen von Haus zu Haus, um Kuchen, Apfel, Nüſſe und ſonſtige 
Sachen zu erbetteln. Einſt in Maskentracht z. T. von Erwachſenen aufgeführt, 
ſind dieſe Aufzüge heute auf die Kinder beſchränkt, die hier und da noch mit 
dem Stern der „heiligen drei Könige“ durch die Dörfer ziehen und unter 
Begleitung des bekannten „Rummelpotts“ allerlei altertümliche Lieder ab— 
ſingen. Vor jedem Haus wird angehalten, und überall erhalten ſie ein Geld— 
ſtück oder Kuchen, Spielſachen u. dergl. 

Auf dieſe Umzüge iſt auch die noch heutigentags herrſchende Sitte zurück— 
zuführen, daß die Armen zum Weihnachten viel Glück wünſchen und dann 
ein kleines Geſchenk erhalten; doch ſcheint ſie ziemlich im Abnehmen begriffen zu 
ſein nicht ohne Mitwirkung der Polizei, welche mit Recht darin eine Bettelei 
erblickt. Ebenſo ergeht es auch dem alten Brauche, daß in den Tagen vor 
Weihnachten die Krämer ihre Kunden beſchenken. Dagegen haben ſich 
die ſogen. Dommärkte, welche in den Tagen vor und nach Weihnachten 
abgehalten zu werden pflegten, noch bis in unſere Tage erhalten, wenn auch 
der Ausdruck Dom, womit ſelbſt außer Hamburg und Altona der Weihnachts— 
markt und ſeine Schauſtellungen bezeichnet werden, vielen unverſtändlich geworden 
iſt. Der Name rührt davon her, daß früher in der Vorhalle und den Kreuz— 
gängen der Hamburger Domkirche acht Tage lang vor Weihnachten Markt 
gehalten wurde, bis das Gotteshaus im Jahre 1804 abgebrochen wurde. 

Mit dem 24. Dezember, dem Weihnachtsabend oder Wiehnachts— 
abend, der auch Kaſſabend, d. i. Chriſtabend, Kindjees- oder entſtellt 
Klinggeeſt-Abend heißt, beginnt die eigentliche Feſtzeit, die nach altem 
Brauche zwölf Tage, alſo vom 1. Weihnachtstage bis zum 6. Januar, dem 
Tage der Heiligen Drei Könige, dauert und daher gewöhnlich die Zwölften 
(Twölften) genannt wird. Die nordfrieſiſche Bezeichnung dagegen iſt Jul, ein 
Wort, das ſich mit dem engliſchen yule und dem franzöſiſchen nos! deckt. Über 
den Urſprung dieſes Namens iſt viel geſtritten: bald meinte man, er rühre 
von Julius Cäſar her und ſei die Bezeichnung für irgend einen Sieg, den der 


*) Entſtanden aus Ruh Knecht. 
*) In einigen Gegenden ſchon am St. Nikolaustage. 
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Römerfürſt an dieſem Tage über die nordiſchen Völker erfochten, bald leitete 
man ihn von dem dänischen Worte „Hjul“ (Rad, entſprechend dem engliſchen 
wheel, angelſächſiſchen hveol, isländiſchen hiol, frieſiſchen fial, niederländiſchen 
wiel,) her und gab als Grund dafür an, daß in den nordiſchen Runenkalendern 
die Winterſonnenwende oft durch ein Rad bezeichnet wird. Und in der That 
war es ehemals in einigen Gegenden Schleswigs Brauch, daß jemand am 
Weihnachtsabend hinausging und ein Wagenrad vor ſich her ins Dorf rollte; 
das nannte man „trild e Jul ind,“ Weihnachten hineintröllern. Größere 
Wahrſcheinlichkeit hat jedoch die Annahme für ſich, daß das Wort mit dem 
Naturlaute Jo oder Ju zuſammenhängt, welcher als Ausruf der Freude in 
faſt allen Sprachen wiederkehrt: nordfrieſiſch juulin, deutſch johlen, jölen, jaulen, 
ferner juchen, jauchzen, jubeln. Ja, die Franzoſen haben früher geradezu das 
Wort Nos! (Jul) als freudigen Zuruf gebraucht. Demnach wäre alſo das 
Julfeſt ganz beſonders das Jubelfeſt, weil von nun an die Sonne wieder an 
Stärke gewinnt und die Tage beſtändig länger werden. *) 

Dieſes Feſt der Winterſonnenwende begingen unſere heidniſchen Vorfahren 
auch wohl im Anzünden von Freudenfeuern auf Bergen und Anhöhen oder 
daheim von Fackeln und Lichtern. Und noch heute brennt in vielen Häuſern 
des weſtlichen Schleswigs am Weihnachtsabend ein dreiarmiges Licht, und 
in Holſtein war es noch bis in jüngſter Zeit Sitte, den Haustieren ein Licht 
vor die Krippe zu ſetzen. Die Entſtehung des Weihnachts baumes iſt gleich— 
falls auf dieſen heidniſchen Lichterkultus zurückzuführen, wenn auch ſeine Auf- 
ſtellung und Verbreitung jüngeren Datums iſt. Es herrſcht nun allgemein die 
Anſicht, daß der Tannenbaum in ſeiner heutigen Geſtalt durch die Reformation 
bei uns eingeführt wurde, aber in Wirklichkeit iſt er viel ſpäter bei uns heimiſch 
geworden, wie denn auch die Anpflanzung der Tanne oder richtiger geſagt der 
Fichte erſt gegen Ende des 16. Jahrhunderts geſchah. Ja, noch zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts war der Baum in vielen Gegenden unſeres Landes un— 
bekannt, und in einigen Landſchaften Schleswigs benutzte man noch bis in die 
Mitte dieſes Jahrhunderts den Hülſen (Ilex) als Weihnachtsbaum. 

Auch die Beſcherung der Kinder war früher eine ganz andere. ) 
Jedes Kind erbat ſich einige Tage vor dem Feſte aus der Küche einen Topf 
oder Teller und ſtellte dieſen im Zimmer oder am Feuſter auf; das nannte 
man „de Schöttel utſetten,“ nordfrieſiſch Skelk (Schälchen), däniſch Jule— 
fad. Und am Weihnachtsabend, im Nordfrieſiſchen erſt am Neujahrsabend, 
fanden ſie das Gefäß mit Kuchen und Spielſachen gefüllt wieder. Mitunter 
aber lag anſtatt der erhofften Sachen eine Rute darin, oder die Schüſſelz war 
ganz leer geblieben, und das wurde von den Kindern als eine hohe Strafe 


) Dem entgegen behauptet der bekannte Theologe Caſſel mit Beſtimmtheit und gleich 
ihm viele andere, daß mit dem Bilde des Rades des Jahres Umrollung angedeutet werden 
ſoll. Wie ſich das Rad wende, ſo kehre die Sonne zurück. — In Schweden nannte man ein 
rundes Brot von der Form eines Rades Julbullan, den Weihnachtsblock. 

) Schütze, Idiotikon. 
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angeſehen. Als Spender dieſer Gaben wurde der Krijees (Chriftus Jeſus) 
gedacht, welcher um dieſe Zeit als Weihnachtsmann ſeinen Umzug hielt und 
die Kinder, die gut beten konnten, beſchenkte, den Unwiſſenden aber eine 
Rute gab. 

Im ganzen Lande wird der Weihnachtsabend durch beſondere Gerichte 
gefeiert. Da iſt vor allen Dingen der Pudding („grot Klümp“ oder „grot 
Hans“) zu nennen, der, aus Weizenmehl gebacken und mit Korinthen und 
Roſinen angefüllt, mit Mettwurſt, Rauchfleiſch und einem halben Schweinskopf 
zu Tiſch kommt. In kleineren Haushaltungen begnügt man ſich wohl mit den 
„Förtchen“ oder „Fürtjen,“ welche in einigen Gegenden auch „Ochſenaugen“ 
oder „Stockfiſch“ heißen; neben dieſen werden dann noch braune und weiße 
Kuchen, Pfeffernüſſe und Plätten, Apfel und Nüſſe gegeſſen. Eine Gewiſſens— 
ſache war es ehedem für jeden Hausgenoſſen, an dieſem Abend, ebenſo am 
Neujahrsabend recht viel zu eſſen, und der Volkswitz nannte dieſe Tage 
geradezu Vull Buuks-Abend. 

Auch den Kindern ſtand es an dieſen Abenden frei, nach Herzensluſt den 
dargereichten Speiſen zuzuſprechen, während ihnen ſonſt die Mutter ihren Teil 
zuſchnitt. Man pflegte überdies ſich wohl einen tüchtigen Appetit auf den 
Abend zuſammenzuſparen, indem man ſich mittags mit Aufgewärmtem oder 
gar nur mit Brot und Kaffee begnügte. 

Ehemals war es Sitte, daß man ſich am Weihnachtsabend auf dem Lande 
zu Spiel und Tanz und feſtlichen Gelagen zuſammenfand. Dieſer Brauch hat 
ſich am längſten in Nordſchleswig und Dänemark erhalten, und hier hießen 
dieſe Verſammlungen „Julſtue,“ d. i. Weihnachtsſtube. Abends gegen 7 Uhr 
fand ſich die ganze Geſellſchaft ein und nahm an der Tafel Platz. Oben ſaß 
der Küſter, ihm zur Rechten der Paſtor. Dann folgten der Hausherr und die 
Männer der Reihe nach, alle mit brennenden Pfeifen im Munde. Gegenüber 
ſetzten ſich die Frauen, obenan die Frau Paſtorin, in der Mitte dem Ausgang 
am nächſten die Hausfrau, um Kaffee einzuſchenken und Kuchen herumzureichen, 
und am Ende zu beiden Seiten des Kachelofens Großvater und Großmutter. 
Unter allerlei Geſprächen ward den dargereichten Speiſen eifrig zugeſprochen, 
dann folgten Punſch und Grog, man ſpielte Karten oder Blindekuh und tanzte 
in der Stube herum. So ging's bis zum frühen Morgen, wo ein allgemeines 
Hoch auf den Hausherrn und die Hausfrau oder auf den Paſtor und die Frau 
Paſtorin die Julfeier beſchloß. | 

Aber ſolcher Lärm ift unwürdig. Still muß alles in der heiligen Nacht 
werden. Wer aber dieſe Nacht ſtatt mit Lob und Preis gegen ſeinen gnädigen 
Gott mit eitlen und böſen Spielen hinbringt, der begünſtigt das Werk des 
Teufels, der um dieſe Stunde mehr als zu anderer Zeit die Menſchen zu 
verführen ſucht. Das erfuhren drei Bauern aus Schleswig, jo erzählt Müllen⸗ 
hoff in ſeinen Sagen, welche in der Chriſtnacht nichts Beſſeres thun zu können 
glaubten, als mit einem alten Knechte Karten zu ſpielen. Ein fünfter Genoſſe 
fand ſich ein, ſie ſpielten blind und hitzig — da fiel einem der Spieler eine 
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Karte unter den Tiſch, er ſuchte mit Licht, und ſiehe da, der fremde Gaſt hatte 
einen Pferdefuß: der Satan war ihr Spielgenoſſe geweſen. Die Leute aber 
gingen in ſich und haben nie mehr eine Karte angerührt. Des Teufels Werk 
war es auch, wie man in Apenrade erzählt, daß eine Familie, die in der 
Chriſtnacht in die Stadt fuhr, in einen Sumpf verſank und immer dieſelbe 
Zeit geſpenſtig umgehen muß. Auch die Hexen, die Diener des Teufels, treiben 
in der heiligen Nacht ihr Unweſen am ſtärkſten: die Mühle in Eiderſtedt mußte 
alle Weihnacht abbrennen, weil eine Hexe das Herz des Müllers beſaß. Aber 
auch Gutes hat der Teufel, wenn auch wider Willen, geſtiftet. In Ditmarſchen 
wütete einmal am Chriſtabend die Seuche ſo ſtark, daß viele Hunderte von 
Menſchen ſtarben. Das Volk aber, das ſonſt in Üppigkeit und Schwelgerei 
das Weihnachtsfeſt zubrachte, erkannte darin die Strafe des Himmels und ließ 
ab von dem ſchändlichen Lebenswandel. 

Nicht unerwähnt darf auch die ehemalige Weihnachtsfeier im Kloſter 
Preetz gelaſſen werden. Als man, ſo erzählt die Sage, zum erſten Male die 
in katholiſchen Zeiten dort üblich geweſene Weihnachtsmeſſe mit Einführung 
der Reformation abſchaffen wollte, hörte ein Fräulein, wie die Orgel zur 
gewöhnlichen Stunde erklang, und darob verwundert, eilte ſie in die Kirche 
und ſetzte ſich in ihren Stuhl, wo alsbald eine weißgekleidete Jungfrau zu ihr 
hintrat und ſie aufforderte, hinzugehen und zu den andern zu ſagen, ſie ſollten 
kommen und Weihnachtsandacht halten, ſonſt würden ſie, die Toten, es thun. 
Das Kloſterfräulein that, wie ihr geheißen, und alle gehorchten, aber ſie ſelbſt 
konnte nicht mehr mit zurückkehren, und nach drei Tagen war ſie tot. Jetzt 
hat dieſe Sitte im Kloſter natürlich längſt aufgehört. 

Die zauberiſche Kraft, welche die heilige Nacht ausübt, iſt auch der 
Pflanzen- und Tierwelt eigen, und man muß daher auch dieſe an der 
Feſtesfreude teilnehmen laſſen. 

Wiehnachten-Abend! 

Denn gait dat von baben, 
denn klingen de Klocken, 
denn danzen de Poppen, 


denn piepen de Müſ' 
in all Lüd Hüſ'! 


heißt es in einem alten Kinderliede, das dieſe Volksanſchauung klar bezeichnet. 
Die alten Holſteiner pflegten am Weihnachtsabend in den Wald hinauszugehen, 
an die mächtigen Bäume zu klopfen und laut zu rufen: „Frouwet ju, ji 
Böme! frouwet ju! de hillige Karſt is kamen!“ Dann, meinte man, würden 
die Bäume im nächſten Jahre deſto reichlichere Eichen- und Buchenmaſt tragen. 
Auch mußte der Hausvater am Weihnachtsabend die jungen Obſtbäume ſchütteln 
oder ihnen ein Geſchenk bringen, indem er ein kleines Geldſtück hinter ihre 
Rinde ſteckte. Wenn dann die Rinde darüber wüchſe, würden ſie im nächſten 
Jahre einen reichen Ertrag geben. Hatte man einen unfruchtbaren Baum, ſo 
hing man ihm einen Kloß an, um ihn wieder fruchtbarer zu machen. Und 
noch viel ſpäter war es in vielen Gegenden Holſteins Brauch, daß man an 
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dieſem Abend den Haustieren je ein Stück Brot gab und den Pferden und 
Kühen außerdem je eine Hafergarbe in die Krippe legte. Ja, in vielen land— 
wirtſchaftlichen Haushaltungen durfte dieſes Futter ſogar erſt an demſelben Abend 
gedroſchen ſein; dann würden die Tiere im nächſten Jahre nicht verwerfen. 

Im übrigen ſoll man in den Zwölften jede Thätigkeit ruhen laſſen, 
denn die Arbeit hat in dieſen Tagen keine Art und bringt auch keinen Segen; 
man ſoll nicht ſpinnen, nicht waſchen, nicht backen, ja, nicht einmal den Schmutz 
aus dem Hauſe fegen; auch dürfen keine Gerätſchaften und keine Wäſche draußen 
bleiben. Das wäre eine Entheiligung der Feſtzeit, und die Gottheit würde 
dafür ſtrafen. So lehrt hie und da die abergläubiſche Sitte, und ſie wird von 
vielen noch ſehr ſtreng gehalten. 

Die Zwölften ſind auch vorbedeutend für die Witterung des nächſten 
Jahres. Eine bekannte Wetterregel: „Witt'n Wihnacht'n, gröne Oſtern“ oder 
umgekehrt „gröne Wihnacht'n, witt'n Oſtern“ beſagt, daß die Witterung zu 
Oſtern ſich nach der des voraufgegangenen Weihnachtens richtet, daß wir alſo, 
wenn zu Weihnachten beiſpielsweiſe mildes Wetter herrſcht, zu Oſtern Schnee 
erwarten können. Aus einer anderen bekannten Bauernregel: „Wenn in'n 
Twölften de Buſch vull Lecken hingt, gift dat'n god Bokweet'n un Fruchtjohr“ 
(Obſtjahr), geht hervor, daß dem Landmann in dieſer Zeit Niederſchläge an— 
genehm ſind. Ferner kann man an jedem einzelnen der zwölf Tage beſtimmen, 
wie ſich der entſprechende Monat in der Reihe geſtalten wird. Dieſe An— 
ſchauung, die übrigens auch in Skandinavien und ſelbſt in der Schweiz bekannt 
iſt, ſteht bei unſeren Landbewohnern noch in hohem Anſehen und iſt manchem 
ſicherer, als jegliche Kalenderprophezeiung. Auch verſucht man wohl in den 
Zwölften durch Loſung die eigene Zukunft zu erfahren; als beſonders dazu 
geeignet hält man den Weihnachtsabend, mehr aber noch den Neujahrsabend. 

Vom erſten Weihnachtstage iſt nichts Beſonderes mitzuteilen, mehr 
aber vom zweiten, dem Tage St. Stephan (26. Dezember). In einigen 
Gegenden Frieslands war es vormals Sitte — jo erzählt Ehrentraut in ſeinem 
frieſiſchen Archiv —, die Kinder erſt am zweiten Feiertage zu beſchenken, und 
der Weihnachtsbaum hieß dort denn auch geradezu „Stefansbom.“ Als den 
Bringer der Gaben dachte die Kinderwelt ſich den heiligen Stephanus, welcher 
am Abend vorher auf einem weißen Roſſe übers Watt geritten kam und die 
Geſchenke in die Hände der Eltern legte. Darum nannte man den Tag auch 
wohl den Pferdetag oder Pferdeſteffen.?) In der Gegend um Krempe 
herum — ſo berichtet Schütze in ſeinem Idiotikon — war es eine alte Sitte, ) 
daß die jungen Dorfburſchen in der Stephansnacht in die Häuſer der Bauern 
eindrangen, die Pferde aus dem Stalle zogen und mit dieſen auf der großen 
Diele umherritten; dabei ward natürlich ſoviel Lärm als möglich gemacht, und 


*) Die Rolle des heiligen Stephanus ſcheint ſpäterhin auf St. Nikolaus übergegangen 
zu ſein, den man denn auch auf weißem Roſſe reitend ſich dachte. 
) Dieſer Brauch wird dort jetzt wohl nicht mehr üblich ſein. 


Heimatliche Weihnachten. 13 


die im Schlafe geſtörten Hausbewohner mußten die Ruheſtörer außerdem noch 
mit Bier und Branntwein bewirten. 

Von den nächſten Tagen iſt, ſoweit mir bekannt, nichts Bemerkenswertes 
mitzuteilen. Dagegen iſt der 31. Dezember wieder von Intereſſe, der Abend 
vor Neujahr, welcher auch Sylveſter- und in neuerer Zeit auch Altjahrs— 
Abend heißt. Der Sylveſter-Abend, der zweite „Vull-Buuks-Abend“, wurde 
früher — und teilweiſe iſt es heute noch ſo — durch allerhand mutwillige 
Streiche entheiligt. So pflegte man auf dem Lande alte Flaſchen, Töpfe u. ſ. w. 
gegen die Thüren zu werfen, an den Fenſterläden zu poltern und die Ketten— 
hunde aufzuhetzen. Und noch bis vor wenigen Jahren war es in einigen Orten 
Sitte, durch Schießen auf den Straßen und vor den Häuſern ſich bemerkbar zu 
machen und ſo gewiſſermaßen das alte Jahr auszuſchießen, ein Unfug, der 
jetzt allerdings auf Betreiben der Polizei mehr und mehr verſchwindet, Neuer— 
dings begehen hin und wieder Turnvereine und ähnliche Genoſſenſchaften, wie 
früher die Kieler Studentenſchaft, die letzte Jahresſtunde durch einen Fackelzug 
und Geſang auf dem Markte. 

Wie ſchon geſagt, gilt der Sylveſter-Abend als beſonders geeignet, durch 
Loſung die Zukunft zu enträtſeln. Die gebräuchlichſten Arten der Loſung 
ſind das Tüffelſmieten (Pantoffelwerfen), das Appelſchellſmieten (die 
Apfelſchale werfen) und das Bleegeeten oder Eiwittgeeten (Blei- oder 
Eiweißgießen). Bei der erſten Art wirft man einen Pantoffel oder Schuh 
rückwärts über den Kopf nach der Thür hin; iſt die Spitze des Pantoffels nun 
nach innen gerichtet, ſo wird der Werfer im nächſten Jahre im Hauſe bleiben, 
iſt ſie dagegen der Thür zugewandt, ſo wird er das Haus verlaſſen (aus dem 
Dienſt gehen, verheiratet werden oder dergl.) Bei der zweiten Loſung wird ein 
Apfel von der Krone bis zum Stengel rein abgeſchält, ſo daß die Schale ein 
zuſammenhängendes Stück bildet, und dieſe rückwärts über den Kopf geworfen. 
Aus der Figur, welche die Schale auf der Erde bildet, jagen ſich junge Mädchen 
den Namen des zukünftigen Freiers. Ahnlich iſt es mit der drittgenannten 
Lofung, bei welcher man geſchmolzenes Blei oder Wachs noch glühend auf kaltes 
Waſſer gießt und aus den daraus entſtehenden Figuren ſich und anderen die 
Zukunft deutet; namentlich leſen Mädchen daraus den Stand des künftigen 
Ehemanns. Statt deſſen gießt man auch Eiweiß auf Waſſer, doch muß der 
Guß eigentlich bis zum Neujahrstage ſtehen bleiben, ehe man Schlüſſe aus den 
Figuren ziehen darf. 

Vom Neujahrstage, dem 1. Januar, iſt nichts weiter zu erwähnen als 
ein eigentümlicher Gebrauch, der bis Ende vorigen Jahrhunderts auf Alſen 
gepflegt wurde. Dort hielten nämlich am Abend des 1. Januar die Dorfburſchen 
einen Tanz ab und das dazu erforderliche Geld wurde durch den „Pflug— 
gang“ zuſammengebracht. Einige Burſchen ſpannten ſich vor einen Pflug 
und zogen denſelben durchs Dorf, begleitet von einem Redner, dem Prediger 
(Preeſt), dem „Küſter“ (Degn) und einem „Muſikanten.“ Vor jedem Hauſe 
wurde angehalten und ein Lied angeſtimmt, worauf der Prediger eine „Rede“ 
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hielt. Dann ſpielte der Muſikant auf, die Burſchen und Mädchen tadzten um 
den Pflug oder in der Stube herum und der Hausvater reichte dem Redner 
ein Geldgeſchenk. Schließlich lud der Prediger den edlen Geber zu der Feier 
ein, und nachdem ein Danklied geſungen war, zog die ganze Geſellſchaft mit 
dem Pfluge weiter.“) 

Von dem Heiligen Drei Königs-Abend (plattdeutſch „Könabend“ 
5. Januar und Tage (6. Januar) iſt uns nur das Sprichwort bekannt: „Hilgen 
Dreekönig hett de Dag en Hahnentritt wunnen“ und dann der Auftritt der 
ſogenannten „Sternlopers“ (Sternläufer), welcher ſich indes mit den übrigen 
Feſtumzügen vermehrt hat. 1 

Dagegen mag zum Schluß noch des 7. Januar gedacht werden, welcher, 
obwohl er nicht mehr zum Kreiſe der Zwölften gehört, doch noch inſofern von 
Intereſſe iſt, als er einem ſeiner Tagesheiligen unſerem Lande verdankt. Der 
bekannte Herzog von Schleswig nämlich, Knud mit dem Beinamen Laward 
war im Jahre 1130 vom deutſchen Kaiſer Lothar zum Könige der Obotriten 
(Wenden) gekrönt worden und hatte dadurch eine Macht erlangt, die ſeinen 
neidiſchen Vetter Magnus, den Sohn Königs Niels von Dänemark, fürchten 
ließ, er möchte ſich auch des däniſchen Thrones bemächtigen. Um ſich nun der 
Erbfolge zu ſichern, trachtete er darnach, ihn beiſeite zu ſchaffen. Er ließ ihn 
deshalb in den Weihnachtstagen 1130 zu einer Jagd nach der Königsſtadt 
Roeskilde entbieten, lockte ihn angeblich zu einer geheimen Unterredung abſeits 
und erſchlug ihn dort hinterrücks. Dieſe jämmerliche Mordthat geſchah am 
7. Januar 1131. Doch ſchon nach drei Jahren fiel der Mörder Magnus in 
einer Schlacht, und ſein Vater Niels wurde, als er nach Schleswig kam, von 
den Brüdern der Knudsgilde, deren Altermann und Beſchützer der Herzog ge— 
weſen war, getötet. Der Ermordete aber wurde auf Veranlaſſung ſeines Sohnes 
Waldemar am 1. Juli 1170 heilig geſprochen. 

Als damals (1131) Knuds Ermordung im Lande bekannt wurde, hörten 
ſofort alle Weihnachtsfeierlichkeiten auf, die Julfreude nahm ein trauriges Ende. 
Und noch heute giebt es in den nordiſchen Reichen ein Sprichwort, welches 
dieſen Tag als den Abſchluß der Feſtzeit bezeichnet: Sankt Knud ringer 
Julen ut (St. Knud läutet Weihnachten aus). Mit ihm hören die fröhlichen 
Feſttage auf und der Ernſt des Alltagslebens tritt wieder in ſein Recht ein. 


Über die Abſtammung der Propſteier. 
Von v. Oſten in Uterſen. 
1. Schon öfters iſt die Frage erörtert worden: Aus welchem Lande 
und von welchem Volke ſtammen die Propſteier? Die Urteile der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber gehen in dieſem Punkte weit aus einander, vereinigen ſich aber 


*) In England fand dieſer Umzug am erſten Montag nach dem Heiligen Drei-Königs⸗ 
Tage ſtatt, in Mittel- und Süddeutſchland erſt in der Faſtnachtszeit. Ohne Zweifel geſchah 
der Pfluggang zu Ehren der Gottheit, vielleicht des Donars, von dem man Gedeihen der 
Ausſaat erwartete. 12 
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alle in dem Reſultat, daß die Frage noch immer eine offene übleibt!: Dennoch 
iſt es von Intereſſe, die verſchiedenen Anſichten kennen zu lernen und die 
Gründe zu prüfen, welche für dieſelben geltend gemacht werden. 

Einige Schriftſteller halten die Propſteier für Nachkommen der alten 
Wenden, welche einſt die ſchöne Halbinſel Wagrien bewohnten. Nach dem 
gräßlichen Blutbade und Vernichtungskampfe von 1139 ſoll ſich nämlich im 
Gebiete der heutigen Propſtei eine wendiſche Anſiedelung erhalten haben. Zur 
Begründung dieſer Mutmaßung wird der Name Wenddorf angeführt, der 
ein Dorf daſelbſt bezeichnet. — Es iſt aber nicht zu erweiſen, daß die Propſtei 
damals ſchon Bewohner gehabt hat und noch weniger, daß das Dorf Wenddorf 
um dieſe Zeit ſchon vorhanden geweſen iſt. 

Andere behaupten dagegen, daß die Vorfahren der Propſteier zwar dem 
wendiſchen Volkszweige angehören, aber nicht von den alten Wagriern ab- 
ſtammen, ſondern ſpäter aus der Lauſitz oder dem Altenburgiſchen eingewandert 
ſind. Von den Vertretern dieſer Anſicht wird beſonders auf die Ahnlichkeit 
in der Kleidung hingewieſen; es fehlt jedoch jede Auskunft darüber, welcher 
Umſtand die Lauſitzer oder Altenburger veranlaßt haben könnte, in Nordelbingen 
neue Wohnſitze zu ſuchen. 


Noch andere Schriftſteller vertreten die Anſicht, daß die Propſteier nicht 
von einer wendiſchen, ſondern von einer holländiſchen Kolonie her— 
ſtammen. Geſchichtlich ſteht feſt, daß der Graf Adolf II. im Jahre 1143 Boten 
in andere Länder ſandte und die Familien, welche an Ackerland Mangel hatten, 
unter vorteilhaften Bedingungen einladen ließ, ſich in dem fruchtbaren Wagrien 
anzubauen. Auf dieſen Ruf ſollen viele Holländer in die Propſtei eingezogen 
ſein, um den Wald in fruchtbares Feld umzuwandeln. Darauf iſt zu erwidern, 
daß dieſe Anſicht nach Helmold, dem Verfaſſer der Slaven-Chronik, wenig 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Helmold ſchreibt, daß die Weſtfalen den Diſtrikt 
Dargum, die Holländer den Diſtrikt Eutin, die Frieſen den Diſtrikt Süſel er⸗ 
hielten, giebt aber nicht die geringſte Andeutung davon, daß auch einige An- 
ſiedler weiter nach Norden gewandert ſind. Auch erſcheint es bei dieſer An— 
nahme auffallend, daß zwiſchen den Eutinern und Propſteiern nicht mehr Ahn— 
lichkeit in Sprache und Sitte hervortritt. 


Paſtor Schmidt in Schönberg, der 1813 über die Propſtei geſchrieben hat, 
meint zwar auch, daß ſich Holländer in dem Gebiet angeſiedelt haben; er be⸗ 
hauptet jedoch, daß die Einwanderung nicht unter Adolf II., ſondern erſt gegen 
Ende des 12., oder am Anfange des 13. Jahrhunderts erfolgt iſt. Auch nimmt 
er an, daß ein Teil der Propſtei ſchon damals von Wenden bewohnt ge- 
weſen iſt, mit welchen die neuen Anſiedler ſich vermiſcht haben. Als Grund 
für die Annahme einer Einwanderung aus Holland wird von Paſtor Schmidt 
zunächſt auf den erblichen und freien Beſitz der Bauerngüter hin— 
gewieſen. Dagegen muß jedoch bemerkt werden, daß auch andere Koloniſten, 
die nicht Holländer waren, erbliche und freie Beſitzer ihrer Höfe ſein und ſich 
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nicht in Knechtſchaft begeben wollten. „Die Nationaltracht,“ heißt es weiter, 
„und überhaupt alle Nationaleigentümlichkeiten der Propſteier ſind weit erklär— 
barer, wenn man annimmt, daß die Eingewanderten die Beibehaltung zur Be— 
dingung gemacht haben, die man ihnen, weil man ihre Anſiedlung wünſchte 
und ſie hereingerufen hatte, einräumen mußte.“ Daraus folgt aber doch nicht, 
daß die Eingewanderten gerade Holländer geweſen ſind. Sollten nicht auch 
die Koloniſten aus anderen Ländern ſolche Bedingungen geſtellt haben? „Die 
Sprache der Propſteier,“ ſagt Paſtor Schmidt ferner, „unterſcheidet ſich ſowohl 
im Dialekt, als in Ausdrücken, Wörtern, Redensarten und Sprüchwörtern auf⸗ 
fallend von der Sprache ihrer Nachbarn.“ Aus dieſer Thatſache folgt aber 
doch nur, daß die Stammväter keine Holſteiner geweſen ſind. Als letzten 
Grund leſen wir: „Endlich verſtärken die Familiennamen einzelner Propſteier 
die Vermutung ihrer Abſtammung von einer niederländiſchen Kolonie. Erweis- 
lich ſind die Namen Schneekloth und Schlapkohl niederländiſchen Urſprungs, 
aber auch nur dieſe, ſo viel ich habe erfahren können, denn die hieſigen Fa⸗ 
miliennamen ſind ſehr gemiſchten Urſprungs; die Famile Lübking ſtammt aus 
Weſtfalen, die Jeſſiens aus Sachſen, die Vehrigs oder Vereggs aus Schweden, 
die ſehr alten Lage und Wieſe habe ich auch in Mecklenburg und letzteren ſo⸗ 
gar in Arnkiel als wendiſchen Namen gefunden. Indes iſt von einigen dieſer 
Familien ihre ſpätere Anſiedelung erwieſen.“ Es bedarf wohl kaum noch der 
Bemerkung, daß auch auf dieſen Grund wenig Gewicht zu legen iſt. 


Ziemlich übereinſtimmend mit Paſtor Schmidt ſagt Dr. Gloy in Altona: 
„Wenn man alle Anzeichen für und wider zuſammenfaßt, ſo dürfte ſich als 
Endergebnis ausſprechen laſſen dürfen: Die heutigen Propſteier ſind eine 
Miſchung von Niederländern und Wenden“ („Die Heimat,“ 1894, S. 161). 


2. Zu ganz anderen Reſultaten gelangt Paſtor Jeſſien in Elmſchenhagen, 
der im Jahre 1847 einen Artikel: „Von dem Anbau der heutigen Prop— 
ſtei“ herausgab. Der Verfaſſer hat das Archiv des Kloſters Preetz benutzt 
und alle Urkunden desſelben ſorgfältig geprüft und verglichen. Aus ſeiner aus— 
führlichen Darſtellung ergiebt ſich in Kürze folgendes: 


Die erſte Ausſonderung des kleinen Gebiets aus ſeiner nächſten Umgebung 
erfolgte im Jahre 1216, als der Graf Albert von Orlamünde, den König 
Waldemar II. zum Statthalter über Nordelbingen eingeſetzt hatte, den Edel⸗ 
mann Marquard von Stenwer mit „der Salzenwieſe und dem anliegenden 
Walde zwiſchen der Karzenitz und Swartepuk“ belehnte. Der Wald lag ſüdlich 
von der Wieſe und umfaßte mit dieſer ungefähr das Ländchen, welches jetzt 
ohne nähere Bezeichnung „die Propſtei“ genannt wird. Zu dieſer Zeit war 
die Gegend noch unangebaut und unbevölkert. Um den Wald hernm 
wohnten, jedoch zerſtreut, einige wendiſche Anbauer. Dem Edelmann fiel die 
Aufgabe zu, den Boden urbar zu machen und Wohnungen zu erbauen. Der 
Graf Albert verlieh ihm eine von aller Schatzung freie Hufe und beſtimmte 
eine andere Freihufe für eine Kirche. Der Edelmann begann nun die Urbar⸗ 
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machung jeiner Hufe auf einer Anhöhe in der Salzeuwieſe und gründete die 
erſte Kirche in Wiſch. *) 

Im Jahre 1225 wurde Albert von Orlamünde in der Schlacht bei Mölln 
von dem Schauenburger Grafen Adolf IV. beſiegt und als Gefangener nach 
Schwerin gebracht, wo ſich auch König Waldemar II. in Haft befand. Adolf IV. 
nahm nun Holſtein und Wagrien, das Erbe ſeiner Väter, als rechtmäßiger 
Landesherr in Beſitz. Dieſer erklärte alle Regierungshandlungen des Grafen 
Albert für nichtig, entzog dem Edelmann v. Stenwer ſein Lehen und ſchenkte 

das Land dem Kloſter Preetz, 1226. Der Propſt des Kloſters vertrieb jedoch 
den Edelmann nicht von ſeiner Hufe, ſondern erlaubte ihm vielmehr, in 
Gemeinſchaft mit anderen Edelleuten den Boden weiter urbar zu machen. Im 
Jahre 1240 zählte man in der Propſtei acht Ortſchaften, die teils durch den 
Propſten, teils durch Edelleute angelegt waren. Die damaligen Bewohner 
waren höchſt wahrſcheinlich frühere Untergehörige des Kloſters oder der Adeligen, 
alſo Holſteiner oder Wenden. Nach einigen Jahren wurde auch das Dorf 
Lutterbek erbaut, wohin das Kloſter verlegt war, und das große Gut Holm 
gegründet. 

Ein ganz neuer Abſchnitt in dem Anbau des Landes begann unter dem 
Propſten Friedrich, der eine große Anzahl fremder Koloniſten in das Land 
rief und mit unermüdlichem Eifer thätig war, die Wohlfahrt derſelben zu be⸗ 
fördern. Derſelbe ſtammte aus dem Kloſter Hersfeld an der Fulda und 
wurde im Jahre 1246 von den Mönchen in Preetz zu ihrem Vorſteher gewählt. 
Von ihm heißt es: „Er gab den Koloniſten im Walde und in der Wieſe zwiſchen 
der Karzenitz und Swartepuk einen Erb beſitz und legte Dörfer und Hufen 
an.“ Im jetzigen Kirchſpiel Prop ſteihagen hat er den Kirchort ſelber ge— 
gründet, die Dörfer Stein, Wenddorf, ) Lutterbek und Praſtorf mittels ſeiner 
Koloniſten erweitert, die Dörfer Brodersdorf und Laboe für das Kloſter an— 
gekauft und ebenfalls neu eingerichtet. Noch mehr Verdienſt hat er ſich um das 
Kirchſpiel Schönberg erworben, wo die Dörfer Fiefbergen, Krokau, Schönberg, 
Oſterwiſch, Höhndorf, Krumbek und Stafendorf ihm ihren Urſprung, ihren 
Anbau und ihre Bevölkerung verdanken. **) Bemerkenswert iſt es, daß er den 
von ihm herbeigerufenen Anſiedlern ſo viele Freiheiten gewährte, und namentlich, 
daß er ſie im Verhältnis zu den übrigen Untergehörigen des Kloſters in einem 


) Weſtlich von dem jetzigen Dorfe Wiſch (früher Oſterwiſch'genannt). Alt-⸗Wiſch iſt in 
einer Flut untergegangen. Eine neue Kirche wurde in Schönberg wieder erbaut. 
*) Damals Rizeresdorf genannt. Der Name Wenddorf iſt zwiſchen 1286 und 1460 auf— 
gekommen. Vielleicht ift das Dorf verwüſtet und darauf von Wenden wieder bevölkert worden. 
) Wahrſcheinlich iſt es um dieſe Zeit gebräuchlich geworden, das Land ausſchließlich 
die Propſtei d. h. das Gebiet des Propſten zu nennen, weil die Anſiedler weit mehr von 
dem Propſten, als von der Priörin abhängig waren. Möglich iſt auch, daß die Bezeichnung 
ſchon im Jahre 1226 entſtand, indem das Gebiet ausdrücklich der Gerichtsbarkeit des Propſten 
übergeben wurde, während in den übrigen Beſitzungenkdes Kloſters die Priörin die Gerichts⸗ 
barkeit auszuüben hatte. Urkundlich ſteht nur feſt, daß der Propſt Otto von Qualen die Be⸗ 
wohner des fraglichen Diſtrikts im Jahre 1613 mit den Worten anredete: Ihr Propſteier! 
2 
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nicht geringen Grade bevorzugte. Ja, die Vorrechte waren ſo bedeutend, daß 
die Nachfolger des Propſten Friedrich ſich Mühe gaben, dieſelben wieder einzu— 
ſchränken. 

Von den Koloniſten, welche Propſt Friedrich in den Jahren 
1246 — 1250 ins Land rief und die ſich unter ſeiner Leitung mit 
den ſchon anſäſſigen Bewohnern zu einem geordneten Gemein de— 
weſen vereinigten, ſtammen die heutigen Propſteier. 

Kommen wir nun aber zu der Hauptfrage, woher der Propſt ſeine 
Koloniſten genommen habe, ſo iſt leider auch Paſtor Jeſſien nur auf 
Vermutungen angewieſen, da die Urkunden des Kloſters Preetz keine Auskunft 
drüber erteilen. 

Da der Propſt den Koloniſten ſo viele Rechte einräumte und ihnen ein 
ſo großes Vertrauen bewies, ſo dürfen wir annehmen, daß er fie ſchon vorher . 
als tüchtige Ackerbauer, als fleißige und zuverläſſige Arbeiter ſchätzen gelernt 
hatte. Andererſeits ſcheint es, daß die Anſiedler auch ihren Oberherrn vorher 
gekannt und geehrt haben. Dieſe Umſtände führen unwillkürlich auf die Ver— 
mutung, daß die Koloniſten, welche den größten Teil der Propſtei angebaut 
und der ganzen Bevölkerung das Gepräge aufgedrückt haben, Landsleute 
des Propſten Friedrich geweſen ſind. Als höchſt wahrſcheinlich iſt 
demnach anzunehmen, daß die Propſteier von den Heſſen abſtammen, folglich 
als Nachkommen der alten Katten anzuſehen ſind, die ſich an beiden Seiten der 
Fulda ausgebreitet hatten. Wir werden in dieſer Annahme durch die Thatſache 
beſtärkt, daß die Propſteier ſich vom Anfange an vorzugsweiſe mit dem Acker- 
bau beſchäftigt haben und daß dieſer Erwerbszweig gerade bei den Heſſen in 
ſchönſter Blüte ſtand. Auch entſpricht, wie Paſtor Jeſſien hervorhebt, die 
Schilderung, welche Tacitus von den Katten entwirft, ganz dem Charakter der 
Propſteier. So wird es auch erklärlich, daß der nach Tacitus bei den Katten 
übliche Name „Arp“ noch jetzt in der Propſtei ein gewöhnlicher Familien⸗ 
name iſt. 

Paſtor Jeſſien ſchließt dieſen Artikel mit den Worten: „Wenn aber außer- 
dem auch noch einige Ahnlichkeit zwiſchen den Propſteiern und Nied erländern 
ſich finden ſollte, ſo klärt Tacitus auch dieſen Punkt auf durch die Nachricht, 
daß die Bataver ebenfalls aus der Katten Lande ausgewandert ſind. Nach 
allem Vorſtehenden dürften die Propſteier, bis ein anderes erwieſen worden, 
für Nachkommen der Katten und für Stammverwandte der Niederländer zu 
halten ſein.“ 


Mutterliebe. 
Eine nordſchleswigſche Sage nach dem Volksmunde erzählt 
von J. P. Hanſen, Lehrer in Baiſtrup bei Tingleff. 
An der Weſtküſte Schleswigs liegt das Kirchſpiel Ballum. Dasſelbe beſteht 
aus acht Dörfern, die alle den Beinamen Ballum tragen. Die Kirche liegt in 
Ballum⸗Weſterende. Das alte Ballum, von dem jetzt keine Spur mehr vor⸗ 
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handen iſt, lag wahrſcheinlich weiter nördlich in der jetzigen „Ballumer-Marſch“. 
Die Lage desſelben war ſehr gefährlich. Oft wurde es von ſchrecklichen Sturm— 
fluten heimgeſucht, und in einer ſolchen hat es ſchließlich ſeinen Untergang ge— 
funden. Während der Sturmfluten ſuchten die Bewohner meiſtens Schutz und 
Rettung in der hoch gelegenen Kirche. 

In einer furchtbaren Sturmnacht hatten ſich die Bewohner Ballum's 
wiederum in ihre Kirche geflüchtet. Es waren ſchreckliche Stunden, die ſie da 
zubrachten. Der raſende Sturm umtobte den alten Kirchturm. Durch die 
Schallöcher pfiff der Wind und bewegte den Glockenſtrang hin und her. Dann 
und wann wurde die Glocke ſelbſt durch einen heftigen Windſtoß in eine 
ſchaukelnde Bewegung verſetzt. Der Klöppel berührte den ehernen Glocken— 
mantel und — ſchaurig vermiſchte ſich der Glockenton mit dem entſetzlichen 
Heulen des Windes. Grelle Blitze erleuchteten ab und zu auf Augenblicke die 
rabenſchwarze Nacht und erhellten die Kirche. Die Kinder wimmerten ängſtlich 
an der Bruſt der Mutter, und die Gattin umklammerte furchtſam den Mann. 

Doch die ſchreckliche Nacht näherte ſich endlich ihrem Ende; das Morgen— 
rot dämmerte durch die hohen Bogenfenſter des Kirchenchores, und mit dem 
anbrechenden Morgen hatte ſich die Gewalt des Sturmes gelegt; der raſende 
„Nordweſt“ hatte für diesmal ausgetobt. 

Die Männer eilten die Turmtreppen hinauf, um nach der geliebten Heimats- 
ſtätte Ausſchau zu halten. Doch alles war eine wogende See, aus der nur 
hier und da ein Schornſtein oder eine Dachfirſte hervorragte. Als die Flut 
ſich verlaufen hatte, gewahrte man, daß das Häuschen am Deich, welches eine 
Witwe mit ihrem einzigen Sohne bewohnte, gänzlich verſchwunden war. Die 
Bewohner desſelben hatten aber allebeide noch rechtzeitig eine ſichere Zufluchts— 
ſtätte in der Kirche gefunden. Der Sohn dieſer Witwe war ein ſtattlicher 
Jüngling von zwanzig Jahren. Seinen Vater hatte er nie gekannt; denn der— 
ſelbe, welcher Fiſcher war, hatte bei der Ausübung ſeines Berufes einen frühen 
Tod in den Wellen gefunden, als der Sohn erſt zwei Jahre alt war. 
Vergeblich hatte damals die junge blühende Frau mit dem kleinen Knaben auf 
dem Arme am Strande geſeſſen, den angſtvollen, verzweifelten Blick ſtarr auf 
das wogende, brauſende Meer gerichtet; er, den ſie ſo angſtvoll erwartete, der 
geliebte, treue Mann, der Vater ihres Knaben, kehrte nie zurück; das Meer 
mit ſeiner grauſigen Tiefe gab ſein Opfer nie wieder. Nur der Nachen, der 
den Namen der glücklichen Frau, der jetzt ſo unglücklichen Witwe führte, war 
am folgenden Tage mit dem Kiel nach oben an den Strand getrieben; er war 
der Überbringer der Trauerbotſchaft. Als die junge Frau damals das gekenterte 
Boot zum erſten Male erblickte, da war ſie mit dem Knaben ohnmächtig am 
Strande niedergeſunken. 

Einige Fiſcher fanden ſie leblos mit dem weinenden Knaben im Arm. Sie 
trugen ſie ins Haus, und da erſt bemerkten ſie, daß das Leben nicht ganz aus 
dem Körper entflohen war. Infolge der liebevollen Pflege der guten Nachbarn 
genas ſie bald wieder. Als ſie aber zum erſten Male aus den wirren Fieber— 
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phautaſien zum Bewußtſein erwachte, fragte ſie: „Ach, wo bin ich? — Ich 
hatte einen böſen, böſen Traum.“ Da brachte man ihr das Knäblein, und nun 
kehrte das Gedächtnis zurück, und ſie ſprach: „O, nun weiß ich alles, ach, wäre 
auch ich geſtorben, wäre ich nur bei meinem geliebten Manne; es ſchläft ſich 
ſo ſüß auf dem Meeresgrunde!“ 

Da aber ſtreckte das Knäblein ſeine Hände nach ihr aus und rief mit 
klagender Stimme: „Mama, ſüße Mama! Bube artig ſein.“ 

Die ſchwergeprüfte Frau drückte jetzt ihren kleinen Sohn in faſt wahn— 
ſinnigem Schmerz und doch voll inniger, überſtrömender Mutterliebe an die 
treue Mutterbruſt und ſprach: „Nein, mein Herz, ich bleibe bei dir, du biſt 
mein lieber Bube, ich will dich nie vergeſſen.“ 

Von dieſem Augenblicke an kämpfte die arme Frau tapfer gegen den Schmerz; 
denn ein Ziel hatte ihr Leben doch noch: ihr Kind zu verſorgen; dasſelbe zu 
bewachen, erziehen und glücklich zu macheu. Und doch, wie ſchwer war es für 
die Armſte, den Kampf ums Daſein aufzunehmen! Bis jetzt hatte ſie noch 
niemals zu ſorgen nötig gehabt; denn der geliebte Mann hatte ſtets ſo treu 
für ſie geſorgt. Jetzt aber ſchlief ihr Verſorger, ihr lieber Mann, den Todes⸗ 
ſchlaf auf dem Meeresgrunde, und es galt nun für ſie, nicht nur ſich ſelbſt, 
ſondern auch das geliebte Kind, das Vermächtnis des teuren Toten zu ernähren. 
Aber ihre große Liebe zu dem Kinde machte ihr dieſe Aufgabe leicht. Für 
dieſes Kind war keine Arbeit zu ſchwer, kein Weg zu weit und keine Mühe 
zu ſauer. 

So gedieh denn der Knabe herrlich unter der Obhut und Pflege der treuen 
Mutter, und er wurde immer mehr und mehr das Ebenbild des teuren Gatten. 

Der Strand und das weite Meer, das Grab ſeines Vaters, war ſein liebſter 
Aufenthalt; der Nachen, das Erbteil vom Vater, ſein liebſtes Spielzeug. Er 
gewöhnte ſich früh an Wog' und Wind und erlernte ſchnell, ein Boot mit 
Sicherheit leiten. Zwar hatte die liebende Mutter verſucht, ihn von dem 
naſſen Element fern zu halten, ihm Furcht und Grauen vor demſelben ein⸗ 
zuflößen, aber es half alles nicht; das Seemannsblut rollte nun einmal 
in ſeinen Adern und konnte nur durch die ſalzige Flut gekühlt werden. Zwar 
wäre er nach ſeiner Konfirmation am liebſten Seemann geworden; denn es 
dürſtete ihn darnach, das weite Meer im Fluge zu durcheilen und fremde 
Länder, Städte und Völker zu ſchauen; aber aus Liebe zur Mutter, die für 
ihn geſorgt hatte, blieb er zu Hauſe. Doch das Meer ſollte trotzdem ſein 
Kampfplatz werden; er ergriff das Handwerk ſeines Vaters und wurde 
Fiſcher. Als ſolcher war er jetzt der Stolz und die Freude ſeiner Mutter; er 
war ganz das Ebenbild ſeines Vaters, ſo lieb und treu, ſo ſtark und verwegen, 
und er ſorgte jetzt für ſeine gute Mutter, wie ſein Vater es früher gethan 
hatte. Infolge deſſen herrſchte im Hauſe am Deich das ungetrübteſte Glück. 

Aber jetzt hatte die habgierige Flut die Stätte, wo Mutter und Sohn 
dieſes Glück genoſſen, die liebe, traute, meerumrauſchte Heimatshütte, grauſam 


verſchlungen. Traurigen Herzens ſtieg daher der Sohn die Turmtreppe hinunter, 
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um ſeiner Mutter die Trauerkunde zu bringen. Doch andere hatten ſchon dieſes 
gethan, daher fand der brave Sohn bei ſeiner Rückkehr die geliebte Mutter in 
Thränen. Er umfing die weinende Mutter mit ſeinen ſtarken Armen und 
tröſtete ſie mit liebevollen Worten. „Nur nicht verzagen, liebe Mutter, du 
verzagteſt ja nicht, als das Meer meinen lieben Vater in ſeinen ſalzigen Fluten 
begrub; wie ſollteſt du jetzt um der Hütte willen verzagen; ich bin ja bei dir 
und will dich nie verlaſſen. Bald wird ſich die Hütte wieder neu aus den 
Ruinen erheben, und wiederum ſoll in derſelben Liebe, Freude, Friede und 
Glück wohnen. Nur Mut, geliebte Mutter. Ich eile jetzt an den Strand, um 
zu ſehen, ob vielleicht etwas zu retten iſt.“ Mit dieſen Worten entfernte ſich 
der brave Sohn. 

Mit eiligen Schritten ging er nach dem Strande. Ach! er hatte keine 
Vorſtellung von dem Schauſpiel, das er dort ſehen ſollte, ihm ahnte nicht das 
Unglück, das ihm bevorſtand, noch die Größe des Schmerzes, den er ſeiner 
treuen Mutter bereiten ſollte. Als er ſich dem Strande näherte, konnte er zuerſt 
noch gar nichts ſehen; denn der immerhin noch ſtarke Wind ſpritzte ihm den 
ſalzigen Schaum wie Schneeflocken ins Geſicht. 

Da er aber den Strand erreichte, erblickte er die ſchreckliche Verwüſtung, 
welche die Flut angerichtet hatte. Alles Mögliche lag hier wild durcheinander. 
Aber was war das? — Es war lebendig am Strande. Geſchwärzte Männer, 
mit Axten und Hacken bewaffnet, durchwühlten das Strandgut, erbrachen oder 
zerſchlugen die Kaſten und Kiſten und raubten und plünderten in ſchändlicher 
Weiſe auf Rechnung des Meeres. 

„Strandräuber ſind es! — Fluch den verruchten Hallunken!“ ſchrie der 
entrüſtete Jüngling und ſtürzte ſich, mutig wie er war, ohne an die Folgen zu 
denken, auf die Räuber, um ſie zu verſcheuchen. Dieſe aber, eifrig mit der 
Plünderung beſchäftigt, bemerkten ſein Kommen nicht. Als er ſie aber erreichte, 
entfachte ſich ſein Zorn zur raſenden Wut durch den Anblick, der ſich ihm dar— 
bot. Die Räuber wühlten jetzt in deut Hausgerät ſeiner Mutter; ſie hatten 
ſoeben die große blaue Kiſte, in welcher der Brautſchmuck der Mutter aufbewahrt 
war, erbrochen, und einer der Räuber zog eben, grinſend über den guten Fang, 
das koſtbare Kleinod hervor. Manchmal war in den Tagen der Not die Ver— 
ſuchung, dieſes Kleinod zu verkaufen, an die brave Frau herangetreten; aber 
ſie hatte es nie übers Herz bringen können, ſich von dem Schmuck, welcher ſie 


an die Tage ihres höchſten Erdenglücks erinnerte, zu trennen. Nein und 


nimmer! Lieber aß ſie trockenes Brot, als daß ſie ihren Brautſchmuck, das 
Geſchenk ihres Bräutigams, veräußerte. 

Als der Sohn ſo plötzlich Augenzeuge dieſer abſcheulichen Scene wurde, 
raubte ihm die Wut den Verſtand; er ergriff ein Stück Holz, ſprang mitten 
unter die Räuber und verſetzte dem, der ſo frevelhaft das Heiligtum ſeiner 
Mutter entweiht und beraubt hatte, einen Hieb auf den Kopf, daß er lautlos 
zuſammenbrach. Dies alles war das Werk eines Augenblicks, ſo daß die übrigen 
Räuber es nicht verhindern konnten. Jetzt wollten ſie ſich aber voll Ingrimm 
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auf den Mörder werfen, und er wäre zweifelsohne erſchlagen worden; doch in 
demſelben Augenblick erſchollen Rufe vom Dorfe; die Bewohner desſelben eilten 
herbei, um die Stranddiebe zu verjagen, und dieſe ergriffen nun ſchleunigſt 
die Flucht. 

Erſt jetzt kam der Jüngling zur Beſinnung. Jammernd ſtürzte er ſich 
über den Toten, um ihn zum Leben zurückzurufen; aber dieſer lag tot und ſtarr 
und rührte ſich nicht, und ſo fanden ihn die Leute, welche zur Hilfe herbeigeeilt 
waren, in Verzweiflung bei der Leiche. 

Entſetzt fragten ſie den Jüngling nach dem Geſchehenen. 

Dieſer ſprach: „Ich habe ihn erſchlagen, ich bin — o Gott, welchen 
Schmerz bereite ich dir, meine geliebte Mutter! — ich bin ein Mörder,“ klang 
es heiſer aus der gequälten Bruſt hervor. 

Entſetzt wichen die Leute zurück. Der Vogt, der mittlerweile auch zur 
Stelle gekommen war, trat hervor und ſprach: „Im Namen des Geſetzes ver— 
hafte ich dich.“ Willenlos ließ der Jüngling alles geſchehen; er wurde gefeſſelt 
und weggeführt. 

Wenn derjenige, den er getötet hatte, auch ein Stranddieb war und den 
Galgen verdiente, ſo war der arme Jüngling doch ein Mörder; denn ihm ſtand 
es nicht zu, die Strandräuber wegen ihres Verbrechens zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Und man wußte nur zu gut, daß die Todesſtrafe ihm ſicher war; denn 
der Lehnsherr zu Schackenburg war ein geſtrenger Herr, der auf Ordnung und 
Geſetzesrecht in ſeinem Lande hielt, der aber das Fauſtrecht mit unerbitterlicher 
Härte beſtrafte. 

Am Strande hatte man währenddeſſen ſchnell eine Tragbahre aus Strand— 
gut zurecht gemacht, der entſeelte Körper wurde darauf gelegt und man trug 
denfelben, dem Gefeſſelten nach, dem Dorfe zu. Der Aufzug erregte ungemein 
großes Aufſehen. Alle ſtürzten herbei und wollten wiſſen, was derſelbe zu 
bedeuten hatte. Auch die arme Mutter des Jünglings kam herzu. Als die 
ſchon früher ſchwergeprüfte Frau ihren geliebten Sohn, der die Stütze und der 
Troſt ihres Alters ſein ſollte, gefeſſelt ſah, ſchrie ſie laut auf in namenloſem 
Schmerz, und ſie fragte händeringend den Vogt: „Mein Gott, was iſt geſchehen! 
— Was hat er gethan? —“ dieſer konnte vor Rührung nicht ſprechen, ſondern 
zeigte ſtumm, aber mit einem Blick voll inniger Teilnahme, auf die Tragbahre 
zurück, auf welcher der Erſchlagene lag. Da ſtürzte ſich die arme Mutter in 
wilder Verzweiflung zur Erde und umklammerte die Kniee ihres Sohnes und 
rief: „Sprich, lieber Sohn, haft du es gethan? Biſt du ein —? Ach, ich 
vermag das ſchreckliche Wort nicht auszuſprechen. O, ſage nur das eine Wort: 
ich habe es nicht gethan, ich bin es nicht!“ — 

Bei dieſen Worten der geliebten Mutter ſchnürte ſich das Herz des Sohnes 
in wildem Schmerz zuſammen. „O, Mutter!“ ſprach er mit ſchmerzbewegter 
Stimme, „wie gerne gäbe ich mein Herzblut, daß ich dir eine andere Antwort 
geben könnte, aber es iſt unmöglich; Geſchehenes iſt nicht zu ändern. Vergieb 
mir, geliebte, beſte aller Mütter, daß ich dir einen ſo grenzenloſen Schmerz 
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bereitet habe; denn ich habe ihn erſchlagen. Ich weiß nicht, wie es geſchah, 
ich ſah nur, daß er dein Heiligtum erbrach und mit teufliſchem Lachen ſeinen 
Geſellen die koſtbare Beute, deinen ſilbernen Schmuck, zeigte. Wie Wahnſinn 
kam es über mich, der Teufel des Jähzorns führte meine Hand, und ich kam 
erſt zur Beſinnung, als der Dieb entſeelt zu meinen Füßen lag. Ach! wären 
die Leute doch nicht hinzugekommen, ſo wäre ich im ehrlichen Kampfe erſchlagen 
worden, und meine übereilte That wäre ſchon jetzt geſühnt.“ 

Dieſes Bekenntnis war für die arme Mutter ein zu ſchwerer Schlag. 
„Mein guter, treuer Sohn ein Mörder, nein, nein!“ rief ſie und brach wie 
leblos zuſammen. Vor Rührung waren den Umſtehenden die Thränen in die 
Augen gekommen, und von allen Seiten hörte man lautes Schluchzen. Mit— 
leidige Hände trugen die arme, vom Schmerze geknickte Frau in das nächſte 
Haus, während der Sohn ins Gefängnis geführt wurde. 

Mehrere Wochen waren ſeit dieſem ſchrecklichen Ereignis verſtrichen; die 
arme Mutter hatte zum zweiten Male in wilden Fieberphantaſien mit dem Tode 
gerungen, und abermals war ſie Siegerin geblieben. Noch einen Zweck hatte 
ihr armes, ſchmerzerfülltes Leben, noch eine letzte That der Mutterliebe wollte 
ſie vollbringen und dann die müden Augen zur ewigen Ruhe ſchließen. — Sie 
wollte alles aufbieten, um das Leben ihres Sohnes zu erhalten, alles thun, 
um ſeinen Tod durch Henkershand zu verhindern. Zwar hatte das Gericht das 
Todesurteil über ihn verhängt; aber noch war es vielleicht möglich, ſeine Be— 
gnadigung beim Lehnsherrn, dem Grafen zu Schackenburg, zu erwirken, und 
das wollte und mußte ſie um jeden Preis thun. 

Sie eilte daher ſelbſt zu dem hohen Herrn und bat ihn fußfällig um Gnade 
für ihren einzigen Sohn, und um den harten Mann zu erweichen, erzählte ſie 
ihm in kurzen, rührenden Worten ihre ganze Lebensgeſchichte: Wie ſie den 
geliebten Mann verloren hatte, wie ſie als Schnitterin die Sichel hatte ſchwingen 
müſſen, um das Brot für ſich und das geliebte Kind zu verdienen, wie ſie ihren 
Sohn mit Mühe und vielen Sorgen erzogen hatte und ihn jetzt ſo grauſam 
verlieren ſollte. „Mächtiger Graf“, ſchloß ſie ihre Rede, „es ſteht in Eurer 
Macht, mir das teure Gut wiederzugeben, mich von der unglücklichſten zu der 
glücklichſten aller Mütter zu machen. O, üben Sie Barmherzigkeit gegen eine 
alte, ſchwergeprüfte Frau. Ich verlange ihn nicht für mich zurück; denn ich 
wollte ja mit Freuden mein Herzblut hergeben, wenn ich nur ihn retten könnte. 
O, nehmen Sie nur dieſes alte, graue, vor Gram gebeugte Haupt; aber ſchenken 
Sie meinem Sohne das Leben.“ 

Der Graf hatte aufmerkſam zugehört, aber ſein Antlitz zeigte keine Spur 
von Mitleid. „Dein Sohn iſt ein Mörder und die Gerechtigkeit fordert, daß 
er durch Henkershand ſtirbt“, erwiderte er mit eiſerner Stimme. „Eines aber 
will ich trotzdem um deinetwillen thun, ich will es auf ein Gottesurteil an— 
kommen laſſen. Spricht dasſelbe zu ſeinem Gunſten, ſo ſei ihm das Leben 


geſchenkt. 
Freudeſtrahlend ſprach nun die Mutter: „Wie ſoll ich Ihnen danken, 
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gnädigſter Herr! Verzeihen Sie aber, wenn ein liebendes Mutterherz noch eins 
zu bitten wagt: Laß das Gottesurteil an mir vollzogen werden, laß mich das 
Leben meines Sohnes aus der Hand des allmächtigen, gerechten, aber auch 
barmherzigen Gottes erringen. Fordern Sie von mir, ich thue alles, alles 
für das Leben meines Sohnes.“ 

Der Graf ſchwieg eine Weile. Darauf ſprach er voll Rührung und inniger 
Teilnahme mit weicher Stimme: „O, Weib, deine Mutterliebe iſt wunderbar, 
es ſei, wie du willſt. Du biſt als tüchtige Schnitterin bekannt, und oft haſt 
du die Sichel geführt, um das Leben deines Kindes zu erhalten, führe ſie 
nur noch einmal, um das Leben desſelben von Henkershand zu retten. Wenn 
du einen Morgen Gerſte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang ganz allein, 
ohne jegliche Hilfe, ſchneideſt, ſo ſei das Leben deines Sohnes dir geſchenkt; 
aber fehlt auch nur eine Garbe, ſo iſt er des Todes, und deine Anſtrengung 
vergeblich.“ 

Bei dieſen Worten glitt es wie ein Sonnenſtrahl über das ſchmerzdurch— 
furchte Antlitz der alten Frau. „Gott iſt in den Schwachen mächtig“, ſprach 
ſie mit froher Zuverſicht, „er wird auch meine ſchwache Kraft ſtärken, und ich 
werde mit ſeiner Hilfe auch dieſes, den Menſchen unmöglich erſcheinende Werk 
vollführen. Die alles ertragende, erduldende und überwindende Mutterliebe 
treibt mich, Gottes allmächtige Hand hält mich, und ſo bin ich des Sieges 
gewiß.“ Mit dankbarem Blick verabſchiedete fie ſich von dem Lehnsherrn, der 
ſich ihr gegenüber ſo gnädig bewieſen hatte und begab ſich mit erleichtertem 
Herzen, dem lieben Gott dankend, auf den Heimweg. 

Als Ort, wo die Mutter ihre rettende Liebesarbeit ausführen ſollte, wurde 
ein Gerſtenfeld ſüdlich von der Ballumer Kirche beſtimmt, und der Tag, an 
welchem das Gottesurteil vollzogen werden ſollte, ward auch feſtgeſtellt. Als 
dieſer Tag nun anbrach, war die Witwe ſchun vor Sonnenaufgang mit dem 
Dorfvogte, der darauf zu ſehen hatte, daß niemand der Schnitterin Hilfe leiſtete, 
auf dem Felde erſchienen. Die ſonſt vor Gram und Schmerz früh gealterte 
und gebeugte Witwe blickte heute freudig und hoffnungsvoll in die Welt. Galt 
es doch für ſie heute, das Leben ihres Sohnes zu retten und der Welt zu 
zeigen, was die Mutterliebe vermochte. Die Sonne ſandte bereits ihren erſten, 
goldenen Strahl über das von Tau benetzte, wogende Ahrenfeld und verwandelte 
dadurch die hellen Tautropfen, die an den Halmen hingen, in glitzernde 
Diamanten. Die Lerche erhob ſich, von den leichten Fittigen getragen, hoch in 
die Luft und trillerte ihr Loblied zum Ruhme des Schöpfers. Da endlich gab 
der Vogt das Zeichen zum Beginn der Arbeit. Die Schnitterin aber fiel zu⸗ 
erſt auf die Kniee und ſprach, den Blick nach oben gerichtet: „Herr, hilf mir, 
ſtärke noch diesmal meine ſchwache Kraft und laß mein Tagewerk wohl gelingen.“ 
Darauf ergriff ſie mit frohem Mut die Sichel und fing an zu ſchneiden. 

Mittlerweile hatten ſich auch viele Zuſchauer eingefunden, und wie ſie die 
große Fläche überſchauten, mußten ſie ſich ſagen, daß die arme Frau Un⸗ 
mögliches angefangen hatte. Die Schnitterin aber ſah und hörte nichts, ſondern 
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ſchnitt und ſchnitt. Sie blickte nicht einmal auf, um die Zuſchauer anzuſehen, 
die mit teilnehmenden Blicken ihrer Hände Arbeit folgten. Ach, wie gerne 
hätten wohl dieſe ihr geholfen, aber ſie durften ihr nicht die geringſte Hilfe— 
leiſtung gewähren, um nicht das ganze Unternehmen der armen Witwe zu ver⸗ 
nichten. Aber wunderbar war es anzuſehen; denn wie von einer unſichtbaren 
Hand geſchnitten fielen die goldenen Ahren und richteten ſich hinter ihr als 
Garben auf. Es war, als ob unſichtbar Engelhände ihr Hilfe leiſteten; nie 
that ſie einen verkehrten Schnitt, nie einen falſchen Griff, ſondern in der 
ſchnellſten Reihenfolge reihte ſich Garbe an Garbe. Der Tag aber verſprach 
heiß zu werden, und das mußte der armen Frau die Arbeit doppelt ſchwer 
machen. Schon rieſelte ihr der Schweiß in großen Tropfen von der Stirne; 
aber ſie achtete es nicht, und ſie nahm ſich nicht Zeit, dieſelbe zu trocknen. Die 
Sonne ſtieg höher und höher, brennend heiß wurde der Tag. Wie mußte die 
arme Frau leiden! — Die Zunge mußte ihr am Gaumen kleben; aber keine 
Zeit ließ ſie ſich, einen Labetrunk zu holen; denn keine einzige Sekunde durfte 
verloren gehen, konnte doch Leben und Tod ihres Kindes ſchließlich davon ab— 
hängen. O, wie viele hätten ihr gerne einen Labetrunk gereicht; aber niemand 
durfte, und ſie hätte denſelben wohl auch ſchwerlich angenommen; denn ſie ſah 
nichts und hörte nichts, blickte weder vorwärts noch rückwärts, ſondern ſchnitt 
und ſchnitt. — 

Die Sonne hatte den höchſten Punkt erreicht, der halbe Tag war dahin. 
Das Gerſtenfeld wurde von den teilnehmenden Zuſchauern gemeſſen, und ſiehe, 
die Hälfte desſelben war geſchnitten, aber auch nicht mehr. Da mußten ſich die 
Leute ſagen, daß das Opfer der Mutterliebe vergeblich ſei; denn nach menſch— 
licher Berechnung war es unmöglich, daß die Schnitterin ſ zu arbeiten aus— 
halten konnte, wie ſie es bisher gethan, und das war ja erforderlich, wenn ſie 
das hohe Spiel gewinnen ſollte. Aber Gott iſt in den Schwachen mächtig, das 
zeigte ſich auch hier; denn wie die Sonne allmählich zu ſinken anfing, ſo 
ſchwand auch nach und nach das Gerſtenfeld. 

Jetzt mußte es bald entſchieden werden; denn die purpurrote Sonnenſcheibe 
berührte ſchon die goldſchimmernde Waſſerfläche der Nordſee. Es war aber 
noch ein gutes Stück zu ſchneiden übrig, und noch ſchien es, als ob die Mühe 
und Qual der armen Mutter vergebens ſein ſollte. Die arme Frau arbeitete 
jetzt mit der Kraft der Verzweiflung. Die Zuſchauer blickten wechſelweiſe auf 
die arbeitende Frau und nach der untergehenden Sonne; vor Angſt und banger 
Erwartung wollte ihnen ſchier das Herz ſtille ſtehen; aber auch die glühende 
Abendſonne ſchien ſich nicht zu bewegen, ſo langſam ſenkte ſie ſich ins Meer. 
Die Frau arbeitete raſtlos weiter. Jetzt war nur noch ein ſehr ſchmaler Streifen 
von der Sonne zu ſehen; aber da fiel auch ſchon die letzte Garbe. Mit ihr 
aber ſauk zugleich die todesmüde Frau, den brechenden Blick ſtarr auf den 
leuchtenden Sonnenſtreifen gerichtet, die Rechte die Sichel und die Linke die 
letzte Garbe umklammernd, wie geknickt zur Erde. „Gott ſei geprieſen!“ kam 
es lispelnd über die trocknen Lippen, und mit dieſen Worten ſank ſie hin und 
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war eine Leiche. Alſo beſiegelte die treue Mutter ihre unergründliche Mutter: 
liebe mit dem Tode. Das Opfer, welches die Mutterliebe gebracht hatte, war 
aber nicht vergeblich geweſen. Die liebende Mutter hatte ihr Ziel erreicht; 
denn ſie hatte das Leben des geliebten Kindes durch Aufopferung des ihrigen 
gerettet. 


Der Sohn erhielt die Freiheit, aber der Schmerz über den Verluſt der ge— 
liebten Mutter ließ ihn ſich derſelben nicht freuen. Im Gegenteil, ſein Seelen— 
leiden vergrößerte ſich nur dadurch; denn ſeitdem die treuen Mutteraugen ſich 
ihm auf immer geſchloſſen hatten, ſchalt er ſich zwiefach einen Mörder. 


In der Heimat feſſelte ihn nichts mehr; er hatte daſelbſt nur noch einen 
Ort, der ihm unermeßlich teuer war — das Grab der Mutter. Dasſelbe be— 
ſuchte er daher auch jeden Tag, und oft ſahen ihn die Leute dort ſtundenlang, 
mit geſenktem Kopfe ſeinen trüben Gedanken nachhängend, ſtehen. Den Menſchen 
wich er ſcheu aus dem Wege, mit keinem wechſelte er ein Wort. Das grauſame 
Schickſal hatte den lebensfrohen Jüngling durch die harten Schläge, die es ihm 
zugefügt hatte, in kurzer Zeit zu einem menſchenſcheuen, grübelnden Schwarzſeher 
gemacht, und der herbe Schmerz, den er finſter und ſchweigend in ſeiner Bruſt 
verſchloſſen hielt, zehrte an ſeinem Lebensfaden. Als er eines Tages wieder 
dumpf brütend am Grabe der Mutter ſtand und ſeinen ſchweren Gedanken 
nachhing, legte ſich plötzlich eine Hand weich und mitleidig auf ſeine Schulter. 
Der Jüngling zuckte unter der Berührung zuſammen und blickte auf. Ehrerbietig, 
zog er alsdann ſeine Mütze; denn der Pfarrer ſtand vor ihm und blickte ihm 
ſo treu und mitleidig in die trüben Augen. 

Der Pfarrer erhob zuerſt die Stimme und ſprach: „So geht es nicht 
länger, mein Sohn, du darfſt nicht fortwährend dieſen traurigen Gedanken 
nachhängen; du mußt dich endlich aufraffen und ſie verſcheuchen, denn ſonſt 
fließt dein junges Leben in trübem Nichtsthun dahin und du bringſt dich früh 
ins Grab.“ 

„Das Letztere iſt auch mein ſehnlichſter Wunſch, Vater,“ ſprach der Jüngling, 
„denn ſeitdem meine treue Mutter durch meine Schuld dort unter dem grünen 
Raſen ſchläft, kann ich doch keine Freude mehr in der Welt genießen.“ 

„So darfſt du nicht ſprechen, lieber Sohn, höre mich an: Ich habe dich 
lange im Stillen beobachtet und gewünſcht ein Wort mit dir zu reden. Heute 
iſt endlich der Augenblick gekommen. Du ſagſt, daß du am Tode deiner 
Mutter ſchuld biſt — in einer Weiſe ja; denn ſie iſt für dich geſtorben, aber 
warum iſt ſie für dich geſtorben? — Doch nicht, daß du dich deswegen zu 
Tode quälen ſollſt. Nein, ihre Mutterliebe trieb ſie in den Tod, damit du 
leben ſollteſt. Iſt das nun der Dank, den du ihr dafür bringſt, daß du das 
edelſte Werk der Mutterliebe durch übermäßiges Trauern zerſtöreſt? — In 
ſtiller Wehmut ſollſt du ihrer gedenken und dich des Lebens, das ſie dir 
durch ihren Tod zum zweiten Male gab, in der rechten Weiſe freuen. Aus— 
nutzen ſollſt du dein junges Leben, das um ſo hohen Preis erhalten wurde, 
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ausnützen ſollſt du es zur eignen Wohlfahrt und zum Nutzen deiner Mit— 
menſchen.“ a : 

„Aber, Vater, kann der liebe Gott mir denn vergeben, daß ich das treue 
Herz gebrochen habe, daß ich meine geliebte Mutter durch meine übereilte That 
in den Tod trieb?“ 

„Gewiß, mein Sohn, er kann, ja, er will dir ſo herzlich gerne vergeben. 
Du ſiehſt nur zu ſchwarz. Du haſt ja deine Mutter nicht in den Tod getrieben, 
ſondern ſie iſt freiwillig in den Tod gegangen, damit du leben ſollteſt. Darum 
ſollſt du nun nicht länger mit ſolchen ſchweren Gedanken umgehen, du haſt 
keine Urſache dazu; denn mit demſelben Recht ſollten alle Menſchen noch weit 
mehr trauern. Ich kenne einen Mann, der für dich und mich und alle 
Menſchen in den Tod gegangen iſt, damit wir ewig leben ſollen. 

Es iſt der Herr und Heiland, der für uns ſein heiliges und teures Blut 
auf Golgatha vergoſſen hat. Er hat es aber nicht gethan, damit wir uns 
quälen und grämen, nein, damit wir leben und uns des Lebens im Herrn 
freuen ſollen. Der Heiland hat uns durch ſeinen Tod das ewige Leben geſchenkt. 
Wie undankbar und ſchändlich wäre es von uns, wenn wir dieſe Gottesgabe 
verachten und uns nicht aneignen wollten! Deine liebe Mutter hat dir durch 
ihren Tod das irdiſche Leben geſchenkt, es iſt darum auch undankbar, wenn du 
dasſelbe verachten und nicht ausnützen willſt. Und nun höre ferner, was ich 
dir zu ſagen habe, lieber Sohn. Ich weiß, daß du nach deiner Konfirmation 
gerne Seemann geworden wäreſt. Aus Liebe zur Mutter bliebſt du zu Hauſe. 
Jetzt iſt aber der Zeitpunkt gekommen, wo ſich dein Wunſch erfüllen kann. 

Ziehe mit Gottes Segen hinaus in die weite Welt, wirke und ſchaffe, ſo 
viel du kannſt, zum Nutzen deiner Mitmenſchen, dann wirſt du Frieden 
finden; denn hier, wo dich alles an die traurige Vergangenheit erinnert, iſt 
nicht der rechte Ort für dich.“ 

Bei dieſen Worten hatte ſich das Antlitz des Jünglings aufgeklärt. Jetzt 
erſt blickte er dem Pfarrer offen in die Augen und ſprach: „Ja, Vater, das 
will ich thun; ich danke Euch von ganzem Herzen; denn Eure Worte haben 
mir ſo wohl gethan. Ihr habt mir jetzt den Weg gezeigt, ich werde denſelben 
in Gottes Namen wandeln, und ich hoffe auf demſelben den Frieden wieder zu 
erringen.“ Hierauf reichte er dem Pfarrer die Hand, die dieſer herzlich drückte, 
indem er ſprach: „Des Herrn Segen und mein Gebet geleiten dich, mein Sohn.“ 
i Der Jüngling ging mit erhobenem Haupte und erleichtertem Herzen von 
dannen. Nachdem er feine Habe verkauft und dem Totengräber den Auftrag, 
das Grab ſeiner Mutter zu pflegen, gegeben hatte, verließ er ſeine Heimat und 
zog in die Ferne. Der Abſchied von dem Grabe der geliebten Mutter wurde 
ihm aber unendlich ſchwer. 

Zwanzig Jahre waren ſeitdem verſtrichen, er hatte währenddeſſen das Welt— 
meer in die Kreuz und in die Quere durchfurcht, war von einem Poſten zum 
anderen geſtiegen und zuletzt Führer eines Schiffes geworden. Als ſolcher hatte 
er ſich bereits ein großes Vermögen erworben. Der Trübſinn war von ihm 
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gewichen und der Friede war wieder in fein Herz gekehrt. Ja er hatte ſogar 
eine liebevolle, treue Lebensgefährtin auf der See gefunden; die Tochter ſeines 
früheren Kapitäns war ſeine Frau geworden, und ſie vertrieb durch ihre Liebe 
die letzte trübe Wolke von ſeiner Stirne. Das Grab ſeiner geliebten Mutter 
konnte er aber nie vergeſſen, und zuletzt trieb die unwiderſtehliche Sehnſucht ihn 
zu demſelben zurück. 

Er verließ ſeinen Beruf und kehrte mit ſeiner Frau nach ſeiner nordiſchen 
Heimat und zu dem Grabe ſeiner Mutter zurück. Er baute ſich ein ſchönes 
Haus. Vor demſelben ſpielten jetzt zwei kleine, blondgelockte, muntere Matroſen 
und in demſelben blühte ihm und ſeinem Weibchen dasſelbe ſchöne Glück, welches 
früher im Häuschen am Deich gewohnt hatte. Das Grab der Mutter wurde 
aber auch nicht vergeſſen; er ſchmückte es mit einem prächtigen Stein, auf welchem 
ein Weib abgebildet war, welches in der einen Hand eine Sichel und in der 
anderen eine Garbe hielt. Derſelbe ſteht noch heutigen Tages auf dem Kirch: 
hofe zu Ballum, und er wird noch Jahrhunderte hindurch den kommenden 
Geſchlechtern ein redendes Denkmal ſein der unergründlichen Mutterliebe. 


Der Modansberg und feine Umgebung. 
Von J. Schwarz in Windbergen. | 
Es ift ohne Zweifel ein lehrreicher und für die Kunde unſerer engeren 
Heimat gewinnbringender Gedanke, wenn in der „Heimat“ alle, die Herz und 
Sinn für die Landesgeſchichte haben, aufgefordert werden, den geſchichtlichen 
und ſagenumwobenen Stätten unſerer Heimat ihre Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden und die Ergebniſſe weiteren Kreiſen mitzuteilen. 
Es iſt ein eigentümlicher Charakterzug unſeres Volkes, daß es nach Kinder 
Art mit Zähigkeit an alten Überlieferungen und ſagenhaften Stätten 
haftet. Auf Schritt und Tritt begegnet man Mitteilungen von „untergegangenen 
Burgen,“ „zerſtörten Schlöſſern“ und „verſunkenen Kirchen,“ die ſich im Munde 
des Volkes von Geſchlecht zu Geſchlecht durch Jahrhunderte fortgeerbt haben. 
Die Sage kennzeichnet am beſten das Denken, Fühlen und Weſen der Be— 
wohner eines Landes. Nach ſeiner Beſchaffenheit iſt der Menſch abhängig von 
der ihn umgebenden Natur. Bald im Guten, bald im Böſen ſcheint dem 
Erdenbewohner eine höhere Macht zu ſprechen, die er als Urheber alles deſſen 
anſieht, was ihn in Freude und Leid bewegt. So erklärt es ſich, daß die 
meiſten Sagen und Märchen einen natürlichen Hintergrund zeigen.) 
Freilich muß der Forſcher wiſſenſchaftlich trennen zwiſchen Geſchichte und 
Sage, doch mit gelehrten Unterſuchungen befaßt der gemeine Mann ſich nur 
ſelten. Es iſt ein Verdienſt unſerer Zeit, wenn die Quellenforſchung manches 


*) Der hier erwähnte Grabſtein befindet ſich auf dem Begräbnisplatze des Herrn Hof— 
beſitzers Knud Hanſen zu Ballum-Weſterende nicht weit von der ſüdlichen Kirchmauer. 
) Vgl. Die Behandlung der Märchen in Schmarje: Das katechetiſche Lehrverfahren. 
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Dunkel in der Geſchichte gelichtet hat, und infolgedeſſen ſich nunmehr als Sage 
erweiſt, was ſonſt als geſchichtliche Thatſache galt. (Vgl. Tellſage, Böckeln⸗ 
burg.) Aber auch dann, wenn geſchichtliche Thatſachen vorliegen, ſchafft die 
lebendige Phantaſie des Volkes Bilder, die den geſchichtlichen Kern mit einer 
Nebelhülle umkleiden, ſodaß es ſchwer hält, den wahren geſchichtlichen Hinter— 
grund des Gemäldes zu erkennen. Dieſe und ähnliche Gedanken ſind es, die 
dem Verfaſſer vorliegender Zeilen jedesmal aufſteigen, wenn er nach des Tages 
Laſt und Mühen ſeine Schritte nach dem ihm benachbarten „Wodansberg“ 
und der „Heſe“ lenkt. 

Oſtlich von dem Kirchdorfe Windbergen, 1,5 km entfernt, 8 km von 
Meldorf und etwas weiter von der Küſte der Dithmarſcher Bucht, liegt der 
Wodansberg. Im Volksmunde führt er den Namen „Wohnslag S Wod'ns— 
lag.“ Woher dieſe Bezeichnung? „Lag“ bedeutet im Volksmunde ſoviel wie 
Gelag, geſellige Zuſammenkunft, wie man auch in Dithmarſchen eine gemeinſame 
Beratung der Dorfſchaft als „Burlag“ und eine fröhliche Zuſammenkunft, wie 
etwa zum Tanz, als „Gelag“ bezeichnet — Tanzgelag, Zechgelag. Das Wort 
„Wodan“ erinnert uns unmittelbar an die oberſte und höchſte Gottheit der 
Germanen, die bekanntlich auch Wuotan und Odin hieß. Wodan war Be- 
herrſcher der Naturkräfte, der Sturm- und Gewittergott der alten Deutſchen 
und lebt noch, wenn auch unverſtanden, in den verſchiedenſten Teilen Deutſch— 
lands in Sage und Gebrauch fort. Sogar auf Perſonen und Ortſchaften iſt 
der Name übertragen worden. Wir erkennen ihn z. B. wieder in dem Namen 
„Wode“ in Mecklenburg. Im Fürſtentum Lübeck liegt am Kellerſee am Fuß 
des „Godenberges“ das romantiſche Kirchdorf Malente, der Schauplatz von 
Voſſens Luiſe. Godenberg ſoll aber gleichbedeutend mit Wodansberg ſein (Sach: 
Geographie von Schleswig-Holſtein). Sollte man in der That in dem Wodans— 
berg eine Stätte der Kultur unſerer heidniſchen Vorfahren erkennen? War der 
Ort ein Sammelpunkt zur Verehrung der oberſten Gottheit? Wer möchte es 
entſcheiden? Unſere dithmarſiſche Chronik vom Jahre 1839 wie auch die 
Sachſche Heimatskunde nehmen mit Beſtimmtheit an, daß hier in der grauen 
Vorzeit, wo noch der Hügel mit Eichenwald beſtanden war, eine Haupt- 
verehrungsſtätte des Wodan geweſen ſei. Daß der Hügel ehemals bewaldet 
geweſen iſt, lebt noch als eine ererbte Überlieferung im Munde der älteren Leute 
und kann auch daraus entnommen werden, daß an der Weſtſeite in einer Thal- 
ſenkung ein Reſt verkrüppelter Eichen, ſog. Kratt, vorhanden iſt. 

Im übrigen aber iſt der Hügel wenig kultiviert; an einer Seite reicht die 
braune Heide bis zum Gipfel, an andern Seiten hat die fehaffende Hand des 
Menſchen die ſonſt öden Strecken in Ackerland verwandelt, das den Fleiß durch 
Ertrag an Kartoffeln und Buchweizen in befriedigender Weiſe lohnt. 

Der Gipfel, welcher ſich nach Angabe der Königl. Preußiſchen Landes: 
aufnahme von 1878 (Meßtiſchblatt 537) bis zu einer Höhe von 37,1 m über 
das Niveau der Nordſee erhebt, zeigt eine Vertiefung, welche von einigen Forſchern 
für die Lagerſtätte eines Opferſteins gehalten wird; doch läßt ſich für dieſe 
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Anſicht keine weitere Begründung finden. Vor einigen Jahren wurde an dem 
nördlichen Abhang auf einer Koppel ein mächtiger Findling bloßgelegt, der 
ca. 3m in der Länge und Breite und reichlich 1m in der Dicke maß — für 
die hieſigen Bewohner ein angeſtauntes Wunder. Er teilte das Schickſal mit 
vielen ſeiner Genoſſen, fiel der Gewinnſucht zum Opfer und wurde zu Thor— 
pfählen und Treppenſteinen geſpalten. 

Wie die zahlreichen Hünengräber, die in unſerer Umgebung zerſtreut liegen, 
ſeit vielen Jahren von Menſchenhand auf Altertümer und „Schätze“ — leider 
meiſtens in unkundiger und leichtſinniger Weiſe — unterſucht und durchwühlt 
ſind, ſo blieb auch der Wodansberg nicht unangetaſtet. 

Verfaſſer ſelbſt konnte der Verſuchung nicht widerſtehen und begab ſich einſt 
in Geſellſchaft einiger Freunde mit Sucher und Spaten auf die Jagd nach Alter— 
tümern. Unſer Bemühen war nicht vergeblich. Zwei Urnen war das Reſultat, 
von denen die eine faſt unverſehrt ausgehoben wurde. Beide enthielten Aſchen— 
und Knochenreſte; andere Beigaben fanden ſich trotz eifrigen Suchens nicht. 
Flintkeile und andere Sachen aus dem Steinalter ſind wiederholt beim Pflügen 
und Eggen an den Tag gefördert worden: — Beweiſe, daß hier vor Jahr— 
tauſenden des Menſchen Fuß gewandelt hat. 

Doch von der Vergangenheit zur Gegenwart. Ein auf dem höchſten Punkte 
befindlicher eingegrabener prismatiſcher Stein mit einem + bejagt, daß die 
Regierung dieſen Punkt für den Zweck trigonometriſcher Vermeſſung auserſehen 
hat. Vor ca. 10 Jahren wurde regierungsſeitig für die Küſtenvermeſſung an 
dieſer Stelle ein hölzerner Turm von 20 m Höhe errichtet, der leider bald wieder 
abgebrochen wurde. Der Ausblick von demſelben war ein großartiger. Aber 
auch jetzt in natürlicher Höhe iſt die Ausſicht eine lohnende und für die Schule 
ein ſehr wertvolles Hülfsmittel für den Unterricht in der Heimatskunde. Man 
überſieht den größten Teil des 746 km großen Kreiſes Süderdithmarſchen. Nach 
Weſten ſchweift der Blick über die fruchtbare Marſch mit ihren zahlreichen 
Dörfern „bis zur Küſte, wo die Möve zieht“. Man erkennt auf den erſten 
Blick, daß die Marſch doch nicht ſo einförmig und eintönig iſt, wie ſie wohl 
hier und da noch geſchildert wird. Einem Garten gleich liegen die Gehöfte 
und Wohnplätze da, ringsum von mächtigen Baumkronen beſchattet. 

Lachende Fluren, wogende Kornfelder, ſaftige Weiden — wahrlich, da iſt 
die Gegend, „wo des Marſen Rind ſich ſtreckt“. Ehemals überflutet von den 
Wogen der grauen Nordſee — jetzt ein „goldener Küſtenſaum“ von unſchätzbarem 
Werte. Mit Stolz kann der im Kampfe mit den Elementen erhärtete Marſch— 
bewohner gleich dem Holländer ſagen: „Gott ſchuf das Meer — und wir das 
Land.“ 

Nach Norden zu liegt vor uns das geſchichtliche Meldorf mit ſeinem 
majeſtätiſchen Dom. Die Spitze des 60 m hohen Turmes leuchtet weit in die 
Nordſee hinein. Hemmingſtedt (Duſendüwelswarf), Heide und zahlreiche 
Dörfer tauchen auf. Fern am Horizonte bemerken wir das großartige Bauwerk 
der Hochbrücke bei Grünthal und die reichbewaldeten Höhen von Burg, kurz! 
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man iſt entzückt über die intereſſante Rundſchau. Selbſtverſtändlich bieten die 
Abhänge der Hügel für den Naturforſcher an Einzelheiten aus der Pflanzen- und 
Tierwelt ein ergiebiges Feld. Tauſende der fleißigen Bienen umſummen die 
rötlichen Blütentrauben der Erica, die wohlſchmeckende Frucht der Heidelbeere 
lockt alt und jung zum Sammeln. Doch weiter! In einiger Entfernung unſers 
„Berges“ liegt ein Ackerfeld, das den Namen „Querjenfeld“ (im Grund— 
buche Quarienfeld) führt. Nach unſerm Chroniſten Hans Dethlefs (1650) lag 
hier vor Zeiten ein Dorf, namens Quarder. Die Bewohner desſelben wurden 
von den Windbergern vertrieben, fanden weiter ſüdlich eine ihnen zuſagende 
Stätte, bauten ſich an und legten den Grund zu — Gudendorf. 

Südlich von Windbergen liegt ein in weiten Kreiſen, namentlich auch den 
Marſchleuten, bekanntes Gehölz, die Heſe. In der Mitte erhebt ſich ein Hügel, 
hier „Voßbarg“ genannt, bis zu einer Höhe von 40 m. Verfaſſer hat oft 
über die Bezeichnung „Heſe“ Betrachtungen angeſtellt, konnte aber zu einem 
befriedigenden Reſultat nicht gelangen. Einige Aufklärung giebt uns die Dithm. 
Chronik. Demnach ſoll „Heſur“ eine Gottheit, gleichbedeutend mit „Thor“ 
geweſen ſein. Ein Teil des Gehölzes heißt noch heutigentags die Heſekammer. 


Der Chroniſt Dieterich Carſtens, ein geborener Windberger, berichtet in ſeiner 


1748 gedruckten Chronik, daß zu ſeiner Zeit an der Stelle, wo das Heſus— 
Heiligtum geweſen ſein ſoll, ein „Altar mit einem Keller“ vorhanden war. 
Seine Behauptung wird unterſtützt durch eine noch jetzt hier lebende Sage, daß 
in alten Zeiten die Heſekammer geſprengt, die umfangreichen Steinmaſſen nach 
dem Dorfe gefahren und zu Steinwällen benutzt ſein ſollen. Dergleichen Stein— 
wälle ſind allerdings einige vorhanden. Wir wollen aber nicht verhehlen, daß 
unſer Chroniſt zuweilen etwas unzuläſſig ſein ſoll. — 

Soweit unſere Erkundigungen. Gelehrte Unterſuchungen konnten und ſollten 
es nicht ſein; was wir unſern Leſern in vorliegenden Zeilen zum weiteren 
Nachdenken und zur Prüfung zu bieten wagten. Es bleibt noch viel Verdienſt 
übrig, aber jeder kleiner Beitrag für die Erforſchung der Natur- und Landes— 
kunde unſerer lieben Heiuat dürfte willkommen fein. 


liegenlieder mit „Peter Krufe.“ 
Mitgeteilt von Heinr. Carſtens in Dahrenwurth. 

Von den Wiegenliedern dürften beſonders diejenigen mit Peter Kruſe 
Intereſſe verdienen. Dieſelben ſind über ganz Niederdeutſchland verbreitet. Wer 
mit Peter Kruſe gemeint iſt, wird ſchwer zu ſagen ſein. Einige halten ihn für 
eine mythiſche Perſon, ohne indes auch nur einen Schein von Beweis bringen 
zu können. Ich teile die Anſicht von Dr. Poſt, daß dieſe Lieder an irgend einem 
Orte im Anſchluß an eine beſtimmte Perſönlichkeit entſtanden ſind und ſich 
dann weiter verbreitet haben, und weiter nichts zum Ausdruck bringen wollen, 
als den Abſcheu vor dem bürgerlichen, protzenhaften Reichtum (ſ. Am Urquell, 
Band V, S. 39). 
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Heinr. Carſtens, Wiegenlieder mit „Peter Kruſe.“ 


Ich ſtelle hier alle diejenigen Wiegenlieder mit „Peter Kruſe“ aus Schles— 
wig⸗Holſtein zuſammen, die mir bekannt geworden ſind, und zwar gedruckte 


und ungedruckte. 


Vielleicht findet ſich dann auch ein freundlicher Leſer, der 


beſonders die fehlenden Gebiete von Nordfriesland, Nordſchleswig, Angeln u. a. 


durch dort bekannte Lesarten ergänzt. 


1. Suſe brambruſe, 
wo wahnt ol Peter Kruſe? 
Delve i. Dithmarſchen. 


2. Ruſſel, ruſſel ſus, 
wonehm wahnt Peter Kruſ'? 
Oder: 
Hüſcher, bambüſcher, 
wonehm wahnt Peter Krüſcher? 
In de lütt Peterſilliſtraat, 
wo all de lütten Dierns tou melken gaht. 


Haija prumſus, 

wonehm wahnt Peter Kruſ' ? 

In de lütt Peterſilliſtraat, 

wo all de lütt'n Jung's un Dierns gaht. 
Lunden i. Dithmarſchen.“) 


. Daie, daie ſuhs, 
wonehm wahnt Peter Kruſ'? 
In'e lange Harmſtraat, 


Vollerwick i. Eiderſtedt. 


Suhſe, brambrubfe, 
wo wahnt Peter Kruſe? 


Erfde i. Stapelholm. 


. Daie, daie ſuſe, 
wanehm wahnt Peter Kruſe? 


Drage i. Stapelholm. 


5. Aja brumſuſe, 
wo wahnt de ol Peter Kruſe? 
In de Rosmarienſtraat, 


Däniſcher Wohld. 


Eija brumſuſe! 
Wo wahnt Peter Kruſe? 
In de Rosmarienſtraat, 
wo all de glatten Jungfern ſtaht, 
mit all ehr gülden Platen, 
je könnt vör Jammer nicht ſlapen. 
Eija brumſuſe! 
Wo wahnt Peter Kruſe? 


In de lütt Peterſilgenſtrat, 
wo all de lütt'n Dierns tou melken gaht. 


Op de grout Marienſtraat, 
wo all de lütt'n Dierns gaht. 


Op holten Tüffeln flacht je en Swien, 
drinken Wien, 
morrn ſchall unſe Hochtied ſien. 


Haija, ſlaap ſöit, ikk weeg di mit mien Föit, 
ikk weeg di mit 'n Paar goll'n Schou. 
Haija, ſlaap fit, ikk weeg'di mit mien Föbit. 


wo all de lütt'n Dierns op Tüffeln gaht 
wo ſe de Roſien mit Läpeln äten 
un dat Geld mit Schäepeln mäeten. 


In'e Peterſilliſtraat, 
wo all de lütt'n Dierns op Kloppen gaht. 


In'e Peterſilliſtraat, 


wo all de lütt'n Dierns op Tüffeln gaht. 


wo all de glatt'n Jünfers gaht 
mit all de ſtiew'n Rökke, 
de keen Hemd äwern Stiert anhebbt. 


In de lütt Peterſiljenſtrat, 

wo de lütten Dierns op hölten Tüffeln gaht, 
wo ſe de Roſinen mit Lepeln eten 

und de Spetſchendalers mit Schepeln meten, 
wo de leddern Slipſteen geit 

und de iſern Beerbom ſtait. 

Da wahnt Peter Kruſe, 

eija brumſuſe! — 


J. Dir miſſen: Ut de Mußkiſt, Seite 1. 


*) Abgedruckt in den Volkstümlichen Liedern aus Norddeutſchland, 1. Heft, S. 9, 


10, Nr. 33. 


Heinr. Carſtens, Biblische Rätſel. 33 


8. Eija brumſuſe! wo de lütten Deerns gaht. 
wonehm wahnt Peter Kruſe? Eija brumſuſe! 
In de Rosmarienſtraat, wonehm wahnt Peter Kruſe? 


Schütze, Holſteiniſches Idiotikon I, S. 300. 


Vibliſche Rätfel, 
Mitgeteilt von Heinr. Carſtens in Dahrenwurth. 

In der Monatsſchrift für Volkskunde „Am Urquell“ *) veröffentlichten der ver- 
ſtorbene Rektor H. Friſchbier (Bd. II, S. 168; III, 34, 74 75); der Ritterguts⸗ 
beſitzer A. Treichel (Bd. III, 170-173, 300— 302; IV, 8487, 124); Dr. O. Glöde 
(Bd. IV, 252— 253); Dr. Heinr. v. Wlislocki (Bd. V, S. 20) bibliſche Rätſel. 
Da dieſer Zweig der eigenartigen Rätſelpoſie auch für die Heimat von Intereſſe 
ſein dürfte, teile ich hier zunächſt diejenigen biblischen Rätſel mit, die mir be- 
kannt ſind, in der Erwartung, daß recht viele Leſer ſich an der Umfrage be— 
teiligen möchten. Der Fundort iſt jedem Rätſel beigefügt. Ich beginne mit 
einem Rätſel, das wohl kaum volkstümlich genannt werden darf, ſondern 
durch ſeine Sprache ſchon ſeinen Urſprung in irgend einer Dichterſtube verrät. 

1. Wenn Schönes, Hohes dich beglückt, 
wenn Freud' und Wonne dich entzückt, 
entfährt die erſte Silbe dir oft wider Willen; 
wenn Krankheit deinen Leib berührt, 
wenn Jagd nach Luſt dein Herz verführt, 
ſo kann die zweite deine Wünſche ſtillen; 
die dritte kann dir oft ein Himmel ſein, 
doch auch bereiten Höllenpein. 
Das Ganze iſt ein Mann aus grauem Altertum; 
hoch ſtand derſelbe damals unter einer höh'ren Hand. 
Allein die Zeiten ändern ſich; von ſeinem Werk und Thun 
iſt in der Gegenwart nur wenig mehr bekannt, 
von Theologen wird ſogar er klein genannt. 


Opſchlag i. Schleswigſchen. Aufl.: Der Prophet Obadja. 
2. Saget mir, ihr lieben Gäſte, und die Braut ganz ungeſcheut 

was war das für eine Köſte, ſplitternackend ſich ließ ſehen. 

wo der Bräutigam ohne Kleid, Lieber, ſag', wo iſt's geſchehen? 
Schütze, Holſt. Idiotikon II, S. 232. Aufl.: Im Paradies. 


3. Gott ſprach ein Wort, und meint's doch nicht, 
es ward vollbracht, geſchah doch nicht. 
Opſchlag i. Schleswigſchen. Aufl.: Iſaaks Opferung. 
4. Ich glaube alles, was zu glauben iſt, 
aber nicht, daß Gott im Himmel ißt.) 
Wöhrden i. Dithm. 
Oder: Daß Gott iſt, glaube ich; 
daß Gott aber ißt,“) glaube ich nicht. 
Föhrden bei Hohn i. Schleswigſchen. 


) Kommiſſionsverlag von G. Kramer⸗Hamburg. Preis ganzjährlich 4 M. 
) Das Rätſel liegt in dem Gleichklang von „ißt“ und „iſt.“ 
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5. Woneem is de Knütt in'e Biwel? 
Dithmarſchen. Aufl.: Wo de Eſel anbund'n ſtait. 
6. Was machen die 12 Apoſtel im Himmel? 
Dithmarſchen. Aufl.: Ein Dutzend. 
7. Wat harr Moſes ſien Hund von Haar? 
Stapelholm. Aufl.: Hund'nhaar. 
8. Worüm troug Moſes de Bart? | 
Stapelholm. Aufl.: Um'e Mund. 
9. Woſück hett Habakuk ſien Fru heet' n? 
Stapelholm. Aufl.: Fru Habakuk. 
10. Woſück hett Eſau heet'n, as he lütt weer? 
Dithmarſchen. Aufl.: E⸗farken. 
11. Wat is dat grötſte Wunner i'ne Biwel? 
Seheſtedt i. Schleswig. Aufl.: Dat Elias, as he na'n Himmel fahr, 
ſick den Achterſten nicht verbrennt hett. 
12. Woſück heet de Dod ſien Groutmouder? 
Schlichting i. Dithm. Die Auflöſung ſoll ſein: Der Wolluſt Reiz. 
13. Woſück hett Jakob ſien Kutſcher heeten? 
Aufl.: Herzeleid; denn er ſagte: Ich werde mit Herzeleid hin⸗ 


unter fahren in die Grube zu meinem Sohne Joſeph. 
Eckernförde. 


14. Wat weer Madam Potiphar für en Landsmännin? 
Eckernförde. Aufl.: Eine Schleswigholſteinerin; denn 
ſie wollte mehr umſchlungen ſein. 
15. Wie viele Klappen hat die Hölle? 
Eckernförde. Aufl.: Zehn; denn es wird da heulen 
und Zähnklappen ſein. 
16. Wer hatte das größte Bett? 
Geg. v. Segeberg. Aufl.: Salomo (David ?); denn er ſagte: 
Wenn ich in mein Bett fahre. 


Bnſtlöſereime. 
Von Heinr. Carſtens in Dahrenwurth. 

Baſtlöſereime heißen bekanntlich jene Reime, die beim Klopfen der Weiden— 
flöten von Kindern geſungen werden. Sie ſind ſehr entſtellt, aber uralt, und 
deshalb verdienen fie geſammelt zu werden. Schleswig⸗-Holſtein ſcheint recht 
arm an ſolchen Reimen zu ſein. So habe ich z. B. als Knabe in Bergen⸗ 
huſen, in Stapelholm, wo doch recht viel Wald iſt, und ſpäter in der Eckern⸗ 
förder Gegend nie einen ſolchen Reim gehört. Mir ſind im ganzen 7 Baſtlöſe⸗ 
reime bekannt geworden. Außerdem ſind 2 Reime gedruckt in den Jahrbüchern 
für die Landeskunde, 1869, Bd. X, S. 365. Der Band liegt mir aber nicht 
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vor. Die 7 Baſtreime laſſe ich hier folgen. Hoffentlich werden freundliche Leſer 
noch einige ſolcher Reime mehr beiſteuern können. 
1 Fabian Sebaſtian, 
laet den Saft uet Hoelt gaen. 
Müllenhoff, S. 510, 5. Dieſes Bruchſtück ſtammt wahrſcheinlich aus Süder- 
dithmarſchen. Fabian Sebaſtian (20. Januar) geht nach dem Volksglauben 
der Saft ins Holz, dann darf kein Holz mehr gefällt werden. 
N 2. Baß, Baß, Baß, Buribaß, 
f gif mi en gode Fleit (goden Brummel) af; 
ik gäv' dy een werrer af. 
Müllenhoff, S. 510: aus dem öſtlichen Holſtein. 
3: Fabian Sebaftian 
mutt de Saft in de Böme gaan, 
(auf Fehmarn): mutt de Saft int Holt gaan. 
Schütze, Holſteiniſches Idiotikon I, S. 307. : 
4. Snurr, ſnurr, ſnurr Piep! 
Wenn de Katt to Bett gait, 
un wen ſe weller opſtait, 
un wen du denn ni af wiß, 
den hau ikk di in duſ'n, duſ'n, duſ'n Stükk'n. 
Blickſtedt im Däniſchen Wohld. Mitgeteilt von Frau Rektor Blöcker in Lunden. 
S. Urdsbrunnen IV, S. 163. 


5. Sipp, ſapp, ſumm — fipp, ſapp, ſeut — 
giv'n gau' Brumm, giv'n gau' Fleut, 
ſipp, ſapp, ſarr — de gaud geht, 
giv'n gau' Blarr, de kein' Schad'n deht. 
Aus der Mitte Lauenburgs. Mitgeteilt v. L. Frahm. S. Urdsbrunnen IV, S. 243. 
6. Sippſapp, ga af! — Cen hört di tau, 
Up'n grönen Diek een hört mi tau, 
dor wahnt en Mann, een hört den Papen tau, 
de heet Johann; de Köſter ſteiht dor Varrer tau. 


de hett dree Kinner. 
Glinde bei Reinbek. Mitgeteilt von J. H. Suck. S. Urdsbrunnen V, S. 96. 
75 Hüpp, wüpp — 
Stud'n od'r Bodd'rmelk; 
lat d' gut affgan, 
lat d' ken Schad'n don. 


Neuengörs bei Segeberg. Mitgeteilt von Lehrer Paaſch in Blunk. 


Altona unter Schauenburgiſcher Berrſchaft. 
(Schluß.) 
Die Jeſuiten-Miſſion in Altona. 

Mit dem 7. Heft hat das Werk von Dr. Richard Ehrenberg: „Altona 
unter Schauenburgiſcher Herrſchaft“ ſeinen Abſchluß gefunden. In einem 
Nachwort, das er dieſem letzten Hefte hinzugefügt hat, bekennt er, daß es ihm 

ge 
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nicht gelungen ſei, das urſprünglich geſteckte Ziel zu erreichen, nämlich die ge— 
ſamte Kulturentwickelung Altonas während des Zeitraums von 1536— 1640 
zur Darſtellung zu bringen.?) Immerhin ſeien die wichtigſten, die charakte—⸗ 
riſtiſchen Seiten der Geſchichte Altonas unter ſchauenburgiſcher Herrſchaft, 
welche durch die Worte Gewerbefreiheit und Religionsfreiheit zu be— 
zeichnen ſeien, ausführlich und teilweiſe wohl auch erſchöpfend behandelt worden. 
Demgemäß wird man die Hefte 4, 6 und 7 als die bedeutſamſten in der ftatt- 
lichen Reihe der Ehrenbergſchen Veröffentlichungen anſehen müſſen. Seine 
Darſtellung der Jeſuiten-Miſſion in Altona beruht außer auf Schleswiger und 
Hamburger Aktenſtücken vorwiegend auf dem „groß angelegten, aber unvoll- 
endet gebliebenen“ Werke des Jeſuitenpaters Friedr. Reiffenberg: Historia 
Societatis Jesu ad Rhenum inferiorem, Colonia Agrippina 1764, einem Werke, 
dem Ehrenberg geſchichtliche Objektivität und treffliche Benutzung reicher Ma: 
terialien, namentlich der ungedruckten Jahresberichte des Hildesheimer Jeſuiten⸗ 
kollegiums, nachrühmt, wogegen die „Geſchichte der katholiſchen Gemeinden in 
Hamburg und Altona“ von Dr. Lebrecht Dreves (1850, 2. Aufl. 1866) als 
lückenhaft und vollkommen unzuverläſſig nachgewieſen wird. 
In kirchlicher Beziehung gehörte Altona urſprünglich zu Ottenſen und dieſer 
Ort zum Kirchſpiel St. Petri in Hamburg. Da nun in Hamburg bereits 1528 
die Reformation eingeführt und im folgenden Jahre ſogar der katholiſche 
Gottesdienſt durch Artikel 59 des „langen Rezeſſes“ zwiſchen Rat und Bürger⸗ 
ſchaft ſtreng verboten wurde, ſo wird auch Ottenſen damals ſchon lutheriſch ge: 
worden ſein, und man wird annehmen dürfen, daß die erſten Einwohner des 
1536 gegründeten Dorfes Altona ebenfalls überwiegend lutheriſch geweſen ſind. 
Die maſſenhafte Einwanderung der unter Philipp II. verfolgten reformierten 
Niederländer verſtärkte raſch die Zahl der Evangeliſchen, veranlaßte jedoch 
mittelbar die Wiederzulaſſung des katholiſchen Gottesdienſtes. Infolge der 
Wirren in den Niederlanden wurde nämlich der Handel Antwerpens vernichtet, 
wogegen derjenige Hamburgs ſich ſichtlich hob. Daher ſiedelten ſich hier nicht 
bloß niederländiſche, ſondern auch italieniſche und ſpaniſche Kaufleute katholiſcher 
Konfeſſion an, die bis dahin in Antwerpen Niederlaſſungen gehabt hatten. 
Dieſer Umſtand war es, der hier im Norden eine nicht unbedeutende katholiſche 
Gegenreformation hervorrief, die in Altona ihren Stützpunkt hatte. Die zum 
Proteſtantismus übergetretenen Grafen von Schauenburg konnten ihr um ſo 
weniger widerſtehen, als ſie durch Geldintereſſen, die auch hier wieder die 
entſcheidende Rolle ſpielten, an das Haus Habsburg gekettet waren. Schon ſeit 
Maximilian I. war dies Herrſchergeſchlecht den Schauenburger Grafen eine 
Entſchädigungsſumme für geleiſtete Kriegsdienſte ſchuldig. Außerdem hatte Graf 
Otto IV. im Jahre 1555 von König Philipp II. eine Beſtallung als „Rat 
und Diener von Haus aus“ auf 6 Jahre gegen ein jährliches Gehalt von 
2000 fl. angenommen und ſich 1558 thatſächlich an dem Kriege gegen Frank⸗ 


*) Vgl. Jahrgang I der „Heimat“ S. 82. 
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reich beteiligt. Aber ſchon 1562 hatte er an rückſtändiger Beſoldung 10 000 fl. 
zu fordern, wofür er mit nur 1000 Kronen abgefunden wurde, und auch das 
erſt gegen Erneuerung des Dienſtverhältniſſes. Dabei machte er nur zur Be⸗ 
dingung, daß er für ſeine Perſon nicht gezwungen werden könne, gegen 
augsburgiſche Konfeſſionsverwandte der Religion wegen zu kämpfen. Da der 
ſpaniſche Hof auch den eingegangenen Verbindlichkeiten nicht nachkam, als Otto 
den Herzog Alba im Kampfe gegen die aufſtändiſchen Niederländer mit der 
ſtattlichen Reiterſchar von 6 Fähnlein à 300 Mann unterſtützte, jo wuchs des 
Grafen Forderung ſchließlich auf 100 000 fl. an. Um den Soldaten gerecht 
werden zu können, mußte er obendrein noch Juwelen verkaufen und Güter und 
Schlöſſer verpfänden. Es ſei hier gleich bemerkt, daß die ſpaniſche Schuld. über: 
haupt nie bezahlt worden ift. 

Die Bemühungen des im Jahre 1576 auf Otto folgenden Grafen Adolf XIV. 
um Bezahlung der Schuld waren nun mutmaßlich die Hauptveranlaſſung, daß 
die Altonaer Jeſuiten-Miſſion entſtand; jedenfalls iſt es ihnen zuzu—⸗ 
ſchreiben, daß ſie ſich ſo lange erhielt. 

Der erſte jener katholiſchen Kaufleute, die ſich in Hamburg mit Genehmi- 
gung des Rats „zu Beförderung gemeiner Hantierung und Kaufmannſchaft“ 
niederließen, war ein reicher Florentiner, Namens Aleſſandro della Rocca. 
Er trat mit dem Grafen Adolf und ſpäter auch mit deſſen Nachfolger, 
Ernſt III., in geſchäftliche Beziehungen und verpflichtete ſie ſich durch mehr— 
fache Darlehen und wertvolle Geſchenke. Bald nach ihm, wahrſcheinlich auf 
ſeine Veranlaſſung, kam ein gelehrter niederländiſcher Jeſuit, Michael van 
Iſſelt, nach Hamburg, um unter den dortigen Katholiken ſeelſorgeriſch thätig 
zu ſein. Da es aber den Katholiken in Hamburg verboten war, gottesdienſt— 
liche Handlungen vornehmen zu laſſen, ſo wandte ſich della Rocca an den 
Grafen Adolf mit dem Erſuchen, dem Pater die Erlaubnis zu gewähren, in 
Altona zu wohnen und dort den katholiſchen Gottesdienſt abzuhalten. Eine 
weſentliche Förderung fanden ſeine Bemühungen dadurch, daß ſich in- und aus⸗ 
ländiſche Fürſten bei dem Grafen für die Katholiken verwendeten. So gelang 
es, dieſen zu bewegen, daß er am 1. Juli 1594 ein ſchriftliches Schutzver⸗ 
ſprechen, vielleicht ein wirkliches Privilegium auf 3 Jahre erteilte,) über deſſen 
genaueren Inhalt wir leider nicht unterrichtet ſind. Nach Ablauf dieſer Zeit 
konnte er nur nach langwierigen Verhandlungen zu einer Verlängerung des 
Privilegiums anf weitere drei Jahre bewogen werden. Bei dieſer Gelegenheit 
wird ausdrücklich berichtet, daß der Graf ſich für die Verlängerung entſchieden 
habe, weil die katholiſchen Kaufleute — höchſt wahrſcheinlich wieder unter 
Führung della Roccas — und der Erzherzog Albrecht von Oſterreich, Statt— 


*) Welche Bedeutung die jetzige katholiſche Gemeinde in Altona dieſem erſten Privilegium 
beilegt, geht daraus hervor, daß fie am 1. Juli 1894 die 300 jährige Jubelfeier ihres Be- 
ſtehens durch einen glänzenden Feſtgottesdienſt in der Altonaer St. Joſephskirche und durch 
ein großes Konzert in Hamburg beging, obgleich ſie nicht ununterbrochen ſo lange beſtanden hat. 
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halter der Niederlande, ſich erboten, ihn in ſeinen Geldanſprüchen an die ſpa⸗ 
niſche Krone zu unterſtützen. 

Nach dem Tode des Paters Michael van Iſſelt 1597 trat auf kurze Zeit 
ein ſchottiſcher Jeſuit an ſeine Stelle, worauf das Hildesheimer Jeſuitenkollegium 
zwei andere Miſſionare nach Altona entſandte, von denen der Pater Henricus 
Neverus der Altonaer Miſſion bis zu ihrer Auflöſung im Jahre 1612 vor⸗ 
geſtanden hat. Der Kaufmann della Rocca ſchenkte nun der Miſſion auch den 
wünſchenswerten Grundbeſitz und ein eigenes Haus. Er kaufte im Verlauf 
mehrerer Jahre eine Anzahl an der Elbe belegener, aneinander grenzender 
Grundſtücke und trat ſie endlich am 1. April 1610 laut Pinneberger Amtsbuch 
unentgeltlich dem Pater Neverus ab. Der Beſitz lag weſtlich der heutigen Elb— 
brücke und reichte bis zur heutigen Fiſcherſtraße. ö 

Nunmehr entfalteten die Jeſuiten, getragen von großer Siegeshoffnung, 
eine rege Thätigkeit. Vor allem galt es, Reliquien herbeizuſchaffen. Unter 
dieſen iſt beſonders ein tragbarer Altar zu erwähnen, den der Hildesheimer 
Domherr der Miſſion ſchenkte, und von dem man behauptete, es ſei derſelbe, den 
der heilige Ansgar von Papſt Gregor IV. erhalten habe. Jedenfalls hoffte 
man dadurch unter den Bewohnern Sympathie für den „Heiligen“ zu wecken, 
der in dieſer Gegend ſo ſegensreich gewirkt hatte. Die Erfolge der jeſuitiſchen 
Propaganda unter dem Grafen Adolf waren indes nicht bedeutend Am meiſten 
Einfluß gewannen die Patres auf die Jugend, weshalb die lutheriſchen Paſtoren 
in Hamburg ihre Zuhörer aufs nachdrücklichſte vor dem Beſuch des katholiſchen 
Gottesdienſtes in Altona warnten. Daraus entwickelte ſich zwiſchen ihnen und 
den Jeſuiten ein heftiger Streit, der auf lutheriſcher Seiet inſonderheit von 
Philipp Nicolai, Paſtor an der Katharinenkirche, geführt wurde, und der 
erſt mit der Auflöſung der Jeſuiten-Miſſion endete. 

Bald nachdem Graf Adolf im Jahre 1601 das Privilegium abermals bis 
auf weiteres verlängert hatte, ſtarb er, und fein Bruder, Ernft III., kam zur 
Regierung. Nun erwartete man ſowohl auf katholiſcher als auf proteſtantiſcher 
Seite, daß der Fortbeſtand der Altonaer Miſſion ernſtlich gefährdet ſei; denn 
Graf Ernſt war mit einer Schweſter des Landgrafen Moritz von Heſſen 
vermählt, und dieſer, ein Calviniſt, war der zielbewußte Leiter der Beſtrebungen, 
die darauf abzielten, alle Proteſtanten zum Kampfe gegen die immer weiter 
um ſich greifende katholiſche Gegenſtrömung zu vereinen. Aber die Gefahr 
verſtärkte nur den Eifer, mit dem die Jeſuiten für die Erhaltung ihrer Miſſion 
thätig waren. Wie weit ihr Einfluß reichte, erſieht man daraus, daß nicht 
nur der Kaiſer, ſondern auch andere regierende Häupter, ſogar proteſtantiſche, 
z. B. König Chriſtian IV. von Dänemark, ſich für ſie beim Grafen ver— 
wendeten. Selbſtverſtändlich fehlte es von evangeliſcher Seite auch nicht an 
nachhaltiger Beeinfluſſung in entgegengeſetztem Sinne, z. B. von ſeiten des 
Hamburger Rats und des Landgrafen von Heſſen. Da Graf Ernſt aber immer 
noch hoffte, durch fernere Nachgiebigkeit gegen die Jeſuiten endlich für ſeine 
ſpaniſche Forderung Befriedigung zu erlangen, jo. wurde der Schutzbrief — frei: 


Altona unter Schauenburgiſcher Herrſchaft. 39 


lich erſt am 19. Oktober 1603 — von neuem auf ſechs Jahre, von 1601 an 
gerechnet, ausgeſtellt, „dergeſtalt, daß ſie dies Exerzitium ihrer Religion allein 
für ſich üben, ihre eigenen Kinder inſtituiren, ihre Todten, doch in der Stille, 
begraben und Prieſter darzu halten mögen, die nicht zänkiſch, ſondern ſtill und 
eingezogen ſind, auch unſere Unterthanen und Benachbarten nicht unterſtehen, 
auf ihre Meinung zu verleiten, die auch keine Disputation anrichten, ſondern 
in Allem ſich unärgerlich und friedſam verhalten.“ 

War die Miſſion inzwiſchen ſchon nicht ſäumig geweſen, ſo ließ fie es nach 
erneutem Privileg erſt recht nicht an Eifer fehlen. Trotz des ausdrücklichen 
Verbots bekehrte ſie damals ſechs Perſonen, und durch Schauſtellungen 
ſuchte ſie Kinder und Erwachſene zu gewinnen. Um Weihnachten 1603 — ſo 
berichtet Reiffenberg — errichteten die Altonaer Patres in ihrer Kapelle nach 
uraltem Brauche ein kleines Abbild der heiligen Grotte von Bethlehem, Rings— 
umher bildeten ſie aus dicker Pappe Hügel nach, in denen die Hirten mit ihren 
Lämmern umherirrten. Von oben herab ſchwebten Engel, Chriſti Windeln 
tragend. Als nun viele Kinder in die Kapelle kamen, um das kleine Kunſtwerk 
anzuſtaunen, veranſtalteten die Patres zur Mehrung der Freude ein ſchönes 
Weihnachtsfeſtſpiel. Zwar hatten ſie keine Schüler, die ſchon fähig geweſen 
wären, einige der altehrwürdigen Dialoge, wie es anderwärts üblich war, auf- 
zuführen. Aber die Patres wußten ſich zu helfen: ſie ſelbſt unterzogen ſich der 
ungewohnten Aufgabe. So ſtellte u. a. auch einer von ihnen den heiligen Jo— 
ſeph vor, wie er, ſeine Herde hütend, fröhlich ein Liedchen ſang, wobei er unter 
die, ſich immer zahlreicher einfindenden Kinder Apfel, Zucker und Nüſſe verteilte. 
Ein gerade anweſender polniſcher Maler ließ dazu nicht ohne Geſchick die Laute 
ertönen und ſtimmte zuweilen in den Geſang ein. Die Kinder hörten wie ge— 
bannt zu. Bald ſtrömten auch die großen Leute in hellen Haufen herbei, und 
manchem alten Mütterchen liefen Thränen der Andacht über die gefurchten Wangen. 

Neben ſolchen Vorkommniſſen friedlicher Art gab es andere, die von der 
ſtreitbaren Natur der Jeſuiten Zeugnis ablegen. Unbequeme Gegner ſuchte 
man durch die weltliche Macht zu treffen, wobei man auch vor Verleumdung 
nicht zurückſchreckte. So wurde z. B. der Ottenſener Paſtor Johannes 
Zimmermann einmal auf Anſtiften des Paters von Aleſſandro della 
Rocca beim Grafen hart verklagt, weil er in trunkenem Zuſtande gewaltſam 
in ihr Haus eingedrungen ſei und die Kinder, die dort erzogen würden, mit einem 
Beil bedroht, ja eins derſelben ſogar damit verletzt habe. Aus dem noch vor- 
handenen, ſehr ruhig gehaltenen Gegenbericht des Paſtors geht dagegen hervor, 
daß er in der guten Abſicht ins Haus eingetreten war, um unter den dort 
ſchreienden Kindern Frieden zu ſtiften, ohne zu wiſſen, daß die Jeſuiten es ge- 
mietet hatten. Sobald er gemerkt habe — ſo ſchreibt er — welche Leute darin 
wohnten, habe er ſich mit aller Freundlichkeit entſchuldigt. Die Anſchuldigung, 
er ſei bezecht geweſen, weiſt er mit einfachen, würdevollen Worten zurück. Seine 
Ausſage, ein Beil trage er defensive ſtets bei ſich, erſcheint bei den damaligen 
Zeitverhältniſſen durchaus glaubhaft. 
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In Verbindung mit der Wirkſamkeit der Jeſuiten durfte es natürlich auch 
an Wundern nicht fehlen. Einſt war in unmittelbarer Nachbarſchaft der 
Miſſionsniederlaſſung Feuer ausgebrochen, und dieſe ſelbſt war ſchwer bedroht. 
Ein zur Miſſion gehörender Stall und 14 benachbarte Häuſer brannten in kurzer 
Zeit völlig nieder. Ratlos und unthätig mußten die Patres dem Umſichgreifen 
der Feuersbrunſt zufehen, da fie durch dieſelbe von der nahen Elbe abgeſchnitten 
waren und der Hausbrunnen bald ausgeſchöpft war. Da trugen ſie Monſtranz 
und Hoſtie in das am meiſten bedrohte Gebäude, beſprengten vor allem Volk 
die Mauern mit Weihwaſſer und ſandten ihre Gebete gen Himmel. Auf ſolche 
Weiſe gelang es, die Feuersgefahr zu beſchwören. In dieſem Bericht Reiffen⸗ 
bergs iſt ſchon die Bemerkung verdächtig, daß die Patres durch das Feuer von 
der Elbe abgeſchnitten waren; denn ihre Grundſtücke ſtießen ja an den Fluß. 

Bei Gelegenheit dieſer Feuersbrunſt kam zum erſtenmale der lange auf⸗ 
geſpeicherte Haß der proteſtantiſchen Bevölkerung gegen die Jeſuiten zum offenen 
Ausbruch. Der Pöbel verwüſtete den Garten, die Schule und das Haus der 
Patres, und 30 bewaffnete Bauern, die der Vogt von Ottenſen zur Hülfe ent⸗ 
ſandte, wagten nicht, den erregten Volkshaufen anzugreifen. Als Retter in der 
Not erſchien der herbeigerufene Kaufmann della Rocca. Mutig begab er ſich 
mitten unter die tobende Menge, und ſeinem entſchloſſenen Auftreten gelang es, 
ſie zu zerſtreuen. 

Trotz der anläßlich des Brandes zu Tage getretenen Volksſtimmung er⸗ 
neuerte Graf Ernſt im Jahre 1607 das Privilegium der Jeſuiten, diesmal jo- 
gar auf 20 Jahre, ja er gewährte ihnen noch weitergehende Befugniſſe, als 
bisher. Fortan durften ſie auch fremde Kinder unterrichten; es wurden ihnen 
die Bekehrungsverſuche gegenüber den „Benachbarten,“ d. h. den Hamburgern, 
geſtattet, und endlich erhielten fie Erlaubnis, ihren Altonaer Grundbeſitz zu 
erweitern. Auch in dieſem Falle war wieder das Geldintereſſe ausſchlaggebend. 
Zwar ſcheint der Graf die Hoffnung auf Bezahlung der ſpaniſchen Schuld auf⸗ 
gegeben zu haben; denn die Jeſuiten wurden nicht wieder zu dahinzielenden 
Bemühungen ausdrücklich verpflichtet; aber ſie mußten ſich dazu verſtehen, bis 
zum Ablauf des Privilegs jährlich 100 Dukaten zu zahlen. Obgleich das Ver⸗ 
bot des Disputierens und Zankens von neuem eingeſchärft wurde, hören wir 
doch bald darauf von einem abermaligen gereizten Federkrieg zwiſchen dem 
Pater Neverus und dem Paſtor Philipp Nicolai in Hamburg. Die 
Erweiterung der Baulichkeiten der Jeſuiten veranlaßte den Hamburger Rat, bei 
dem Grafen über die Begünſtigung der Päfpſtlichen in recht harten Worten 
Beſchwerde zu führen. In ſeiner Antwort ſchiebt der Graf die Verantwortung 
für die Aufnahme der Katholiken dem Rate zu; „denn da ihr ſie in der Stadt 
Hamburg wegen der Trafik und Handlung nicht hättet aus allerhand Lande 
einniſten laſſen, wären ſie auch in unſer Städtlein nicht kommen.“ Gleichzeitig 
forderte er den Kaufmann della Rocca brieflich auf, die Jeſuiten zur Vorſicht 
und Innehaltung des Privilegiums zu ermahnen, fügte aber eine Abſchrift von 
dem augenſcheinlich vertraulich gehaltenen Schreiben des Rats bei, offenbar in 
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der Abſicht, um dieſem Verlegenheiten zu bereiten. Um den ihnen von Hamburg 
drohenden Gefahren zu begegnen, teilten die Jeſuiten dem Kaiſer Rudolf II. 
den Brief des Rates mit und baten um Schutz. In der That erließ der Kaiſer 
unter dem 1. November 1608 gegen Hamburg den gemeſſenen Befehl, die Katho- 
liken zu ſchützen; doch ließ ſich der Rat dadurch nicht einſchüchtern. Vielmehr 
erneute er ſeine Beſchwerde bei dem Grafen und eröffnete ihm zugleich, daß er 
dem Kaiſer eine Abſchrift von ſeiner Antwort mitgeteilt habe, die ſich in noch 
ſtärkeren Ausdrücken als der Brief der Hamburger über die Katholiken erging, 
3. B. von „Errettung aus der papiſtiſchen Finſternis“ früherer Zeiten und von 
dem „Aberglauben“ ſprach, mit dem die Jeſuiten beſtrebt ſeien, die deutſchen 
Lande zu „vergiften.“ Sein Urteil über das beiderſeitige Verhalten giebt Dr. 
Ehrenberg mit den treffenden Worten ab: „Kann es ein traurigeres, die deutſchen 
Verhältniſſe der Zeit vor dem dreißigjährigen Kriege ſchärfer kennzeichnendes 
Schauspiel geben, als das Verfahren proteſtantiſcher Reichsſtände, von denen 
jeder die Schmähungen des andern gegen die Katholiken eben dieſen ihren er— 
bitterten Feinden mitteilt?“ 

Merkwürdig iſt ein Gutachten, welches der Hamburger Rat von einigen 
Advokaten beim Reichskammergericht in Speyer einholte, um feſtzuſtellen, ob 
der Kaiſer ein Recht gehabt habe, das Mandat vom 1. November 1608 gegen 
Hamburg zu erlaſſen, und um zu verhindern, daß die Katholiken aus der ihnen 
in Hamburg gewährten Duldung ein ihnen zuſtehendes Recht herleiteten. 
Das Gutachten lautet dahin, daß für Streitigkeiten über die Anwendung und 
Auslegung des Religionsfriedens nur das Reichskammergericht zuſtändig ſei (ö! 
und das Mandat des Kaiſers ſich daher nur auf den Profau- oder Landfrieden 
beziehen könne. Der Hamburger Rat mache ſich alſo nur dann ſtrafbar, wenn 
er die Katholiken gewaltſam an dem Beſuch des Altonaer Gottesdienſtes 
hindere und auf ſolche Weiſe dem Landfrieden zuwiderhandle. Der Rat handelte 
demgemäß: er gebot den Katholiken zwar mehrfach, „ſich des Auslaufens nach 
Altona zu enthalten;“ aber zu einem offenen Einſchreiten gegen die Teilnahme 
am dortigen Gottesdienſt kam es nicht. 

Eine an ſich ſehr geringfügige Angelegenheit gab Veranlaſſung zur Auf— 
löſung der Jeſuiten-Miſſion in Altona im Jahre 1612. Graf Ernſt von 
Schauenburg hatte ſeinem Münzmeiſter ein Stück Land angewieſen, das an die 
Beſitzung der Jeſuiten grenzte. Als nun der Münzmeiſter das Elbufer durch 
Vorſetzen befeſtigen ließ, machte er ſich, wie die Jeſuiten behaupteten, eines 
Übergriffs auf ihr Gebiet ſchuldig. In einer heftigen Beſchwerdeſchrift, die 
der Pater Neverus deswegen an den Grafen richtete, drohte er für den 
Fall der Erfolgloſigkeit ſeiner Beſchwerde ſogleich mit der Kündigung des Ver- 
trages. In Wahrheit war wohl der ziemlich geringe Erfolg ihrer Miſſions— 
thätigkeit der Hauptgrund für das auffällige Vorgehen der Jeſuiten. Da nun 
inzwiſchen der Florentiner Aleſſandro della Rocca, der ſich für die Miſſion 
verbürgt hatte, in Vermögensverfall geraten war und damit für den Grafen 
die Sicherheit für die Erfüllung der gegebenen Zuſagen verloren ging, ſo nahm 
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dieſer die Kündigung an. Von einer „Vertreibung“ der Jeſuiten kann demnach 
nicht die Rede ſein; in Wahrheit hatten ſie dem Grafen, wie dieſer in ſeiner 
Inſtruktion an den Kanzler Anton von Wietersheim ſagt, den Stuhl vor die 
Thür geſetzt. Nur inſofern er nach getroffener Entſcheidung mit unverhohlenem 
Eifer die möglichſt ſchnelle Abreiſe der Jeſuiten betrieb und ihnen kaum Zeit 
ließ zum Verkauf ihres Grundbeſitzes, kann mit einem Schein des Rechts von 
einer Ausweiſung geſprochen werden. Tadelnswert iſt natürlich. die Beſtimmung 
des Grafen, daß man das Stück Land, um welches der Münzmeiſter ſich mit 
den Jeſuiten geſtritten hatte, für ihn zurückbehalten und es ſo teuer wie möglich 
verkaufen ſolle. Auf die Bitte der katholiſchen Kaufleute in Hamburg an den 
Kaiſer Mathias richtete dieſer unter dem 18. Auguſt 1612 an den Grafen 
ein Schreiben, in welchem er ihn erſuchte, den Katholiken die freie Religions⸗ 
übung weiter zu geſtatten; aber ſeitens des Grafen geſchah nichts, um die vom 
Kaiſer erwartete „gehorſamſt ungezweifelte Willfahrung“ zu bethätigen. 

Unter dem Grafen Jobſt Hermann, der 1622 ſeinem Bruder Ernſt in 
der Regierung folgte, trat die Jeſuiten-Miſſion in Altona noch einmal auf 
kurze Zeit ins Leben. Bald nach ſeinem Regierungantritt erwirkte der Hildes⸗ 
heimer Domherr Martin Stricker von ihm die Erlaubnis, daß ſich ein 
katholiſcher Prieſter in Altona niederlaſſen dürfe. In einer Zeit aber, wo gerade 
der um des Glaubens willen entbrannte Krieg auch das ſchauenburgiſche Gebiet 
ergriff, war die Duldung des katholiſchen Gottesdienſtes mitten in einem völlig 
lutheriſchen Lande ein nicht geringes Wagnis. In: der That beſchwerte ſich 
König Chriſtian IV. von Dänemark unter nicht mißzuverſtehenden Drohungen 
ſchon zu Anfang des Jahres 1623 darüber. Der Graf erwiderte, daß er nur 
die Niederlaſſung eines Katholiken, nicht aber das Recht der öffentlichen Religions- 
übung zugeſtanden habe. Trotzdem er nun dem Domherrn Stricker, der an— 
fänglich ſelbſt in Altona gewirkt zu haben ſcheint, ausdrücklich verbot, das 
exereitium religionis zu gebrauchen, entfandte das Hildesheimer Jeſuitenkollegium 
doch zwei andere Ordensbrüder nach Altona. Die allgemeine Erregung ging 
nun ſehr bald in Thätlichkeiten gegen die Jeſuiten über. Am 29. Juni 1623, 
dem Feſte der Apoſtel Petrus und Paulus, drang plötzlich während des Gottes— 
dienſtes eine wilde Schar däniſcher Soldaten in das Haus der Miſſion ein. 
Von den 200 Anweſenden wurden 3 getötet, 34 verwundet, und alles, was 
zerſtört werden konnte, wurde der Vernichtung geweiht. Die erbeuteten Kirchen⸗ 
geräte, Gewänder und Schmuckſachen führte man auf Wagen unter dem Freuden⸗ 
geſchrei der Menge mit wildem Trompetenklang durch die Straßen, während 
der Pöbel das Zerſtörungswerk vollendete. Die beiden Patres retteten ſich nach 
Hamburg. Seit dieſem Überfalle hat in Altona zur Zeit der Schauenburger 
ein katholiſcher Gottesdienſt nicht wieder ſtattgefunden. Erſt unter däniſcher 
Herrſchaft, und zwar im Jahre 1658, erhielten die Katholiken von neuem die 
Erlaubnis freier Religionsübung. | 

Damit ftehen wir am Ende unſerer Berichte über das Werk: „Altona 
unter Schauenburgiſcher Herrſchaft.“ Wenn man auch lebhaft bedauern muß, 
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daß außer Herrn Profeſſor Dr. Piper nicht noch andere geeignete Kräfte 
Herrn Dr. Ehrenberg in der rationellen Bearbeitung des von ihm ans Licht 
gezogenen reichen geſchichtlichen Materials unterſtützt haben, ſo daß in dem 
nunmehr abgeſchloſſenen Werke manches der im Vorwort aufgeführten Themata 
nicht behandelt worden iſt, ſo wollen wir uns dadurch die Freude über die 
gediegenen vorliegenden Leiſtungen, die der Verlag von J. Harder in ein 
wahrhaft vornehmes Gewand gekleidet hat, nicht verkümmern laſſen. Möge es 
dem geehrten Verfaſſer beſchieden ſein, ſeine Abſicht, die er im vorigen Jahre 
anläßlich einer von ihm und dem Herrn Kommerzienrat Ad. Möller veran- 
ſtalteten reichhaltigen Ausſtellung von Altonenſien kundgab, eine Anzahl der 
wichtigſten älteren Stadtpläne und Anſichten nebſt erläuterndem Text in einem 
Werke über Altonas topographiſche Entwickelung zu vereinigen, glücklich zur 
Ausführung zu bringen und damit ſein vorliegendes Werk weſentlich zu ergänzen! 
H. Ehlers. 


Die erſten Beliebungen der Pantaleonsgilde in Tunden. 
Von J. Kinder in Plön. 

Die Pantaleonsgilde in Lunden!) gehört zu den wenigen Brüderſchaften 
unſerer engeren Heimat, welche ſich aus der katholiſchen Zeit erhalten haben. 
Sie wurde im Jahre 1508 von Geiſtlichen und Laien geſtiftet, war urſprünglich 
ein Kaland, eine Brüderſchaft, deren Zweck darin beſtand, Geld anzuſammeln, 
um für das Seelenheil der verſtorbenen Gildebrüder Meſſen leſen zu laſſen und 
Almoſen zu geben. Zum Patron erwählte ſich die Brüderſchaft den Heiligen 
Pantaleon, einen der vierzehn Nothelfer. Vermutlich ließ ſie dieſem Heiligen 
in der Kirche einen Altar weihen, bei welchem die Meſſen an den Todestagen 
der Verſtorbenen von den Geiſtlichen abgehalten wurden. Die Lundener Kirche 
hatte zuletzt neun Altäre. Damit es aber auch an einer anſehnlichen Zuhörer— 
ſchaft nicht fehle, welche die Brüder im Gebete unterſtützen könnten, wurde 
eine Anzahl arme Leute eingeladen, von welchen jeder nach der Meſſe ein 
Roggenbrod, einen Häring und Butter erhielt. 

Alljährlich am Pantaleonstage wurde die Jahresrechnung abgelegt und nach 
der Rechnungsablage eine Feſtmahlzeit gehalten, an welcher jedoch Frauen nicht 
teilnehmen durften. Die Mahlzeit bezahlte der Altermann des Jahres aus 
eigener Taſche. Weil aber ſpäter hierbei eine allzugroße Uppigkeit entfaltet 
wurde, ſchaffte man den Brauch ab und ſetzte den Mitgliederbeitrag zu den 
Koſten der Mahlzeit auf 4,50 M. feſt. 

Nach der Reformaton 1532 beſeitigte die Gilde alle rein katholiſchen Ge— 
bräuche und behielt als Hauptaufgabe nur das Almoſengeben bei. So iſt 
es auch heute noch. Die Zinſen des auf mehr denn 6000 K. angewachſenen 
Stiftungskapitals werden dazu verwandt, um Roggenbrote von einem beſtimmten 


*) Um 1464 beſtand dort eine Dorotheen ⸗Brüderſchaft, welcher Hans Veld in Lübeck 
5 Pfund Wachs teſtamentariſch vermachte. 
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Gewicht anzukaufen und an beſtimmten Tagen an die in die Rolle eingeſchriebenen 
Armen zu verteilen. 

Vielleicht beſteht keine zweite Geſellſchaft dieſer Art in unſerm Lande. 

Die Gilde hat aber nicht nur ihren Wohlthätigkeitsſinn bis heute gepflegt, 
ſondern auch in treuer Pietät noch alle ihre alten Papiere, ihre Lade, ihren 
ſilbernen Becher, ihr ſilberbeſchlagenes Trinkhorn erhalten. Der Inhalt der 
erſten Beliebungen dürfte es wert ſein, hier wiedergegeben zu werden. 

Auf dem erſten Blatte leſen wir die Namen der Stifter und über dieſen 
den lateiniſchen Spruch: 

Rebus adde modum, modus est pulcherrima virtus. 
(In allen Dingen halte Maß — Maßhalten iſt die ſchönſte Tugend.) 

Dann folgt: 

Item düth ſyn unßere Brodere, alße na malckander ſick vorſamelt hebben 
tho duſſe Broderſchop. 

Her Peters Seke (Pfarrer), Her Nicolaus Rode (Caplan) Claus Nanne 
(wallfahrte nach Jeruſalem und wurde dort zum Ritter geſchlagen gleich wie 
Johann Rantzau), Claus Rode (ſpäter Bürgermeiſter in Lunden), Peters Volkeff, 
Marquard Denker, Hummel Luſſingk, Peter Soyn (Achtundvierziger), Bartold 
Goldſchmid, Johann Rode, Detlef Balberer, Her Johann Benke (Vicarius), 
Claus Holm, Claus Tydemann, Michael Cremer, Hans Conyng, Her Nicolaus 
Milde (ſpäter erſter evangeliſcher Prediger), Witte Johann (der Vater des 
Geſchichtsſchreibers Johann Ruſſe), Ecken Marquardt, Peter Spins Henning, 
Junge Johann, Hans Staal, Weſſel Becker, Johann Ruſſe, Johann Lange, 
Johann Denker, Tybbe Holm, Johann Gude, Claus Gude Goltſchmitt. 

(Das Mitgliederverzeichnis wurde ſpäter fortgeſetzt für alle Jahrgänge.) 

Item düth iſt de Rechticheyt der Broderſchop Sunte Panthaleons anghe— 
haren anno XVCVIII (1508) am Daghe baven jereven. 

Item int Erſte hebbe wy belevet: De dach unſer Teringhe (Malzeit) tho 
doeude des Sondages na Panthaleons alle Jare unde unſe Aldermann ſchal 
uns dann beraden enen roen Schinken myt Knoffeloke (rohen Schinken mit 
Knoblauch) myt enen andern Richte (Gericht), nicht meer is he plichtig. Vordert 
wy vorghenometen Brodere ſcholen alle geghenwardich ſyn thor maltyd tho twolf 
Uren by Pene (Pön⸗Strafe) ener Tonne Beers, de de mene Broder jcholen des 
anderen Dages utpanden. Heft he all redlich Sake, de bewißlick iſt, he ſchall 
der Pandynge entſlaghen ſyn. Were ock jenich, de ſick entthoghe, wenn de! 
Brodere panden ere Broke, de ſchal ock vorbraken hebben ene Tonne Ber. 

Vordert hebbe wy belevet, wan wy to Hope teren, dat unſe Olderman 
ſchal beſchaffen ene gode Tonne Bers, de wy ſcholen hebben to unſen Höghen 
(Luſt, Luſtbarkeit). 

Vordert hebbe wy belevet, dat wy des Mandaghes na Panthaleons willen 
begaen lathen unſere Brodere myt vigilie und Selenmeſſe unde in der Miſſen“ 
ſchal ghebeden werden vor unſe vorſtorvenen Brodere, und eyn ider Broder 
ſchall offern 1% (opfern einen Pfennig) den Selen na (für jede Seele) und 
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ein ider Broder ſchal weſen thor Meſſe by Pene 1? (Schilling) und unſe Preſtere 
ſcholen waren (verwalten) de vigilien, ock de Capellan und Scholmeiſter und 
Köſter moghen dar vor genethen, myt uns teren in unſe Höghe thor Koſt und Ber. 

Item dar unſe Meſſe Verſammelinghe umm iſt, dat is von unſe Brodere 
betrachtet umme Salicheyt der Sele, das ene allen moghe na ſcheen. 

Alſe de Erſte von uns ſtarveth, deme ſyn wy verplichtighet by dryttich (30) 
Selenmyſſen und des Doden Erven ſcholen en Punt Waſſes tho bernnende 
(Wachs zu brennen) tho eren allen unſen Selen geven. 

Vordert hebben wy beleveth, de unſe Broderſhop wil hebben, dat hee ſchal 
dat hebben mit Willen und Vulborde der gantzen Brodern, offte des meſten 
Partes (einftimmig oder wenigſtens Majorität.) 

Item were et Sake, dat der jenich von unſe Brodern makede Unwillen 
mank unſe Brodern, ſy dat he ene myt Ber begoete, ock ſyn Meß up enen 
toege, offt quade Worde gheve, offte anderen Schaden dede, dar ſchal deme 
Klegere Recht davor ſcheen und de Schuldighe ſchal den Schaden beteren na 
enem Landrechte, woer twe den dorden vortüghe, und de Schuldighe ſchal den 
Ungehorſam beteren unſer Collatien unde Brodern ene Tonne Hamborgher Beers. 

Vordert hebben wy bewillich und beleveth, wer et Sak, jenich Broder 
wolde vorthen und ene nicht tho uns blivende, de ſchal erſt dat negheſte Jar 
holden unſe Collatien alſe vorſchreven iſt und gheven darvor baven ene Tonne 
Lunder Beers, und dejene, dede begrotet is myt der Collatien, de ſchal ſick 
dat ander Jar darna holden. 

Vordert hebben wy beleveth und bewilleth, dat na, alſe gude Vründe tho 
uns komen, ſo ſchall man ſe inſchrieven und na deme Regiſter ſchal ene nemen 
de Olderman, de de Colatien des andern Jares ſchal holden und Rekenſchop 
ſchal entfanghen und doen na unſe Beteringhe. 

Item düth ſyn de verſtorvenen Brodere Sunte Panthaleons Broderſchop — 
Harring Ecke, Korth Halcke, Her Witten Karſten, Klawes Holm. — — 

Im Jahre 1518 wurde dann das förmliche Gildeſtatut auf Pergament 
niedergeſchrieben und in der Kirchſpielslade hinterlegt. Dasſelbe iſt abgedruckt 
in „Alte Ditmarſiſche Geſchichten, I. Bilder aus der Lundener Chronik.“ 
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Jie g Alle, J, Ihe 
8 1 
— 
Mühlen. 
Von Dr. H. Lenz in Lübeck. 
In vielen Gegenden Holſteins finden ſich an alten Bauernhäuſern oben 


dargeſtellte Verzierungen. Prof. Peterſen hat bereits im Jahre 1862 in dem 
Jahrb. f. d. Landeskunde der Herzogtümer Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg 
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Bd. V, S. 225264 auf diefe Verzierungen aufmerkſam gemacht, eine Anzahl 
derſelben, namentlich aus den Vierlanden, auf den beigegebenen Tafeln ab⸗ 
gebildet und für dieſelben den Namen „Donnerbeſen“ vorgeſchlagen, indem 
er einen Zuſammenhang mit dem Gotte Donar darzuthun verſuchte und ſie als 
Schutzmittel gegen den Blitz angeſehen wiſſen wollte. Ob dieſe Deutung richtig 
ift, laſſe ich vorläufig dahin geſtellt. In der Umgegend Lübecks, ja, ſogar in 
der Stadt ſelbſt kommt der ſog. Donnerbeſen in verſchiedenen Formen mehrfach 
vor, neben ihm auch — abgeſehen von bunten Steinſetzungen, welche ein ganzes 
Fach ausfüllen — Figuren aus Backſteinen, welche eine Windmühle, nicht 
ſelten ſehr genau eine ſog. Bockmühle darſtellen. Donnerbeſen und Mühlen 
finden ſich ſogar neben einander auf derſelben Wand. 

Die angeführten Verzierungen habe ich nur an Backſteinhäuſern, niemals 
an Klutbauten gefunden. 

Alle meine Erkundigungen nach der Bedeutung dieſer eigentümlichen Ver⸗ 
zierungen ſind merkwürdiger Weiſe ohne Erfolg geweſen. Im ganzen Lübeckiſchen 
Gebiete und deſſen nächſter Umgebung wußten die Bewohner der Häuſer nichts 
darüber, nicht ſelten waren ſie erſt durch mich auf jene Verzierungen aufmerk⸗ 
ſam geworden; vorher hatten ſie dieſelben nie beachtet. 

Ich nahm nun auf der Pfingſtverſammlung unſeres Vereines in Rends⸗ 
burg Gelegenheit, dieſe merkwürdige Thatſache zur Sprache zu bringen; leider 
mit demſelben negativen Erfolg. Die in Frage ſtehenden Verzierungen, Donner- 
beſen ſowohl wie Mühlen, waren Vielen der dort anweſenden Herren bekannt; 
über ihre Bedeutung jedoch konnte niemand eine beſtimmte Auskunft erteilen. 

Ich wende mich daher von dieſer Stelle aus nochmals an ſämtliche Mit⸗ 
glieder unſeres Vereins mit der freundlichen, dringenden Bitte um gefällige 
Mitteilung deſſen, was ſie über die Bedeutung der merkwürdigen Zeichen wiſſen, 
oder was in ihren Gegenden die Meinung des Volkes über dieſelben iſt. Ich 
werde ſpäter unter Bezugnahme auf die mir gewordenen Mitteilungen und 
unter Nennung derjenigen Herren, welche mich durch dieſelben freundlichſt in 
meinen Bemühungen unterſtützten, in dieſem Blatte berichten. 


Lübeck, Sophienſtr. 4a. 


= 3 Fr ; 
Schreibt unſeres Landes Geſchichten. 
Von G. Stoltenberg in Kiel. N 
Ein Wort über die „Nachrichten von dem Kirchſpiel Schönkirchen, ing: 
beſondere von dem Kirchdorf ſelbſt. Geſammelt und herausgegeben von 
Hartwig Friedrich Wieſe. Schönkirchen 1886. 80, 368 S. Im Selbſtverlage 

des Verfaſſers. Gedruckt bei H. Ehlers in Neuſtadt i. H.“ 

Nicht nur jedes Land, jeder Volksſtamm, ſondern auch jede größere und kleinere 
Ortſchaft hat ihre Geſchichte, welche zwar zunächſt für die Bewohner ſelbſt von Intereſſe 


iſt, die aber, inſofern ſich in ihr die Geſchichte der weiteren Heimat wiederſpiegelt, auch 


eine allgemeinere Bedeutung hat. Denn wenn auch vielleicht ein Dorf von großen 
politiſchen Bewegungen nicht unmittelbar erfaßt iſt, wenn in der Umgebung in geſchichtlich 
bekannten Zeiten keine großen Kämpfe ſich abgeſpielt haben, fo hat doch die politifche © 
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Geſchichte des Heimatslandes das Leben auch der Dorfbewohner weſentlich beeinflußt und in 
ihrer Geſchichte, wie die Familienchroniken fie uns melden, ſich oft eigenartig ausgeprägt. 
Vor allem aber geben die Nachrichten über Sitten und Gebräuche, über Kirchen und Schulen, 
Gilden und andere Einrichtungen, welche in den verſchiedenen Archiven uns aufbewahrt ſind, 
einen wertvollen und höchſt intereſſanten Beitrag zur Kulturgeſchichte unſeres Volkes. 

In dieſer Beziehung iſt das vorliegende Werk wohl einzig in ſeiner Art. Wer 
es in die Hand nimmt, wird ſich wundern, daß die Nachrichten über das Kirchdorf allein 
ſchon 343 Seiten umfaſſen können. Mit großem Fleiße und vieler Mühe hat der Verfaſſer 
ſich die verſchiedenſten Quellen verſchafft — 16 Handſchriften und 28 gedruckte Werke ſind 
herangezogen worden — und er hat es vorzüglich verſtanden, dieſelben für ſeine Zwecke aus⸗ 
zunutzen. Durch die Gründlichkeit der Forſchung, die objektive Darſtellung und die Beigabe 
der Urkunden ꝛc. hat das Werk einen wiſſenſchaftlichen Charakter erhalten. Dabei iſt der Ver⸗ 
faſſer nicht in den Fehler trockener Ausführung und Aufzählungen verfallen. Die Sprache 
iſt einfach und volkstümlich, zuweilen humoriſtiſch gefärbt. Durch 43 durchweg gute Ab- 
bildungen und Karten wird der Text erläutert und das Intereſſe belebt. Der Subſkriptions⸗ 
preis von 5 H. war für das umfangreiche, ſchön ausgeſtattete Buch niedrig zu nennen. 


Im folgenden ſoll zur näheren Orientierung der Inhalt kurz gekennzeichnet werden. 

In dem 1. Kapitel, „Alteſte Zeit“ überſchrieben, zeichnet der Verfaſſer auf Grund 
abgebildeter Steingeräte und Urnen, welche auf der Schönkirchener Feldmark gefunden 
ſind, in Kürze ein Bild der erſten Bewohner dieſer Gegend. 

Im 2. Abſchnitt berichtet er an der Hand der allgemeineren Geſchichte der Wenden 
und Holſten (Vicelin, Helmold) aus der Zeit des Mittelalters bis zur Gründung der 
Kirche und des Dorfes Schönkirchen, im 3. Kapitel dann von der Gründung der Kirche 
und des Dorfes (um 1300). Die Urkunden hierzu werden im nächſten Kapitel im 
Grundtext mitgeteilt. 

Die folgenden Abſchnitte beſchäftigen ſich ausführlich mit den kirchlichen Verhältniſſen 
im Mittelalter und in ſpäterer Zeit, mit dem Vermögen der Kirche, ihren Einkünften 
(durch Beigabe alter Kirchenrechnungen, von 1610 an), mit der Dotierung der Pfarr— 
und Küſterſtelle und mit der Kirche, über welche eine genaue, durch zahlreiche Abbildungen 
unterſtützte Beſchreibung und eine Darlegung ihrer Geſchichte gegeben wird. 

Daran ſchließt ſich in Kapitel 8 eine Beſchreibung des Paſtor- und Küſterhauſes, 
der Kirchenhäuſer (in Verbindung mit der großen Brand- und Kirchengilde) und der alten 
Bauernhäuſer. Das alte Gildehaus, ein höchſt intereſſantes altes Bauernhaus, welches 
wahrſcheinlich ſchon im Jahre 1560 bei der Stiftung der Brand- und Kirchengilde von 
Magdalena Brocktorff in Schrevenborn erbaut worden und bis heute erhalten iſt, wird 
im Bilde vorgeführt. 

Kapitel 9 bringt Mitteilungen über die Zuſtände der Einwohner Schönkirchens im 
17. und 18. Jahrhundert und über die Feldmark in alter Zeit, über die Teilung und 
Einkoppelung der Ländereien, woran ſich in Kapitel 10—13 Auszüge aus den Erdbüchern 
von 1632, 1709 und 1765, ſowie ein Verzeichnis der Koppeln der Schönkirchener 
Feldmark im Jahre 1860 ſchließen. 

Das 14. Kapitel trägt die Überſchrift: „Des Rathes zu Kiel und der Schönkirchener 
Hausleute Streit wider den Junker von Schönhorſt wegen des Overkampes Anno 1559 — 1597“ 
und giebt uns einen Einblick in die Weiſe, in welcher vor 300 Jahren derartige Streitig- 
keiten um Ländereien geführt wurden. 

Im 15. Abſchnitt finden ſich ſehr intereſſante Nachrichten über die Prediger an der 
Kirche zu Schönkirchen, von dem Prieſter Wolterus zwiſchen 1300 und 1400 bis zum 
jetzigen Inhaber der Stelle, Herrn Paſtor Mühlenhardt, bis zum Jahre 1580 lückenhaft, 
dann aber von allen Paſtoren in ununterbrochener Reihenfolge. Mit ebenſogroßer Liebe 
und Sorgfalt iſt das Kapitel über die Organiſten und Küſter (das Verzeichnis reicht 
bis 1676 zurück) bearbeitet. Von einigen Lehrern, beſonders aber von vielen Predigern 
ſind charakteriſtiſche Namensunterſchriften, von 3 Paſtoren und einem Organiſten iſt ein 
Bildnis beigefügt. 
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Mit einer ſehr ausführlichen Haus: und Familienchronik, welche großenteils der von 
dem Organiſten Stoltenberg im Jahre 1873 zuſammengeſtellten Schönkirchener Familien⸗ 
chronik entnommen iſt, ſchließt die Beſchreibung des Kirchdorfes ſelbſt. 

Der letzte, 18. Abſchnitt, enthält kurze Nachrichten von den übrigen Dörfern und 
den adeligen Gütern des Kirchſpiels Schönkirchen. 5 

Dieſe kurzen Worte konnten nur Andeutungen von dem reichen Inhalt der Chronik 


Schönkirchens geben. Jeder Leſer der Chronik, welcher mit den Verhältniſſen jener 


Gegend genau vertraut iſt, wird dieſelbe Freude wie ich an derſelben haben und oft 
wieder darnach greifen; aber auch der Fernſtehende, welcher ſich über Land und Leute und 
ihre Sitten, über die Verhältniſſe in Kirche und Schule u. ſ. w. unterrichten will, wird reichen 
Gewinn daraus ziehen können. Hoffentlich werden viele Leſer der „Heimat“ ſich durch 
dieſe Zeilen angeregt fühlen, für das Zuſtandekommen ähnlicher Chroniken zu wirken. 
Da das Abſatzgebiet meiſtens ein recht beſchränktes ift, wird es ſich freilich ohne Geld⸗ 
unterſtützung kaum ermöglichen laſſen; aber auch anderswo werden ſich vielleicht aus den 
Überſchüſſen einer Sparkaſſe oder auf andere Weiſe die Mittel flüſſig machen laſſen. 
Möchten denn viele dem Beiſpiele des Herrn Ingenieur Wieſe, jetzigen Amtsvorſtehers 
in Schönkirchen, folgen, des Harmsſchen Wortes eingedenk: f 
Schreibt unſeres Landes Geſchichten! 


Mitteilungen. 


Kleine Urſachen — große Wirkungen. Von Ratzeburg, der ſo überaus 
freundlich auf einer Inſel im Ratzeburger See gelegenen alten Hauptſtadt des Herzogtums 
Lauenburg, führt ein hübſcher mit ſchattigen Linden beſetzter Weg zu dem etwa ein 
halbes Stündchen entfernten Bahnhof hinauf. Da, wo der Weg ſich zu heben beginnt, 
geht derſelbe ziemlich nahe an dem ſteilen Seeufer entlang, ſodaß man bei Anlage des 
Weges an dieſer Stelle eine feſte Einfriedigung mit eiſernen Stangen für nötig gehalten 
hat. Dieſe Eiſenſtangen haben eine Länge von etwa 3 m und find in ſtarke Granit⸗ 
ſteine feſt eingelaſſen. Längs dieſes Weges ſtehen nun üppig wachſende Lindenbäume, 
die im Lauf der Jahre einen ſolchen Umfang erreicht haben, daß ſie die oben erwähnten 
Eiſenſtangen nicht nur erreicht, ſondern dieſelben allmählich ganz zur Seite gedrängt haben. 
Dieſe Eiſenſtangen, obwohl ſie einen Umfang von 11—13 cm beſitzen und alſo einen 
guten Widerſtand zu leiſten vermögen, bilden zuletzt einen ſolch ſtarken Bogen, daß es 
den Vorübergehenden den Eindruck macht, als könnten dieſelben bei der übergroßen 
Spannung jeden Augenblick ſpringen und möglicherweiſe Schaden anrichten. In Wirk⸗ 
lichkeit hat auch die Wegbauverwaltung in den letzten Jahren ſchon mehrere dieſer ge⸗ 
bogenen Eiſenſtangen entfernt. Augenblicklich hat eine Linde von 58 em Durchmeſſer 
eine ſolche Eiſenſtange wieder ſo weit zurückgedrängt, daß letztere einen ziemlich ſtarken 
Bogen bildet und in ihrer Mitte, wo die Druckſtelle liegt, um etwa 16 cm von der 
urſprünglich geraden Richtung ſeitlich abweicht — für eine nur 3 m lange Eiſenſtange 
eine ziemlich ſtarke Spannung! Und dieſe Erſcheinung beruht auf der zwar langſamen, 
aber ſtetig wirkenden Kraft der kleinen, unſcheinbaren Pflanzenzellen, durch deren Bildung 
und jährliche Verholzung der Umfang des Baumes unaufhaltſam zunimmt! 

Für den ſinnigen und kundigen Naturforſcher würde vorſtehend erwähnte Erſcheinung 
vielleicht Anlaß bieten können zu allerlei Unterſuchungen und Berechnungen; intereſſant 
wäre jedenfalls, von kundiger Seite zu erfahren, ob bei noch ſtärkerer Spannung eine 
ſolche Eiſenſtange zuletzt wirklich ſpringen würde, da an ein Nachgeben der Granitſteine 
wohl nicht zu denken iſt. 

Jedenfalls ſehen wir hier den Satz, daß auch im Leben der Natur „kleine Urſachen 
oft große Wirkungen haben,“ aufs neue beſtätigt. i 

Nachſchrift. Im Spätherbit iſt durch den großen Druck der Höhenſtange einer 
der Granitſteine wider Erwarten in der Mitte glatt abgeſprengt worden. 

Ratzeburg in Lauenburg. R. Tepelmann, Rektor. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, 8 Vorſtadt 9. 
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Maonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Für 


Mittelalterliches Bolzmobiliar.“) 


Von Direktor H. Sauermann in Flensburg. 

Die von verſchiedenen Seiten an mich ergangene Aufforderung, meine 
bisher im Lande über Entſtehung und Benutzung dieſer Arbeiten gemachten 
Beobachtungen weiteren Kreiſen kundzugeben, bildet Veranlaſſung zur Mitteilung 
des Nachſtehenden. Dieſelben verfolgen jedoch keineswegs den Zweck, eine Dar— 
ſtellung der Geſchichte des mittelalterlichen Holzmobiliars zu geben; dazu 
wären umfaſſende archivaliſche Forſchungen, ſowie ſorgfältiges Studium der aus 
unſerem Lande hervorgegangenen alten Arbeiten, wo ſie ſich auch jetzt finden 
mögen, vorzunehmen. Unſere Archive geben leider keine Aufſchlüſſe über dieſe 
Angelegenheit, wie über die Einrichtung der Wohnungen des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts, und was an Gebrauchsgegenſtänden hier noch vorhanden iſt, genügt 
keinenfalls, um ein zutreffendes Geſamtbild aus jenen weit entlegenen Zeiten 
zuſammenſtellen zu können. — Hoffentlich wird der hier gemachte Verſuch Anlaß 
bieten, daß auch von anderer Seite Ahnliches zur Ausführung gebracht werde. 

Die mittelalterliche Weltanſchauung, begründet auf Verneinung der Natur 
und auf Unterwerfung des Menſchen unter das demütigende Gefühl, von einer 
höheren, geheimnisvollen Macht abzuhängen, ließ den Menſchen unbefriedigt 
von der wirklichen Welt und beförderte in ihm jene Unſelbſtändigkeit, die ihm 
erſt im Zuſammenſchluß mit ſeinesgleichen, in Familie, Stand und Korporation, 
Kraft gab, ſeine Rechte geltend zu machen. — Der Menſch wandte ſich ſchen 
von der Natur und ſuchte ſeine Ideale in einer höheren Welt der Vorſtellung. 
Die Kirche, als der geiſtige Mittelpunkt, pflegte und ſchützte auch die Künſte 
und jene Techniken, die außer zum Schmuck der Gotteshäuſer, zur Verſchönerung 
der menſchlichen Wohnung und der dazu nötigen Gebrauchsſtücke dienen konnten. 

Erſt im ſpäteren Mittelalter, nachdem das Volk ſich zu größerer Selb— 


) Mit Erlaubnis des Herrn Verfaſſoͤrs abgedruckt aus dem Bericht über Verwaltung 
des Städtiſchen Kunſt⸗Gewerbe-Muſeums in Flensburg. Flensburg 1894. — Die Platten 
zu den im Text befindlichen Abbildungen ſind der „Heimat“ vom Kuratorium des Muſeums 
überlaſſen. Dieſelben ſind hergeſtellt nach Original-Aufnahmen von Schülern der ſtaatlich 
unterſtützten kunſtgewerblichen Fachſchule. 5 
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Sauermann. 


ſtändigkeit und Tüchtigkeit entwickelt hatte, übernahm es ſelbſt auf den ver: 
ſchiedenen Gebieten der Kunſttechnik die Ausführung aller derjenigen Gegen⸗ 
ſtände, die ſeine Umgebung ausſchmücken konnten, und wodurch ſein höheres 
künſtleriſches Empfinden zum richtigen Ausdruck gebracht wurde. 

Daß es unter ſolchen Umſtänden im frühen Mittelalter mit der künſt⸗ 
leriſchen Einrichtung der bürgerlichen Wohnung ſchlecht beſtellt ſein mußte, 
bedarf kaum eines beſonderen Nachweiſes. Weder der Reichtum noch die Pracht, 
womit die Geiſtlichkeit ihre romaniſchen Kirchen ausſtattete, noch die Ausdehnung 
ſtädtiſcher Gebäude oder der Luxus in der Kleidung vornehmer Ständeß des 
14. und 15. Jahrhunderts laſſen Schlüſſe zu, die ſich auf den Zuſtand der 
bürgerlichen Wohnung anwenden ließen. Das Volk war im Mittelalter infolge 
der Verhältniſſe, wie ſie beſtanden, zu beſcheiden; es fühlte thatſächlich nicht das 
Bedürfnis, ſeiner wohnlichen Umgebung eine einigermaßen beſſere Geſtaltung 
zu verleihen. — Der Umſtand, daß erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
durchſichtiges Fenſterglas Eingang in das Haus des reichen Bürgers fand, daß 
Steindielen nur höchſt ſelten und dann nur in ganz primitiver Herrichtung 
vorzufinden waren, und daß trotz des ſchlechten Fenſterverſchluſſes mit geöltem 
Papier oder Stoff ꝛc. die Heizvorrichtung ſich in durchaus ungenügender Ver— 
faſſung befand, mag den Nachweis erbringen, daß wenig auf Komfort, wie wir 
ihn heute ſelbſt in der einfachſten Wohnung antreffen, Rückſicht genommen 
werden konnte. 

Wohnungsgelaſſe oder Teile derſelben, die dazu beitragen könnten, eine 
Rekonſtruktion der ehemaligen Verhältniſſe vorzunehmen, find aus früh mittel- 
alterlicher Zeit ebenſo wenig hier wie in andern Gegenden Deutſchlands vor— 
handen. Aus den Städten ſind dieſelben bei der umgeſtaltenden Thätigkeit des 
16., wie bei den Zerſtörungen des 17. Jahrhunderts überall verſchwunden, und 
etwaige Beſtände, die dieſe Zeiten überdauerten, müſſen vor Beginn der zweiten 
Hälfte unſeres Jahrhunderts, wenigſtens hier bei uns, aufgekauft und ins Aus⸗ 
land gewandert ſein. 

Mehr dem Zufall darf es infolge deſſen zugeſchrieben werden, wenn bei 
den im Laufe der letzten Jahre vorgenommenen Nachforſchungen es gelungen 
ift, ein paar typiſche Hauseinrichtungs-Gegenſtände älteſter Zeit, wenn auch in 
ſehr verwahrloſtem Zuſtande, erwerben und der hieſigen Sammlung einverleiben 
zu können. Sie ſtammen, wie die weiterhin aufgeführten Gegenſtände ſpäterer 
Zeit, meiſtens aus Gegenden unſeres Landes, die infolge der Abgeſchloſſenheit 
von allem modernen Verkehr ſich verhältnismäßig lange abweiſend gegen 
Neuerungen des modernen Lebens, wie gegen Wandlungen des Geſchmacks 
verhielten. 

Dieſer älteſten Zeit find die unter Figur 1, 2 und 3 abgebildeten alten 
Möbel zuzurechnen. In ihrem Zuſammenbau finden wir noch keineswegs eine 
Berückſichtigung der beſonderen Eigenſchaften des Holzes, worauf ſich ihr eigent- 
licher Kunſtſtil gründet. Aus der einfachen Technik des Zimmerers hervor— 
gegangen, ſind ſie von höchſt primitiver Geſtaltung und geben keine Andeutung 
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ihrer Konſtruktion, da die Ausſtattung flach gehalten, jeder Profilierung und 
ſonſtiger vorſpringenden Teile entbehrt. Ihr Zuſammenbau zeigt ſich als ein 
Holzgerüſt, das mit Brettern überkleidet iſt. Die Flächen der ganz glatten 
Schränke, die wahrſcheinlich ehemals durch farbige Ornamente ausgeziert waren, 
tragen mancherlei Eiſenbeſchlag, wie Angelbänder, Schloßbeſchläge, Griffſchilder 
u. ſ. w. Erſt Wandkaſten aus ſpäterer Zeit zeigen vereinzelte Schnitzereien 
auf den glatten Flächen, doch nur in der Technik des Keilſchnitts in Form 
von Roſettenbildungen durchgeführt, die ziemlich willkürlich auf die Flächen 
verteilt ſind. — An den älteſten dieſer Schrankkaſten findet ſich nur das Stirn— 
oder Bekrönungs— 3 5 
brett mit Schnitz— A —% 
werk ausgeziert. 
Höchſt primitiv, f 

in der Manier des (I4J12022: 
Keilſchnitts be— u INN 
ſchafft, zeigt das: Tr | 


aa I“ 
jelbe, wie bei | ) | 
Fig. 1 erſichtlich, 1) | \ | 
eine fo durchaus UU 1 
eigenartige An- MM Il 
lage, daß es wohl 
als einer der älte— 
ſten Reſte dieſer 
Technikangeſehen 
werden darf. Be: 
kanntlich bildet 
der Keilſchnitt bei 
den nordgerma— 
nischen Völker— 
ſchaften den An— 
fang jeder Schnitz— 
technik, und daß 
wir es hier mit 
einer aus älteſter 
Zeit überkommenen Anordnung und urſprünglichen Schnitzmanier zu thun 
haben, ergiebt die Art und Weiſe der Schnittlinien und die dadurch hervor— 
gebrachten wagerechten, ſich kreuzenden ſchmalen Flächen mit dazwiſchen liegenden, 
ſtark ſich vertiefenden dreieckigen Keilſchnittebenen. Neben den eingekerbten 
Flächen ſind auch Hohlſchnitte zur Auszierung benutzt, wodurch die angedeuteten 
ſchmalen Grate ein belebteres Ausſehen erhalten. Letzteres Vorkommnis giebt 
Veranlaſſung zu bemerken, daß dieſe Arbeit handwerksmäßig erzeugt ſein muß 
und keineswegs der ſogenannten Hausfleißarbeit zuzurechnen iſt. 
Verwandtſchaftliches in Form und Technik zeigt dieſe Arbeit mit den vor 
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Fig. 1. Alter Schrankkaſten aus dem 15. Jahrhundert. 
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einigen Jahren im Nydamer Moor aufgefundenen Metallarbeiten, die eine 
ähnliche Keilſchnitt-Anlage in Metall aufweiſen. — Die häufige Anwendung 
der in gleicher Technik ausgeführten Roſettenbildungen iſt jedenfalls auf eine 
ſpätere Zeit zurückzuführen, und kann es immerhin als möglich gelten, daß erſt 
ſeit romaniſcher Zeit ihre Bildungen mehr geübt worden ſind. 

In ganz anderer Weiſe, aber in ebenſo eigenartiger Behandlung der 
dekorativen Ausſtattung zeigt ſich die unter Figur 2 dargeſtellte Kerbſ chnitt— 
Truhe. Die ganze vordere Fläche derſelben iſt durch Muſterungen belebt. 
Durch einfache aber recht wirkungsvolle, bandartige Streifen ſehen wir die 
Holzfläche in ſechs Felder eingeteilt; es iſt hier ſcheinbar der Verſuch gemacht, 
eine Gliederung der Vorderwand durchzuführen; wie wenig dies jedoch gelungen, 
ergiebt die gleichmäßige Durchbildung der Fläche und die der ſeitlichen, tragenden 


Fig. 2. Truhe mit Kerbſchnitt-Verzierungen, 15. Jahrhundert. 


Brettpfoſten. Die Hölzer ſind an letztern aufrecht, an der Mittelfläche auf den 
vier Giebelfeldern liegend verwandt. 

Die Felder enthalten Niſchen mit giebelartiger Abgrenzung nach oben, aus 
denen blattartige Formen teils nach aufwärts, teils nach abwärts ſich ent⸗ 
wickeln, und ſind eingenommen von phantaſtiſchen, geflügelten Drachengeſtalten 
von höchſt eigenartiger Stellung. Links und rechts vom Schloß befinden ſich 
zwei in Profil geſchuitzte Masken, deren Deutung noch nicht gelingen wollte. 
Weit merkwürdiger als die formale iſt jedoch die techniſche Behandlung. Der 
Keilſchnitt iſt in ebenſo eigenartiger als intereſſanter Weiſe beſchafft, wie er an 
altgermaniſchen Arbeiten dieſer Art bisher nicht bekannt geworden iſt. Charaf- 
teriſtiſch ift die nahezu ausſchließliche Anwendung der Mandelſchnitte und der 
flachen Hohlſchnitte, worin alles Organiſche im Ornament zur Darſtellung ge⸗ 


gebracht iſt. 
Durch die brei— 
ten, aber flach 
gehaltenen 
Schnittflächen 
kommt die Idee, 
die der Schnitzer 
ſeiner Zeich— 
nung zu 
Grunde gelegt 
hat, in ange— 
meſſener und 
ruhiger Weiſe 
zur Erſchei— 
nung. — Die 
Auwendung 
und Durchbild— 
ung der hier ge— 
übten Flächen— 
Schnitztechnik 
verdienen auch 
gewiſſe Beach— 
tung von ſeiten 
des modernen 
Kunſtgewer— 
bes; daß wir es 
hier gleichfalls 
mit einem 
Handwerkser— 
zeuguis zu thun 
haben, ſteht 
außer Frage. 
Fig. 3% ſtellt 
ein anderes 
Schrankmöbel 
dar, das außer 


„ Dieſe älte⸗ 
ſten Reſte frühe— 
rer Wohnungs— 

Einrichtungen 
aus unſerer enge— 
ren Heimat ſind 

hauptſächlich 
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Fig. 3. 


Gotiſcher Wandſchrank mit reich verziertem Bekrönungsbett. 


ihres geſchichtlichen Wertes wegen geſammelt; ihre praktiſche Bedeutung für Erneuerung 
oder Wiederbelebung ihrer Formen im modernen Kunſtgewerbe kommt erſt in zweiter Linie 


in Betracht. 


54 Sauermann. 


am Geſimsbrett auf den fonft ſchlichten Flächen des Kaſtens, durch verſchiedene 
in Keilſchnitt geformte Roſettenbildungen belebt iſt; ihre Anordnung iſt ohne 
die geringſte Berückſichtigung des eigentlichen Zuſammenbaus des Möbels voll— 
zogen. Reiche verzierte Beſchläge, hier mit farbiger Pergament-Unterlage, 
überſpannen die glatten Flächen, ſind aber kaum imſtande, den plumpen und 
wenig organiſierten Formen beſſeres Ausſehen zu verleihen. Das vorhin erwähnte 
Geſimsbrett zeigt außer reichen Keilſchnitt-Ornamenten höchſt wirkungsvolle, in 
der Art des gotiſchen Stils ausgeführte zinnenartige Bekrönung. 

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß zu der Zeit, wo dieſe einfachen 
Kaſten in Gebrauch genommen wurden, von einer Bekleidung der Zimmer— 
wände durch Holzwerk, mit vorſpringenden Profilen, geſimsartigen Ab— 
ſchlüſſen nicht die Rede ſein konnte. Ein Jntereſſe für plaſtiſchen Schmuck der 
Wände bekundet erſt das ſpätere Mittelalter. Auffallend bei dieſen älteren 
Wandkaſten iſt ihre geringe Höhe, doch entſpricht dieſelbe auch den in Süd— 

deutſchland vorkommenden Schranktypen älteſter, wohl noch romaniſcher Zeit. 
a Das Mittelalter, von deſſen Einfluß bei uns kaum vor Mitte des 
15. Jahrhunderts die Rede ſein kann, bethätigte ſich alſo hier weit ſpäter als 
in andern deutſchen Landen und brachte als vollendeten künſtleriſchen Ausdruck 
ſeiner Geiſtesrichtung die Formen der Gotik mit ſich, deren allgemeine Ge— 
ſtaltung während dieſes Zeitabſchnitts zu immer beſtimmterem Ausdruck gelangte. 

Politiſche Wirren und kriegeriſche Zuſtände, die teils vom Süden, teils 
vom Norden aus ins Land getragen wurden, ſowie andere hemmende Verhält— 
niſſe, worunter unſere Vorfahren lange Zeit ſchwer zu leiden hatten, begünſtigten 
keineswegs den im Lande erwachenden künſtleriſchen Trieb. Kein Wunder, wenn 
das gewerbliche Leben ſich infolge deſſen ſehr ſpät entwickelte; ſo ſehen wir 
denn auch, wie erſt im Jahre 1496 ſich hier in Flensburg die erſte gewerb— 
liche Korporation, eine Zunftvereinigung der Maler, Goldſchmiede, Glaſer 
und Snitker (Tiſchler) als die erſte und einzige im Lande bildete, während 
bereits in Augsburg um das Jahr 1368 vom Rat der Bürgerſchaft das Recht 
eingeräumt wird, ſich zu Zünften zuſammenthun zu dürfen; auch wird bei 
dieſer Gelegenheit, die durch einen Volksaufruhr veranlaßt wurde, den Zunft— 
meiſtern außer anderen Vorrechten Sitz und Stimme im Rat der Stadt ge— 
währleiſtet. 

Erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts ſcheinen ſich hier überhaupt ruhigere 
Zeiten und Verhältniſſe entwickelt zu haben. Der Handel zu Waſſer und zu 
Lande brachte ein merkliches Aufblühen der Städte, wie eine Zunahme des 
Reichtums mit ſich, und wenn auch der Erwerb dieſer Reichtümer nur gewiſſen 
Kreiſen der Bevölkerung zu gute kam, darf dennoch angenommen werden, daß 
das veränderte Leben in den Städten und die ſich daraus entwickelnden An— 
ſprüche und Bedürfniſſe dem Handwerkerſtande nicht bloß Verdienſt, ſondern 
auch Gelegenheit zur Vervollkommnung ſeiner Leiſtungen dargeboten haben. — 
Um nun aber für die im allgemeinen primitive Beſchaffenheit der damaligen 
Arbeiten eine Erklärung zu finden, wird man ſich vergegenwärtigen müſſen, 
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daß von alter Kunſttradition jo gut wie nichts im Lande vorhanden war, 
woran ſich die Entwickelung neuer Formen hätte anſchließen können. — Be: 
züglich handwerklicher Leiſtungen müſſen hier im 15. Jahrhundert noch arge 
Zuſtände geherrſcht haben, und der Handwerker war, inſofern er nicht auf 
Wanderungen Gelegenheit fand, feine Leiſtungen bei beſſer ausgebildeten Berufs— 
genoſſen zu vervollkommnen, genötigt, erſt an den fertig ins Land eingeführten 
Kunſtarbeiten ſeines Faches ſehen, zeichnen und auch wohl beſſer arbeiten zu 
erlernen. Daß aber ein ſolcher Vorgang unter damaligen Verhältniſſen nur 
ſehr langſam von ſtatten gehen konnte, bedarf kaum eines Nachweiſes. — Aus 
dieſem Grunde kann man auch wohl mit Recht annehmen, daß das Meiſte von 
dem Apparat, den die Kirche vor Beginn des 16. Jahrhunderts zu ihren gottes— 
dienſtlichen Verrichtungen brauchte, nicht im Lande ſelbſt, ſondern von auswärts 
bezogen worden iſt. 

Eine Thätigkeit zur Hebung handwerklicher Leiſtungen, wie es durch die 
Kontrolle der Obrigkeit und durch die Zunft anderwärts angeſtrebt wurde, 
wird demnach hier zu Lande kaum vor Ablauf des erſten Drittels des 16. Jahr- 
hunderts möglich geworden ſein. 


Als ein wichtiger Faktor, der Bedeutung für die Entwickelung der Kunft: 
induſtrie erlangte, iſt wohl diejenige Machtſtellung zu bezeichnen, die der Bürger— 
ſtand ſich neben Adel und Geiſtlichkeit zu erringen wußte. Der einflußreiche 
Bürger empfand bereits in ſpät mittelalterlicher Zeit das Bedürfnis, ſich eine 
ſeiner Stellung und jenem Beſitz entſprechende wohnliche Umgebung zu ſchaffen, 
er ſuchte es den bisher bevorzugten Ständen gleich zu thun. Wohl bildeten 
die Gildehäuſer und Zunftſtuben nach wie vor die Plätze, wo man ſich zu 
gemeinſchaftlicher Thätigkeit zuſammenfand, aber man ſuchte, wohl infolge des 
mehr erwachenden geſellſchaftlichen Lebens, ſeine nächſte Umgebung auch ſolchen 
Anſprüchen gemäß zu geſtalten. 

Die Wohnung erfährt um dieſe Zeit eine Umgeſtaltung, die vorteilhaft 
von der früher angedeuteten abſticht, aber kaum in jedem bürgerlichen Hauſe 
entſprechende Ausbildung erfahren konnte. 


Holzvertäfelungen an den Wänden, wie ſie in ſpäterer Zeit ſelbſt in 
der Wohnung des minder Begüterten angetroffen werden, kommen zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts nur in den Häuſern der reichen Geſchlechter der Städte 
vor.“) — Aus dieſer Zeit iſt von Wandbekleidungen erwähnter Art hier nichts 
mehr vorhanden, doch beſitzt unſer Muſeum in einem ziemlich wohl erhaltenen 
Zimmer aus dem Dorfe Gjenner bei Apenrade ein altes Muſter, deſſen Wände 
noch ganz nach gotiſchen Prinzipien zuſammengebaut ſind. Wohl zeigt die 
eigentliche Dekoration der ſpäteren Entſtehung (1634) entſprechende Renaiſſance⸗ 


) Auch Albrecht Dürer giebt in feinen mannigfachen Abbildungen von Interieurs 
aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts keine Anhaltspunkte dafür, daß in Süddeutſchland 
Holzbekleidungen der Wände allgemein üblich geweſen ſind. 
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formen, doch iſt die Art der Zuſammenfügung der Hölzer noch ſo charakteriſtiſch, 
daß eine kurze Andeutung hierüber am Platze erſcheint.“) 

Dieſe Wandbekleidungen beſtehen aus aufrechten breiten Brettſtücken, welche 
die Füllungen andeuten und die mit kräftigen aber ſchmalen Liſenen mittels 
Nut und Feder zu einer Wandfläche vereint ſind und oben und unten eine 
Verſtärkung durch horizontale Riegel erhalten. Als oberer Abſchluß dient ein 
Geſimsbrett, während die Wandbänke, die das Zimmer umziehen, als vortretende 
Sockel des Ganzen zu betrachten ſind. Das Getäfel nimmt die volle Höhe der 
Wandfläche, von der Bank bis zur Balkendecke des Zimmers, ein. Hervor— 
zuheben iſt die richtige Anordnung und Breite der Füllbretter, die ſich hier 
ſehr richtig als das eigentliche Motiv der Wandbekleidung kundgeben und zwar 
dadurch, daß ſie als wirkliche Ruhepunkte der Struktur auftreten, während die 
einfaſſenden ſtruktiven Elemente, hier die etwas vortretenden Liſenen und die 
oben und unten befindlichen Riegel, in rein dienender Thätigkeit verwandt ſind. 

Höchſt eigenartig iſt die Konſtruktion der Thürumrahmungen dieſes Zimmers. 
Sie beſtehen aus reich geſchnitzten Pfoſten, die liſenenartig vortreten und worin 
der mittels wirkungsvollen Ausſchnitts hergeſtellte Kielbogenſturz, etwas von 

Dieſe Pfoſten gehen vom Boden bis 
zur Holzdecke, und die Thür, in einem Falz liegend, der in dieſe Ständer 
hineingearbeitet iſt, iſt mittels eiſerner Hängen daran befeſtigt. Soweit bei dem 
Abbruch des Zimmers zu erſehen, bildeten dieſe kräftigen Wandbekleidungen auch 
gleichzeitig die einzigen Raumabſchlüſſe für das betreffende Wohngelaß. 

Die Feuerſtelle iſt ein breiter, nicht ſehr hoher offener Kamin, der 
aus roten Ziegelſteinen aufgeführt, oben mit einem Holzſims zum Abſchluß 
gebracht iſt. - 

Die Holzdecke befteht aus ſtarken, an den unteren Kanten profilierten 
Balken, die durch geſchnitzte Kopfbänder in ihrer tragenden Thätigkeit unterſtützt 
werden, und aus einer eingeſchobenen Bretterverſchalung, deren Zuſammenfügung 
an den einzelnen Brettern durch Abkehlung angedeutet iſt. Der Fußbodenbelag 
war durch rötliche auf die Kante geſtellte Mauerſteine bewirkt. Sowohl die 
Fenſter als auch die in die Wand eingelaſſene Bettſtelle zeigen Formen, die 
nach Art ihrer ſpäteren Entſtehung als nicht mehr urſprünglich anzuſehen ſind 
und infolge deſſen hier unberückſichtigt bleiben können. 

Die Bettſtelle gotiſcher Zeit fand ihren Platz in der einen Ecke des 
Zimmers. Sie zeigte ſich als ein Gerüſt von vier Pfoſten, das an drei Seiten 


*) Manche alte Konſtruktionstypen, die vom Städter infolge veränderter Lebens- 
formen oder auch aus andern Gründen abgeſetzt waren, ſind uns dadurch erhalten, daß ſie 
nach dem Lande hinauswanderten und dort zu weiterer Benutzung herangezogen wurden, 
und daß ſie in manchmal viel ſpäteren Tagen zeitweilige Erneuerung fanden, iſt eine 
bekannte Thatſache, die ſich in unſeren Tagen noch häufig wiederholt. 

*) In Tyrol findet man in den ſpätgotiſchen Wohnräumen häufig Anordnungen, die 
mit dieſer Konſtruktion auffallende Ahnlichkeit zeigen, wie überhaupt der plaſtiſche Schmuck 
der mittelalterlichen Holzmöbel Tyrols mancherlei Verwandtes mit hieſigen Holzarbeiten 
aus gleicher Zeit aufweiſt. 
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mit Brettern bekleidet und mit einfacher Holzdecke verſehen war. Da fie nur 
nach der einen Seite eine Offnung behalten, gewährte ſie das Ausſehen eines 
kleinen, nach einer Seite offenen Gemachs. — Auf den entlegenen Eilanden der 
Weſtſee erhielt ſich bis vor ein paar Jahrzehnten manches Einrichtungsſtück, das 
ganz in dem Geiſte und in der Art älteſter Kunſttradition gebildet war. So 
beſitzt unſere Sammlung beiſpielsweiſe eine Bettſtatt, die allerdings erſt zur 
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Fig. 4. Gotiſcher Schrank aus dem zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts. 


Zeit der Spätrenaiſſance ausgeführt iſt, die aber noch ganz im Sinne oben 
angedeuteter Konſtruktion durchgeführt iſt und Andeutungen enthält, daß ſie 
gleich dem architektoniſchen Charakter der Gotik auch in feſtem Zuſammenhang 
mit der Vertäfelung geſtanden hatte. 

Auch das Schrankmöbel der Gotik, das in hieſiger Gegend ausſchließlich 
als ein in die Wand eingefügter Kaſten vorkommt, mußtezfich dieſen Prinzipien 
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fügen. Sein Aufbau ſchließt ſich den aufſtrebenden Linien des Getäfels voll: 
ſtändig an. Breite Bretter bilden die ſeitlichen Liſenen und dienen zum Be: 
feftigen der horizontalen Riegel und der Beſchläge zum Einhängen der Thüren. 
Die vordere Schrankwand der Gotik iſt infolge deſſen wie eine mit Thüren de. 
verſehene Niſche der Vertäfelung geſtaltet. Mit dieſer Konſtruktion geht auch 
ihr ornamentaler Schmuck Hand in Hand. Die breiten Liſenen, als die Haupt⸗ 
teile des aufrechten Gefüges, erhalten ausſchließlich vertikal ſich entwickelndes 
Ornament, das teils aus Maßwerk, Kerbſchnitt, Rollwerk oder ſonſtigen Zier— 
formen beſteht (Fig. 4). Wo die horizontalen Riegel in die Liſenen eingeführt 
ſind, iſt die betreffende Stelle nur durch ſchmale, wenig hervortretende geſchnitzte 
Bandſtreifen ausgeziert. Als Bekrönung iſt überall ein breites Brettſtück ver— 
wandt, auf deſſen Fläche in Form von „freien Endigungen“ Reihungen von 
Kreuzblumen, die durch Bogenlinien verbunden, in Flachrelief geſchnitzt ſind. 

Wohl den verſchiedenen Höhenabmeſſungen der Wohnräume entſprechend, 
zeigen auch die Wandkaſten eine ſehr ungleiche Größe. Ihr Zuſammenbau iſt 
im allgemeinen einfach. Größere Schrankmöbel zeigen oben zwei Thüren, dann 
eine Klappe, oft mit dem reichſten Eiſenbeſchlag ausgeſtattet, und unterhalb 
derſelben zwei Schubladen und zwei Thüren oder auch nur letztere allein. 
Kleinere Schränke enthalten zwei längere Thüren untereinander, getrennt durch 
einen ſchmalen Riegel, — oder auch zwei mehr in quadratiſcher Form gehaltene 
Thüren und zwiſchen beiden nur eine ſchmale Schublade. 

Der Zweck des mittelalterlichen Schrankes hieſiger Gegend beſtand wohl 
ausſchließlich darin, ihn als Aufbewahrungsort für Wertgegenſtände zu ver- 
wenden; dies ergiebt ſich unter anderm daraus, daß in allen dieſen Möbeln, 
die das Muſeum beſitzt, ſich ſogenannte Löffelleiſten: Einrichtungen zum Anz 
ſtecken ſilberner Löffel ꝛc. befinden.) 

Die Tiſche aus gotiſcher Zeit zeigen hier zu Lande eine meiſt ſehr ein— 
fache Durchbildung, und das Intereſſe, welches dieſelben erwecken, beruht haupt— 
ſächlich auf ihrer praktiſchen Zuſammenfügung. Das künſtleriſche Element iſt 
meiſtens ſehr wenig hervorgehoben, und dies mag ſeinen Grund wohl darin 
haben, daß es ſich, weil unterhalb der Platte befindlich, doch den Blicken ent⸗ 
zieht. Das Tiſchgeſtell beſtand in der Regel aus zwei breiten Bohlenſtücken, 
die in entſprechende Formen ausgeſchnitten und auf Lagerhölzer geſtellt, ihre 
Verbindung durch zwei ſtarke wagerechte Riegel erhielten. Die einfache Holz— 
platte, durch Grathölzer verſtärkt, war mit dem Geſtell durch Holzpflöcke ver- 
bunden. Eine andere höchſt intereſſante Zuſammenſetzung zeigt die beiſtehende 
Abbildung (Fig. 6). Entgegengeſetzt der eben erörterten Konſtruktion ruht die 
Platte hier auf einem ſehr ſolid konſtruierten Geſtell, das aus vier Säulen— 


*) Der Unterſchied, der zwiſchen den gotiſchen Schränken Süddeutſchlands und den 
Schränken hieſiger Gegend obwaltet, iſt ganz hervortretend. Dort lagernde Verhältniſſe, 
hervorgebracht durch breite, gurtartige Streifen, die das ganze Möbel umziehen oder 
umſpannen, hier ausſchließlich Betonung der aufſtrebenden Linien und alle horizontalen 
Konſtruktionsteile ganz nebenſächlich behandelt. 
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pfoſten und dazu gehörigen Lagerhölzern, ſowie aus vier profilierten Riegeln 
beſteht. Erſtere, durch reiches Blattwerk und Masken ausgeziert, ſind mit den 
Riegeln in einfacher, ſolider Weiſe durch Holzkeile verbunden. 


Fig. 6. Gotiſcher Tiſch, 16. Jahrhundert. 


Der weiteren Ausſtattung des mittelalterlichen Zimmers- ift auch die 
Wandbank zuzuzählen. Ein großer maſſiver Kaſten mit ſchwerer Eichenbohle 
bedeckt, zeigt er im Innern verſchiedenartige Abteilungen, die mittels vier bis 
fünf Thüren Verſchluß erhielten. Er war auch mit der Täfelung in feſten 
Zuſammenhalt gebracht (Fig. 7). Sein Hauptzweck war neben ſeiner ſonſtigen 
Verwendung als Schrank, im Zimmer die nötige Sitzgelegenheit darzubieten, 
da Stühle und Seſſel unbekannt und höchſtens in Form einzelner Ehrenſitze 
vorhanden waren. 
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Fig. 7. Gotiſcher Bankſchrank. 


Es iſt anzunehmen, daß dieſes Möbel eher in Verwendung kam als der 
Wandkaſten, und daß ſeine Verbreitung in Stadt und Land allgemein war. 
Dies ergiebt ſchon das Vorhandenſein vieler derſelben bis in unſere Tage, 
mehr aber noch die bis heute erhaltene Gewohnheit, die im Haushalt nötigen 
Sachen liegend aufzubewahren, wie dies ja auch bei Verwendung der Truhe 
die ſich noch überall im Lande in Gebrauch befindet, üblich iſt. Die Truhe hat 
bekanntlich alle Stilwandlungen bis auf unſere Tage mit durchgemacht. 
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Die Gotik zeigt, wie aus dem Vorſtehenden ſchon erſichtlich, hier zu Lande 
das Beſtreben, dem hölzernen Hausrat eine beſſere ſichtbare Konſtruktion und 
beſſere Wirkung durch vermehrte Gliederung zu geben. Sie ſetzt an Stelle der 
Farbe die Schnitzerei, und macht erſtere zu einem untergeordneten Element, da⸗ 
durch, daß ſie dieſelbe nur als Ergänzung oder zur Hervorhebung der Schnitzerei 
verwertet. Der Fortſchritt, der ſich am mittelalterlichen Möbel zeigt, liegt dem— 1 
nach in dem Übergang von maleriſcher zu plaſtiſcher Wirkung. Dieſe ſucht fie | 
neben der Konſtruktion durch die ſchmückenden Profile wie durch vielfache An- 
bringung reicher Eiſenbeſchläge zu erreichen. Letztere ſind ausſchließlich verzinnt 
und an einzelnen Stellen mit blau oder rot bemaltem Pergamentpapier unterlegt. 

Einen wejentlich # 
konſtruktiven Fort⸗ 
ſchritt im Bau des 

mittelalterlichen # 
Holzmobiliarsbildet 
die bereits in antiker 
Zeit bekannte Ein⸗ 
führung und Durch— 
bildung von Rah— 
men und Füllung. 
Wie lange Zeit es! 
jedoch bedurfte, die: 

ö | NV Z.NY /aW I |: ſem einfachen Kon: 
| IF IM SV a, eee, Fa 1} ſtruktionsprinzip 


I NN eee beiſpielsweiſe beim 
| Schrankmöbel klare 
Durchbildung und 
Fig. 8. Schrankthür von einem Schrank aus dem Jahre 1584. Geltung zu ver— 
ſchaffen, möge die 
nachfolgende kurze Erörterung erweiſen. An den älteſten Möbeln ſind die 
Thüren aus einfachen Brettſtücken hergerichtet und mit aufrechten Aus— 
kehlungen in Form von Faſen, Stäben und Hohlkehlen, die der Textur des 
Holzes folgen, ausgeziert (Fig. 8). Wo noch ſonſtiger Schmuck an dieſen ein— 
fachen Verſchlüſſen vorkommt, ſind es Kreisornamente, die in Keilſchnitt 
beſchafft ſind. 

Eine weitere Durchbildung erhalten dieſe Brettthüren von Schränken und! 
Kaſten durch füllungsartige Vertiefungen, umgrenzt von flach ange— 
ſchnitzten halb- oder viertelſtabartigen Wulſten. Die in dieſe Rahmen hinein— 
gearbeiteten geometriſchen oder pflanzlichen Ornamente ſind nur flach im Relief 
ausgeführt (Fig. 9) und erheben ſich daher nicht über die eigentliche Brettfläche. 
Eine weitere, der Eigenart des Holzes mehr entſprechende Durchbildung, 
die allerdings weit größere Anſprüche an die Geſchicklichkeit des Tiſchlers ſtellte, 
iſt folgende. In dem Brettholz, das für die betreffende Thür beſtimmt war, 
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werden ſowohl die Ornamente, hier in Form einfacher Rollwerkverzierungen, 
als auch Rahmenprofile, der Faſer des Materials folgend, eingehobelt. Die 
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Fig. 9. Teil eines gotischen Schrankes aus dem Jahre 1547. 


Querſtücke, für den Rahmenabſchluß notwendig, werden für ſich ausgearbeitet, 
mit gleicher Rahmenprofilierung ausgeſtattet und mit der ausgekehlten Brettthür 
mittels angeſchnittener Vergehrungen verbunden (Fig. 10). Dieſe Vereinigung 
zeigt eine Umrahmung, die eine Thätigkeit im Intereſſe der Füllung auszuüben 
ſcheint; doch obſchon die Durchbildung des Syſtems von Rahmen und Füllung 
nur rein äußerlich zur Darſtellung gelangt iſt, läßt ſie ſich doch an einer großen 
Anzahl von Schrankkaſten nachweiſen. Eine wirkliche, nach tektoniſchen Prin— 
zipien vorgenommene Zuſamenfügung von Rahmen und Füllung iſt hier zu 
Lande erſt in weit ſpäterer Zeit und kaum vor Beginn der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts vorgekommen. 

Was an gotiſchen Möbeln hieſiger Gegend entſtammt, zeigt im allgemeinen 
eine verſtändige Übertragung der Konſtruktionsſymbole in das Holzmaterial. 
Manche, an ſich primitive Arbeiten, bieten Vorbilder, die richtig verſtanden und 
aufgefaßt, ſich gut zur Übertragung auf einfache Arbeiten eignen. Überall zeigt 
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ſich das 1 55 8 ee . Zieraten als ein wirkliches 
S Gebrauchsſtück und hat 
ſich von architektoniſcher 
Tendenz vollſtändig frei— 
gehalten, wenngleich zuge⸗ 
geben werden muß, daß die 
Ausführung manchmal we— 
niger ſorgfältig beſchafft iſt. 
Das Ornament, das 
uns auf den gotiſchen Haus- 
geräten hieſiger Gegend ent- 
gegentritt, zeigt nahezu die— 
ſelben Eigentümlichkeiten, 
wie in andern Gegenden! 
Deutſchlands. Es finden 
ſich phantaſtiſche, wunder— 
ſame Tier- und Menſchen— 
bildungen und andere fabel— 
hafte Geſtalten, wenn auch 
häufig in ziemlich derber 
Modellierung vor. Ferner! 
erſehen wir Ornamente, die 
der Pflanzenwelt entnom— 
men ſind, wie Ranken, Laub 
und Blumen; in der Aus⸗ 
führung zeigen ſie oft eine 
charakteriſtiſche Wiedergabe von Naturbildungen. Dann finden ſich an den 
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Fig. 10. Thür von einem gotiſchen Schrank. 
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2. Roſette von einem gotischen Schrank. 
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Fig. 11. Roſette von einem gotischen Schrank. 
mannigfachen Einrichtungsſtücken aus Holz ſtiliſierte Pflanzenornamente, an 
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denen das Urbild, wonach dieſelben geformt find, kaum zu erkennen iſt. Mannig— 
fache Anwendung hat das architektoniſche und das auf geometriſcher Grundlage 


entwickelte Ornament gefunden, vor allem das Maßwerk, das aus Bogen, 
RNoſetten, Drei: und Vierpäſſen oder aus einfachen Zirkelſchlägen zuſammen— 


geſetzt iſt. Letztere Ornamente, teils in durchbrochener Art, teils in Relief aus— 
geführt, erſcheinen jedoch der Eigenart des Materials weniger angemeſſen, als 
die Anordnung von Figuren, u rc. Ein ſehr häufig an den Füllbrettern 
von Truhen und Kaſten = 2 0 | 


vorkommendes Ornament— 
motiv ähnelt gefalteten 
Papier- oder Pergament: 
rollen, es tritt in verſchie— 
dener Geſtaltung auf; ein 
meiſt bewegter Linienab— 
ſchluß ſchließt daſſelbe nach 
oben und nach unten ab. 
Bei manchen Arbeiten iſt 
das Orament flach gehalten, 
ſo daß es in der Höhe der 
Holztafel durch Herausheben 
des neben der Zeichnung 
befindlichen Grundes durch— 
geführt iſt. Der mittels 
Schnitzeiſens ausgehobene 
Grund iſt dann, wohl der 
älteſten Kunſttechnik ent— 
ſprechend, noch durch 
Farbe hervorgehoben, wie 
dies auch an dem unter 
Fig. 14 dargeſtellten Füll— 
brett durch Blau und Rot 
abwechſelnd vollführt iſt. 
Seltener ſind dagegen 
größere Möbel ganz poly— = | 
chromiert, wie dies häufig = : 
durch Wachsfarbe in ver | ä 
ſchiedener Abſtufung vor m .. Ill 
genommen wurde. Fig. 13. Füllbrett von einem Schrank aus dem 08 1575. 
Das hieſige Kunſtgewerbe-Muſeum beſitzt nur ein in dieſer Weiſe bemaltes 
Möbel, nämlich eine größere Truhe, deren Mittelſtück Fig. 15 herzeigt. Seitlich 
davon befinden ſich ſehr wirkungsvoll gearbeitete Rollwerks-Ornamente. Das 
Ganze iſt blau, rot und grün übermalt, während die ſchlichten Seiten in ver- 
ſchiedenen Farbentönen, die die Fläche bandig umziehen, ausgeſchmückt ſind. 
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Die vorhin aufgeführten Angaben zeigen zur Genüge, wie äußerſt langſam 
die Entwicklung der gotiſchen Formen hier zu Lande von ſtatten ging und wie 
lange ſie, gegenüber den neueinſetzenden Formen der Renaiſſance, ſtandgehalten 
haben. — Auch Luxus und Bequemlichkeit ſcheinen im allgemeinen in der mittel— 
alterlichen Wohnung zu Anfang des 16. Jahrhunderts, wie auch noch ſpäter, 
wenig vorhanden geweſen zu ſein. Es iſt eine ziemlich bekannte Thatſache, daß 
vornehme Reiſende ſich um dieſe Zeit genötigt ſahen, ihr ſämtliches Haus— 
inventar mit ſich zu führen. Wohl aus dieſem Umſtande erklärt ſich die am— 
bulante Form mancher mittelalterlicher Möbel, wie auch der auf Seite 59 ab— 
gebildete Tiſch, der ganz für ſolche 
Zwecke hergerichtet erſcheint. Die viel- 
fach vorkommenden kleinen Schränke, 
die Faltbettſtelle, der Faltſtuhl ſcheinen 
auch gleichen Anläſſen ihre Entſtehung 
zu verdanken. 

Beſondere Erwähnung verdient 
die Stellung der Frage, wo die 
Hauseinrichtungsſtücke gotiſcher 
Zeit hergekommen oder wo ſie an— 
gefertigt ſein mögen. Es kann 
als ſicher angenommen werden, daß 
reichere und feiner durchgebildete 
Stücke, die aus dem Anfang des 
16. Jahrhunderts datieren, aus Ge— 
genden mit beſſer entwickelter Kunſt— 
induſtrie bezogen worden ſind, daß 
vor allen Lübeck das meiſte dieſer 
Sachen geliefert hat und daß von 
dorten auch ſpäter durch die rege 
Bethätigung ſeines Kunſtfleißes, wie 
durch die lebhaften Haudelsverbin— 
a I= dungen, großer Einfluß auf die Ent- 

— — wicklung der heimiſchen Kunſtindu— 
ln, fie in 16. Sapehunbert ausgeht 
worden ift. Die Einwirkung Ham- 
burgs wird ſich auf beregtem Gebiete kaum vor Beginn des 17. Jahrhunderts 
fühlbar gemacht haben und dann auch vornehmlich nur nach den ſüdweſtlichen 
Gegenden Holſteins hin. 

Der größte Teil des Bedarfes wird aber doch ſicher im Lande ſelbſt 
ausgeführt worden ſein, und wenn wir den Verhältniſſen näher treten, wie ſie 
über unſer Land aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts bekannt ſind, dann 
kann als Anfertigungsort von den Städten des Herzogtums doch nur Flensburg, 
und zwar infolge ſeiner Größe und der Entwicklung ſeines Handels in Betracht 


richtungsſtück, das infolge ver- 


ſchen Bewohner als nicht mehr 
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kommen. — Dies erklärt ſich auch aus dem gewerblichen Leben, das ſich im 
mittelalterlichen Geiſte hier zuerſt ausbildete und bemerkbar machte. Es kommen 


hierbei noch die derzeit beſtehenden ſtrengen Zunftvorſchriften in Betracht, und 
wie außerordentlich ſcharf dieſe Beſtimmungen abgefaßt waren, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß man die Ausübung handwerklicher Leiſtungen nur den in der Stadt 
anſäſſigen Zunftmeiſtern zubilligte, und daß infolge deſſen die Zunft ihre Rechte 
auf meilenweiten Umkreis geltend zu machen ſuchte. Die Obrigkeit gewährte 
den Meiſtern der Zunft jeglichen Schutz, wie ſie ſich auch bemühte, das Publi⸗ 
kum gegen Benachteiligung zu ſchützen. — Zu berückſichtigen iſt ferner der leb— 
hafte Verkehr der Bewohner nahe der Weſtküſte (wo alle die bisherigen 
Erwerbungen herſtammen) mit hieſiger Gegend, der von jeher, hauptſächlich 


infolge der hier regelmäßig dr 
] m Il | | | 
N! 


| 


abgehaltenen großen Märkte, N | 
ſtattgefunden hat. Auch Flens— N | 
ur . 


burgs Handelsbeziehungen { 2030 
fanden ſtets Ausdehnung nach 2385 


Orten der Weſtküſte; auch ſie 
haben ſicherlich dazu beige— 
getragen, Fleusburgs Kunſt— 
induſtrie bis in jene entlegenen 
Gegenden bekannt zu machen. 
Der häufige Verkehr der Be— 
wohner des weſtlichen Schles— 
wigs nach hier wird außer— 
dem Veranlaſſung gegeben 
haben, daß manches alte Ein— 


änderter Anſprüche vom ſtädti— 


zeitgemäß erachtet und außer 
Gebrauch geſtellt wurde, ſeinen 
Weg früher oder ſpäter in 
abſeits gelegene Orte des 
platten Landes gefunden haben 
mag. Es wird ſich derſelbe Kreislauf ſchon damals bemerkbar gemacht haben, 
wie er noch heutigen Tages zeitweilig zu Tage tritt. 

Von alten Snitker - Meiftern, die zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
exiſtierten und ſich wahrſcheinlich auch mit der Ausführung von Hauseinrich— 
tungen beſchäftigten, laſſen ſich aus dem Meiſterverzeichnis, das den Bau- und 
Kunſt⸗Denkmälern der Provinz Schleswig-Holſtein beigegeben iſt, nur zwei 
entnehmen, der Flensburger Snitker (Tiſchler) Hans Grote, der ſich 1546 
vom Geſchäft zurückzog und 1560 ſtarb, ſowie der Schleswiger Snitker Lütje 
Müller, der ſchon 1491 daſelbſt thätig war. 


Gotiſches Truhenſtück mit blauer, roter 
und grüner Bemalung. 
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Die Mutterſprache in der Provinz Schleswig-Holſtein. 

„In meinem Hauſe werden vier Sprachen geſprochen: hochdeutſch, plattdeutſch, däniſch, 
frieſiſch.“ So äußerte ſich mir gegenüber ein befreundeter Lehrer aus der Umgegend Tonderns. 
Demnach ſcheint unſere Heimat ein vielſprachiges Fleckchen Erde zu ſein. — Über die Sprach⸗ 
verhältniſſe Schleswig-Holſteins giebt jede gute Landesbeſchreibung Auskunft, z. B. Grünfeld. 
Eine genauere Darlegung läßt ſich nur auf grund ſtatiſtiſcher Ermittelungen geben. In ſeinem 
letzten Heft der Zeitſchrift des Königl. preuß. ſtatiſt. Büreaus zu Berlin bringt der bekannte 
Freiherr A. v. Fircks eine wertvolle Arbeit über: „Die preußiſche Bevölkerung nach ihrer 
Mutterſprache und Abſtammung.“ Für unſere Provinz einſchließlich Helgoland ergiebt ſich 
Folgendes: 1052811 Deutſche, 136 148 Dänen und Norweger, 19885 Frieſen, 4448 Polen, 
Maſuren und Kaſſuben, 3891 Schweden, 460 Briten und Amerikaner, 459 Holländer, 
351 Italiener, 277 Lithauer, 251 Tſchechen und Mähren, 116 Franzoſen, 78 Spanier, 
46 Portugieſen, 33 Wenden, 25 Wallonen. Da letztere Nationen hauptſächlich dem Bau 
des Nord⸗Oſtſee⸗Kanals zuzuſchreiben find, jo werden die Verhältniſſe nach Vollendung des⸗ 
ſelben ſich weſentlich anders geſtalten. — Politiſch intereſſant iſt ein Nachweis über die Ver⸗ 
teilung der Bevölkerung in Nordſchleswig bezüglich der Mutterſprache. Nach amtlicher 
Ermittelung befanden ſich der Mutterſprache nach unter 1000 Perſonen: 

a a ie 


— * 8 — 
Im Kreiſe | Deutſche. Dänen. Frieſen. Angehörige 


and. Sprachen. 
Hadersleben 115,5 | 879 | = | 66 
Sonderbug 137,7 x 
Apenrade 175,0 | 818, | * | 
ERDE 0 274,9 | 498, | 230,1 
Flensburg, Stadt 905,9 | A — | 

5 Land 907,9 | 87,7 — a 


Im ganzen Nordſchleswig waren demnach unter 1000 Perſonen der Mutterſprache nach: 
419,5 Deutſche, 534,1 Dänen, 38,3 Frieſen, 8,1 Angehörige anderer Sprachen. 
Windbergen. J. Schwarz. 


Phänalogische Beobachtungen in Schleswig -Halftein im Jahre 1894. 
Von P. Knuth. 

Zum fünften Male werden in der „Heimat“ die im verfloſſenen Jahre 
angeſtellten phänologiſchen Beobachtungen veröffentlicht. Damit feiert die 
Phänologie in unſerem Gebiete ihr erſtes Jubiläum, denn nach fünfjährigen 
Beobachtungen pflegt man ſchon das Mittel zu ziehen. Wenn ich dies aber 
noch unterlaſſe, ſo geſchieht es deshalb, weil die letzten Jahre ganz ungewöhn— 
liche Witterungsverhältniſſe zeigten, ſodaß die Zuſammenfaſſung der bisherigen 
Ergebniſſe beſſer auf eine ſpätere Zeit zu verſchieben iſt. 

Die in dieſem Jahr zum Verſand kommenden phänologiſchen Karten weichen 
von den früheren inſofern ab, als ſie eine kurze A nleitung enthalten. Die 
vier Punkte derſelben lauten: 

1. Begehe das Beobachtungsgebiet bis Mitte Juli täglich, ſpäter mindeſtens 
zweimal wöchentlich. 

2. Mache die Beobachtungen an normalen, freiſtehenden, nicht an Spa⸗ 
lieren ꝛc., nicht gänzlich im Schatten ſtehenden Pflanzen. 

3. Beobachte nur Pflanzen, die ſich in der Gegend in größerer Zahl finden. 

4. Beobachte alle Jahre möglichſt dieſelben Exemplare oder doch Pflanzen 
deſſelben Standortes. 

Aus dem erſten dieſer Sätze geht hervor, daß es wünſchenswert iſt, die zu 
beobachtenden Pflanzen in möglichſter Nähe zu haben. Der zweite Satz weilt # 
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darauf hin, daß nur normale Pflanzen an normalen Standorten zur Beobachtung 
gelangen dürfen, alſo keine beſonders früh oder beſonders ſpät zur Entwicklung 
gelangenden. Der dritte Satz beſagt, daß ganz vereinzelte Exemplare einer 
Pflanzenart in einer Gegend für phänologiſche Beobachtungen unbrauchbar ſind. 
Aus dem vierten endlich geht hervor, daß es wünſchenswert (aber nicht unbedingt 
notwendig) iſt, in jedem Jahre an denſelben Exemplaren die Entwicklungsſtufen 
feſtzuſtellen. 

Die in den früheren Karten gebrauchten Abkürzungen: e. B., B. O. s., 
e. Fr., a. L. V. find beibehalten, doch find denſelben einige kurze Bemerkungen 
beigegeben: Der Eintritt einer Entwicklungsſtufe iſt erſt dann zu notieren, wenn 
derſelbe an mehreren Stellen feſtgeſtellt iſt; die Fruchtreife iſt erſt dann als 
eingetreten zu betrachten, wenn bei ſaftigen Früchten der Farbenwechſel ein voll— 
kommener und beendeter iſt, bei Kapſelfrüchten das Aufſpringen ſpontan (ſelbſt⸗ 
thätig) geſchieht. 

Die größte Schwierigkeit für den Beobachter macht die allgemeine 
Laubverfärbung. Ich will deshalb die von dem Altmeiſter der Phänologie, 
dem in Gießen verſtorbenen Prof. H. Hoffmann, hierüber gebrachten Bemer— 
kungen wiederholen ): Man verſteht unter allgemeiner Laubverfärbung den Tag, 
an welchem über die Hälfte ſämtlicher Blätter ſämtlicher Exemplare (z. B. ein 
ganzer Wald von Eichen) verfärbt iſt, in welcher Beziehung das direkte Abzählen 
zahlreicher Stämme, aber in der Regel auch ſchon der Geſamteindruck ge: 
nügenden Aufſchluß giebt. Sehr genau ſind ſelbſt für einen ſehr mobilen 
Beobachter die gewonnenen Daten allerdings nicht, man muß ſich mit einer 
Annäherung von 6—4 Tagen genügen laſſen. Allein dies genügt auch in der 
That für die Hauptzwecke. Es handelt ſich nämlich bei dieſem Phänomen nicht 
um kleine Unterſchiede, wie etwa zwiſchen Frankfurt a. M. und Gießen. Viel⸗ 
mehr ſind wir in Beziehung auf Laubverfärbung ſelbſt bezüglich der gröbſten 
Unterſchiede aus Mangel an geeigneten Beobachtungen noch gänzlich im Dunkeln. 
Es iſt aber unzweifelhaft, daß auf ſelbſt nur 8 Tage genaue Beobachtungen 
uns hier weſentlich weiter bringen würden. 

Den im urſprünglichen Gießener Schema enthaltenen Pflanzen ſind auf 
unſeren neuen Karten folgende, bereits im vorigen Jahre genannte ) hinzugefügt 
und durch einen Stern (*) gekennzeichnet worden: Galanthus nivalis e. B, 
Anemone nemorosa e. B., Ranunculus Ficaria e. B., Calha palustris e. B., 
Primula officinalis e. B., Cardamine pratensis e. B., Orchis latifolia e. B. 
Centaurea Cyanus e. B., Hypericum perforatum e. B., Calluna vulgaris e. B. 

Von den Pflanzen des Gießener Schema kommen für uns kaum in Betracht: 
Prunus Padus, Atropa Belladonna und Salvia officinalis, weil ſie bei uns ſelten 
angepflanzt ſind. Ebenſo iſt Vitis vinifera dahin zu rechnen, da der Wein bei 
uns ausſchließlich an Spalieren u. dgl. gezogen wird. Dieſe Pflanzen ſind auf 
der neuen phänologiſchen Karte eingeklammert. i 


) Über den phänologiſchen Wert von Blattfall und Blattverfärbung. (Allgemeine Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung, Frankfurt a. M. 1888, Juli-Heft.) 
) Vgl. „Die Heimat“ 1894, Nr. 3 und 4, S. 77. 
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Franzen. 


Nationale Eigentümlichkeiten unſeres ſchleswigſchen Volkes.“) 
Zuſammengeſtellt von P. Franzen in Schmedagger. f 

Außer der Sprache hat jedes Volk auch ſeinen mehr oder minder hervor— 
tretenden Charakter, aber dieſen zu beſtimmen iſt oft ſchwierig, da ſehr leicht 
das Beſondere mit dem Allgemeinen verwechſelt wird. Durch das Folgende 
wird auch nicht beabſichtigt, den Geſamtcharakter des ſchleswigſchen Volkes zu 
ſchildern, ſondern es wird nur verſucht werden, einzelne Eigentümlichkeiten 
hervorzuheben, inſofern ſie auf die Nationalität Bezug nehmen. Zu den ver— 
ſchiedenen Eigentümlichkeiten eines Volkes rechnet man außer der Sprache noch 
die Bauart, die Lebensweiſe, die Kleidertracht und auch wohl noch die ver: 
ſchiedenen Sitten und Gebräuche. 


A. Die Bauart. 


In Schleswig werden deutlich drei Bauarten unterſchieden: die däniſche (mit 
dieſer iſt die Bauart in Angeln nahe verwandt), die ſächſiſche und die frieſiſche. 

Das Eigentümliche bei der däniſchen Bauart beſteht darin, daß die Ge— 
bäude eines größeren Bauernhofes die vier Seiten eines meiſtens geſchloſſenen 
Vierecks bilden. In den allermeiſten Fällen finden wir, daß das Wohnhaus 
welches den größten Teil der einen Länge einnimmt, von Oſten nach Weſten 
liegt und daß es der Straße zugekehrt iſt. Stall und Scheune, welche ſich 
den Enden des Wohnhauſes anſchließen, finden wir dagegen ſtets an den beiden 
Seiten, die ſich von Süden nach Norden erſtrecken. Die vierte Seite, welche 
dem Wohnhauſe gegenüberliegt, wird für verſchiedene Zwecke verwendet. In 
der Mitte dieſer letztgenannten Seite iſt eine Durchfahrt, durch welche wir in 
den Hofraum gelangen, auf welchem ſich außer dem Brunnen auch noch der 
Düngerhaufen befindet. Von dieſer Bauart iſt man jedoch der Feuersgefahr 
wegen in neuerer Zeit vielfach abgewichen, indem Wohnhaus, Stall und Scheune 
meiſtens von einander getrennt liegen. Das Wohnhaus alter däniſcher Bauart 
iſt in der Regel ſo eingerichtet, daß man von der Vordiele, welche quer durch 
das ganze Haus geht, durch die Küche in die tägliche Stube (Dörns) kommt. 
Neben der täglichen Stube liegt die große Stube, welche eine größere Breite 
des Hauſes einnimmt als die andern Stuben. Hinter der großen Stube liegen 
gewöhnlich zwei Kammern, von welchen die eine als Fremdenſtube (auch Braut— 
kammer genannt), während die andere als Webekammer benutzt wird. Neben 
der Küche liegt der ſogenannte Waſchraum mit dem Backofen und dem Brau— 
keſſel, und von dieſem Raum führt eine Thür in den Verſchluß, der zur Auf: 
bewahrung des Feuerungsmaterials dient. Dieſer Verſchluß befindet ſich jedoch 
nicht an der Längswand, ſondern an der Endwand, die ſich von Süden nach 
Norden erſtreckt. Von der Vordiele führt auch eine Thür nach der entgegen— 
geſetzten Seite in die Dreſchtenne. Hinter der Tenne befindet ſich der ſoge— 


. Quellen: Schmidt, Topographie über Schleswig. Kopenhagen 1861. — Jenſen, 
Über Schleswigs Volk. 
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nannte „kleine Stall,“ in welchem nur die Milchkühe und die Pferde ihren 
Platz haben, während das Jungvieh im großen Stall untergebracht iſt, der 
ſich an einer der Längsſeiten befindet. Die Ställe ſind ſtets ſo eingerichtet, 
daß das Vieh in zwei Reihen mit den Köpfen gegen die Außenwände gerichtet 
ſteht, ſo daß ſich der Futtergang hinter dem Vieh befindet. 

In Bezug auf die innere Einrichtung entſpricht die frühere Bauart in 
Angeln faſt genau der alten däniſchen. Abweichend iſt ſie aber inſofern, als 
ſie nicht die Vierecksform aufweiſt, ſondern eine einzige Länge bildet. Quer 
durch dieſe geht eine Durchfahrt, welche die Wohnräume von Stallungen und 
Scheune ſcheidet, indem zur einen Seite der Durchfahrt die Wohnräume ſind, 
während ſich zur anderen Seite die Stallräume für Pferde und Rinder finden. 
Dieſe Bauart finden wir außer in Angeln auch noch im nördlichen Mittel- 
ſchlesmig, wo fie beſonders in den ſogenannten Koloniſtendörfern, z. B. Sophien⸗ 
thal, Chriſtianshaab, hervortreten. 


Grundverſchieden von dieſen beiden iſt die ſächſiſche Bauart.“) Ihre Eigen- 
tümlichkeit beſteht darin, daß fie ein langes Gebäude bildet, welches den Giebel 
der Straße zukehrt. In der Giebelwand befindet ſich die Einfahrt. Tritt man in dieſe 
Einfahrt, ſo hat man vor ſich den großen Herd, zur einen Seite den Pferde— 
und zur anderen Seite den Viehſtall. Pferde und Rinder ſtehen ſo, daß die 
Köpfe der Einfahrt zugekehrt ſind. Die Einfahrt wird zugleich als Tenne 
benutzt, wo das Korn, welches auf dem Boden über den Ställen aufbewahrt 
iſt, gedroſchen wird. Zu beiden Seiten des Herdes befinden ſich kleinere Gelaſſe, 
welche als Milchkammer, Speiſekammer u. ſ. w. dienen. Endlich hinter dem 
Herde, dem Einfahrtsthor gerade gegenüber ſieht man den Eingang zu den 
Wohnräumen. Da das alte ſächſiſche Bauernhaus keinen Schornſtein hat, ſo 
zieht ſich der Rauch vom Herde unter der Decke hin, räuchert die hier auf⸗ 
gehängten Würſte und Schinken und findet durch die Thorluke ſeinen Weg 
ins Freie. 

Wieder bedeutend abweichend iſt die frieſiſche Bauart in den größeren 
Marſchhöfen, welche Haubarge (Heuberge) genannt werden. Eigentümlich bei 
dieſer Bauart iſt „de Veerkant“ (Viereck). Dieſes iſt ein großer quadrat- 
förmiger Raum, welcher bis zum Dache von Balken aufgeführt iſt und zur 
Aufbewahrung des Heues dient. Angeſchloſſen an dieſes Viereck, welches mitten 
im Gebäude liegt, befinden ſich andere längliche Vierecke. Von dieſen wird 
gewöhnlich das, welches nach Süden liegt, als Wohnhaus benutzt. Im frie— 
ſiſchen Wohnhaus finden wir 3—5 Stuben, von denen die größere „Peſel“ 
genannt wird. Gegen Norden und Oſten ſind die Ställe und gegen Weſten 
befindet ſich die Tenne „Loa,“ welche bei Hochzeiten und größeren Feſtlich— 
keiten als Tanzplatz benutzt wird. Der Hof liegt gewöhnlich auf einer künſt⸗ 
lichen Erhöhung, „Warf,“ von einem ziemlich breiten Graben umgeben. 


) Vergl. Frahm, Das alte ſächſiſche Bauernhaus. „Heimat“ 1893 S. 254 u. 268, 
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B. Die Lebensweiſe. 


Auch in Bezug auf die Lebensweiſe beſtand vor Jahren und beſteht zum 
Teil auch noch ein deutlicher Unterſchied zwiſchen der Bevölkerung in Nord- 
und Südſchleswig. In Nordſchleswig und Angeln iſt Brei oder Milchſuppe 
mit Butterbrot die gewöhnliche Morgen- und Abendkoſt. In Südſchleswig 
dagegen wird morgens und abends vorzugsweiſe Thee getrunken, wozu Butter: # 
brot genoſſen wird. Auch wird daſelbſt vielfach Haferſuppe und Gerſtenbrei 
gegeſſen. Bei Feſtlichkeiten, als bei Hochzeiten und Begräbniſſen, wurden 
früher in Nordſchleswig folgende drei Gerichte aufgetragen: zuerſt dickgekochte 
gelbe Erbſen mit einem Klumpen Butter in der Mitte der Schüſſel, dann 
Rinder⸗ oder Hühnerſuppe mit gekochten Pflaumen und darauf der ſehr beliebte! 
Reisbrei, mit geſtoßenem Zucker und Kaneel beſtreut. Die Reihenfolge dieſer 
Gerichte wurde bis vor wenigen Jahren in Nordſchleswig ſtreng innegehalten. # 
Die Bevölkerung in Südſchleswig hat andere Gerichte. Hier werden bei! 
größeren Feſtlichkeiten gewöhnlich vier Gerichte aufgetragen; die Reihenfolge 
und Art derſelben iſt aber nicht jo beſtimmt geregelt wie in Nordſchleswig. 
Selten fehlen aber die Suppe und der dicke Reis, und unter den anderen zwei 
Gerichten findet man an einigen Stellen eine gebratene Gans, mit Apfeln und 
Pflaumen ausgefüllt, anderswo wieder trägt man Mehlklöße mit Speckſauce 
auf. Bei den Frieſen finden wir häufig fette Speiſen. Beſonders merkwürdig 
iſt die Suppe: In dieſe, welche ſehr fett iſt, werden die Mehlklöße getaucht, 
während die Suppe ſelbſt nicht gegeſſen wird. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe Art der Lebensweiſe ſich nur noch in ganz wenigen Fällen und an ganz 
vereinzelten Orten bis auf unſere neuere Zeit erhalten hat. 


C. Die Kleidertracht. 

Die Eigentümlichkeit der Kleidertracht verſchwindet auf dem Lande durch 
den immer reger werdenden Verkehr mit den Städten mehr und mehr und die 
Kleidertracht der Städter, welche ſich nach der herrſchenden Mode richtet, findet 
bei der Landbevölkerung immer mehr Eingang. Selbſt bis auf die abſeits 
gelegenen Juſeln der Nordſee hat ſich die modiſche Tracht zu verbreiten gewußt. 
Bis vor ca. 50 Jahren kleidete ſich die weibliche Bevölkerung in Angeln am 
liebſten in glänzende Farben: hochrot und hellgrün, welche Farben auch bei 
dem weiblichen Geſchlecht im nördlichen Schleswig beliebt waren. Beſonders 
war der Kopfputz der Frauen ſehr reich. Während man in Angeln vorzugs— 
weile Hauben mit reicher Goldſtickerei trug, trugen die Frauen in Nordjchleswig # 
ſolche, die mit geklöppelten Spitzen verziert waren. Um den Hals und die 
Schultern trug man ein doppelt zuſammengelegtes ſeidenes Tuch. Die Fuß— 
bekleidung hat am längſten dem Einfluß der Mode Widerſtand geleiſtet. Im 
ſüdlichen Schleswig wurde ausſchließlich ledernes Fußzeug, Stiefel und Schuhe, 
gebraucht, in Angeln und im ganzen nördlichen Schleswig dagegen trug man, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, ſtets Holzſchuhe mit breiten meſſingenen 
Reifen. Im nördlichen Teile von Alſen hat dieſe Fußbekleidung ſich wohl am 
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längſten gehalten, indem vor 25 Jahren dieſe Art Holzſchuhe von Frauen bei 
jeder feſtlichen Gelegenheit, ja, ſelbſt Sonntags beim Kirchgang benutzt wurde. 
Am längſten hat ſich eine beſondere Kleidertracht bei den frieſiſchen Frauen 
erhalten, wo ſie zum Teil noch vorgefunden wird. Eigentümlich iſt hier die 
dichtanſchließende, aus Pappe gefertigte Kopfbekleidung, um welche ein ſeidenes 
Tuch mehrfach geſchlungen iſt. Die Kopfbekleidung ſchützt Kopf und Hals 
gegen Wind und Sonnenſtrahlen und erhält den feinen weißen Teint, den wir 
durchweg bei den frieſiſchen Frauen vorfinden. Die Bluſe iſt aus ſchwerem 
ausländiſchen Tuch, welches von der ſeefahrenden männlichen Bevölkerung 
heimgebracht wird, und mit einem reichen Beſatz von ſilbernen Knöpfen ver— 
ſehen. Die Röcke, von welchen gewöhnlich mehrere übereinander getragen 
werden, ſind kurz, ſchließen eng an den Körper an und werden aus den beſten 
Stoffen in der Heimat hergeſtellt. Wohl iſt die frieſiſche Nationaltracht koſtbar, 
aber ſie iſt dafür dauerhaft, ſo daß das Brautkleid der Großmutter öfters der 
Enkelin für denſelben Zweck dienen kann. Vom Feſtlande iſt dieſe Tracht jedoch 
faſt gänzlich verſchwunden, während ſie noch auf den frieſiſchen Inſeln, am 
häufigſten auf Sylt und Amrum anzutreffen iſt. Die Nationaltracht der 
männlichen Bevölkerung Schleswigs iſt in den verſchiedenen Teilen des Landes 
weniger ſcharf begrenzt. Übereinſtimmend war die Tracht der Männer in 
folgenden Stücken: Langſchößiger Rock aus dunklem Tuch, Kniehoſe und Weſte 
aus Sammet mit ſilbernen Knöpfen, Schuhe mit ſilbernen Spangen. 


D. Sitten und Gebräuche. 


Durch den zunehmenden Verkehr mit den Städten ſind die meiſten alten 
ländlichen Sitten und Gebräuche verſchwunden und nur einzelne haben ſich bis 
in unſere Zeit erhalten. Eine ſolche iſt die, welche bei den ſogenannten 
großen Bauernhochzeiten im nördlichen Schleswig und beſonders auf Alſen 
und in Sundewitt noch beachtet wird. Genau acht Tage vor der Hochzeit 
ergehen die Einladungen, und zwar auf die Weiſe, daß zwei junge Leute aus 
der näheren Bekanntſchaft des Brautpaares zu Verwandten und Nachbarn 
herumreiten und unter Beachtung einer gewiſſen Formel die Einladung beſtellen. 
Der eine Reiter ſpricht im Namen der Braut und der andere im Namen des 
Bräutigams. Zum gedachten Ritt ſchmücken ſich die jungen Männer mit bunten 
Schleifen, ſo wie auch die Pferde mit buntem Papier und bunten Bändern 
ausſtaffiert werden. Dagegen muß das Brautpaar ſelbſt die jungen Leute ein— 
laden, die das Amt eines Weinſchenkers oder einer Aufwärterin bei Tiſch über— 
nehmen ſollen. Am Tage vor der Hochzeit gehen die Aufwärterinnen im 
Dorfe umher und leihen das erforderliche Deckzeug, als Teller, Taſſen, Löffel, 
Meſſer u. ſ. w., zuſammen, welches die verſchiedenen Nachbarn auch bereit— 
willigſt hergeben. In Sundewitt und auf Alſen, wo mitunter 3400 Perſonen 
geladen wurden, mußten die Gäſte in früherer Zeit ſelbſt Löffel, Meſſer und 
Gabel mitbringen. Der Vorabend des Hochzeitstages verſammelt die nächſten 
Verwandten und Nachbarn des Brautpaares im Hochzeitshauſe zu einem muntern 


Franzen. 


Tänzchen. Dieſer Abend tritt auf dem Lande an Stelle des ſtädtiſchen Polter- 
abends. Im öſtlichen Teile Nordſchleswigs, auf Alſen und in Sundewitt wird 
dieſer Abend „Fleſkaften“ genannt. Dieſer Abend wird aber an vielen Stellen 
am Sonntagabend vor der Hochzeit, welche ſtets an einem Dienstag ſtattfindet, 
gefeiert. An dem Abend werden dem Brautpaare Schinken, Eier, Butter und 
Rahm gebracht, wofür die Brautleute den Gebern ein Feſtgelage veranſtalten, 
das gewöhnlich bis in den hellen Morgen hinein dauert. Am Morgen des 
Hochzeitstages verſammeln ſich die Feſtgäſte im Hochzeitshauſe, wo ſie durch 
einen Tuſch der Muſikkapelle empfangen werden. Nach Einnahme eines Früh- 
ſtücks ordnet der ſogenannte „Schaffer,“ der durch die weiße Serviette, die er 
um den Leib gebunden trägt, kenntlich iſt, die Hochzeitsgäſte zum Zuge nach 
der Kirche. An der Spitze des Zuges fährt der Wagen mit der Muſik. Im 
erſten Wagen fährt die Braut mit der ſog. „Brautſchmückerin,“ im zweiten 
der Bräutigam mit dem ſog. „Bräutigamsführer.“ Darauf folgen die Wagen 
mit den Gäſten, die dem Verwandtſchaftsverhältnis nach eingereiht ſind. Vo 
der Kirche zurückgekehrt, werden den Gäſten vom „Schaffer“ ihre Plätze bei 
der Feſttafel angewieſen. Dieſe dauert bei größeren Hochzeiten gewöhnlich dre 
bis vier Stunden. Nach der Feſtmahlzeit werden die Hochzeitsgeſchenke über 
reicht. Dieſe beſtehen im nördlichen Schleswig meiſtens aus ſilbernen Tiſch 
gerätſchaften, in Sundewitt und auf Alſen dagegen beſteht die Gabe in Geld 
Nach dem Eſſen zieht ſich das junge Paar mit Brautſchmücker und Bräutigams 
führer in die ſog. „Brautkammer“ zurück. Hierher kommen nun die Gäſte 
ſtatten ihre Gratulation ab und legen ihre Gabe, welche in ein Stück Papier 
mit dem Namen des Gebers, gewickelt iſt, in eine auf einem Tiſche vor de 
jungen Paare ſtehende Suppenſchüſſel. Für die eingegangenen Gaben werden die 
Unkoſten der Hochzeit beſtritten und meiſtens bleibt noch ein gutes Stück Geld 
übrig, für welches das nötige Hausgerät angeſchafft werden kann. Am anderer 
Tage erſcheinen die nächſten Verwandten und Nachbarn, ſowie auch die Auf 
wärterinnen u. ſ. w. wieder. An dem Tage aber muß das junge Paar ſelb 
die Bewirtung der Gäſte übernehmen. 

Auch bei Begräbniſſen werden auf dem Lande noch vielfach die alten 
Sitten und Gebräuche innegehalten. Beſonders gilt dies für den mittleren und 
weſtlichen Teil von Nordſchleswig. Iſt eine Perſon geſtorben, jo wird dieſes 
gleich durch einen Boten den Bewohnern des betreffenden Dorfes angezeig 
Am Nachmittage verſammeln ſich dann die Frauen im Sterbehauſe zu dem ſog 
„Straaleg,” d. h. die Leiche auf Stroh zu legen. Diejes iſt zwar vor Ankunft 
der Frauen geſchehen, aber alter Sitte gemäß werden ſie dennoch eingeladen 
Am Nachmittage vor dem Begräbnis wird die Leiche „gekleidet“ und in de 
Sarg gelegt, welches man mit dem däniſchen Ausdruck „Kiftleg” bezeichnet 
Zu dieſem „Kiftleg” werden die Frauen ebenfalls geladen, obgleich auch dies 
Werk vor ihrem Erſcheinen ſchon beendet iſt. 

Die eigentümlichſte Sitte der Frieſen war das ſog. „Finſtern,“ welche 
auch auf Fehmarn und in der Propſtei heimisch war. Dieſes beſtand darir 


Nationale Eigentümlichkeiten unſeres ſchleswigſchen Volkes. 77 


daß die Mädchen in ſpäter Abendſtunde die jungen Männer zu ſich durchs 
Fenſter ans Bett kommen ließen. Strenge Verbote gegen dieſe Sitte oder 
Unſitte haben nicht vermocht, dieſelbe zu hindern; aber der Schaden, den man 
durch dieſen Brauch für die öffentliche Sittlichkeit fürchten konnte, war infolge 
der gegenſeitigen Überwachung der jungen Leute äußerſt gering. 

Selbſt bei der Arbeit finden wir Abweichungen zwiſchen dem Nord- und 
dem Südſchleswiger. Während der nordſchleswigſche Arbeiter beim Dreſchen 
den Flegel rechts herum ſchwingt, ſo ſchwingt der ſüdſchleswigſche Arbeiter, 
ſelbſt wenn dieſelbe Hand am Flegelſtiele vorgreift, denſelben links. 

Zum Schluſſe möchte ich noch einige Sprachproben aus den verſchiedenen 
Teilen Schleswigs anführen, wie ſie in Schmidts Topographie von 1861 ent⸗ 
halten ſind. 

Aus Angeln: 

„Mit dat Hochdytſche will dat nich recht fort. Von de Konfirmation af geit dat 
Krebsgang, un wenige Jahr wider hen ſynd de Lyd ebenſo widt, as da ſe erſt in de 
School keemen. Da ſynd ſo veel Winkelhaken un Schnörkelien an deſſe Spraak. Da 


122 „“ 


low ek mi dat Platte! Darin kan Jeder ſingen, as em de Snabel waſſen is. 


Aus der Gegend von Huſum: 
„Schaſt Dank hem, Peter, för dien Brew; 
So geern ick di wedder in Verſen ſchrew, 
So fin ick dog bang, dat Dink ward nich ga'n, 
Und du kannſt mien Riemels nich verſta'n. 
Ick will't indeſſen mal proberen, 
So wenig dat Dichten is mien Handteren.“ 
Aus der Gegend weſtlich von Tondern (Wiedingharde). 
„Herr Briädgam! nem forlief, men Fähr vell ey muhr ſchröffe, 
Mien Miening es wehl goit, mann ohrs eſt hiend ötfleydt, 
Siäd dat ock ta dine Breeid, ſo meit hirr ſö bey blöffe 
Dach wenſch ich noch ta liäſt, wett ienner Moſes ſeydt. (1. Mſ. 1, 28.) 
(Schluß eines Hochzeitsgedichtes- von Andr. Bendixen 1749.) 
In Überſetzung etwa ſo: 
„Herr Bräutigam! nehmt vorlieb, meine Feder will nicht mehr ſchreiben, 
Meine Meinung iſt wohl gut, obwohl ſie nicht geſchickt ausgeſprochen wird; 
Sage es auch deiner Braut und laß es dabei bleiben, i 
Doch wünſch' ich noch zuletzt, was Moſes dort geſagt , 
Aus dem Frieſiſchen: 
„Ohſen Baabe! die dö beeſt öhne Hemmel. Halligt waarde dann Nohme. Thokamme 
dien Kenning⸗Rick. Dann Walle ſchien öff dä Eerde, allick ös öhn dä Hemmel. Dühn ös 
Delling ös daagliks Bruud. (Die Anrede und die vier erſten Bitten des Vaterunſers.) 
Aus der Sluxharde (d. i. die Gegend öſtlich von Tondern): 
„Tyr troer anner tel. Venn c Muus er ſat, er ge Mjol bjeſk. De er int olt 
Guld, der glimrer.“ 
(Auf Deutſch: Der Dieb glaubt, daß andere ſtehlen. Wenn die Maus ſatt iſt, iſt 
das Mehl bitter. Es iſt nicht alles Gold, was glänzt.) 
Aus der Karrharde (Umgegend von Led): 
„Han blyvver oller klog, ven han aa var ſoventig Aar gammel. Hun ſtau ve we 
Kcœld aa ſau: Moſt! Pas aa, J foller int i c Noſt.“ “) 


0 Noſt iſt ein Waſſertrog, der zur Viehtränke dient. 
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(Auf Deutſch: Er wird nie klug, wenn er auch ſiebzig Jahre alt wird. Sie ſtand 
am Brunnen und ſprach: Tante! Paßt auf, daß Ihr nicht in den Waſſertrog fallt.) 

Aus der Gegend von Hadersleben: 

„See, Toy den lille Mikkel, der har e Ravn taun e Voſt; kund vi it tei en fra 
ham, hvoncer vi ollſammel gik lois aa ham?“ g 

(Auf Deutſch: Sieh', ſagte der kleine Mikkel, da hat der Rabe den Käſe genommen; 
könnten wir ihm ihn nicht wegnehmen, wenn wir alle auf ihn losgingen ?) 


Die Tierwelt Schleswig- Bolfteins. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 
IV. 4. Aceipitres, Raubvögel. 
Überſicht der Gattungen. 


A. Lauf wenigſtens in der unteren Hälfte nackt. 


a. Hals ganz nackt oder nur mit feinen Dunen bekleidet; an der Schulter ein ſtark 
vorſtehender Federkragen. 
Naſenlöcher lang oval, ſenkrecht geſtellt; Gefieder gelbbraun. . 1. Aasgeier, Gyps Sav. 
Naſenlöcher faſt kreisrund; Gefieder ſchwarzbraun. .. 2. Mönchsgeier, Vultur L. 
b. Hals wie der übrige Körper mit Federn bekleidet; kein Halskragen. 

Oberſchnabel mit einem Zahn vor der Spitze (Fig. 799995. 4. Falk, Falco L. 

Schnabelfirſte 8 cm, anliegender Flügel über 60 em lang; Schwanz im Alter ganz 
. . 3. Seeadler, Haliaétus Sav. 

Mittlere Schwanzfedern wenigſtens un. em kürzer als die feitlichen 
f 5. Milan, Milvus Cuv. 
Nackte Schna⸗ Augen 2 1 Naſenloch entfernt; hinter dem 
belfirſte 4½¼ Auge fein ſchwarzes Längsband . 

em lang ud) . 6. Schlangenadler, Circastus Viel 
darüber; I nicht 1½ cm vom Naſenloch entfernt; vom 
Beine blau⸗ Auge, den Hals hinunter ein ſchwarzes, weiß be- 
Ober⸗ grau bis 0 grenztes Band. . 7. Fiſchadler, Pandion Sav. 
ſchna⸗ Schta- Zwiſchen Auge und Schnabel nur rundliche Federchen; 
bel bel⸗ mittlere Kralle (über dem Bogen gemeſſen) über 21/2 cm 

ohne fist Wiler 8 etwas länger als die innere Er 
Zahn Aar Sononz⸗ 8. Weſpenbuſſard, Pernis cur 


vor J em,] federn Schna⸗ 
der Flügel] nicht J bel. 
Spitze unter | kürzer firfte 
(Fig.] 60 em] als die | böch⸗ 


Flügel höchſtens bis zur Mitte des Schwanzes 
reichend; die Außenfahne der 6. Schwinge wie 
die der 5. hinter der Mitte plötzlich verengt 
(ogl. Fig. 65). . 9. Habicht, Astur Lacep. # 
ſtens ern; Innenkralle (Der nackte Teil des Laufes (von 
3½ em e nicht um "la län⸗ der Seite geſehen) über 7 mal 
lang;] Kralle Iger als die mitt-] jo lang als breit; der Lauf 
Beine] kaum lere; Flügel über vorn nicht bis zu ½ befiedert 
gelb. über 2 em die Schwanz⸗ 10. Weihe, Circus Lacep. 
lang mitte hinaus Der nackte Teil des Laufes höch⸗ 
kürzer reichend; Außen-] ſtens 5 mal jo lang als an der 
als die fahnen nur bis] ſchmalſten Stelle breit; vorn 
zur 5. Schwinge 2 als / des Laufs befiedert 
verengt. 11. Buſſard, Buteo Cuv. 


Auge und 
Schnabel 
borſten⸗ 
% artige 
75). lang. ſſeitlichen. 


Zwiſchen E Kralle um die Hälfte länger als die mittlere; 


innere. 
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B. Beine wenigſtens bis zur Wurzel der Zehen befiedert. 

Kͤ-pf nicht eulenartig, ohne Die 2. Schwinge weit länger als die 6.; die nackte Schnabel. 
Die vorſtehende Ohrfedern; an⸗ firfte unter 3 em lang; der anliegende Flügel unter 47 em 
Zehen liegender Flügel 40 em lang) lang .. 12. Rauhfußbuſſard, Archibuteo Brehm. 
voll⸗ Jund darüber; größte Kralle] Die 2. Schwinge kürzer als die 6.; die nackte Schnabel. 

kom⸗ (über den Bogen ge firfte über 4 cm, der Flügel über 47 cm lang. 
men | 2 em lang und darüber . 9 13. Adler, Aquila Sav. 
nackt.] Kopf eulenartig, mit en Ohrfedern; längste Kralle 8 em, Flügel etwa 15 cm 
lang 23 Zwergohreule, Scops Sav. 
Die Verengung auf der Außenfahne der 2. Schwinge dem Ende der 
enge doppelt jo nahe als dem Ende der Flügeldeckfedern (Fig. 76) 
17. Ohreule, Otus Cuv. 


Die Außen⸗ fon jederſeits mit ftartem, vorſtehenden Ohrfederbüſchel; an⸗ 
fahne der | Die Ver⸗ liegender Flügel etwa 48 cm, Schnabelfirſte von der 
Wachshaut an 4 em lang. . . 18. Uhu, Bubo Cuv. 


Di ak Die Verengung der Außenfahne auf der 3. Schwinge 
ie fin itte Bunker faum wahrnehmbar (Fig. 76); vor dem Auge ein 
ehen] oder vor Der ſchwarzer Fleck. 


größ-] dem Ende d der Kopf „ Rauhfußkauz, Nyetale 1 1 
ten- plötzlich Dede: ohne Die 5. und 6. Schwinge ohne 


teils] verengt ] dern und vorſte⸗ Die Verengung auf der] Verengung auf der Außen⸗ 
befie- (Fig. 76 u.] dem Flü⸗ hende Außenfahne der 
dert 77); Bruft-| gelende Ohr⸗ ». Schwinge ſtark aus-] des Auges oben ſehr ſchmal. 
oder | federn mit gleich federn; \gebildet, dieſelbe auch 15. Käuzchen, Surnia Dumer. 
bebor-| Längs⸗ nahe Schna= [noch auf der 4. deutlich Die 5. und 6. Schwinge 6'/a cm 
9 Fig. 77) bel und vorhanden; am innern] reſp. 4½ em vom Ende auf der 
33 55 5 Flügel] Augenrande höchſtens, Außenfahne mit Verengung; 
band. [oder dem] weit einige ſchwarze Feder-] der Strahlenkranz über dem 

kürzer. borſten, die den hellen“ Auge faſt ebenſo breit wie 
Grund nicht decken. | unter demjelben . 16. Wald⸗ 

kauz, Syrnium Sav. 


fahne; der Strahlenfederkranz 


Die Außenfahne aller Schwingen ohne Verengung; die Bruſtfedern gelblich, jede mit 
( einem 1—2 mm breiten rundlichen Fleck. .. 20. Schleiereule, Strix L. 


Eine Überſicht der Raubvogelarten nach der Lebensweiſe folgt am Schluß 
der Ordnung. 

1. Der weißköpfige Aasgeier, Gyps fulvus (Gm.), N. 2 u. 338, 
iſt in unſerer Provinz noch nicht beobachtet, hat ſich aber aus ſeiner Heimat, 
den Mittelmeerländern, einzeln bis Oldenburg und Mecklenburg verflogen. 

2. Der Mönchsgeier, Vultur monachus L. (einereus), N. 1, iſt ebenfalls 
in den Mittelmeerländern heimiſch und wurde ganz vereinzelt in unſerer Provinz 
beobachtet. 

3. Der Seeadler, Haliaätus albieilla (L.), N. 12, 13 und 14, niſtet bis⸗ 
weilen an den Seen des Oſtens und iſt im Winter an der Weſtküſte bisweilen 
häufig. Seine Nahrung beſteht im Sommer faſt ausſchließlich in großen Fiſchen; 
im Winter frißt er auch Rehkälber, Haſen und größere Vögel. Seine Füße 
ſind zum Halten der Fiſche unten rauh. Über dem Waſſer ſchwebend ſtürzt er 
ſich auf die erſpähte Beute und wird von großen Fiſchen, wie der Flußadler, 
bisweilen in die Tiefe gezogen. Die an jenen feſtſitzend gefundenen Krallen 
beweiſen dies. Das Neſt findet man im Mai im Gipfel ſtarker Bäume. Es 
beſteht aus Reiſern, Halmen und Haaren und enthält 2 (—3) kurz ovale, meiſt 
weiße, ſeltener olivenbraun gefleckte Eier. 
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4. Die Arten der Gattung Falco: 


Die Außenzehe (Schwanzfedern weiß mit dunklen Querflecken oder Querbinden. 
höchſtens 1¼ mal N. 22, 1 u. 2; 390, 1, aus Grönland, einigemal auf Helgo- 
ſo lang als die In⸗ land beobachtet . .. Jagdfalk, F. candicans Gm. 
nenzehe (beide ohne] Schwanz⸗ N hell und dunfel quergebändert, N. 391, 
Kralle gemeſſen); | federn auf Ju. 2; verfliegt ſich aus dem Norden Europas 
der Schwanz ragt|der Außen⸗ ſelten im Winter zu uns a 
5 em oder mehr Ifahne höch⸗ 2%; ä cer, dgyrfaleo 
über die Flügel-] ſtens mit Außenfahne der Schwanzfedern auf dunklem Grunde 

1 ſpitze vor weißen hell gefleckt. Südeuropa, einmal auf Helgoland . 
Die 8 
Mittel (Hierofalco). Flecken. N 5 : F. sacer Gm. 
ehe Schna⸗ (Schwanzfedern auf, der Unterieitt Der lena mit 10 bis 
a belfirſte 12 dunklen Querbinden oder Flecken, am Auge ein ab- 
. bis 18mm wärts laufender dunkler Fleck. N. 25 . 
Kralle | Außenzehe 
x ; lang, an- ie Lerchenfalk, F. sübluten. 11 
über wenigſtens 
2%, liegender aussen a 85 Unterſeite der Innenfahne mit 7—8 
doppelt 11 / mal jo 
„J Flügel dunklen Querbinden oder Flecken; unter dem Auge kein 
jo lang lang als die 25 
8 unter ſcharf abgegrenzter, dunkler Fleck. N. 27 5 1 
als die Innenzehez] „ 
ot, 26 cm. eh . Merlinfalk, F. bini Punst. 
= 2 Vom Hunt verläuft eine dunkle Binde nach unten; nackte 
bel⸗höchſtens 
8 3 Pi Schnabelfirſte über 27 mm lang. N. 24 u. 25. ; 
firfte. | 3 em oder \ Schnabel⸗ : 
arnicht firſte a Wanderfalf, F. peregrinus aneh 
9 . j Bar dune Die Beinfedern ſchwarzbraun bis rotbraun ohne 
über die 23 mm lang 
2 len Fleck dunkle Längsſtriemen; anliegender Flügel 

Flügel⸗ und dar- ö > 3 1 

a 5 unter dem unter 33 cm lang. Mittelmeerländer; wurde 
ſpitze vor- Jüber; Flü⸗ 1 5 

; Auge; einmal auf Helgoland gejehen . ; 
ragend [gel wenig- 

(Falco). |ftens 28 cm Schnabel: ° . .. F. eleonorae Gene. 

i . 155 firſte höch⸗ Die Beinfebern mit dunklen Längsſtreifen; Flügel 
| % ſtens 27 mm wenigſtens 33 cm lang. Nordoſtafrika, ein- 
lang. mal auf Helgoland. F. tanypterus Lichtst. 
3 Die Krallen [Füße und Wachshaut des Schnabels rotgelb; Rücken blaugrau 
Die Mittel 5 . 
sehe nicht weißgelblich; gebändert oder ſchieferſchwarz. N. 28. 5 


doppelt ſo 
lang als die 
Schnabel⸗ 
firſte 
(Cerch- 
neis). 


die erſte Rotfußfalk, I. Feser tin 2 


bor dem Ende meerländer, dreimal auf Helgoland beobachtet . 

8 mm breit. Rötelfalk, F. tinnunculoides Temm. (cenchris, naumanni). 

Die Krallen ſchwarz; die erſte Schwinge 2 cm vor dem Ende 10—11mm breit; 
Rücken mit rotbrauner Grundfarbe. N. 30 . 


Turmfalk, p. kanne 1 

Der Lerchen⸗ 555 Baumfall, F. subbuteo L. iſt im Oſten und Süden 
der Provinz nicht eben ſelten und zieht von October bis April bis Südeuropa. 
Er ſtößt beſonders auf Lerchen und Schwalben, frißt aber auch größere Käfer, 
Heuſchrecken ꝛc. Sein Neſt ſteht in den Zweigen hoher Bäume, oft auf alten 
Neſtern von Raben, Krähen und Buſſarden, ſeltener in einer weiten Baumhöhle. 
Es beſteht aus Reiſern mit Moos und Haaren im Innern und enthält 3 bis 
4 kurzovale Eier, welche 34—41 mm lang und dicht olivenbraun beſpritzt und 
ſchwärzlich gefleckt ſind. 

Der Merlin-, Zwerg⸗ oder Steinfalk, F. aesalon Tunst. (regulus) wird 


Schwinge |" 50 Wachshaut ſchwefelgelb; Rücken roſtrot. N. 29. Mittel⸗ 
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ſelten im März und April und dann wieder im September bis November 
beobachtet, an der Weſtküſte und auf Helgoland häufiger. Er brütet im Norden 
Europas und zieht im Winter bis Südeuropa. Die Nahrung iſt der der vorher— 
gehenden Art gleich. 

Der Wander⸗ oder Taubenfalk, F. peregrinus Tunst. 
(communis) wird wie die vorhergehende Art bei uns nur auf 
dem Zuge beobachtet, aber häufiger. Er niſtet in großen Nadel- 
holzwäldern und zieht im Winter bis Südeuropa. Seine 
Nahrung beſteht in kleineren und größeren Vögeln bis zur 
Größe der Gans, beſonders aber in Tauben und Rebhühnern. Fig. 74. Schnabel 

Der Rotfuß⸗ oder Abendfalk, F. vespertinus L. (rufipes), vom Wanderfalken. 
kommt ſehr ſelten auf dem Zuge im Mai oder September vor und ſoll auch 
im Sommer beobachtet ſein. Er brütet in Oſteuropa und zieht im Winter bis 
Damaraland. 

Der Turm⸗ oder Rüttelfalk, F. tinnunculus L. iſt von allen Falken 
am häufigſten, beſonders in den mittleren und weſtlichen Teilen der Provinz. 
Er ſucht ſeine Nahrung auf freiem Felde. Sie beſteht in Mäuſen, jungen 
Vögeln, Eiern, Heuſchrecken ꝛc., ſeltener frißt er Fröſche und Eidechſen. Das 
Neſt findet man vom Mai bis Juni in Mauerlöchern oder Baumhöhlen, ſeltener 
auf alten Krähenneſtern, meiſt fern vom Wald. Die Unterlage beſteht, wenn 
ſie überhaupt vorhanden iſt, aus einigen Halmen, Federn und Haaren. Die 
4 (—6) Eier find denen des Lerchenfalken ähnlich. Die meiſten Tiere dieſer 
Art ziehen im Winter fort, einzeln bis Mittelafrika. 

5. Die Arten der Gattung Milvus: 
Die mittleren Schwanzfedern e hell roſtrot, 9 cm kürzer als die äußerſten. N. 81,1 
a Gabelweih, M. milvus (L.) 
1 ere ie 1 9 wie die en dünkelg ale mit dunkleren Querbinden, 
2 em kürzer als die äußerſten. N. 31,2. . Schwarzer Milan, M. migrans Bodd. 

Die Gabelweihe oder der rote Milan, M. milvus (L.) (regalis ictinus) 
iſt überall häufig; in langſamen Kreiſen zieht er über die Felder hin, um ſich 
auf die erſpähte Beute, welche in ſitzenden oder kriechenden Tieren, jungen 
Haſen, Mäuſen, Reptilien, Fröſchen, Heuſchrecken und jungen Vögeln lauch 
Küchlein und junge Gänſe) beſteht, herabzuſtürzen. Von October bis Anfang 
März zieht er fort, einzeln bis Nordafrika. Er brütet von April bis Mai in 
Feldhölzern, welche alte Bäume enthalten. Das Neſt beſteht aus Reiſern, 
Halmen und Moos und iſt innen meiſt mit Papier und Lumpen ausgelegt. 
Es enthält 3 Eier, welche etwa 52 mm lang und meiſt ſpärlich olivenbräunlich, 
verwiſcht gefleckt ſind. 

Der ſchwarze Milan, M. migrans Bodd (niger, ater, korschun) verfliegt 
ſich von Südoſteuropa im Sommer einzeln bis Sübdholſtein. 

6. Der Schlangen- oder Natternadler, Circastus gallicus (Gm.),(brachy- 
dactylus), N. 15, iſt in der Provinz ſelten und zieht von October bis April 
bis Nordafrika. Seine Lieblingsnahrung ſind Schlangen und Fröſche. Giftige 

6 
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Schlangen weiß er geſchickt zu packen. Er iſt nicht giftfeſt, wie der Igel. 
Einzeln wurde der Schlangenadler niſtend angetroffen. Das Neſt ſteht auf 9 
Bäumen, beſteht aus trockenen Zweigen und wird innen oft mit grünem Laub 
ausgelegt. Es enthält 1 (—2) bläulichweiße Eier. N 

7. Der Fiſch⸗ oder Flußadler, Pandion haliaötus (L.), N. 16, iſt von ö 
April bis Ende September nicht ſelten und zieht im Winter bis Nordafrika. \ 
Seine Nahrung beſteht faſt ausſchließlich in Fiſchen bis zu 1 kg ſchwer. Wie 
beim Seeadler find deshalb ſeine Füße rauh. Er brütet von Mai bis Juni 
in größeren Wäldern, neben Gewäſſern. Das Neſt ſteht auf hohen Bäumen | 
und beſteht aus Zweigen, Moos ꝛc. Die 3—4 Eier find 55—58 mm lang, 
glanzlos, weißlich, olivenbraun bis ſchwarz gefleckt, beſonders am ſtumpfen Ende. 
Das allein brütende Weibchen wird vom Männchen mit Futter verſorgt. 

8. Der Weſpen⸗Buſſard, Pernis apivorus (L.), N. 35 und 36, iſt von 
April bis October einzeln anzutreffen. Im Winter zieht er bis Mittelafrika. 
Er frißt größere Käfer, Raupen, Fröſche, Eidechſen, Mäuſe und junge Neft- 
vögel, beſonders gerne aber Weſpen- und Hummelbrut. Die ſtechenden Inſekten! 
werden, quer im Schnabel, ſo zerbiſſen, daß das Stachelende zurückbleibt. Das 
Neſt findet man von Mai bis Juni auf den höchſten Bäumen. Es iſt aus 
trockenen und Laubreiſern gebaut und mit Moos, Haaren und Federn gefüttert. 
Die 2—3 Eier find roſtgelb, rotbraun, verwaſchen gefleckt und beſpritzt. 


9. Die Arten der Gattung Astur: 
„Nackte Schnabelfirſte bis 22 mm, anliegender Flügel bis 26 em lang; Mittelzehe bis zum 
Trennungspunkt von den anderen Zehen quer getäfelt. N. 19 u. 20. a 
EL SR ee ee Sperber, A. nisus (L.) 
Un Schnabelfirſte über 25 mm, Flügel wenigſtens 28 em lang. Mittelzehe im oberen 
Teil mit ſechseckigen Tafeln. NJ. 17 u. 18. ... Habicht, A. palumbarius (L.) 

Der Sperber⸗ oder Finkenhabicht, A. (Accipiter, Nisus) nisus (L.) it 
in allen dichten Wäldern der Provinz zu treffen. Im Winter ziehen die 
Männchen nach Südeuropa. Die Nahrung beſteht beſonders in kleinen Sing— 
vögeln, ſeltener fängt er Tauben und Haſen, Inſekten und Mäuſe. Das Neſt 
findet man beſonders auf Fichten in geringer Höhe, nahe am Stamm. Es 
beſteht aus Reiſern und iſt oft mit Moos und Haaren gefüttert. Die 3 bis 
4 (7) Eier find kurzoval, 36 —38 mm lang, olivenbräunlich bis ſchwarz, mehr 
oder weniger dicht, oft ſehr groß gefleckt. Das kräftigere und mutigere Weib- 
chen brütet allein. 

Der Habicht oder Hühnerhabicht, A. palumbarius (L.) iſt ebenfalls in 
waldigen Gegenden ein häufiger Brutvogel, der auch im Winter bei uns bleibt. 
Er ſtößt auf Vögel bis zur Krähengröße, beſonders gern auf Tauben und 
Rebhühner, ſelten frißt er Mäuſe und junge Haſen. Das Neſt ſteht auf hohen 
Bäumen, befteht aus trockenen Reiſern, Moos ꝛc. und iſt oft mit grünen Nadelholz⸗ 
reiſern beſteckt. Die 3—4 Eier find etwa 55 mm lang, länglicher, entweder 
weiß, ſeltener wie die des Sperbers mit Flecken. Das Weibchen brütet allein 
und wird vom Männchen gefüttert. 
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10. Die Arten der Gattung Circus (Strigiceps): 
Nackte Schnabelfirſte über 30 mm lang; alle Schwanzfedern dunkelbraun, ohne Querbänder. 

JJ 8 Rohrweih, C. aeruginosus (L.) 
Nackte Schna-(Die Außenfahne der 5. Schwinge ebenſo wie die der 4. vor der Spitze plötzlich 

belfirſte bis verengt (vgl. Fig. 66). N. 38, 2 u. 39, 12. Kornweih, C. cyaneus (L.) 
27 mm lang; Die Außen- (Die Verengung der Innenfahne iſt bei der 1. Schwinge etwa 
J die äußeren | fahne der 2 em vom Ende der oberen Flügeldeckfedern entfernt. N. 40 

Schwanz J 4., aber V Wieſenweih, C. pygargus (L.) 

federn immer nicht der 5.]J Die genannte Verengung liegt nahe dem Ende der oberen Flügel 
quer- Schwinge, deckfedern. Aus Südoſteuropa, einmal auf Helgoland geſchoſſen, 
( gebändert. verengt. | VIII.. Steppenweih, C. macrurus (Gm.) (pallidus). 

Die Rohr oder Sumpfweihe, C. aeruginosus (L.) (korschun, rufus) iſt 
in größeren Rohrfeldern auf Mören und an Seen überall anzutreffen und 
zieht von October bis März bis Mittelafrika. Meiſt lauert ſie im Schilf, 
ſitzend auf Beute. Sie frißt faſt ausſchließlich Waſſer- und Sumpfvögel und 
deren Eier; Fröſche, Fiſche und Inſekten nur, wenn ſie jene nicht haben kann. 
Das Neſt findet man im Mai und Juni zwiſchen Schilf und auf Graskufen. 
Es bildet einen Haufen von Stengeln und Halmen und enthält 4 (—6) grünlich⸗ 
weiße, längliche, 40—49 mm lange, wenig glänzende Eier. 

Die Kornweihe, 0. eyaneus (L.) (pygargus) findet man beſonders auf den 
fruchtbaren Marſchfeldern. Sie zieht vom November bis März nach den Mittel- 
meerländern. Die Nahrung beſteht aus kriechenden Tieren, Mäuſen, Heu⸗ 
ſchrecken, Eidechſen, Fröſchen, jungen Haſen und jungen Vögeln. Das Neſt 
findet man im Mai und Juni am Boden zwiſchen Buſchwerk, Getreide oder 
Schilf. Es iſt ein Haufen von Halmen, innen mit etwas Moos, Haaren und 
Federn gefüttert. Die 4—5 (6) Eier find kurzoval, 4046 mm lang, grünlich— 
weiß, oft mit einzelnen Flecken verſehen. 

Die Wieſenweihe, C. pygargus (L.) (cineraceus) iſt der Kornweihe gegen— 
über ein mehr ſüdlicher Vogel, der namentlich in den Mittelmeerländern zu 
Hauſe iſt und nur ſehr ſelten bei uns noch brütend angetroffen wird, in ihrer 
Lebensweiſe aber vollkommen jener entſpricht. 

11. Der Buſſard oder Mäuſebuſſard, Buteo buteo (L.) 
(vulgaris), N. 32 und 33, iſt unſer häufigſter Raubvogel. 
In ſtrengen Wintern ziehen die meiſten ſüdlich. Mäuſe bilden 
ſeine Lieblingsnahrung. Daneben frißt er auch Fröſche 
Reptilien, Inſekten, junge Vögel, ſelten auch junge Haſen“ 
und Eier. So wird er, namentlich wenn er Junge zu füttern 
hat und im Winter, der Jagd ſchädlich, während er für die 
Landwirtſchaft als ſehr nützlicher Vogel bezeichnet werden muß. Fig. 75. Schnabel 
Das Neſt findet man im April und Mai auf der Aſtgabel vom Rauhfußbuſſard. 
eines größeren Baumes, mitunter auf einem alten Krähenneſt. Meiſt wird das 
vorjährige Neſt wieder benutzt. Es beſteht aus Reiſern, innen aus Moos und 
grünen Zweigen. Die 3 — 4 Eier find kurzoval, 48 — 54 mm lang, auf 
weißlichem Grunde, mehr oder weniger olivenbräunlich, verwiſcht gefleckt. 


84 Dahl. 


12. Der Rauhfußbuſſard, Archibuteo lagopus (Gm.), N. 34, iſt der 
nördliche Vertreter des Vorigen, der von September bis April oft in großen 
Scharen, auf dem Zuge beobachtet wird. 

13. Arten der Gattung Aquila: 
Anliegender en 63—70 em, nackte Schnabelfirſte 63—68 mm lang. N. 8, 9 u. 339. 
1 8 . Steinadler, A. ee (Gm.) 
Flügel 1 51 em, Sn r . 50 mm lang. N. Wu. 11 A 
.. Schreiadler, 1 naevia (Gm) 

Der Gold⸗ oder Steinadler, 85 chrysabtus (L.) (fulvus) iſt in den Ge⸗ 
birgen Europas zu Hauſe und kommt im Winter nicht ſelten zu uns. Er frißt 
Säugetiere und Vögel bis zur Größe der Reh- und Hirſchkälber. 

Der Schreiadler, A. naevia (Gm.) (maculata, pomarina) iſt in der Provinz 
ſelten. Er zieht von October bis März nach Südeuropa. Er frißt beſonders 
Fröſche, ſeltener Waſſervögel, Mäuſe, junge Haſen und Inſekten. Sein Neſt fand 
man ſelten in der Provinz, im Mai und Juni. Es ſteht auf Laubholzbäumen. 
Als Unterlage dient meiſt ein altes Buſſard- oder Habichtneſt, welches innen 
mit grünem Laub ausgelegt wird. Die 2 (—3) Eier find mehr oder weniger 
gefleckt. 

14. Die Zwergohreule, Scops (Pisorhina, Ephialtes) scops (L.) (giu), 
N. 43, 3, ift in Südeuropa zu Haufe und wurde einmal auf Helgoland erbeutet. 

15. Arten der Gattung Surnia: 

1 5 Schwanz (Grundfarbe des Gefieders und die äußerſte Schwanzfeder reinweiß; die 
über 16 em mittelſten Schwanzfedern 24 cm lang. N. 41. Kommt ziemlich ſelten 
lang; die . aus dem hohen Norden im Winter zu uns. 
dern der Bruft] - Schnee ⸗Eule, 8 . ( 502 (v.) 
mit ſchmalen, Außerſte S ünzfebet braun mit weißen Ouerbinden; mittlere Schwanzfedern 
dunklen Quer⸗ 18 em lang. N. 42, 2. Kommt 115 nn in ſtrengen Wintern, aus 

bändern oder dem Norden zu uns 
ganz weiß. Sperber oder Habichtseule, 8. 1 70 (L.) „ S 
Der Schwanz bis Zehen dicht befiedert; anliegender Flügel unter 14 em lang. N. 43, 

8 em lang; die Beben | 1u.2. Kommt ſehr Selten im Winter aus dem Nordoſten Europas 
der Bruſt mit unregel⸗ zu uns . Sperlingseule, S. (Glaucidium) passerina (L.) (acadica). 
mäßigen Flecken Zehen beborſtet; Flügel über 14 em lang. N. 48, 1 0 
oder Längsſtreifen. .. Käuzchen, 8. (Carine) noctua (Reta.) 


Der Steinkauz ober das Käuzchen, S. (Athene, Carine) noctua (Retz.) 
iſt in der Provinz nicht ſelten. Er hält ſich beſonders in der Nähe menſch⸗ 
licher Wohnungen auf und nährt ſich von Mäuſen, kleinen Vögeln und größeren 
Juſekten. Er ſetzt ſich bei Tage beſonders gern auf alte Baumäſte und drückt 
ſich feſt an; wegen ſeiner ähnlichen Farbe wird er dann nicht leicht bemerkt. 
Seine Stimme iſt „pupu“ und „kuwitt.“ Der letztere ſchrille Ruf, der dem 
Ruf der folgenden Art gleicht, wird von abergläubigen Leuten als „Komm' mit!“ 
gedeutet und deshalb der Vogel als Vorbote des Todes angeſehen, zumal wenn 
er vor dem Fenſter eines Krankenzimmers erſcheint, durch das einzige in der 
Nacht noch erleuchtete Fenſter angelockt. Das Käuzchen niſtet in Häuſern oder 
Höhlen von Kopfweiden. Im April und Mai findet man die 4—5 (—7) weißen, 
rundlichen Eier ohne jegliche Unterlage. 
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16. Der Waldkauz, Syrnium (Ulula) alueo (L.), N. 46 u. 47, iſt überall 
in der Provinz, wo es alte Bäume giebt, eine der gemeinſten Eulen. Seine 
Nahrung beſteht in Mäuſen aller Art, Maulwürfen und größeren Inſekten. 
Seltener frißt er Vögel und ganz junge Haſen. Seine Stimme iſt ein dumpfes 
„huhuhuhu“ und ein ſchrilles „kuwitt,“ welches wie beim Käuzchen gedeutet 
wird. Das Neſt findet man im März bis April in weiten Baumhöhlen, 
ſeltener in Gebäuden oder auf alten Krähenneſtern. Es beſteht aus wenigem 
Moos und einzelnen Federn. Die 3—5 Eier find rundlich, weiß. 


17. Arten der Gattung Otus (Asio, Aegolius): 
Kopf jederſeits mit einem mindeſtens 3 em langen, abſtehenden Ohrfederbüſchel. N. 45, 1 
JJ ĩ¼ Waldohreule, 0. otus (L.) 
Kopf mit kaum merklich abſtehenden Ohrfedern. N. 45, 2 33) ͤ 8 
F ĩͤ . Sumpfohreule, 0. aceipitrinus (Pall.) 
Die Waldohreule, 0. otus (L.) iſt in dunklen Wäldern der Provinz, 
namentlich im Winter nicht ſelten. Die Nahrung beſteht in 
Mäuſen aller Art, Fröſchen, großen Inſekten und Vögeln. 
Sie legt auf alte Neſter größerer Vögel oder Eichhörnchen 
im April 4 faſt runde, 38—41 mm lange, weiße Eier. 
Das Weibchen brütet allein und wird vom Männchen mit 

Nahrung verſorgt. 

Die Sumpfohreule, 0. aceipitrinus (Pall.) (brachyotus) 
iſt in allen Sümpfen und Mooren der Provinz und im 
Strandhafer des Meeresufers häufig, namentlich im Winter. 
Ihre Nahrung beſteht in Mäuſen, Fröſchen, Vögeln, Miſt— 
käfern ꝛc. Sie niſtet im Mai zwiſchen Gras und Schilf am 
Boden. Das Neſt beſteht aus einigen Halmen und trockenem 
— Moos. Die 3—4 Eier find denen der 

en vorhergehenden Art ähnlich. 
me 18. Der Uhu, Bubo bubo (L.) (maxi- , 
mus, ignavus), N. 44, iſt jedenfalls ſehr 


4 5 
j 
; 8 ; a Fig. 76. Flügelende von der 
ſelten in der Provinz. Er liebt beſonders 1 Fee, 
0 ; , 2 85 5 5 0 III di i erſt 
5 düſtere Gebirgswälder. Er frißt alle Tiere, Sie 
we der e habf rd f 1 5 auf der Außenfahne 
} eren er habhaft werden kann, bis zur der zweiten, Schminge, 
; Größe der Hirſch- und Rehkälber. Das ere Siseherteder. 
. Neſt ſteht auf einem alten abgebrochenen Baum, beſteht aus 
trockenen Reiſern und Laub und enthält im April 2—3 (4) 
rundliche, weiße Eier. Sein Geſchrei hat die Sage vom 
wilden Jäger veranlaßt. 
19. Der Rauhfußkauz, Nyetale tengmalmi (Gm.), 
N. 48, 2 und 3, kommt ziemlich ſelten in finſtern Wäldern 
* 5 9 vor; er liebt beſonders die Nadelholzwälder der Gebirge. Die 
0 1775 1 595 Nahrung beſteht in Mäuſen aller Art, kleinen Vögeln und 
. Se: 0 2 2 5 5 5 5 
Rauhfußtauz, die Be. großen Inſekten. Das Neſt findet man im April und Mai 
zeichnungen wie in Fig. 76. \ 8 u : 5 5 
in Baumhöhlen. Es enthält 4 rundliche, weiße Eier. 
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Die Schleier- oder Perleule, Strix flammea L. iſt das ganze Jahr hin⸗ 
durch überall in der Provinz häufig. Ihre Nahrung beſteht beſonders in 
Mäuſen, auch in Waſſerſpitzmäuſen, welche fie am Rande der Gewäſſer fängt. 
Sie niſtet im April und Mai. Ihre 6—9 rundlichen, etwa 34 mm langen, 
etwas glänzenden weißen Eier findet man meiſt ohne Unterlage, beſonders vor 
dem Giebelloch in hohen Strohdachſcheunen. Ihr heiſeres Geſchrei ſetzt, wie 
der Ruf des Käuzchens und des Waldkauzes, abergläubige Menſchen oft in 
Schrecken. 


Überſicht der heimiſchen Raubvögel nach der Lebensweiſe 


Größere Art, die erſt bei vollkommener Dunkelheit auf Beute ausfliegt 


menſchlicher Strix flammea 15 


In der Nähe 
Wohnungen: 


Kleinere Art, die ſchon vor Sonnenuntergang auf Beute ausfliegt 2 { 
Es 5 „ Surnia nootua (Retz). 
gehen In ſumpfigem Gelände lebend, niftet auf d dem Boden 3 BER Otus aceipitrinus (Pall.) 
nachts An In düſtern Nadelholz: ‚Kleinere Art, die nur von Mäuſen, Inſekten und kleinen Singvögeln) 
J Wald⸗ wäldern der Gebirge | hk .. Nyetale tengmalmi (Gm.) 
au ». heimiſch, bei uns des— „ Art, die auch größere Tiere b tan 2% 
Beute 125 halb ſelten: . Bubo bubo (.) 
aus: ner: in] Es haben keine „Nur in größeren Wäldern, kommt ſchon früh am Abend hervor und niſtet 
Wäl⸗ Vorliebe für auf alten Neſtern anderer Vögel a „„ oi FON" . 
pern Tannenwälder Auch in Feldhölzern und neben Gebäuden, ſpäter hervorkommend, beſon⸗ 
: oder Gebirge: ders in hohlen Bäumen niftend . . . . . . Syrnium aluco (L.) 
A Es tauchen, Größere Art, die im Winter bleibt und dann auch andere Nahrung zu ſich nimmt 
und freſſen . Haliastus albieilla (L. 
| faft nur 1 Art, bie nur Fiſche frißt und im 1 Winter fortzieht . 
Fiſche: 1 3 . Pandion hallastus (l.) 
[® taucht En und lebt im ı Schilf von Waſſer⸗ und Sumpvögein und deren Eiern 
5 5 ER Circus aeruginosus (L.) 
Es frißt nur Aas und iſt bei uns ſehr selten . Vultur monachus L. 
Es freſſen sek frißt beſonders Inſekten (Hummel⸗ und Weſpenbrut, Heuſchrecken 2c.) 
mit Vor⸗ x Pernis apivorus (L.) 
liebe Repti-2 Es freſſen Ein ſüdlicher Vogel, der bei uns ſelten iſt und am liebſten 
lien, Fröſche] beſonders | Schlangen frißt. . . Lircaötus gallicus (L.) 
oder e a el der besondere Fröſche frißt 5 
Inſekten: (Schlangen 8 . Aquila naevia (Gm. ) 
Es Großer Gebirgsvogel, der nur im Winter zu uns kommt und ſelbſt Rehkälber 
Nee,, ee .. Aquila chrysaötus (L.) 
5 Größere Arten, Es iſt bei uns das ganze Jahr 
bei welche beſonders . A4 stur palumbarius (L.) 
Tage Es lauf Tauben u. Reb⸗ | Es kommt bei uns nur auf dem Zuge 
Es ſind hühner ſtoßen: vor .. Falco peregrinus (Tunst.) 
9 75 5 En = Es kommt bei uns nur auf dem Zuge vor 
I Kleinere f Falco aesalon Gm. 
erſten hängig auf flie⸗] Arten, 10 Es jagt mehr im Gebüſch auf Finken, 
Däm⸗ von Es Kleinere [gende welche auf brüte 10 Sperlinge ꝛc.. . Astur nisus (L.) 


me: Sümpfen | freſſen] Arten, Vögel: Singvögel bei Es jagt mehr auf freiem Felde auf 


Sümpfen 

oder Ge⸗ 
wäſſern 
jagend: 


jagen 


fe wle 


; 5 Lerchen ꝛc. 
. 0 5 m welche ftoßen : = Schwalben, Lerch 
rung:] und Ge- Tiere fi keine b el SE . Falco subbuteo 12 
wäſſern: iebſten q keine be⸗ 
am Boden . . Circus cyaneus (L.) 
blütige 
Tiere: | fürs 
Gebirge 
haben 


und fißende ſtrei⸗ langſam kreiſend die Beute erſpäht, 
Tiere, chen auch junge Hühnchen, Gänſe und 
beſonders Es umher, Aas frißt . . Milvus milvus L. 
Mäuſe undßz niſten um IKleinere, gewandtere Art, welche rüt⸗ 
junge Vö-] auf; Nah: telnd die Beute erſpäht und neben 
gel, dazu [Bäu-] rung Mäuſen, jungen Singvögeln und In⸗ 

auch men: zu ſekten auch alte Singvögel fängt . 
Inſekten, ſuchen: . „ Falco tinnunculus L. 
Fröſche ꝛc.: Es ſitzt meiſt auf erhabener Warte und lauert 
auf Beute Buteo buteo (L.) 


Es jagt beſonders auf baumleeren Ebenen und brütet 
warm⸗ ſundere fi Es freſſen 
25 kriechende Es fee wenig gewandte Art, welche 
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IV. 5. Gallinae, Bühner. 
Überſicht der Gattungen. 


Die Klappe über dem Naſenloch „ an 1 5 115 e > 
Aid Die, Heine, Wannen big Fuße im nur 3 a dieſe bis zu den Krallen dicht 
zur Wurzel der Zehen, befiedert. befiedert. . . 2. Steppenhuhn, Syrrhaptes III. 

Flügel höchſtens 12 em, Schnabelfirſte höchſtens 11 mm 

Anliegender Flügel lang; die Flügel igen bis zum Ende des Schwanzes 

höchſtens 18 em, . .. 3. Wachtel, Coturnix Bonn. 

g nackte Schnabelfirſte 1 Flügel über 16 cm, Schnabelfirfte über 13 mm lang; der 
> höchſtens 16 mm lang. Schwanz ragt wenigſtens 3 cm unter den anliegenden 
Dale | Flügeln vor .. 4. Rebhuhn, Perdix Brünn. 


Happe Flügel 
nackt über | Kopf und 


3 zapfen; die Schwanzfedern 30 cm lang, weit aus 
(Jig. 18 em, | obere Hälfte 


Auf der Mitte der Stirn ein herabhängender Fleiſch— 
| dem Federkleid vorragend; die Federn der Körper— 


ar Schna⸗ des Halſes oberſeite breit abgeſtutzt 5 
belfirſte] nackt oder mit. a 5. Truthuhn, Meleagris 4 

Lauf wenig. | nur einzelnen | An 1 5 e des Oberkiefers, hinten je ein herab— 
1 bei ſtens dünnen hängender Hautlappen; der 16 fedrige Schwanz 
einigen 20 mm Borſten höchſtens 15 em lang, nicht unter den Deckfedern 
Raſſen lang; bekleidet. | vorragend; Federn der Oberſeite gerundet . 

a zwi⸗ i 6. Perlhuhn, Numida L. 
al ſchen U Auf der Mitte des Schnabels ein 3 fen oder vor den 1 18 
. den löchern beginnender, fleiſchiger Kamm . 

e Naſen⸗ a . . . 7. Haushuhn, Gallus e 


1 löchern 1 Auf Kopf 9 775 mit aufgerichteten Federn; der 20 fedrige 
N a zu⸗ nichk dem | Schwanz wird namentlich beim Männchen von 
A weilen ganz Schna⸗ den mit ſchöngefärbten Augen verſehenen Schwanz— 


ſiedert. ein Ahe; bel kein deckfedern weit überragt . 8. Pfau, Pavo L. 


leiſchi⸗ 1 fleiſch.] Kopf ohne Haube; der 18 fedrige Schwanz ragt 20 em 
ger | ger | und mehr unter den Deckfedern vor 
Kamm. Kamm. 9. Faſan, Phasianus 5 

Die Überſicht der einheimiſchen Gattungen nach der Lebensweiſe findet 
man mit der der Singvögel vereinigt. 

1. Das Birk⸗ oder Spielhuhn, Tetrao (Lyrurus) tetrix L., N. 157, 
kommt in einzelnen Gegenden des Mittelrückens der Provinz vor und bleibt 
auch im Winter bei uns. Der Hahn iſt faſt ganz ſchwarz, der Schwanz ſchön 
leierförmig; die Henne, welche das Brüten übernehmen muß, iſt heller und 
dunkler wellig quergeſtreift und deshalb am Boden weniger leicht zu entdecken. 
Das Birkhuhn liebt Heidegegenden mit einzelnen Tannen oder Birken und 
nährt ſich von Blättern, Knoſpen, Beeren und Inſekten. Im Mai beginnt die 
Fortpflanzungszeit. Auf dem ſogenannten Balzplatz führt dann der Hahn, 
ſchon vor Sonnenaufgang, die eigentümlichſten Bewegungen aus und läßt dabei 
ein lautes Kollern vernehmen. Die Hennen, durch die Stimme angelockt, 
ſammeln ſich und ſehen dem Schauſpiel zu. Auf einen Hahn kommen etwa 
3—4 Hennen. Das Neſt iſt eine einfache Bodenvertiefung zwiſchen Heidekraut, 
Beſenpfriemen ꝛc., welche bisweilen mit einigen Halmen ausgelegt wird. Die 
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6—10 (—16) Eier find jo groß wie kleine Hühnereier, von gelbbräunlicher 
Farbe, dunkler braun gefleckt. 1 

2. Das Steppenhuhn, Syrrhaptes paradoxus (Pall.) ift in den Steppen 
Mittelaſiens zu Hauſe und beſitzt, wie die Steppe, eine gelbbräunliche Färbung. 
In einzelnen Jahren (1863, 1888) verflogen ſich kleine Trupps bis in unſere 
Provinz; einzelne ſollen auch gebrütet haben. Obgleich dieſelben dem allgemeinen 
Schutze empfohlen wurden, konnten ſie ſich nicht unter den vollkommen ab— 
weichenden Lebensbedingungen erhalten. ö 

3. Die Wachtel, Coturnix (Ortygion) coturnix (L.), N. 166, kommt 0 | 
den fruchtbaren Ackern der Provinz bald mehr, bald weniger häufig vor und 
iſt durch ihren Schlag („Flick de Büx“) bekannt. Am häufigſten trifft man ſie 
im Südoſten. Sie zieht vom Oktober bis Mai bis Mittelafrika. Ihre Nahrung 
beſteht beſonders in Sämereien; die Jungen freſſen zunächſt faſt ausſchließlich 
Inſekten, Würmer ꝛc. Die Wachtel brütet im Juni und Juli in Getreidefeldern # 
und lebt dabei wohl nicht ſtreng paarig. Das Neſt iſt eine kleine Boden- # 
vertiefung, mit einzelnen Halmen ausgelegt. Die 10—14 ( 16) Eier find 
27—32 mm lang, graugelblich mehr oder weniger dicht und groß olivengrünlich 
und ſchwärzlich gefleckt. 

4. Das Reb⸗ oder Feldhuhn, Perdix (Starna) perdix (L.) (cinerea), 
N. 163, iſt ebenfalls auf fruchtbaren Ackern mit Knicks häufig, in der Marſch 
ſeltener. Es beſitzt, wie die Wachtel, die graue Farbe des Bodens und läßt! 
ſich dieſem Schutz entſprechend nicht gar zu leicht zum Auffliegen bewegen. Die 
Brütezeit beginnt Anfang Mai. Das Neſt beſteht aus einer einfachen, mit # 
einzelnen Halmen ausgelegten Bodenvertiefung, entweder im Ge— 
treide oder in einem Knick ꝛe. Die 9—20 Eier find 32—34 mm 
lang, einfarbig grau. Wird ein Huhn bei der erſten Brut geſtört, 
ſo findet man, oft viel ſpäter, ein Neſt mit einer geringeren Zahl 
von Eiern. Das Weibchen brütet allein und verläßt die Eier nur 
kurze Zeit, um Nahrung aufzunehmen. Das Männchen, welches Fig. 78. 
mit dem Weibchen eine lebenslängliche Ehe eingeht, wenn es nicht ae 
mit Gewalt von dieſem getrennt wird, bleibt in der Nähe und hält 4. Naſenklappe. 
Wache. Droht Gefahr, ſo wird das Weibchen von ihm gewarnt. Die Jungen 
bleiben während des ganzen Winters bei den Alten (Volk, Kette); nur wenn 
die Eltern zu Grunde gehen, ſchließen ſie ſich einer anderen Familie an. 

5. Das Truthuhn oder der Puter, Meleagris gallopavo L. iſt als 
Haustier allgemein verbreitet. Es wurde im Anfange des 16. Jahrhunderts! 
aus Mexiko, wo es ſchon als Haustier gehalten wurde, nach Europa gebracht. 

6. Das Perlhuhn, Numida meleagris L. iſt ebenfalls ein weit ver— 
breitetes Haustier. Es ſtammt aus Afrika. 

7. Das Haushuhn, Gallus gallus L. (domesticus) ni. in vielen ſtark 
von einander abweichenden Raſſen, überall als Haustier gehalten. Man nimmt 
an, daß alle von einer ſüdoſtaſiatiſchen Art G. bankiva Temm., einer Art, 
welcher das gewöhnliche Bauernhuhn noch ſehr nahe kommt, abſtammen. 
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8. Der Pfau, Pavo eristatus L. findet ſich ebenfalls vielfach als Haus— 
tier. Er variiert ſehr wenig und ſtimmt noch völlig mit den in Indien wild 
lebenden Tieren überein. Zur Zeit Alexanders kam er zuerſt nach Europa. 

9. Der Faſan, Phasianus colchicus L. ſtammt aus Mittelaſien. Er liebt 
fruchtbare Felder mit Gebüſch und fließendem Waſſer und iſt auf einer Reihe 
von Gütern des Oſtens der Provinz, welche den angegebenen Bedingungen 
entſprechen, ausgeſetzt. Die Nahrung beſteht in Körnern, Blättern, Inſekten, 

Schnecken und Würmern. Zur Paarung verſammelt der Hahn 6—8 Hennen 
um ſich. Das Neſt iſt eine mit wenigen Halmen ausgelegte Bodenvertiefung. 
Die 8— 12 Eier ſind von grauer Farbe. 


Die Danewirke.“ 1 


Von J. Callſen in Flensburg. 

In der neueſten Auflage des kleinen Meyerſchen Lexikons leſe ich ſoeben 
am Schluſſe des oben genannten Artikels: „jetzt abgetragen.“ — Da iſt dem 
Verfaſſer ein Irrtum paſſiert, der nach den Ereigniſſen von 1864 ſich in der 
Vorſtellung mancher feſtgeſetzt hat. Die Dänen ſtehen in dem Stück der Wirk— 
lichkeit näher, wenn fie in ihrem Liede: „Danmark, deilig Bang og Vernge“ 
(vor 1864) ihr Land als einen ſchönen Garten bezeichnen und mit der Klage 
ſchließen: „Eins fehlet dem Garten, die Pforte iſt entzwei.“ Und ſo iſt es auch. 
Abgetragen ſind 1864 eine Anzahl Schanzen, welche von den Dänen in Ver— 
bindung mit der Danewirke und zur zeitgemäßen Verſtärkung derſelben errichtet 
waren; aber nicht die Danewirke ſelbſt. Freilich beſchädigt durch Jahrhunderte 
langen Einfluß von Natur und Menſchen, ſtellenweiſe recht arg mitgenommen, 
liegt das alte hiſtoriſche Werk da, aber es iſt doch noch immer vorhanden und 
wird hoffentlich auch ſo bald nicht verſchwinden. 

Um ſich von dem jetzigen Stande des alten Walles zu überzeugen, möchte 
ich die Leſer d. Bl. zu einem Ausfluge dorthin, wenigſtens in Gedanken, ein— 
laden, es iſt, nebenbei geſagt, dieſe Tour auch in anderer Beziehung lohnend. 

Unterwegs möge aber folgende kleine hiſtoriſche Abſchweifung zur Orien— 
tierung vorausgehen, wobei ich vorzüglich auf die Topographien von Schröder 
und von Trapp als meine Gewährsmänner verweiſe. 

Die zimbriſche Halbinſel bildet bekanntlich nach ihrer Lage die Brücke für 
den Völkerverkehr zwiſchen Nord und Süd, zwiſchen Deutſchen und Skandi— 
naviern. Beide Völker, wenn auch urſprünglich verwandt, ſtehen ſich von An— 
fang der hiſtoriſchen Zeit an meiſtens feindlich gegenüber. Die nordiſchen Völker 
waren von jeher argwöhniſch gegen den mehr erſtarkenden ſüdlichen Bruderſtamm 
und ſchon früh darauf bedacht, ſich gegen deſſen Vordringen zu ſchützen. Zu 
ſolchem Zweck hatte einſt der Chineſe ſeine weltberühmte Mauer aufgeführt, der 
Britte die Piktenmauer errichtet und die Römer den weitgeſtreckten Römerwall 


50 Die umſtehende Karte ſtellt die Gegend des Danewerks nach der Karte aus Trapps 
Topographie, alſo vor 1864 dar; nur die Eiſenbahnlinie, die Höhenzahlen und die Namen 
ſind nach den Generalſtabs skarten nachgetragen. Die gegenwärtigen Verhältniſſe ſind ſehr 
genau auf Blatt 57 (Rendsburg) der Karte des deutſchen Reichs verzeichnet. 
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dach Trappr "Bopographie und 
von Ströh 5 


erbaut; was lag 
näher, als daß auch 
hier die Dänen ähn⸗ 
lich vorgingen, zu— 
mal unſere Halbinſel 
dafür ſo günſtige 
Verhältniſſe bot. 
Von Oſten her dringt 
das breite Gewäſſer 
der Schlei tief ins 
Land hinein und von 
Weiten die buſen⸗ 
förmig erweiterte 
Eider mit der waſſer— 
reichen Treene und 
deren ausgedehnten 
angrenzenden 
Sümpfen, ſodaß für 
eine Landarmee mit 
den damaligen 
Hülfsmitteln nur 
eine ſchmale, etwa 
meilenlange Paſſage 
von Süd nach Nord 
übrig blieb. 

Als nun (um 800) 
Karl der Große mit 
harter Hand das 
deutſche Volk zu eini⸗ 
gen ſtrebte und unter 
ſeiner Leitung von 
Sieg zu Sieg führte, 
da herrſchte im Nor: 
den der König 
Gottfried, wohl 
der einzige Fürſt, 
den Karl reſpektierte. 
Er iſt denn auch, wie 
allgemein angenom— 
men wird, der 
Gründer des ſpäter 
ſo gewaltigen Schutz 
werkes geweſen. Er 
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ließ von der Spitze des von der Schlei nach Süden eindringenden Selker Noors 

bis an die Sümpfe der Neiderau*) einen faſt eine Meile langen Wall auf- 

werfen mit einem Graben davor, den Kurgraben (Wacht- oder Wehrgraben) 

mit einem feſten Waffenplatz im Oſten, und einen gleichen im Weſten bei dem 

darnach benannten Dorfe Kurburg. Geſtützt auf dieſes Werk glaubte Gottfried 

dem großen Karl trotzen, ja, angreifend gegen ihn vorgehen zu können, woran 
er jedoch durch einen jähen Tod gehindert wurde. 

Gegen anderthalb Jahrhunderte ſpäter (um 940) unternahm es die ener- 
giſche und weitſchauende Gemahlin Gorm des Alten, Thyra Danebod, das be— 
gonnene Werk in ganz neuer Geſtalt und in größerem Maßſtabe auszubauen. 
Sie beorderte die waffenfähige Mannſchaft von Schonen, Seeland, Fühnen und 
Laaland zur Arbeit daran, während die Bewohner der Halbinſel für die Be— 
ſpeiſung dieſer Menſchenmenge zu ſorgen hatten. Sie ließ ſich auf einer be— 
waldeten Inſel in dem jetzt ausgetrockneten Danewerker See eine hölzerne Burg, 
die Thyraburg, erbauen und leitete in eigener Perſon von da aus die drei 
Jahre dauernde Arbeit. Von der alten Kurburg zog ſie, in nordöſtlicher Rich— 
tung, an den Dörfern Klein- und Groß-Danewerk vorbei nach dem, jetzt auch 
trockenen, inneren Arm des Bustorfer Sees, und von da an Bustorf vorüber 
an das Haddebyer Noor einen gegen 40 Fuß hohen, ſtarken Wall mit Graben und 
ſtellenweiſe noch mit einem kleinen Wall als Bruſtwehr davor. An dem Haddebyer 
Noor teilte ſich der Wall in zwei bogenförmige Arme, an welchen die „Oldenburg“ 
lag, eine Feſte zum Schutze der ein- und ausſchiffenden Streiträfte. In das 
Innere des Walles wurden Baumſtämme kreuz und quer hinein gelegt, um ein 
Durchſtechen desſelben zu verhindern. Ebenſo wurde die Front mit aufrecht 
ſtehenden Balken beſetzt, um einem Erſtürmen vorzubeugen. 

Zwei Hauptwege, die beiden Hauptverkehrsadern zwiſchen Süd und Nord, 
wurden von dem Wall geſchnitten, nämlich: der alte „Heerweg,“ der ſich durch 
die Dörfer Kl.-Danewerk, Hüsby, Schuby und Lührſchau, in einem Bogen um 
die Stadt Schleswig herumzieht (ein ſüdlicher Zugang zur Stadt war nicht 
vorhanden, der Gottorfer Damm über die Schlei iſt viel jünger) und der weſt— 
lich abzweigende Wegezug über Hollingſtedt nach Huſum und weiter. — An 
den Durchgängen beider Wege wurden ſtarke hölzerne Thore, mit Türmen und 
anderen Werken verſehen, angebracht, erſteres, das Oſter-Kalegat (oder 
Viglesport), bei Kl.⸗Danewerk und letzteres, das Weſter-Kalegat, bei Kur- 
burg. Eine Verbindung zwiſchen beiden Thoren ging, und geht noch, außer— 
halb, d. h. ſüdlich, des Walles. Auch wurden in gewiſſen Entfernungen auf 
dem Walle Warttürme und Waffenpläge angebracht und die Thyraburg durch 
Zugbrücken mit dem Walle in Verbindung gebracht. 

Ob ſie auch den nach Weſten ſtreichenden, etwas niedrigeren Wall bis 
Hollingſtedt, den ſogenannten Krumm wall, errichtet hat, der durch das Aus— 
trocknen der Reider Wieſen nötig wurde, und der auf Balken ruhen ſoll, iſt 
wohl nicht ausgemacht; möglicherweiſe iſt dieſer jüngeren Datums. 


8) Die Karte des deutſchen Reichs ſchreibt: Rheide und Rheider Au. 
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Wieder anderthalb Jahrhunderte ſpäter, nachdem Kaiſer Otto die Durch- 
gänge und vorſtehenden Balken mit Feuer vernichtet und jo den Wall erſtürmt 
hatte, ließ Svend Tweſkjäg (985 —1014) die äußere Seite des Hauptwalls, 
von Kurburg bis Kl.-Danewerk, mit einer ſtarken Wand von roh behauenen 
Granitſteinen, in Lehm gemauert, verſehen, und wieder anderthalb Jahrhunderte 
ſpäter erſetzte Waldemar der Große (1157-1182) dieſe inzwiſchen ver- 
fallene Wand durch eine 10 Ellen hohe und 3 Ellen dicke Mauer von großen 
Ziegelſteinen, ruhend auf den Granitſteinen der alten Wand. Er ließ ferner 
den Wall auf dieſer Strecke oben mit Ziegeln belegen und mit einer gemauerten 
Bruſtwehr verſehen. Die Stellen, wo die erforderlichen Ziegeleien geweſen, find # 
noch auf der Hüsbyer Feldmark erkennbar an den beim Pflügen u. ſ. w. ſich 
findenden großen Ziegelſteinen. Ebenfalls wurde von ihm die Feſte Kurburg # 
verſtärkt und mit Laufgräben verſehen, wie auch das feſte Thor bei Kl.-Dane- # 
werk noch mehr geſichert. g 

Endlich, 100 Jahre ſpäter, legte die Königin Margaretha (Spreng- 
heſt, auch die ſchwarze Margaretha genannt), die Gemahlin Chriſtophs J. (1252 
bis 1259), die letzte beſſernde Hand an das Nationalwerk, weshalb auch ein 
großer Teil desſelben, oft auch das ganze, im Volksmunde noch „Margarethen— 
wall“ genannt wird. 

So ſtand denn nun um die Mitte des 13. Jahrhunderts das Werk fertig 
da, an dem — jedenfalls außer mehreren nicht genannten Fürſten — 5 Herrſcher 
in 500 Jahren ſtark gearbeitet haben. Es beſtand, von Weſten nach Oſten, 
der Reihe nach aus folgenden Werken: den feſten Plätzen bei Hollingſtedt 
an der Treene, dem größtenteils auf Balken ruhenden Krummwall längs den 
Reider Wieſen bis Kurburg, dem feſten Platze Kurburg zum Schutze des 
Weſter⸗Kalegats, der Waldemarsmauer bis Klein-Danewerk, dem feſten 
Platze hier zur Sicherung des Oſter-Kalegats, dem Burgwall, der Thyra— 
burg, dem Doppelwall, nördlich von Groß-Danewerk, dem Rieſenwall 
(Reſendamm) bis Bustorf und der Feſte Oldenburg am Haddebyer Noor, 
in einer Geſamtausdehnung von reichlich 2 Meilen. 

Beachten wir nebenbei noch, daß, teilweiſe in Verbindung mit dieſer Haupt- 
befeſtigung, teilweiſe ſelbſtändig, im Laufe der Zeit einzelne Schutzwerke nördlich 
von der Danewirke, ſowie ein alter Wall zum Schutze Schwanſens, und 
namentlich der von Knud Laward (um 1120 —30) gegen die Wenden angelegte 
Wall zwiſchen Eider und Levensau, die ſogeuannte „Landwehr,“ und andere # 
Werke vorhanden waren, und daß die Landſtrecke zwiſchen Eider und Danewirke 
unbewohnt lag, dem Feinde alſo kein Unterkommen und keinen Schutz gewährte: 
ſo war nach der Meinung damaliger Zeit und mit Rückſicht auf die damalige 
Kriegsführung das däniſche Reich gegen Süden ſicher geſchloſſen. Mit der 
Danewirke aber war jedenfalls ein Werk geſchaffen, das die Bewunderung der 
Zeitgenoſſen herausforderte und die Dänen mit gerechtem Stolz erfüllte. 

Nachdem dieſes vorausgeſchickt, ſind wir wohl am Bahnhofe vor Schleswig 
angelangt und können unſere Wanderung beginnen. Wir ſteigen den Weg nach 
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Sroß-Danewerf, teilweiſe über Fußſteige führend, an den noch erkennbaren 
Reſten eines „alten Walls“ und dem „Kolonnenwege“ von 1864 vorbei, auf 
die Höhe hinauf. Zurückſehend gewinnen wir einen überraſchend ſchönen Aus— 
blick über die Schlei, die Stadt und vor allem über das von Wald und 
Waſſer umgebene Schloß Gottorf. Im Vordergrunde des Bildes breitet ſich 
ein wechſelndes Terrain aus mit Höhen, Schluchten und keſſelförmigen Ver— 
tiefungen, welche meiſtens noch als „Dieken“ und „Seen“ bezeichnet werden, 
womit auf ihren früheren Zuſtand zurückgewieſen wird. Wenn auch heute das 
reichliche Gebüſch der Abhänge und Schluchten, ſowie ein gut Teil Wald 
zwiſchen uns und der Stadt verſchwunden ſind, ſo iſt dennoch das Geſamtbild 
ein ſelten ſchönes und lohnt in reichem Maße die geringe Mühe des Auf— 
ſteigens. Vor etwa 50 Jahren war es noch ſchöner, und ich habe damals an 
ſchönen Sonntagmorgenſtunden mich oft daran erfreut. 

Wir verfolgen den Weg weiter bis zum Dorfe Klein-Danewerk, treten hier 
in den verengten alten „Heerweg“ und ſtehen nach wenig Schritten, am Fuße 
des Dorfwaldes, in dem Durchbruch der Danewirke, dem „Oſterkalegat,“ deſſen 
frühere Befeſtigung noch 1658 ſo ſtark war, daß die kaiſerlichen Truppen die— 
ſelbe benutzen konnten. 

In dem unmittelbar am Durchbruche ſtehenden Wirtshauſe „Rotenkrug“ 
machen wir Halt, einer freundlichen Wirtſchaft, welche vor der Zeit der 
Chauſſeen und Eiſenbahnen eine der belebteſten Stationen an der Verkehrs— 
ſtraße bildete. An der Nordgrenze des großen Wirtſchaftsgartens zieht ſich der 
Wall entlang, und hier iſt noch in einer ziemlichen Strecke der letzte, etwa Im 
hohe Reſt der alten Waldemarsmauer vorhanden, in welcher die großen Ziegel— 
ſteine nach etwa 700 Jahren noch wohl erhalten ſind. 

Auf den Wall hinaufſteigend ſehen wir ihn, leider hin und wieder durch 
Abgraben ſtark verſchmälert, auch hie und da durch Benutzung des Materials 
zu den Schanzen von 1864 durchbrochen, immer aber noch in ſtattlicher Höhe, 
ſich nach Weſten hinziehen, wiederholt, zur beſſeren Begrenzung der Felder, 
mit Zäunen und kleinen Erdwällen längs und quer verſehen. 

Ein Fortwandern längs dem Kamme iſt daher ſchwierig, und wir folgen 
lieber dem Fahrwege, der in einem Bogen außerhalb des Walles die beiden 
Hauptthore verbindet, nach dem ½ Stunde weſtlich belegenen Dorfe Kurburg. 
Hier haben wir auf einer ziemlichen Strecke den Wall von etwa 30 Fuß Höhe 
vor uns. Der noch recht tiefe Graben davor liegt voller Haufen Feld- und 
Ziegelſteine, den bei Feldarbeiten immer wieder auftauchenden Reſten der 
Waldemarsmauer. Weſtlich vom Wirtshauſe erhebt ſich eine flache Höhe, 
jedenfalls von der alten Befeſtigung des „Weſterkalegats,“ auf welcher 1864 
eine däniſche Schanze ſtand, die aber, wie alle andern, ausgeebnet worden iſt. 
Von dieſer Höhe ſehen wir deutlich nach Weſten den „Krummwall“ in der 
Richtung auf Hollingſtedt hinſtreichen, freilich etwas niedriger, weil wohl 
geſunken, immer aber doch noch 10—20 Fuß hoch. Er bildet die unabſehbare 
dunkle Grenzlinie, die ich in den Kinderjahren ſo oft an der Grenze unſerer 
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Feldmark geſehen habe, welche an die vielen Sagen erinnerte, die damals noch | 
im Munde der Alten lebten und jo gerne erzählt wurden. 9 


Wir kehren nach Rotenkrug zurück und ſetzen unſere Wanderung nach 
Oſten fort. Der Weg führt uns eine kleine Strecke neben dem Wall hin, der | 
hier am Rande einer Tannenanpflanzung in die Wieſe (den „See“) hineinſticht, 
wo ein, jetzt leider entwaldeter Hügel die Stätte der Thyraburg zeigt. un 
dieſem ſchönen landſchaftlichen Bilde vorbei kommen wir in das ſtattliche Dorf 
Groß⸗Danewerk, unter deſſen vielen neuen Gebäuden, ähnlich wie in den 
umliegenden Dörfern, kaum noch ein altes Sachſenhaus (Rauchhaus) zu finden 
iſt, während ſolche vor 40 — 50 Jahren hier faſt ausſchließlich vorhanden 
waren. — Vom Dorfe gehen wir, den etwas ſtark ſpolierten Wall links 
laſſend, zur Rendsburger Chauſſee hinaus, ſchneiden hier beim Kloſterkrug den 
alten „Kograben“ und folgen der Chauſſee bis Bustorf, wo ſie den, leider 
nach und nach ſtark verſchmälerten „Rieſenwall“ durchbricht. Angeſichts des! 
ſüdlich gelegenen „Königshügels“ mit dem öſterreichiſchen Denkmal von 1864 
ſchwenken wir rechts ab und ſteigen auf die bewaldete, mit noch deutlich erkenn-“ 
baren Erdwerken verſehene „Oldenburg,“ an deren Fuß der Wall mit ſeinen 
beiden Bögen den Abſchluß bildet. 


Von dieſer Höhe herab überſehen wir noch einmal das ſchöne Bild, das 
ſich uns, gegen Norden gewendet, darbietet. Zu unſeren Füßen ſteht die kleine 
Haddebyer Kirche, angeblich die älteſte unſeres Landes, weiterhin in der Schlei! 
die hiſtoriſche Möweninſel, um die Schlei die ausgedehnte Stadt Schleswig mit 
der gegenüber liegenden ehrwürdigen Domkirche, jetzt von dem fertigen 112 m # 
hohen Turme überragt. Zur Linken erhebt ſich das intereſſante Schloß Gottorf, 
inmitten des mehr und mehr austrocknenden „Burggrabens,“ des breiten 
Binnengewäſſers der Schlei, von Bäumen umgeben und dem höher gelegenen 
(Walde) „Tiergarten“ begrenzt. 


Wir ſteigen in den Wirtſchaftsgarten zu Haddeby hinab und verfügen uns 
nach kurzer Raſt wieder zum Bahnhof. 


So ragt denn noch ein gut Teil der alten Danewirke in die Gegenwart 
hinein. Sorge, Mühe und Millionen an Geld hat dies Werk gekoſtet, der 
Macht der Deutſchen und des Deutſchtums hat es aber nicht zu wehren ver— 
mocht. Die Stammesverwandtſchaft der ſich hier berührenden Völker, die Ver⸗ 
wandtſchaft der hüben und drüben regierenden Fürſtenhäuſer, vor allem aber 
der Einfluß deutſcher Bildung und Kultur laſſen ſich durch noch ſo hohe Erd— 
wälle nicht halten und hemmen. Einzelne Zuſammenſtöße haben in alter und 
neuer Zeit an der Danewirke ſtattgefunden, ohne vom Norden her abgewehrt 
werden zu können; manche Kämpfe haben ſich außerhalb derſelben abgeſpielt, 
die meiſten aber ſind hinter der Danewirke, im Innern der Halbinſel, geführt, 
und der ſchließliche Sieg des Deutſchtums iſt auf den Gefilden Düppels und 
Alſens errungen. 


Hat alſo die Danewirke ihren Erbauern auch wenig genützt, ſo iſt es 
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immerhin ſehr zu wünſchen, daß ſie als ein Denkmal tauſendjährigen Ringens 
zweier Völker um ihre Selbſtändigkeit und ihre Kultur bis in die fernſte 
Zukunft erhalten bleibe. 


Über die Abſtammung der Propſteier.) 

Unter dieſer Überſchrift bringt die letzte Nummer der „Heimat“ einen Aufſatz, welcher 
die bisherigen Anſichten über die vielumſtrittene Herkunft der Propſteier zuſammenſtellt, dabei 
aber der von dem 7 Paſtor A. Jeſſien in Elmſchenhagen vertretenen Anſicht, „daß die Brop- 
ſteier Heſſen ſeien,“ ein ſolches Gewicht beilegt, daß es mir geboten erſcheint, dieſer irrigen 
Meinung entgegenzutreten und einmal das Hiſtoriſche von dem Hypothetiſchen zu ſcheiden. 

Geſchichtlich ſteht feſt: 

1. daß die Beſiedelung der Propſtei durch deutſche Koloniſten mit dem Jahre 1216 
ihren Anfang genommen hat. (Vergleiche Urkundenſammlung der ſchleswig holſtein⸗ 
lauenburgiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Geſchichte Band 1 S. 191.) 

In dieſem Jahre belehnt der Graf Albert von Orlamünde den Ritter Marquard 
von Stenwer mit der ſogenaunten Salzenwieſe (an der Kolberger Heide) und einem Teile 
der Propſtei (zwiſchen der Hagener Aue und Schwartbuck) zu dem Zwecke, hier deutſche 
Koloniſten anzuſiedeln. — Nachdem Adolf IV. den Albert von Orlamünde bei Mölln 
beſiegt und ſein väterliches Erbe wiedergewonnen hatte, wurde dem Ritter das Lehen wieder 
entzogen und dem um 1220 gegründeten Kloſter Preetz zugewieſen. Wie viele Dörfer 
und Hufen Marquard von Stenwer angelegt hat, iſt unbekannt, aber 1240 ſind acht 
Ortſchaften in der Propſtei vorhanden. 

2. ſteht hiſtoriſch feſt, daß vor 1216 wendiſche Anbauer in der Propſtei 
bereits angeſeſſen geweſen ſind. (Vergleiche Urkundenſammlung Seite 191 und 
„Heimat“ Juli-Auguſt⸗Heft 1894, Seite 159 f.) Zu den Koſten nämlich, welche dem 
genannten Ritter bei der Rodung des Waldes um die ſlaviſchen Anbauer herum 
entſtehen, will der Graf / beitragen, der Ritter ſoll ¼ dazu geben. 

Wendiſche Anbauer ſind alſo vorhanden, und von ihrer Austreibung iſt nirgends 
die Rede. Es handelt ſich nun um ihre ungefähre Anzahl. Jeſſien ſpricht von „einigen,“ 
was er aus den eben angeführten Worten der betreffenden Urkunde ſchließen zu können 
glaubt. Im übrigen ſei die Gegend noch unbebaut und unbevölkert geweſen. — Beweiſen 
kann Jeſſien dieſe Behauptung aber keineswegs. Daß die Zahl dieſer wendiſchen An 
bauer im Gegenteil nicht unbeträchtlich geweſen iſt, geht ſchon daraus hervor, daß ſie in 
mehreren Dörfern wohnten. Noch heute nämlich weiſen die in der Propſtei gelegenen 
Dörfer Fiefbergen, Krummbek, Bentfeld und Stakendorf Spuren ſlaviſcher Bauart auf, 
ſind alſo von Slaven angelegt und bewohnt geweſen, Ferner iſt es nach Helmold zweifellos, 
daß die Wenden nach dem Verheerungszuge Heinrichs von Badewide (1138/39) in‘, dem 
nördlichen, heute noch ſogenannten Wagrien zuſammengedrängt wurden. Der Urwald, 
von dem Helmold ſagt, daß er ſich ununterbrochen von Schleswig nach Schwerin (alſo 
auch durch die Propſtei) erſtreckt habe, wird wohl nicht ſo lückenlos geweſen ſein, daß 
ohne vorhergegangene Rodung Menſchen dort nicht zu wohnen vermocht hätten. 

3. iſt geſchichtlich bezeugt, daß der Preetzer Propſt Friedrich, welcher vorher Mönch 
des Benediktiner-Ordens in „Herſevelde,“ dann von 1246 bis 1250 Prediger in 
Wanna im Hadeler Siethlande geweſen war, Koloniſten nach der Propſtei berufen und 
ihnen einen erblichen Beſitz in dem Walde und auf der Wieſe zwiſchen der Hagener Aue 
und Schwartbuck gegeben hat. (Vergleiche Urkundenſammlung Band 1 S. 384.) — 
Jeſſien folgert nun ſo: Herſevelde muß Hersfeld in Heſſen ſein. Der Propſt iſt alſo ein 
Heſſe geweſen und hat als ſolcher wahrſcheinlich ſeine engeren Landsleute bevorzugt. Als 
weitere Stützpunkte ſeiner Anſicht führt Jeſſien das Vorkommen des Namens Arp in 
der Propſtei an, der ſchon bei den alten Katten (— Heſſen) häufig geweſen wäre 
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(Tacitus, Annalen), und daß der Ackerbau bei den Katten zur Zeit der Koloniſation 
Oſtdeutſchlands gerade in ſchönſter Blüte geſtanden habe. 

Namentlich dieſer letzte Stützpunkt des Jeſſienſchen Hypotheſengebäudes iſt ſo ſchwach 
und naiv, daß man im Ernſt nicht darauf einzugehen braucht. Aber auch mit Hypo— 
theſe 1, auf der doch das ganze Gebäude ruht, iſt es nicht beſſer beſtellt. — Herſe— 
veldſe iſt nicht Hersfeld (ehemals: Herolfesfeld) an der Fulda, ſondern 
das Kloſter Harſefelde im ehemaligen Erzſtift, dann Herzogtum Bremen. 
Der Propſt Friedrich iſt alſo ein Niederdeutſcher. Einer weiteren Widerlegung bedarf es 
jetzt im Grunde kaum noch. Hätte der Propſt Heſſen, das heißt Hochdeutſche aus einer 
Gegend, wo auch auf dem platten Lande hochdeutſch geſprochen wird, als Koloniſten 
herangezogen, ſo würde das dem Propſteier Platt gewiß anzumerken ſein. Und wo 
bleiben denn ſchließlich die Einwohner der ſchon vorher vorhandenen acht Ortſchaften? — 
Daß bei Tacitus ein Chattenfürſt namens Arpus vorkommt, iſt freilich richtig. Wenn der 
Name ein ſpezifiſch heſſiſcher ſein ſollte, ſo wäre nachzuweiſen, daß er in Heſſen auf dem 
platten Landenoch heute häufig vorkommt. Ein ſolcher Beweis iſt bisher nicht geliefert worden. 

So weit die hiſtoriſchen Nachrichten. Es handelt ſich nun um die Frage, woher 
denn die Koloniſten des Marquard von Stenwer und des Propſten Friedrich ſtammen. 

Weil die Koloniſten im übrigen Oſtholſtein größtenteils aus den Niederlanden und 
Weſtfalen gekommen ſind, ſo hat man, und mit Recht, angenommen, daß auch die 
Propſteier aus dieſen Gegenden ſtammen. Dafür ſprechen Orts- und Familiennamen, 
die teils auf die Niederlande, teils auf die Weſtfalen hinweiſen (zum Beiſpiel Schneekloth 
und Schlappkohl auf die Niederlande, Bentfeld auf Weſtfalen). Will man auf dieſem 
Gebiete zu beſſeren Reſultaten gelangen, fo möge man die Namen der Hufner aus mög- 
lichſt früher Zeit feſtſtellen und zu ermitteln ſuchen, welche Hufner- und Kätnerfamilien 
etwa ſeit der Reformation — denn weiter reichen die Kirchenbücher in unſerem Lande 
nicht zurück — im Lande ſitzen und welche ſpäter eingewandert ſind. 

Aber woher ſtammt denn ſchließlich die eigentümliche Tracht der Propſteier? Iſt 
ſie niederländiſcher Herkunft, ſo wäre zu erwarten, daß ſie auch in der Eutiner Gegend, 
wo ſich nachweislich ſeit 1142 Holländer angeſiedelt haben, vorkäme. Das iſt aber nicht 
der Fall. Möglich wäre jedoch, daß ſie auch hier einſt Sitte war, dann in Wegfall 
geriet, dagegen ſich in der von der Außenwelt mehr abgeſchiedenen, etwas entlegenen Propſtei 
behauptete. Eine zweite Möglichkeit aber iſt die, daß die Tracht der Propſteier wirklich 
wendiſchen Urſprungs iſt, mit der ſich niederländiſche Sitte hier verquickt haben mag. 

Die Propſteier ſind eben aus verſchiedenen Elementen gemiſcht, welche in ihrer 
Vereinigung einen beſonderen, unleugbar etwas fremdartigen Bevölkerungstypus darſtellen. 

Wenn wir uns nun fragen, welches von den verſchiedenen Elementen der Propſteier 
Bevölkerung das Gepräge verliehen hat, ſo ſei es geſtattet, das Urteil eines Mannes 
anzuführen, welcher anerkanntermaßen einer der tüchtigſten Kenner unſeres Landes ge— 
weſen iſt. Der vor einiger Zeit verſtorbene Profeſſor K. Janſen äußerte einſt in einem 
Geſpräch mir gegenüber: er laſſe es ſich garnicht ausreden, daß aus den Propſteiern 
mit ihrer Tracht und namentlich ihrer Geſichtsbildung und der fahlen Geſichtsfarbe der 
wendiſche Typus hervorſehe. Dr. Gloy. 


Mitteilung. 

Zu den „Politiſchen Reimen“ („Heimat“ 1892 ©. 42). Beim weiteren Sammeln von 
Volksreimen habe ich nachſtehende intereſſante abweichende Form vom alten Spottreim 
gegen die Dänen erhalten: 

Piep, Bülſter, piep! 
Die'n Schimmel büs du quit. 
Vör Swerin hebbt wie dree Dag legen, 
Bi Gadebuſch is din Schimmel bleben. 
War Bülſter eine hiſtoriſche Perſönlichkeit? ein däniſcher Anführer? 
Holm bei Uterſen. Eſchenburg. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt Be 


Monatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


5. Jahrgang. u Mai-Juni 1895. 


Das Leben des litterariſchen Rreiſes in Bolſtein 
bor 100 Jahren. 


Von Oberlehrer J. Krumm in Flensburg. 

Bekanntlich hat Schleswig-Holſtein an der großen litterariſchen Bewegung 
des vorigen Jahrhunderts nicht geringen Anteil genommen. Im Lande oder 
doch an ſeiner Grenze lebten Klopſtock, Claudius, Voß, Stolberg, Gerſtenberg, 
der Dichter des Ugolino, und Boie, der Begründer des Hainbundes. Um dieſe 
Männer ſcharte ſich ein Kreis litterariſch intereſſierter Menſchen, und an ihnen 
bildete ſich die ſtrebende Jugend jener Zeit. Vor allem ſind das Haus von 
Claudius in Wandsbek und die von-Voß und Stolberg in Eutin ſolche Mittel: 
punkte. Ahnliche Kreiſe aber, wenn auch von geringerer Bedeutung, ſind in 
Lübeck, Plön und Kiel, auf dem Lande nimmt der Adel, vor allem die Reventlow's 
und Moltke's, an dieſen Beſtrebungen regen Anteil. 

Wer ſich über dieſen Kreis genauer unterrichten will, findet genug Material 
in den einzelnen Biographien. Ich benutze den Stoff, um eine kleine Skizze 
zu zeichnen von der ganzen Art des Lebens in dieſem Kreiſe. Dabei ſchöpfe 
ich außer aus den Biographien der hervorragendſten Dichter ſelbſt aus den 
Lebensbeſchreibungen von zwei jüngeren Männern, von Barthold Georg Niebuhr, 
dem Hiſtoriker, und von Friedrich Perthes, dem Begründer der Perthesſchen 
Buchhandlung. Zur Ergänzung des Bildes iſt dann noch herangezogen die 
Biographie von G. Fr. Schumacher, einem Schulmann, der allerdings dieſem 
Kreiſe ferner ſteht, aber Zeitgenoſſe iſt und die Zeit repräſentiert. 

Es iſt ein merkwürdiges Bild, das ſich hier zeigt, um ſo merkwürdiger, 
wenn man den dunkeln Hintergrund mit ins Auge faßt, von dem es ſich ab⸗ 
hebt, die Unfreiheit, Armut und Gedrücktheit des Lebens der Nation zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts. Wer von hier aus in unſern Kreis hineinſchaut, dem 
wird zuerſt auffallen die merkwürdig bunte Zuſammenſetzung. Al’ die Unter⸗ 
ſchiede, welche früher die Geſellſchaft geteilt haben, ſind hier thatſächlich weg— 
gefallen. So fällt weg der Unterſchied des Standes, der Geburt. 

Hier verkehren unterſchiedslos Adel und Bürger. Voß, der Schulmeiſter, 
der Sohn des Leibeigenen, iſt der Freund des „Cheruskerbluts“, Regierungs- 
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präfidenten Grafen Friedrich von Stolberg, ſogar Frau Rektor und Frau Re⸗ 
gierungspräſident halten gute Freundſchaft miteinander, täglich gehen die Beſuche 


von Haus zu Haus, und alle frohen Familienfeſte werden miteinander gefeiert. | 


In der beſcheidenen Häuslichkeit des Wandsbecker Boten verkehren alle, vor— 
nehm und gering, und alle fingen das Lob feiner Rebekka, der Zimmermanns— 
tochter, des Bauernmädchens, wie Claudius ſelbſt ſie meiſtens nennt. Bei allen 
gern geſehen iſt der liebenswürdige, fein und ſtark empfindende Perthes. Er 
ſteht mit den höchſten adeligen Kreiſen, Männern und Frauen in der lebhaf— 
teſten und intimſten Korreſpondenz. Als Perthes zum erſten Mal mit dem 
Grafen Adam Moltke von Nütſchau zuſammengetroffen war, ſchrieb er an ſeine 
Frau: „Welch' ein Menſch, welche Kraft und welches Bändigen der Kraft, ich 
wollte, Du könnteſt ihn ſehen, dieſen tollen Moltke, wie ſie ihn nennen. Mir 
ſteht er ſo hoch wie einer und hat ein liebes, köſtliches Weib.“ Wenige Monate 
ſpäter waren beide Männer in dem nächſten und offenſten Freundesverhältnis. 
„Danken Sie der Gräfin für ihren lieben Brief“, ſchrieb Perthes an Moltke, 
„Caroline — ſeine Frau — und ich mögen erſtaunlich gern leſen, was ſie 
ſchreibt, und ich wollte, ich hätte ſehr viel Intereſſantes und Wichtiges mit ihr 
zu korreſpondieren.“ Vielfach kam Moltke nach Hamburg, und dann war es 
um die Ruhe der Nacht für Perthes geſchehen. Abends zwiſchen 9 und 10, 
wenn Perthes aus dem Geſchäft heimgekommen war, fand Moltke ſich ein, und 
nach wenig Augenblicken ſchon ſaßen beide Männer in heftigem, leidenſchaftlichem 
Geſpräch, und mehr wie einmal mußte die aufgehende Sonne die nie einig 
Werdenden erinnern, daß es Zeit ſei aufzubrechen. Einſt, es war im Jahre 
1803, hatte das Gerücht, Perthes werde ſeine Zahlungen einſtellen müſſen, 
Moltke in Florenz, wo er ſich damals befand, erreicht. „Mit allem, was ich 
habe, helfen Sie ſogleich meinem Freunde, wenn ihm noch zu helfen iſt,“ ſchrieb 
Moltke ſeinem Geſchäftsführer in Hamburg und legte die nötigen Vollmachten 
bei. Derſelbe Moltke war der liebſte Jugendfreund Niebuhrs. 

Der Standesunterſchied verhindert nicht die Entwicklung eines ſolchen 
ſchönen menſchlichen Verhältniſſes, das auf gegenſeitiger Achtung und Zuneigung 
gegründet war, ebenſowenig verhindert dies der Unterſchied des Berufes, noch 
die Art der Bildung. Genußreicher und fruchtbringender Verkehr verbindet 
den Mann der Wiſſenſchaft und den Mann des praktiſchen Lebens, Perthes 
und Niebuhr ſind die innigſten Freunde. Perthes fühlte ſich unauflöslich an 
den edlen Sinn und das reiche Gemüt des großen Mannes gebunden, und 
Niebuhr war von tiefer Achtung erfüllt vor der Lebenskraft und Lebenstüchtigkeit 
des ungelehrten Freundes. Dem Geſchäftsmanne, welchem wiſſenſchaftliche Bil— 
dung fehlte, legte Niebuhr den erſten Band ſeiner römiſchen Geſchichte vor mit 
den Worten: „Gern möchte ich ohne Rückhalt geſagt wiſſen, wie Sie mit meinem 
Buche zufrieden ſind. Eine gelehrte Beurteilung verlange ich nicht, aber, wenn 
die Grundzüge Ihnen gefielen, würde es mich ſehr freuen.“ Auf Perthes' 
Antwort entgegnete Niebuhr: „Ihr Urteil über den erſten Band meines Werkes 
hat mir unbeſchreiblich wohlgethan. Nehmen Sie es nicht als ein zu viel 
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ſagendes Kompliment, wenn ich ſage, daß neben Goethes Lob Ihr Gefühl mir 
genügt.“ 

Allerdings iſt Bildung die Einlaßkarte in dieſe Geſellſchaft, aber dieſe 
Bildung iſt kein beſtimmter, auf vorgeſchriebenem Wege erworbener Beſitz von 
Kenntniſſen, ſondern eine lebendig wirkende Kraft des Intereſſes. In dieſem 
Kreiſe verkehren der Adelige und der Bürgerliche, der Geſchäftsmann und der 
Gelehrte unterſchiedslos, in ihm verkehren auch unterſchiedslos der Proteſtant 
und der Katholik, der Orthodoxe und der Freigeiſt. In dem Hauſe von Claudius, 
dem offenbarungsgläubigen Proteſtanten, verkehren die Freigeiſter Leſſing und 
Voß, der ſchwärmeriſche Myſtiker und Pantheiſt Jacobi, die katholiſche Fürſtin 
Galizin, ſogar die weſtphäliſchen Adeligen und hohen katholiſchen Kirchenfürſten, 
die Freiherrn von Droſte. So ſcharf die Überzeugungen auch von einander 
geſchieden ſind, ſo verſteht doch jeder die des andern zu achten und ſich in ſeine 
Auffaſſung hineinzudenken. Ein ſcharfer Mißton iſt allerdings einmal in dieſe 
Harmonie hineingekommen durch den Übertritt Stolbergs zur katholiſchen Kirche. 
Voß, eine ſchroffe und leidenſchaftliche Natur, die auch am wenigſten intellektueller 
Sympathie fähig war, brach los in ſeinem Zorn und wandte ſich ab von dem 
alten Freunde. Anders urteilt ſchon ſeine Frau in einem Briefe an den Rektor 
Wolf in Flensburg. Hier und in Nußerungen anderer Angehöriger des Kreiſes 
kann man allerdings Schmerz, tiefen Schmerz erkennen über dieſen Schritt 
Stolbergs, aber perſönlich ihm zürnen, ihn mißachten konnte außer Voß keiner. 
Auf der andern Seite hegte Stolberg bis an ſein Ende die Gefühle herzlichſter 
Zuneigung und Freundſchaft für das Haus von Claudius und Perthes. Die 
Verſchiedenheit der Konfeſſion hinderte die Fürſtin Galizin nicht, zugleich mit 
Klopſtock bei Perthes' älteſtem Sohne Gevatter zu ſtehen, und der Weihbiſchof 
von Droſte ſchrieb einen Brief an die Witwe des Wandsbeker Boten, der mit 
folgenden Worten ſchließt: „Gott behüte Sie, liebe Mama, und uns alle. Beten 
Sie für mich. Mit kindlicher Liebe Ihr Caſpar.“ 

Ihren eigenen Charakter bekommt die Geſellſchaft noch dadurch, daß auch 
die Frauen an den geiſtigen Beſtrebungen der Männer mit feiner Empfindung 
Anteil nehmen. Zwar ſind die meiſten Frauen dieſes Kreiſes keine glänzenden 
Geſtalten, ſondern ſie ſind einfache Hausfrauen. Einfach iſt Rebekka Claudius. 
Sie iſt die Tochter eines Zimmermanns, ihre Bildung ſo, wie ein Bürger— 
mädchen einer kleinen Stadt im vorigen Jahrhundert ſie erwerben konnte, und 
doch wurde ſie von allen, auch den vornehmſten Männern und Frauen, die in 
dem Hauſe von Claudius verkehrten, verehrt und als Genius des Hauſes ge— 
prieſen. Dies wäre unerklärlich, wenn nicht Rebekka Claudius eine ungewöhnlich 
große Fähigkeit der Anempfindung beſeſſen hätte. Ahnlich waren die andern 
Frauen des Kreiſes, Caroline Perthes, geborene Claudius, Erneſtine Voß und 
Amalie Niebuhr. Durch Reichtum der Kenntniſſe, durch Sicherheit und Fein— 
heit des geſellſchaftlichen Auftretens ausgezeichnet war keine von ihnen, aber den 
Beruf des Weibes haben ſie richtig erkannt und ſorglich erfüllt. Auf ſie alle 
paſſen die Worte, die Erneſtine Voß einmal ausſpricht: „Im Stillen zu wirken, 
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mit Leichtigkeit und Heiterkeit das Haus zu verwalten, die Stirn des Mannes 
zu erheitern, wenn er des Tages Laſt getragen, ſeine Sorgen zu teilen und zu 
vermindern, war ehemals und iſt jetzt der Beruf des Weibes. Geiſtige Unter— 
haltung fordern wenig Männer von ihren Frauen, aber ein empfängliches Herz 
dafür machte manche Ehe auf die Dauer glücklich. Manches Weib wirkte 
fröhlicher und thätiger in ihrem Beruf, wenn ſie in den Mußeſtunden Hebung 
der Seele und Vermehrung der Kenntniſſe beim Manne fand.“ Auch außer 
dem Hauſe treten die Frauen auf mit ihrem Anſpruch auf Anteil an allen 
geiſtigen Beſtrebungen der Männer. Es tritt dies vor allem hervor in dem 
äußerſt reichhaltigen Briefwechſel zwiſchen Männern und Frauen, wie er in 
jener Zeit unterhalten wird. Wer aus unſerer Zeit einen Blick in dieſen thut, 
wird erſtaunen über den Stoff dieſes Briefwechſels und die Freiheit und Un— 
befangenheit des Tones. Nicht nur die Kleinigkeiten des Lebens werden erzählt, 
wie es ſonſt Frauenart iſt, ſondern ernſte Fragen, die die Männer beſchäftigen, 
werden mit Wahrheitsliebe und Offenheit verhandelt. Auch hier zeigt ſich das— 
ſelbe Bild, dieſelben allgemeinen menſchlichen Intereſſen laſſen ſpezielle Unter— 
ſchiede zurücktreten, auch hier in dem kleinen Kreiſe iſt es zu erkennen, das 
Ideal des Menſchentums erhebt ſich über die Beſonderheiten des Geſchlechtes, 
des Standes, des Berufes und der Konfeſſion. 

So wurde durch dieſes Hinwegräumen aller Schranken die Bildung des 
Menſchen am Menſchen gefördert, dieſe Entfeſſelung des ſocialen Verkehrs 
mußte aber auch befördern die Entwicklung eines gefunden, natürlichen Froh⸗ 
ſinns. Bei aller Einfachheit, Beſcheidenheit, ja Armlichkeit der Verhältniſſe 
beſitzen die Menſchen eine Fähigkeit ſich zu freuen, die rührend iſt. Vorbildlich 
für beides iſt das Haus von Claudius. Claudius hat Zeit ſeines Lebens in 
bedrängten Vermögensumſtänden gelebt. 1787 entſchloß er ſich mit kühn 
wagendem Vertrauen zum großen Schreck anfangs ſeiner Rebekka zum Kauf 
eines Hauſes. Für des Hauſes Notdurft hatte er damals zwei Kühe, vorher 
hatte er ſich mit einer Ziege beholfen. So beſcheiden wie das Haus waren die 
Vergnügungen. Von ihnen erzählt Erneſtine Voß: „Häufig beſuchten wir 
Claudius' Schwiegermutter, die eine Wirtſchaft für honette Bürgerfamilien hatte 
und mit ihren zwei unverheirateten Töchtern die Gäſte gemütlich zu unterhalten 
verſtand. In ihrem großen Garten waren zwei Kegelbahnen, von denen wir 
eine in Beſitz nahmen. Claudius war Präſident dieſer Geſellſchaft, ohne ſeine 
Erlaubnis wurde niemand zugelaſſen. Außer dem Wandsbeker Zirkel nahm 
man auch Hamburger auf, wenn es einzelne Herren waren. Die Wandsbeker 
Frauen hatten freien Zutritt, und beim Spiel wurde ihnen eine Anzahl Kegel 
vorausbezahlt. Jeder Luxus war hier ſtrenges Verbot, nicht einmal Kaffee 
oder Thee wurde eingeräumt, blos Kaltenhöfer Bier, für Claudius ein Ideal, 
und reines Brunnenwaſſer, dazu Butterbrot mit Käſe und kaltem Braten. 
Manchmal kegelten wir bis 10 Uhr bei Licht und im Mondſchein.“ Weiter 
berichtet ſie: „Abends waren wir häufig mit Claudius zuſammen, und in dem 
Hauſe, wo nach vorhergegangener Unterſuchung ſich das meiſte Eſſenswürdige 
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fand, ward die Tafel gedeckt. Eine bedeutende Rolle ſpielte ein Stück kaltes 
Pökelfleiſch oder ein Karpfen, den man von dem Fiſcher ſelbſt im Schloßgarten 
aus dem Teiche heben ſah und ins Schnupftuch gebunden nach Hauſe trug. 
Aber auch bei Reisbrei und abgeſottenen Kartoffeln konnten wir ſehr luſtig ſein. 
Wenn Claudius bei uns war, hatte er immer ſeine älteſte Tochter mit einem 
Kreuzgürtel auf den Rücken gebunden; die ward dann in unſer Bett gelegt, 
bis ſie wieder heimgingen.“ Als die beiden Stolbergs Voß beſuchen, werden 
ſie von Claudius durch Knittelverſe auf Grütze und Karbonade, ſein Ideal des 
Traktierens, eingeladen. Merkwürdige Feſte wurden auch in dem Hauſe von 
Claudius gefeiert, bei denen Natur und Humor das beſte thaten. Das Knoſpen⸗ 
feſt, der Widderſchein, der Maimorgen, der Grünzüngel, der Herbſtling und 
der Eiszäpfel heißen die neuen Feſttage, die nicht nur auf dem Papier gefeiert 
werden. Ein unverwüſtlicher Frohſinn zeichnet Claudius aus. Ihn ſchildert 
ein junger katholiſcher Theologe, der längere Zeit das Glück hatte, in ſeinem 
Hauſe zu leben: „Vor oder nach dem Abendeſſen nimmt Claudius einen oben 
gekrümmten Stecken, ſeine Haare hängen ihm unfriſiert und ungepudert über 
den Rock, er iſt auch nicht bange, wenn ihm die Strümpfe in Falten über die 
Beine hängen. So durchſtreifen wir das angrenzende, angenehme Wäldchen, 
das er ſo ſchön und wahr beſungen hat, wo die Kühle der Luft und der ſchön 
glänzende Mond, der durch geteilte Blätter ſcheint, öfters in unſere Geſpräche 
einfließt und uns in höhere Regionen zu führen ſcheint. Oder wir ſtehen im 
Garten um das Chor gelber Nachtblumen und warten ſtille den Zeitpunkt ihrer 
Entwicklung ab. Mich freuen und belehren immer die Fragen der Kinder, die 
auch hier unſere Geſellſchafter ſind. Der Vater zeigt und erklärt ihnen das 
Wunderbare der Erſcheinung und winkt immer auf den Schöpfer. Da iſts, 
als wenu wir um einen Altar ſtänden, man kann es jedem im Geſicht leſen, 
daß er von innen opfert. Vorgeſtern machten wir in ein nahe gelegenes Dorf 
einen Spaziergang, wir aßen in einer ſchönen Gartenlaube Schafmilch und 
Zwieback. Ich möchte nur die Bocksſprünge hermalen können, die Claudius 
darauf im Garten herum machte und die Kinder mit lautem Gelächter hinter— 
drein. Mancher würde denken, ſo müßte der Reſpekt der Kinder gegen den 
Vater verloren gehen. Aber die Thatſache widerlegt es; denn Gehorſam, Liebe, 
Ehrfurcht gegen den Vater zeichnet dieſe Kinder vor allem aus, ſie erfreuen 
und ergötzen ſich an der Munterkeit des Vaters und lieben ihn umſomehr.“ 
Auch von dem Verkehr zwiſchen Voß und Stolberg werden Züge berichtet, die 
dieſelbe Einfachheit und denſelben anſpruchsloſen Frohſinn zeigen. 1777 weilte 
Voß zwei Monate vor ſeiner Hochzeit im Hauſe ſeiner Schwiegereltern in 
Flensburg. Die Braut nähte von vier Uhr morgens an der Ausſteuer, die ſie 
ganz allein anfertigen wollte, während Voß emſig an ſeiner Überſetzung der 
Odyſſee arbeitete. Wenn aber Nachmittags ihm die Sonne allzu heiß aufs 
Zimmer ſchien, ſo wurde ſein Arbeitstiſch in die Küche neben die Stühle von 
Mutter und Tochter geſtellt. So wurden ſie einſt von Friedrich Stolberg und 
ſeiner Schweſter Katharine überraſcht, und das gräfliche Paar freute ſich ſehr, 
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als es den kleinen Kreis durch ſeine Gegenwart erweitern durfte. In der erſten 
Eutiner Zeit waltete noch derſelbe Geiſt der Einigkeit. In jugendlicher Heiterkeit 
ſangen die Frauen gemeinſchaftlich Schulzeſche Lieder, während Voß ſie be— 
gleitete auf dem Klavier und Stolberg horchend zur Seite ſaß. Noch oft dachte 
Voß ſpäter jener traulichen Agnesſchmäuſe — Agnes war der Name von Stol— 
bergs Frau — „da noch ein Pfannkuchen mit Lauch etwas bedeutete, da noch 
neben Scherzen ein Schwank ſich ausnahm, da wir uns homeriſchen Kykeon 
miſchten, Stolberg nach dem Buchſtaben aus Rotwein, Honig, Mehl und ge— 
riebenem Käſe, welcher Miſchmaſch durcheinander gerührt ihm und der Schweſter 
antik ſchmeckte, ich nach dem Geiſte, griechiſchen Honig und Blume des Mehls 
überſetzend in zerkrümelte Zuckerplätzchen und dafür gelobt von Agnes und 
Erneſtine, die den geraſpelten Käſe im Glaſe zurückließen.“ 

So einfach war das äußere Leben, um ſo reicher aber iſt das innere. 
Dieſer Reichtum des inneren Lebens iſt allen Menſchen dieſes Kreiſes gemeinſam, 
verbindet ſie und bildet die Grundlage des Verſtändniſſes. Von dem Inhalte 
dieſes inneren Lebens können uns am eheſten einen Begriff geben die Briefe 
von Perthes und Niebuhr. Sie zeigen, daß nicht äſthetiſche, ſondern ſittliche 
Fragen in erſter Linie dieſe Menſchen beſchäftigen. Wir finden bei ihnen ein 
tief eingewurzeltes Beſtreben, ſich über den eigentlichen Beruf des Menſchen 
klar zu werden, ein unabläſſiges Ringen der Gedanken, bis der Menſch in einer 
feſten religiöſen oder philoſophiſchen Überzeugung feine Ruhe findet, ein fort— 
währendes Beobachten ſeiner ſelbſt und Bekämpfen ſeiner Neigungen, ein nie 
ablaſſendes Streben nach Vervollkommnung. So ſchreibt Perthes 1791 an 
ſeinen Onkel: „Es iſt wahr, himmliſche Freude kann nur der genießen, der an 
ſeiner Beſſerung arbeitet, und ich habe ſolche lichthelle Stunden oft gehabt, wo 
ich durch das Betrachten der Vollkommenheiten Gottes und ſeiner Werke und 
durch das Gefühl meiner eigenen menſchlichen Würde den Vorgeſchmack von 
dem künftig mir beſtimmten Ziele genoß. Dann war alles, alles in mir Freude, 
und ich ſah alles neben mir zur Vollkommenheit arbeiten, dann waren alle 
Menſchen meine Brüder, die mit mir zu demſelben Ziele arbeiteten.“ Daneben 
hatte er wieder Zeiten, in denen er völlig entmutigt jede Hoffnung aufgab, die 
Beſtimmung des Menſchen zu erfüllen. „Wahrlich“, ſchreibt er, „ich muß 
mächtig kämpfen, wenn alles, was Unzufriedenheit gebiert, aus meinem Innern 
heraus ſoll, denn alle böſen Neigungen ſchlafen nur, um bei erſter Gelegenheit 
mit deſto größerer Gewalt hervorzubrechen. Ach, und meine Unſtätigkeit und 
mein zu raſches Blut verderben in einer Stunde wieder, was ich jahrelang gebaut 
habe, und dann gehört eine geraume Zeit dazu, ehe ich wieder zu einer ruhigen, 
vorwurfsfreien Gemütsverfaſſung kommen kann.“ Ein raſcher Wechſel folgt 
ſo zwiſchen Gefallen an ſich ſelbſt und Verzweiflung; bald fühlt er die Kraft 
in ſich, auch geſteigerten ſittlichen Anforderungen gerecht zu werden, dann wieder 
fühlt er ſich jeder Zuverſicht auf die eigene Kraft beraubt. Noch ein Beiſpiel 
dafür aus einem Briefe an Campe. Perthes ſchreibt: „Mich zieht beſonders 
Ihre alles umfaſſende Güte an, welche Sie ſo anſpruchslos über jeden aus— 
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breiten. Dies iſt nicht ſo bei mir, ich ſehe immer ſo viel auf mich ſelbſt, habe 
ſo viele Nebenabſichten und ich fürchte, daß meine unſtäte Phantaſie mich die 
ächte Lauterkeit des Herzens hat verlieren laſſen. Ob ſich das wohl wieder 
ändern läßt, mein lieber Freund? Ach Gott, es wird ja doch wohl möglich 
ſein.“ Er wünſcht ſich die ſtumpfen Nerven, das kalte Blut des Greiſes, um 
nur des heftigen Streites zwiſchen Leidenſchaft und Pflicht ledig zu werden. 
Ein ander Mal ſchreibt er: „Sie ſind ſo gut, ach daß ich es auch wäre, es iſt 
ſo ſchwer gut zu bleiben und ſo ſchwer beſſer zu werden, daß mir ſchon oft 
der Zweifel aufgeſtiegen iſt, ob wir denn auch wirklich von Natur gut ge— 
boren ſind.“ 

So kämpft Perthes. Ebenſo kämpft Niebuhr. Er ſchreibt: „Alles was 
wir für uns thun können, beſteht in der Erhöhung unſerer geiſtigen Vermögen, 
in ihrer gewiſſenhaften Bearbeitung, in der Schärfung der Empfänglichkeit, der 
Verſtärkung und Verfeinerung der Urteilskraft und des Verſtandes, in der 
Reinigung der Vernunft und der lauteren Bewahrung des Gewiſſens. Geſchieht 
dies und war die Natur nicht von Anfang an zu karg gegen uns, was kann 
uns hindern, höher und höher zu ſteigen bis zu jener Stufe der Vollkommen⸗ 
heit, die dem beſchränkten Menſchen geſtattet iſt? Verſchwenden wir unſere 
Zeit nicht, vergeſſen und verachten wir das Irdiſche, miſchen wir uns nicht in 
fremde Dinge und verfolgen unſern Weg, ſo thun wir, was unſere Pflicht iſt.“ 
Dabei finden ſich dieſelben Selbſtanklagen. In Briefen an ſeine Braut klagt 
er über das Vorherrſchen der Phantaſie über den Verſtand und die daher ent— 
ſtehende Träumerei, das Spielen mit Bildern und die Zerſtreuung, welche ihn 
vom Arbeiten und Denken abhielten. Dann klagt er über Mangel an Obhut 
über ſein Gemüt und die Richtung ſeiner Gedanken, über verlorene, verſcherzte, 
unentwickelte Gaben ſeiner Natur und über harte Kämpfe mit eingewurzelten 
Angewöhnungen. So äußert er ſich auf einem Herbſt 1794 geſchriebenen Blatt: 
„Ich ließ es heute meine erſte Beſchäftigung ſein über dasjenige, was mir Er— 
fahrung und Nachdenken unter den täglichen Pflichten der reinen Sittlichkeit 
und Klugheit auszeichneten, weiter nachzudenken und das aufzuzeichnen, was 
mir als Leitfaden und Regel dienen ſollte. Dieſer neue Aufſatz iſt an die Stelle 
desjenigen getreten, der in dieſem Frühjahr entſtand, und ich ſchäme mich dieſes 
älteren faſt, ohne ihn vernichten zu wollen. Es iſt mir ein fröhliches Denkmal 
auf der andern Seite zu ſehen, daß ich nicht umſonſt gearbeitet habe und wirklich 
zugenommen habe im Guten und in Kenntniſſen. Wie ſchwach war ich dieſes 
Frühjahr, wie regiert und gelenkt von Leidenſchaften und Meinungen! Ich 
konnte nicht ſagen ſchlechthin, ich will, ich mußte es beſchränken und führte 
darüber nichts aus. Jetzt frage ich mich nicht, denn ich befehle es mir. Die 
Leidenſchaften hoffe ich auch ſo ziemlich bezwungen zu haben. Eitelkeit iſt jetzt 
der Hauptfeind, den ich zu bekämpfen habe, und Zerſtreuung: ununterbrochene 
Arbeit das einzige Hilfsmittel gegen beides. Dieſe alſo muß nicht nachlaſſen, 
und muß ich mich daher vor Geſellſchaft und Zerſtreuung hüten.“ Auf einem 
andern Blatt ſpricht er den heiligen Entſchluß aus, ſeine Seele immer mehr zu 
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reinigen, ſo daß er ſie jederzeit ohne Furcht in den Quell zurückgeben könnte, 
aus dem ſie entſprungen ſei.“ Ahnliche Betrachtungen finden ſich bei den 
andern Menſchen dieſes Kreiſes. Mag man nun dieſe peinliche Selbſtbeobachtung 
lieben oder nicht, den Eindruck hat man doch, wirklich guten Menſchen gegen— 
über zu ſtehen, die mit redlichem Sinn nach ſittlicher Vervollkommnung ſtreben 
und ausgezeichnet ſind durch Reichtum und Feinheit des Innenlebens. 

Dieſer Reichtum des Innenlebens aber drängt zur Mitteilung an gleich— 
geſtimmte Seelen, Freundſchaft und Liebe bekommen deshalb in dieſer 
Geſellſchaft ihre beſondere Bedeutung. Solche Mitteilungen ſind naturgemäß 
nicht für die große Geſellſchaft, „hier läuft doch alles darauf hinaus“, ſo urteilt 
ein Zeitgenoſſe, „daß jemand ſich auf eine lebhafte Weiſe mitteile, ohne daß von 
dem, was ihn am tiefſten bewegt oder was mit den ernſteren Richtungen ſeines 
Weſens zuſammenhängt, etwas zum Vorſchein komme“, ſondern ſolche Mittei— 
lungen ſind beſchränkt auf den Freund, die Geliebte. Auch in unſerm Kreiſe 
nehmen Freundſchaft und Liebe mitunter merkwürdige Geſtalten an, aber man 
darf über dieſen ſentimentalen Thorheiten doch nicht vergeſſen, daß in den 
meiſten Fällen echtes Gefühl zu Grunde liegt. Vorbildlich iſt auch für die 
Holſteiner Freunde die Freundſchaft im Hainbunde. Über Klopſtock ſchreibt 
Voß an ſeine Braut: „Klopſtock, edler, großer, urdeutſcher Mann; in 6 Wochen 
habe ich Dein Antlitz geſehen, und, Heil mir, Dich umarmen dürfen. Dann 
ruht Dein Segen auf mir, daß, wenn Deinen Staub der weinende Enkel mit 
ſeiner durch Dich tugendhafteren Braut beſucht, mein Geſang die heiligen 
Thränen aufſammle und zum ewigen Zeugnis auf den Altar Gottes hinſtelle. 
Dann wird das Gebein der Satansopfer erbeben, und Deutſchland von neuem 
Deutſchland, die Wohnung der Redlichen ſein.“ Als Voß Stolberg mit einer 
dürren, inhaltsleeren Ode angeſungen hatte, weint der leicht gerührte gräfliche 
Dichter Thränen, eine zweite Ode brachte dem Sänger, wie er mit freudigem 
Stolze meldet, einen Kuß von dem Geliebten ein. Als die beiden Stolberg 
aus Göttingen ſcheiden, wird ein Abſchiedsfeſt gefeiert. Man ſang Millers 
Abſchiedslied, dann ein Trinklied von Voß, ſah ſich wehmütig an, fragte zehn— 
mal gefragte Dinge, ſchwur ſich ewige Freundſchaft und ſang noch einmal das 
Abſchiedslied. Dann ward ein lautes Weinen. Schließlich entfernten ſich die 
Brüder unbemerkt, ſtumme Sehnſucht ihres Geſprächs und ihres Kraftgeſangs 
nachlaſſend. So iſt die Freundſchaft im Hainbund und ähnlich, wenn auch 
nicht ganz ſo überſchwänglich, iſt die Stimmung der Freude in Holſtein. So 
ſchreibt Perthes: „Mein ſehnlichſter Wunſch, den ich jetzt habe, iſt ein Freund, 
dem ich mein Innerſtes ganz aufſchließen könnte, der mich ſtärkte, wenn ich 
ſchwach würde, der mir Mut gäbe, wenn ich an meiner Beſſerung verzweifle; 
aber ich finde keinen und doch muß ich mich mitteilen, doch möchte ich manch— 
mal jeden an mein Herz drücken und ſagen: „Auch Du biſt ein Bild Gottes.“ 
Dann ſpäter, wie er einen Freund gefunden hat: „Ich genieße jetzt mit vollen 
Zügen, was ein raſches, feuriges Gefühl genießen kann. Drei Freunde habe 
ich gefunden voll Geiſt, Innigkeit, voll reinen, echten Sinnes und ausgezeich— 
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neter, weitumfaſſender Bildung. Als ſie meinen Willen zum Guten, meine 
Liebe zum Schönen erkannten, als ſie ſahen, wie ich ſuchte und ſtrebte, da 
nahmen ſie mich auf, und wie ſelig bin ich nun; durch ſie habe ich erhalten, 
was mir fehlte, ſie wiſſen, das, was mein Eigenſtes iſt, lebendig und wirklich 
zu machen. Mir iſt es wie einem Fiſch, der vom Lande ins Waſſer kommt, 
Sagen Sie nicht, das ſei Schwärmerei; denn deshalb iſt ein Gefühl doch noch 
nicht Schwärmerei, weil der Menſch nur in erhöhten Stunden es in ſeiner 
ganzen Stärke fühlt. Solche Stunden ſind es ja vielmehr, in denen der Menſch 
eigentlich Menſch iſt.“ Und an ſeine Freunde ſchreibt er: „Wie iſt es nur 
möglich, daß Ihr mich vor allen andern liebt und mehr an mir habt, als ich 
ſelbſt in mir finde?“ Die Sprache mag etwas volltönend klingen, aber echtes 
Gefühl liegt hier doch ſicher zu Grunde. 

Ebenſo iſt es auf dem Gebiete der Liebe, Thorheiten genug, aber auch 
echtes, inniges Gefühl. Es iſt die Werther- und Siegwart-Periode. Noch mehr 
als Werther hat nach Schumachers Meinung der Siegwart, eine Kloſtergeſchichte 
von dem Prediger Miller, auf das Gefühl der Nation gewirkt. Schumacher 
giebt den Inhalt ſo an: Mariane lebt gezwungen im Kloſter. Siegwart, ihr 
Geliebter, befreit ſie nicht etwa, ſondern er härmt ſich, er grämt ſich, klagt, 
weint, jammert, immer aus der Ferne, ruft den Mond an, aber auch der hat 
kein Mitleid. Mariane härmt ſich zu Tode, und Siegwart weint allnächtlich 
auf ihrem Grabe, bis auch ihn der Tod auf demſelben in ſeine Arme nimmt. 
Schumacher fährt dann fort: „Das iſt das Ganze, aber es wirkte mit allmäch— 
tiger Zauberkraft auf die deutſche Jugend. Dies gab der ganzen jungen Welt 
jener Zeit, Jünglingen und Mädchen, eine weinerliche Stimmung, eine Schlaff- 
heit, die allen älteren Leuten unerträglich, ihnen ſelbſt aber höchſt angenehm 
war. Liebeshändel waren es nicht, die man ſuchte, aber am liebſten ſtille, 
ferne, unerwiderte Liebe. Ein lachendes und fröhliches Brautpaar war uns ein 
höchſt proſaiſcher und gemeiner Gegenſtand; unglücklich mußte man ſein oder 
ſich wenigſtens phantaſieren, daß man es ſei. Gottes ſchöne Sonne war uns 
nichts, aber der Mond! ach der liebe, blaſſe, dämmernde Mond. Halbe Nächte 
lag man im Fenſter oder wandelte in Feld und Garten oder ſchwärmte im 
Mond. Thränen mußten vergoſſen werden, keiner wußte worüber, aber geweint 
mußte werden; mit ſtillem, ſtarrem Blick im Winkel ſitzen, nicht hören, was 
uns umgab, auffahren, wenn man uns anredete, das machte jeden ſo intereſſant. 
Trennung und Tod waren die liebſten Bilder der Phantaſie, Vergißmeinnicht 
die einzige geliebte Blume.“ Das war allerdings eine heilloſe Wirtſchaft. 
Aber es fehlt auch nicht das Gegenbild, die Ehe erſcheint in ihrer höchſten 
Bedeutung als Mittel der ſittlichen Erziehung. Perthes findet die Verſöhnung 
in den ſtreitenden Gegenſätzen ſeiner Natur nur in der Liebe; um aber die 
Liebe als bleibenden Zuſtand der Seele für ſich gewinnen zu können, bedarf es 
der Vermittlung einer menſchlicheu Perſönlichkeit, und das iſt für ihn ſeine 
Frau. So ſchreibt er an ſie: „In mir tobt das Böſe und iſt mächtig, meine 
Gebete ſind nur Notſchüſſe und helfen nicht, denn ich bin nicht wie Du durch— 
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drungen von der Heiligkeit des Höchſten, von ſeinem Lichte und ſeinem Glanze, 
aber von Dir, Du meine Heilige, bin ich durchdrungen und durch die Liebe zu 
Dir werde ich die höhere erlangen, deren ich unmittelbar nicht teilhaftig werden 
kann.“ „Halte Du Dich wacker, Du fromme Karoline“, heißt es in einem 
andern Briefe, „und mache mich durch Dich ſo fromm wie Dich.“ Perthes' 
Frau hat dieſelbe Geſinnung. Nach ihrer Verlobung ſchreibt ſie an die Fürſtin 
Galizin: „Ich weiß und fühle es zwar auch jetzt, wie groß und wichtig der 
Schritt für Zeit und Ewigkeit iſt, aber ich glaube, daß ich ihn nach Gottes 
Willen thue, und kann nun nichts weiter als die Augen zumachen und Gott 
um ſeinen Segen bitten, nnd das müſſen Sie auch in meinem Namen thun, 
liebe Fürſtin. Mit voller Wahrheit kann ich Ihnen ſagen, daß mein lieber 
Perthes ein guter Menſch iſt, der ſich ſelbſt noch nicht für formiert hält und 
weiß und fühlt, daß er mit ſich noch nicht fertig iſt und da, denke ich, können 
er und ich gemeinſchaftliche Sache machen und werden mit Gottes Hilfe weiter 
kommen.“ Weil die Liebe der Gatten auf dieſer ſittlich-ernſten Grundlage be— 
ruhte, hat ſie auch die Probe des Lebens beſtanden. Hier hat ſich, wie der 
Briefwechſel zeigt, bis in die ſpäteſte Zeit eine merkwürdige Zartheit und 
Innigkeit des Gefühls erhalten. 

Dies tiefe, ſtarke Gefühl iſt überhaupt das Zeichen der Zeit, darin beſteht 
ihre Stärke und ihre Schwäche. Auch der lebloſen Natur wendet ſich dies 
Gefühl zu. Claudius iſt der richtige Naturſchwärmer. Voß ſchreibt: „Wir 
ſind den ganzen Tag bei Bruder Claudius und liegen gewöhnlich bei einer 
Gartenlaube auf einem Raſenſtück im Schatten und hören den Kuckuk und die 
Nachtigall. Seine Frau liegt mit ihrer kleinen Tochter im Arm neben uns 
mit losgebundenen Haaren und als Schäferin gekleidet. So trinken wir Kaffee 
oder Thee, rauchen eine Pfeife oder ſchwatzen oder dichten etwas Geſellſchaft— 
liches für den Boten.“ Ebenſo kennt Perthes keinen größeren Genuß als auf 
dem Raſen liegend ſich ſeinen Gedanken zu überlaſſen. So ſchreibt er: „Bruder, 
zu liegen in der ſtillen Natur, nicht zu wiſſen, was man denkt und empfindet, 
und es doch ſo klar zu wiſſen. Da, wo jedes Blatt, jeder Grashalm mir 
Freund ſein und ich aus jedem Träume ziehen kann und weinen möchte in 
ſüßem Schmerz, da wird's dem Menſchen klar, daß Gott die Seele iſt in allem.“ 
Auch das Naturgefühl treibt hier überall ſeine Blüten, die ſchönſten bekanntlich 
in den Gedichten von Matthias Claudius. 

Noch auf einem Gebiet, welches bei uns ganz für den Verſtand reſerviert 
ſcheint, tritt dieſes überſchwängliche Gefühl hervor, dem der Politik. Raum 
zu politiſcher Bethätigung war nicht vorhanden, Einſicht in die politiſchen Geſetze 
fehlte, es blieb nur übrig auch hier eine Schwelgerei in Gefühlen, eine unklare 
Begeiſterung für Vaterland und Freiheit. Sehr häufig ſtand das praktiſche 
Leben mit den zur Schau getragenen Gefühlen wenig im Einklang, vor allem 
in Holſtein tritt dieſes hervor. Bekanntlich ift*) die politiſche Geſinnung der 


*) Vgl. K. Janſen, Uwe Jens Lornſen C. 1. 
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Holſteiner in der Zeit charakteriſiert auf der einen Seite durch deutſches Natio- 
nalgefühl, auf der andern Seite durch däniſchen Patriotismus, die ſich ganz 
gut miteinander vertragen. 1801 nach der Seeſchlacht von Kopenhagen ſchreibt 
Niebuhr, der ſonſt ſo durchaus deutſch fühlte: „So erhebt uns der ganz bei— 
ſpielloſe Heldenmut, den unſere Leute zeigten, und giebt uns eine wehmütige 
Freude voll Liebe, die uns wohlthut und mit vielen Banden an unſer Volk 
bindet und froh macht, mit ihm zu dulden.“ Ebenſo wetteifern bei aller 
Schwärmerei für die abſtrakte Freiheit die Schleswig-Holſteiner mit den Dänen 
in Loyalität, in jener unbegrenzten Ehrfurcht vor der Perſon des Königs, wie 
ſie das vorige Jahrhundert charakteriſiert. So ſchreibt Schumacher, nachdem 
er die Feſtlichkeiten zur Feier der Anweſenheit des Kronprinzen in Altona 
umſtändlich beſchrieben: „In unſern Tagen (den vierziger Jahren), wo die 
Jugend König und Königtum verachtet, würde es ein leeres Gaukelſpiel ſein, 
bei dem jeder nur ſein perſönliches Vergnügen im Auge hätte. Wir aber waren 
als Royaliſten erzogen, um den Namen König und Kronprinz ſchwebte uns ein 
Heiligenſchein, und es ſchien uns etwas wahrhaft Großes und Herrliches, dem 
künftigen Herrſcher ſo nahe zu treten und perſönlich von ihm beachtet zu 
werden.“ Schon aus dieſem Widerſpruch von deutſchem Nationalgefühl und 
däniſchem Patriotismus, von Freiheitsſchwärmerei und dem Kultus der könig— 
lichen Perſon ſieht man, wie wenig dieſe Menſchen bei ihrem Schwelgen 
in Gefühlen fähig waren die Wirklichkeit zu ſehen, wie wenig dieſe Gefühle 
auch das Handeln beeinflußten. Daſſelbe tritt hervor bei der Beurteilung des 
großen politiſchen Ereigniſſes der Zeit, der franzöſiſchen Revolution. Faſt alle 
Angehörige unſeres Kreiſes ſind begeiſterte Anhänger der franzöſiſchen Re— 
volution, nur Niebuhr, deſſen feiner Natur alles Gewaltſame widerſtrebte, ver— 
hielt ſich von vornherein ablehnend und blieb unberührt von dem Freiheits— 
taumel der übrigen. Klopſtock verkündete mit Prophetenſtimme: „Großes iſt 
geſchehen für Geſetzlichkeit der Obermacht. Aber Größeres ſteht bevor, Kampf 
der Patricier und Plebejer durch Europa. Die Fürſten im Dunſtkreis der 
Patricier werden verkehrt ſehen und verkehrt handeln. Nach vielem Elend wird 
Vernunftrecht walten vor dem Schwertrecht.“ Voß, eine Plebejernatur in ſeinem 
Stolz und in ſeinem Haß, jubelte allem zu, was die Herrſchſucht der privile— 
gierten Stände, die er ſelbſt erfahren hatte, beſchränken konnte. Perthes ſchreibt 
im Jahre 1792: „Die Franzoſen thaten gewiß recht daran, daß ſie ſich des 
himmelſchreienden Druckes entledigten, und ich freue mich als Menſch und Welt— 
bürger über die Fortſchritte der franzöſiſchen Armee, aber als Deutſcher möchte 
ich weinen, und ewig wird es uns Schande bringen, der guten Sache erſt durch 
Zwang nachgegeben zu haben.“ Auf Stolberg machte die Revolution denſelben 
Eindruck. Er ſchrieb im Jahre 1790: „Über Frankreich freue ich mich, obwohl 
mancher Gallicismus die herrliche Sache der Freiheit befleckt, dennoch von 
ganzem Herzen. Ich fühle mich nie kosmopolitiſcher als jetzt und möchte das 
macte virtute ausrufen von den Pyrenäen bis zum Rhein, vom Kanal bis zur 
Garonne. Was ich als Knabe unter dem Druck allgemeinen Widerſpruchs fühlte, 
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was ich in meinem erſten Gedicht „Die Freiheit“ mit lallender Poeſie mich zu 
päanen unterwand, das wird jetzt Volkseinſicht. Jede Zeitung wetzt jetzt an 
dem Griffel, der in dauernde Tafeln die Schmach der ſklaviſchen Panegyriſten 
und der Götzen eingräbt, welche man groß nennt, „weil Millionen ihnen den 
Schutt zuhäuften, auf dem ſie hoch ſtanden.“ Ebenſo zählt Graf Adam Moltke 
zu den begeiſterten Anhängern der franzöſiſchen Revolution. 5 
So urteilten damals die Höherſtehenden; was Wunder, daß das Volk von 
einem Taumel der Begeiſterung ergriffen wurde. Am 14. Juli 1790 feierte 
man in Hamburg zur Erinnerung an den Sturm der Baſtille ein allgemeines 
Freiheitsfeſt, daß ein Augenzeuge jo beſchreibt: „Es wurde außer der Stadt # 
gefeiert. Alles, was von rechtlichen, für Freiheit warmen Leuten in Hamburg # 
lebt, war zugegen. Kein Edelmann außer mir, dem Grafen Dohna und Namdohr # 
aus Celle war eingeladen. Alle Frauenzimmer waren weiß gekleidet und trugen # 
Strohhüte mit dem Nationalbande, auch Schärpen und Ordensbänder davon, 
die Damen gaben dann auch den Herren Stücke von dieſem Bande. Als ich!“ 
ein Stück erhielt, machte ich meinen Orden los und heftete ſtatt deſſen dies 
Band an, was allgemeinen Beifall fand. Wir hatten auch Muſik. Ein Chor # 
von Jungfrauen ſang dazu ein vom Kaufmann Sieveking verfertigtes Lied, 
deſſen Refrain von uns allen wiederholt wurde. Wir blieben von zehn Uhr 
des Morgens an den ganzen Tagen zuſammen. Die drei ſchönſten jungen! 
Weiber ſammelten für die Armen, Klopſtock las zwei neue Oden. Bei Ab⸗ 
feuerung der Kanonen, Muſik und lautem Jubel wurden Geſundheiten getrunken, 
unter andern auf baldige Nachfolge in Deutſchland und Abſchaffung des Des-“ 
potismus. Vor und nach Tiſche wurde getanzt. Es war ein herrlicher Tag, 
und es wurde manche Thräne der Rührung vergoſſen. Alle Amerikaner, Eng— 
länder, Franzoſen und Schweizer, die hier find, wurden eingeladen.“ Cbenjo # 
war die Stimmung in Kiel. Auch hier begleiteten die Alteren mit größtem 
Intereſſe und Mitgefühl die Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolution, die Jugend, 
die Studenten trieben in ihrer Weiſe die Sache weiter. „Sahen wir freilich“, 
erzählt Schumacher, „in die Verhältniſſe der inneren Staatseinrichtungen nicht 
tief, um das Ganze auch nur oberflächlich zu begreifen, jo ſprach es uns doch! 
an als das Größte und Herrlichſte, was die Welt noch geboren. Wehte doch 
das Panier der Freiheit hinüber von jenſeits des Rheins, und wer Student 
geweſen iſt, weiß, welche Zaubergewalt dieſes Wort allein von jeher in den 
Kreiſen der akademiſchen Jugend ausgeübt hat. Wenn auch das Weſen der # 
bürgerlichen Freiheit unter hunderten kaum einem klar geworden, ſo glaubt er 
doch den Begriff gefaßt und die hehre Göttin in ſeinem Innern geſchaut zu 
haben. Jedes Geſetz, was eine Willkür beſchränkt, ſchien ihm ein unerträglicher 
Druck, jedes Umgehen dieſes Geſetzes ſein Menſchenrecht, jeder offene Trotz 
gegen daſſelbe eine Großthat, jeder Fürſt als ſolcher war ihm ein Tyrann, der 
Große des Landes als ſolcher ein Gegenſtand des Haſſes und jeder Bekämpfer 
deſſelben ein Wohlthäter der Menſchheit. So ſchwärmten, räſonnierten, faſelten 
wir in unſern Kreiſen auf dem Zimmer und in größeren Kommerſen, auf dem 


Das Leben des litterariſchen Kreiſes in Holftein vor 100 Jahren. 109 


Kaffeehauſe und dem Marktplatze. Aber bei dem Reden blieb es, daran, die 
Ideen der franzöſiſchen Revolution in die That umzuſetzen und reformierend 
in den Gang der Dinge einzugreifen, daran dachte niemand. „Fluch den 
Paläſten, Friede den Hütten“, ſo ſchrieben wir als Motto in unſere Stamm— 
bücher, ſo riefen wir beim nächtlichen Nachhauſegehen durch die ſtillen, einſamen 
Gaſſen. „Es lebe die Freiheit, nieder mit den Tyrannen,“ ſo brüllten wir 
durch die Nacht; aber wenn wir die Paläſte gehörig verflucht hatten, ſo ließen 
wir ſie ruhig ſtehen, und man fand am andern Morgen auch keine Scheibe 
davon geknickt. Wenn wir die Tyrannen in die Unterwelt hinabgewünſcht 
hatten, ſo überließen wir es ihnen ſelbſt, ſich nun den nächſten Weg dahin zu 
ſuchen, und hatten das Unſrige gethan. Wir ſangen in exaltierter Stimmung 
die Marſeillaiſe: »Allons enfants de la patrie«, aber gingen doch nicht weiter 
als zu Bette, »mourir pour la patrie«, aber wir ſtarben fürs erſte doch nur 
den Scheintod in den Armen des Schlafes, aus dem man flink und munter 
am andern Tage wieder aufſteht. Einige trugen öffentlich franzöſiſche National: 
farbe und Cocarde, einer hatte ſich an ſeinem Pulte eine Krone von Metall 
als Fußſchemel machen laſſen und ſchrie, während er oben ſtudierte, von Zeit 
zu Zeit nach unten ſtampfend: »A bas les tyrans.« Sein Tyrannenſymbol 
ließ ſich das ruhig gefallen, und ſo war er zufrieden.“ All dieſe Aufregung 
wurde praktiſch nur für eins gefährlich, eine allerdings unſchuldige Revolution 
hat ſich damals vollzogen. Zopf und Perrücke ſind dem veränderten Zeitgeiſt 
zum Opfer gefallen, nnd die franzöſiſche Revolution erwarb ſich zu ihren 
ſonſtigen Feinden die erbitterte Feindſchaft der Kieler Friſeurinnung. 

Sonſt blieb alles beim Alten. Hier auf dem Gebiete der Politik zeigt ſich 
eben die beſondere Schwäche der Menſchen des vorigen Jahrhunderts, das 
mangelnde Verſtändnis für die Wirklichkeit und die Scheu in den Gang der 
Dinge einzugreifen. Wer dieſe Menſchen in ihrem ganzen Werte, ihrer ganzen 
Liebenswürdigkeit kennen lernen will, muß ſie in ihrem kleinen Kreiſe, ihrem 
Innenleben belauſchen. Wer aus unſerer Zeit in jene zurückſchaut, wird zu— 
nächſt geneigt ſein, über die augenfälligen Thorheiten zu ſpotten und die Zeit 
arm und unbedeutend zu ſchelten, je länger und genauer er aber hinſieht, deſto 
klarer wird ihm die Erkenntnis kommen, daß dieſe Zeit bei ihren leicht erkenn— 
baren Mängeln doch auch manches vor unſerer voraus hat. Auch hier kann 
ſich die Wahrheit beſtätigen, daß der moraliſche Fortſchritt in der Geſchichte 
nie rein iſt, ſondern Fortſchritt und Rückſchritt in einem notwendigen inneren 
Zuſammenhange ſtehen. 


Kralle der Mittelzehe am Innenrande kammartig gezähnt. 


Zwi⸗ 
ſchen 
Mittel⸗ 
und 
Außen⸗ 
zehe 
eine 
Binde⸗ 
haut, 
welche 
(aus 
dem 
Winkel 
bis zum 
Rande 
ge⸗ 
meſſen) 
wenig⸗ 
ſtens 
3 mm 
breit 
iſt. 


Mittel⸗ 
kralle 
ganz⸗ 

randig. 


Die 
Binde⸗ 
haut 
zwi⸗ 
ſchen 
Mittel⸗ 
und 
Außen⸗ 
zehe 
unter 
3 mm 

breit. 


Dahl. 
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Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 
IV. 6. Grallae, Watuögel. 


Syſtematiſche Überſicht der Gattungen. 


I. Zehen ohne halbmondförmige Hautlappen (vgl. Fig. 83). 
A. Es iſt eine vierte höherſtehende, oft ſehr kleine, hintere Zehe vorhanden (vgl. Fig. 83). 


Nackter 


Schna⸗ 


bel (in 
der 
Mund⸗ 


5 a . 30. Weiher, Ardea L. 
Schnabel ſtark aufwärts gebogen (Fig. 84) ; 1 Säßler, Reeurvirostra L. 
Schnabel em DEREN Auge und Schnabelmurgel nackt 

ſtark abwärts .. 32. Ibis, Ibis Temm. 

gebogen Team bis zur Schnabelwurzel befiedert . 

(Fig. 82). 10. Prach vogel, Numenius Lath. 
Schnabel am Ende 4 cm breit, gerundet .. 

ER en. Löffelreiher, Platalea L. 

Vor und hinter dem Auge ein nacktes Feld; der Schnabel 

wenigſtens 4 cm lang. 31. Storch, Ciconia Temm. 


Schnabel 
entweder 
abwärts 


gebogen ] Schna⸗ 


een) 

über kaum 

4 cm aufwärts 
\ lang. gebogen. 


1 8 oder 


gerade 0 


oder doch 


Schna⸗ 
bel 
ſehr 

ſchlank 
(Fig. 
81). 


Schna⸗ 
bel 
unter Schna⸗ [ 
bel we: 
niger ] 
ichlanf ° 
(Fig. 
86). 


4 em 
lang. 


Ueber dem Schnabel 
eine zwiſchen den vor— 
deren Augenrand vor— 
ragende nackte Platte; 
Mittelzehe mit Kralle 
über 6 cm lang. 


Mittel⸗ 
zehe 
mit 
Kralle 
länger 
als die 
nackte 
Schna⸗ 
bel⸗ 
firſte. 


Keine 
nackte 

Platte 
über 


dem 
Schna⸗ \ 

bel; 
Behen 
fürzer. 


Die Federn gehen an der 
Flügel iſt etwa 18 cm lang 


Mittel: 
zehe 
mit 
Kralle 
kürzer 
als die 
Schna⸗ 
bel⸗ 
firſte. 


Beine 
nicht bis 
Bw Eon 


fiebert; 


Sigel 
bis 


14 cm 
lang. 


bel 

wenig $ Schna- 
ge: bel 
bogen | zuge: 


Die Um: 


gebung 
de3 
Auges 
überall 
befiedert; 
Schnabel 
bis etwa 
12 em 
lang. 


Anliegender Flügel über 40 cm lang; die langen 
Walen gekräuſelt oder zugeſpitzt 1 
. 29. Kranich, Grus Pall. 
Die vom Naſenloch auslaufende 
Furche reicht kaum über die 
Schnabelmitte hinaus; Schnabel⸗ 
7 meiſt 2 6,5 em lang 


Flügel 
unter 
25 cm 
lang; die 
Schwin⸗ 
gen alle 
einfach. 


Die Naſenfurchen bis zu /a der Schna- 
bellänge reichend Schnabelfirſte 
iR über 6,5 cm lang 


Waſſerläufer, 4 
Totanns Bechst. 


Schna⸗ 


9. Pfuhlſchneyfe, 
Limosa Meyer. 
Die aus dem Naſenloch entſpringende a verläuft kaum über die Hälfte 

der Schnabellänge . . 7. Wafferläufer, Totanus Bechst. 
Die Naſenfurche Nackte Schnabelfirſte Amir 25 mm, anliegender Flügel 
faſt bis zu ¼ der etwa 11 em lang 8. Aferläufer, Actitis III. 
Schnabellänge rei- J Schnabelfirſte über 25 mm, Flügel etwa 16 cm lang 
chend (Fig. 81). 5 6. Kampfhahn, Pavoncella Leach. 
Schwanz tief aus geſchnitten, seitliche Federn etwa 4 em länger als die mittleren; 
nackte a unter 2 cm lang . 
. Brachſchwalbe, Glareola Gm. 
Kopf mit Haube; Rücken e ir gefärbt, grün glänzend 
Kiebitz, Vanellus Meyer, 


Schwanz nicht \ 
Rücken Pe und weiß gefleckt, ohne 


ausgeſchnitten; 
Schnabelfirſte 
über 2 em lang. 


Kopf ohne Haube; 
grünen Schiller : . 
18 Kiebitzregenpfeifer, Squatarola Cuy. 
Mittelzehe mit Kralle etwa 11 em, anliegender Flügel über 
25 cm lang; das Naſenloch nur doppelt jo breit als lang. 
28. Sultanshuhn, Porphyrio Temm. © 
Mittelzehe mit Kralle bis 7 cm, anliegender Flügel etwa 18 em 
lang; das n e fo lang als breit .. * 
. Teihhuhn, Gallinula Lath. 
23. Waſſerralle, Rallus L. 
Anliegender Flügel unter 11 cm lang; die vom 
Mittelzehe mit Naſenloch ausgehende Furche über ¼ der, 


Nackte Schnabelfirſte 35—45 mm lang 


lang; Schnabel 


20 bis 


bel⸗ 
firſte 


* nn 80 


vgl. Strandläufer, Tringa 1 4. 


Flügel über 14 em lang; Naſenfurche nur bis zur 


Schnabelmitte reichend (Fig. 85) 
15. Steinwälzer, Strepsilas Ill. 5 


25 mm 


Schulterſ chwingen (vgl. Fig. 54) bis ans Ende der 
Mittelzehe mit erſten Schwinge reichend . 3 
Kralle über 3 cm 2. Wachtelkönig, rex Bechst, 


Kralle unter 3 5 Schnabellänge hinausreichend (Fig. 80) . 
lang; Schnabel [> Schulterſchwingen laſſen wenigſtens 1 / em 


lang. 


weniger ſchlank der erſten Schwinge frei . E 
: 25. Sumpfhuhn, Ortygometra Leach. 
Vorderſeite des Beines bis zur Ferſenbeuge; der anliegende 
5 1. Schnepfe, Scolopax L. 
Schnabelfirſte über 4 em lang; mitten unter dem Unterſchnabel verläuft eine 
Längsfurche faſt bis zur Spitze . 2. Belaaſſine, Gallinago Leach. 
Schnabel in der Mitte der Länge faſt 4 mm breit. a 
Bas 3. Sumpfläufer, Limicola Koch. 
Die vom Naſenloch aus verlaufende Furche 
bis 3/4 der Schnabellänge reichend 
(Fig. 80) 4. Strandläufer, 


Tringa La 
Naſenfurche höchſtens bis / der 
eee, reichend. . 
vgl. den Wa ſper taufe 
Totanus Bechst. 


Schnabel unter 
4 cm lang; die 
Furche der Unter: 
ſeite kaum über / 
der Schnabellänge 
reichend 
(Fig. 80 c). 


Schnabel 
nicht flach ge: 
drückt, in der 
Mitte kaum 
über 2 mm 


4 Di 
breit. | i 
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B. Es find nur drei Zehen vorhanden, die Hinterzehe fehlt vollkommen. 
Lauf vorn mit querüber (Lauf kaum länger als die Mittelzehe mit Kralle . . 5. Sanderling, Arenaria Bechst. 
verlaufenden Tafeln, vorn | Lauf doppelt jo lang als die Mittelzehe mit Kralle. : 
feine Längsteilung. 20 Renn vogel, Cursorius Lath. 
8 Bindehaut zwiſchen Mittel- und Ju iengehe weit breiter als diejenige dischen, Mittel: und Außenzehe; 


Schnabel ſehr kurz (Fig. 87) 22. a! Otis L. 
j Lauf vorn Schnabel über 50 mm | Schnabel länger als der Lauf ; 2 
I mit eckigen Die äußere lang, um die Hälfte länger ld, Auſternſiſcher, Haematopus L. 
en we. Bindehaut als die Mittelzehe mit Schnabel i halb io lang als der Lauf 
ni ſtens in Breiter als Kralle. a „13. Strandreuter, Himantopus Bechst. 
! gſtens W ee under ( Die Bindehaut zwiſchen Mittel- und Innenzehe (aus dem Winkel bis 
der 12 5 Schnabel on ane ih zum Rande e 25 10 4 mm breit; Lauf über 7 em 
0 vorne mi SE 665 2 lang; die 2. Schwinge am längften . 
Loängsnaht. (5 565 7 di 19. Tief, Oedienemus Temm. 
Be 5 Kralle ) Innere Bindehaut nicht 2 mm breit; Lauf bis 4 em lang; die 


1. Schwinge am längſten . 16. Aegenpfeifer, Charadrius L. 
II. Wenigſtens die Mittelzehe an der Innenſeite mit 2—3 halbmondförmigen Hautlappen (Fig. 83). 


(see innen mit zwei Hautlappen und davor im Zehenwinkel mit Schwimmhaut (Fig. 83); anliegender Flügel 


unter 15 cm lang. . 11. ®afjertreter, Phalaropus Lepechin. 
Nittelzehe innen mit drei Hautlappen, ohne Schwimmh aut, Flügel über 20 em lang .. 28. Waſſerhuhn, Fulica L. 


Überſicht der Watvögel nach der Lebensweiſe: 
Es ſind hier ebenfalls berückſichtigt die am Waſſer lebenden Vögel anderer Ordnungen. 


J. Es leben von Würmern, Inſekten, Krebſen, Mollusken und Pflanzenſtoffen und freſſen ſelten auch kleine Fröſche 
und Fiſche: 
A. Es leben faſt ausſchließlich von tieriſchen Stoffen: 


a. Schnabel zart, nicht zum Umwenden größerer Steinchen tauglich; bohren nicht oder nur im 
weichen Schlamm: 


0 = gehören dem hohen Norden an und ſchwimmen faſt nur auf dem Meere 


. 11. Waſſertreter, Phalaropus Lep. 
0 eine Vögel⸗ Es lebt nur von; Inſekten und Würmern i 


chen, welche Aohrſänger, Aero ephalus Naum. 


herklettern u. ) von Inſek⸗ 
5 ihre Nahrung ten und 
Es leben ſuchen: Sämereien, 


Vartmeiſe, Calamophilus Leach. 


im Schilf un- | Es leben (aber beſonders von Inſekten . 
beſonders von Sämereien - 


8 Aohrammer, Emberiza L. 
an be⸗ Zwiſchen Es gehen mehr am Tage ih⸗ | Es ſchwimmt auf freiem Waſſer mit ſchilfbewach⸗ 
wachſenen Schilf Größere rer Nahrung nach, ſchwim⸗ ſenen Ufern . 28. Waſſerhuhn, Fulica L. 
Orten ver⸗ Vögel men geſchickt und lieben 75 lebt nur im Schilf kleinerer Teiche 

i und ge ſchilfbewachſene Ufer: : Teichhuhn, Gallinula Lath, 
ſteckt oder ]Gebüſch | welche Es find „Es lebt in ſumpfigen Wä 1550 ae Gebiih . . 
ſchwimmen) „per im | zwiſchen ] Dämme⸗ 5 1. Schnepfe, Seolopax L. 
Nahrung G Schilf rungs⸗ € leben im (A ſumpfigem Boden 1 Neſt über 
ſuchend Sraf J meiſt | oder 5 [sr Graſe dem Waſſer oder über Moraſt 8 
fait an⸗ verſteckt Boden Nacht⸗ ° ſloder zwiſchen . 23. Waſlerralle, Rallus L. 
dauernd ] oder auf 


Iche 
auf dem Seen welche 


9 U zen, ſelt. auch im Getreide; Neſt im Graſe . 
Da nicht im Getreide: 24. Wachtelkönig, Crex Bechst. 
a. Es 


lieben 
Sümpfe, 

naſſe 
Wieſen 


Waſſer: ſchwim⸗ſchwim⸗ Schilf, J Wäl 


Es ſuchen die Nahrung: Inſekten, Schnecken 
mend: 


men oder 


ſich im Segen, 


Gras, 5 ; 25. Sumpfhu n, ort gometra I. ac 
Graſe Kufen oder] Ge- | Boden mit - Sumpfhuh 1801 each. 


ber: Fußſpuren Es holen mit dem langen Taſtſchnabel 


Buſch⸗ büſch: 1 Würmer ꝛc. aus dem Schlamm und 
ſtecken: 5 und Kufen: freſſen ſelten Sämereien 


lieben: 2. Dekaffine, Gallinago Leach. 


) ober &3 waten mit e Größere Art, welche auch kleinere Fröſche und Fiſche frißt und auch auf 
ſchlam⸗ 


laufen | tiere, gare Sumpfpflan⸗ 5 blumenreichen Wieſen, ſpäter auch 


er der | der Jes leben if und Pflanzenteile, auch Sämereien, über 
| noch | ſchlammigem der Erde 


ihren 1 Tiere, die Felder geht.. . 82. Ibis, Ibis Temm. 
Beinen oft 15 uns ö Kleinere Art, die nur wirbelloſe Tiere, ſelten auch Fiſch⸗ und Froſchlaich 

; bis an den ſeltene frißt und nur an Gewäſſern lebt.. 
Es leben Leib im Säfte: \ 13. Strandreuter, "Himantopus Bechst. 
an kah⸗ Waſſer; die 3 Nördlichere Es kommt nur an der r Meeresküſte vor und frißt beſonders ſehr kleine 
len oder J kleineren Ar: | Tiere, bei uns Waſſertierchen, welche er, mit dem gebogenen Schnabel über den 
kurz be⸗ ten ſchwim- oder nördlich? Schlamm hinfahrend, fängt. . 12. Säßfer, Recurvirostra L. 
wachſe⸗ men auch von uns Es freſſen größere Tiere und beuten meiſt nicht am Meeresftrande . 
ae freiwillig: brütend: 7. Wafferläufer, Totanus Bechst. 
= Es fängt befonders fliegende Inſekten an kahlen Ufern Nachſtelze, Motacilla L. 

ellen, 


mige und 
ſteinige 
Ufer: 


65 Es leben beſonders an (Es taucht ee uche auch vollkommen unter. . . 

nicht ver: Es ſchnellfließenden Ge⸗ | 5 Maße een Cinelus Bechst. 
ſteckt, gehen Es wäſſern mit Gebüſch: (Es taucht nicht. . Aferläufer, Actitis III. 
meiſt ſelten Jfreſſen Es leben be⸗ Es zieht nur von been bis Februar fort und niftet 
ehend A tief ins faſt nur Es leben] ſonders auf im April und Mai. 17. Kiebitz, Vanellus Meyer. 
3 Waſſer | krie⸗ auf Wie | feuchten Wie- | Es zieht von September bis April fort und niſtet im 
oder Mai und Juni. 


2 fen oder ] ſen, auch fern 
watend, und chende an ſte⸗ 6. Kampfhahn, Pavoncella Leach. 
ſeltener Jſchwim⸗ oder henden J Es lieben / Es lieben, „Es holt mit dem langen Taſtſchnabel die 
ſchwim⸗ men ſſchwim⸗ Ge⸗ die Ufer wenigſtens Nahrung teilweiſe tief aus dem Schlamm 
mend: nur im] mende] wäſſern der ſüßen auf dem . . 9. Pfuhlſchnepfe, Limosa Meyer. 
; Not: Tier: und Gewäſſer! Zuge, die Es ſucht die e mehr auf dem Boden 
fall: | chen: [meiden oder die | Meeresküſte: „ 4. Strandläufer, Tringa L. 


vom Waſſer: 


Gebüſch: | Meeres: Es meidet den unmittelbaren Meeresftrand . ; 
füfte: ... 3. Schlammläufer, Limicola Koch. 
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g. Es Es lebt in den Wüſten Arabiens, bei uns ſeltener Salt . 3205 a Cursorius Lath. 
& Es lebt auf den Steppen Südoſteuropas, bei uns ebenfalls ſelten . . 21. Brachſchwalbe, Glareola Gm. 
lieben Es lebt auf unfruchtbarem, dürren Boden beſonders in den Mittelmeerländern, bei uns vereinzelt auch 
Wüſten, brütend, frißt auch größere Wirbeltiere 19. Triel, Oedienemus Temm. 
Steppen, Es leben und brüten (Es wechſeln am Tage [(Es brütet im hohen Norden und kommt bei uns nur auf dem 
trockene J bei uns auf unfrucht⸗ öfter trockene Acer Zuge vor. . 18. Kiebitzregenpfeifer, Squatarola Cuv. 
Heiden baren, ſandigen und ſandige Ufer und Es geht weniger nach rn hinauf 
u. Felder [Heiden, auf trocke⸗ J freſſen auch Beeren: 0. Prachvogel, Numenius Lath. 
oder rein nen dern oder an Es leben auf dürrem Gelände (Es niftet im Warden und kommk bei uns nur auf dem 
ſandige J ſandigen Ufern, oder [und gehen wenig ans Waſſer, 5 Zuge vor. . 5. Sanderling, Arenaria Bechst. 
Ufer: nördlich von uns: andere an ſandigen Ufern: Es brütet bei uns . 16. Aegenpfeifer, Charadrius L. 
b. Es beſitzen einen feſten, ſpitzen Schnabel, mit dem ſie Steine umwenden und in den feſten Sand ein⸗ | 
bohren; (kommen nur an den . . 
(65 niſtet an ſandigen oder ſteinigen Orten .. 15. Steinwälzer, Strepsilas III. 
Es niſtet auf kurzem Raſen . . 14. Auſternſiſcher, Haematopus L. 
B. e in erſter Linie Pflanzenſtoffe, grüne Blätter und Sämereien und leben beſonders auf ebenen 
eldern: 
(Aut den ausgedehnten fruchtbaren Ebenen des Südoſtens brütend, bei uns e ES . 22. Trappe, Otis 14 
Auch bei uns in unzugänglichen Sümpfen brütend . . . 5 Kranich, Grus Pall. 
II. Es freſſen beſonders Wirbeltiere: 
Es ſuchen ihre Es kommen mehr an ſtehenden und fließenden Gewäſſern vor . 30. Reiher, Ardea L. 
Beute gehend | Es kommen mehr in (Es lebt von ganz kleinen, meiſt nicht über 3 om, \ langen Fiſchen. . 1 
ODE 100 E Wieſen oder | i 3. Löffelreiher, Platalea Lü 
x 5 auf Feldern vor: Es lebt von großen Fröſchen oder Fiſchen. BE 1 Storch, Ciconia Temm 
Es gehen Es gehen (Es taucht nicht und lebt im Sm von Waſſer⸗ und Sumpfvögeln 
ihrer Nah⸗ [ am Tage | Aohrweihe, Circus Lacdp, 
. Seeadler, Haliadtus Say 
Mittelgroß, lie Si che freſſend und im Winter fortziehend . 
ner Warte Nahrung Inſekten . Sfußadler, Pandion Say! 
lauernd aus: w. Klein, frißt kleine Stiche und Snfetten . . . . Eisvogel, Alcedo L 
nach: Es geht nachts auf Beute aus .. Sumpfohreule, Otus Cuy 


1. Die Waldſchnepfe, Scolopax 1 9 5 N. 211, 1—3, iſt auf dem 
Zuge, gegen Anfang April und im October 
in niedrig liegenden, nicht zu dichten Wäldern 
häufig. Einzelne Vögel bleiben zuweilen auch 
im Winter und ebenſo ſind einzelne Paare 
brütend beobachtet (Hohenweſtedt). Das Neſt Fig. 79. Schnabel der Waldſchnepfe. 
findet man von April bis Mai in lichten 
Wäldern. Es iſt eine Bodenvertiefung mit wenig Moos ꝛc. und enthält 
(2—) 4, auf graugelblichem Grunde grau, olivengelblich und bräunlich gefleckte, 
40—42 mm lange Eier. 
2. Die Arten der Gattung Gallinago (Ascalopax): 
Kopf oben mit dunklem Mittelſtreif; Schwanz 12 federig; nackte Schnabelfirſte bis 45 mm 
lang. N. 210, 1 u. 2 . . . Kleine Bekaſſine, G. gallinula (L.) 
Kopf oben ſchwarz, Obere Flügeldeckfedern mit weißem, am Schaft nicht unterbrochenen Rande; 
mit hellem Mittel⸗ die 1. Schwinge mit ſehr ſchmalem, hellen Außenrand; Schwanz 
ſtreif; Schwanz 16 federig. N. 208, 1—2 .. Doppel⸗Bekaſſine, G. major (Gm.) 
14—16federig; 1 Obere Flügeldeckfedern mit gelblichem, am Schaft unterbrochenen Rande; 
Schnabelfirſte Außenfahne der 1. Schwinge bis über die Mitte hinaus ganz weiß. 
über 5 cm lang. N. 209, 1-3. .. Mittlere Vekaſſine, G. gallinago (L.) 
Die mittlere oder gemeine Bekaſſine oder Sumpfſchnepfe, G. gallinago (L.) 
zieht von Oktober bis April fort, nur einzelne Vögel überwintern auch bei f 
uns. Sie brütet überall auf ſumpfigen Wieſen und Mooren. Das Neſt findet 
man im Mai, meiſt auf einer Kufe. Es iſt eine Vertiefung mit wenigen 
Hälmchen und enthält (3—) 4 Eier, welche 37—39 mm lang find und auf 
ockerbräunlichem bis olivengrünlichem Grunde gelbbraun bis ſchwarz gefleckt 
ſind. Das bekannte Meckern der Bekaſſine ſoll nach Altum dadurch erzeugt 
werden, daß die ſeitliche Schwanzfeder ein ſtärkerer Luftſtrom trifft. 


und freſſen 


nur Fiſche, 


gend oder Dämme⸗ 
auf erhabe⸗ rung auf 


rung flie⸗ | oder in 1 65 tauchen | Größte At, ‚pie im Winter bleibt und dann auch andere Nahrung zu ſich 
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Die kleine Bekaſſine, 6. gallinula (L.) ift auf dem Zuge im April und 
September ziemlich häufig, überwintert und brütet aber ſelten. Das Neſt und 
die Eier ſind denen der vorhergehenden Art ähnlich, aber kleiner. 


Die große oder Doppel-Bekaſſine, 6. major (Gm.) zieht von Oktober 
bis April ſüdlich und iſt auf dem Zuge nicht ſelten. Sie brütet von Mai bis 
Juni einzeln im Weſten Schleswigs. Neſt und Eier ſind wieder denen der 
gemeinen Bekaſſine ähnlich, aber bedeutend größer. 


Nach der Lebensweiſe kann man die 3 Arten folgendermaßen unterſcheiden: 

Es liebt beſonders naſſe, tiefe Sümpfe mit e Sumpfpflanzen und niedrigen Erlen 
| oder Weidenbüſcen . .. . gallinago L. 
| Es lieben die nicht (Größere Art, die beſunders in ausgedehnten Sümpfen Oſteuropas, bei 
zu naſſen Sümpfe | uns nur in der Nähe der De Weſtküſte brütet und 
j mit Kufen und nie⸗ keine Sämereien frißt... G. major (Gm.) 
drigen Sumpf. Kleinere Art, welche beſonders Jabteeia au ben Tundren Nordaſiens, 
pflanzen oder bei uns nur einzeln brütet und außer kleinem Getier auch Säme⸗ 
Gräſern: VVVVC•ÿUßF. 8 gallinula (L.) 


3. Der Sumpfläufer oder Schlammläufer, Limicola pygmaea 
Lath. (platyrhyncha), N. 207, 1—2, wird von April bis September einzeln 
getroffen, wurde aber noch nicht brütend beobachtet. 


4. Die Arten der Gattung Tringa: 


Anliegender Flügel 15 em lang und darüber; die mittleren Schwanzfedern kürzer, aber 
| a dunkler als die feitlichen. N. 183, 1—3 ; 
Isländiſcher Straudläufer, 1 Snnntn ® 
(x Anliegen, u iur aaa rein weiß; der Lauf unter 18 mm lang. 
ae ! ; Temmincks Strandlänfer, . temminckif Wette 
11 8 5 außerſte Schwanzfeder wenigſtens auf der Außenfahne grau; 
fine. der Lauf über 18 mm lang. N. 184, 1-3 ; 
5 Zwergſtrandläufer, T. minuta Er 
5 indie Schnabelfirtte über 36 mm lang, gebogen; obere Schwanz⸗ 
Flügel deckfedern weiß oder weiß mit dunklen Querbändern. N. 185 5“ 
1 0 155 1—3 . Bogenſchnäbliger Strandläufer, T. subareuata Güld. 
14 65 Die Beine (Die Wurzelhälfte des Schnabels eben- 
lang; die Schnabel gelb, in der falls gelb; Gefieder oben ohne Me- 
mittleren U Anlie- unter 36 mm Jugend 1 tallglanz. ee nn Meer⸗ 
Schwanz] gender | lang, nicht gelblich; ſtrandläufer, T. maritima Brünn. 
federn am | Flügel J ober die äußerſte Der Schnabel braun; Gefieder oben 
längſten. 7 gebogen Schwanzfeder metalliſch glänzend. Amerika, ein- 
u 195 5 nicht längerals mal auf Helgoland. 
lang.] Schwanzdeck⸗ die nächſten. T. rufescens Vieill. i 
federn dunkel, Die Beine ſtets jr Schnaberfirfte über 33 mm 
meiſt mit n . au N ee « Alpen- 
11 ſchwärzlich; die ſtrandläufer, T. 1 L. 
en, äußerfte Schwanz. ) Schnabel unter 33 mm lang. N. 187, 
| feder länger als die 1—3 .. Schinz Strandläufer, 
2—3 folgenden. T. schinzii Brehm. 


8 
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Der isländiſche Strandläufer, I. canutus L. (islandicus) zieht im April 
und Mai, im Auguſt und September durch und iſt an der Nordſee gemein, 
im September auch an der Oſtſee häufig. 

Der Zwergſtrandläufer, T. (Actodromas) minuta Leisl. iſt im April 
und September auf dem Zuge anzutreffen, am häufigſten im September an 
der Nordſee. 

Temmincks Strandläufer, T. (X) temminckii Leisl. kommt im Frühling 
etwas ſpäter, im Herbſt etwas früher als die vorhergehende Art, namentlich 
an der Nordſee vor. 

Der bogenſchnäblige Strandläufer, T. (Pelidna) subareuata Güld. zieht 
im April, Mai, Auguſt und September durch und iſt beſonders an der 
Nordſee häufig. 

Der Alpenſtrandläufer, T. (P.) alpina L. 
(einclus) iſt beſonders auf dem Herbſtzuge an beiden 
Meeren häufig, ſeltener während der Brutzeit. Man 
findet das Neſt auf Mooren; es iſt eine kleine Ber: 
tiefung mit wenigen Halmen. Die (3—) 4 Eier 
ſind licht ockerbräunlich, hellbraun bis ſchwarz ge— 
fleckt, 30—34 mm lang. 

Schinz' Strandläufer, T. (P.) schinzii Brehm. 
iſt wohl nur Varietät der vorhergehenden Art. id 80. Schnabel vom Alpen⸗ 

Der Meerſtrandläufer, J. (Arguatelle) Marl: b von oben e von unten 
tima Brünn. wird den Winter über einzeln an 
der Nordſee, ſehr ſelten an der Oſtſee beobachtet. 

Nach der Lebensweiſe kann man die Tringa-Arten folgendermaßen unter: 
ſcheiden: 

Es brüten im höchſten Nor- ( Es frißt mit Vorliebe kleine Schnecken und wird deshalb wohl zur 
den; die Eier noch unbe— Brutzeit an felſigen Ufern vorkommen .. T. canutus L. 
kannt, die Neſtjungen einer) Es frißt Würmer, Krebschen und Inſekten 
Art auf 82!/ N. gefunden: V d Günd. 
| brütet an fastgen Küsten, nährt ſich befonbet von fleinen Mollusfen und 
Es brüten zieht i im Winter zum Teil nicht nach Süden, deshalb bei uns ſeltener . 
in bekann⸗ „ . T. maritima Brünn, 
ten Gebie⸗ 1 ; Es ni ei auf Fon 
ten zum F in 1 Nähe der Mee— I 


. T. alpina L. 


„% nen Ländern, zie⸗ . T. schinzii Brehm. 
Teil bis ; 8 5 resufer, auch bei uns: e 
: hen im Winter ſüd⸗ 
Schleswig} .. A Es lieben weniger die 
Holſtein e Meeresküſten und 
von Würmern, 


ſüdwärts: Amphipoden ꝛc.; brüten im Norden 


Nordöſtlichere Art. 
8 T. minuta Peel 
einer Art 
Europas und Aſiens: T. temminckii Leisl. 
5. Der Sanderling, Arenaria (Calidris) arenaria (L.), N. 182, 1—3, 
kommt im April und im Auguſt bis Oktober an den Küſten vor und iſt auf 
dem Herbſtzuge häufig. 
6. Der Kampfhahn, Pavoncella (Machetes) pugnax (L.), N. 190193, 
iſt namentlich auf Sumpfwieſen, in der Nähe des Meeres häufig und zieht von 
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September bis Mai bis Mittelafrika. Während das Weibchen einem Strand— 
läufer ſehr ähnlich iſt, beſitzt das größere Männchen zur Brutzeit einen ver— 
ſchieden gefärbten, breiten Kragen und am Kopfe dicht ſtehende Warzen. Die 3 bis 
8 Männchen eines Gebietes verſammeln ſich an einem etwa 1½ m breiten Kampf— 
platz, um hier jedes genau ſeine Stelle einzunehmen und abwechſelnd zu zweien 
mit einander zu kämpfen, ohne indes mit dem weichen Schnabel ſich irgend 
eine Verletzung beibringen zu können. Die Neſter ſind 100 Schritte und darüber 
vom Kampfplatz entfernt. Es ſind einfache Bodenvertiefungen mit wenigen 
Halmen, welche (3—) 4 ockerbräunliche, gelbbraun bis ſchwarz gefleckte, etwa 
41— 45 mm lange Eier enthalten. 


7. Die Arten der Gattung Totanus: 
Der Lauf (von der Mitte des ( Der Schaft der 1. Schwinge hinter der Mitte weiß; die mitt- 


Gelenkknopfes bis zur Ober— leren Schwanzfedern der Länge nach hell und dunkel 
ſeite der Zehen gemeſſen) unter quergebändert; anliegender Flügel bis 13 em lang. 
4 em lang, höchſtens um ¼ N. 198, 1—3 . Bruch⸗Waſſerlänfer, T. glareola (L.) 


länger als die Mittelzehe mit | Der Schaft der 1. Schwinge braun; die Wurzelhälfte der 
Kralle; Farbe der Füße grün- Schwanzfedern reinweiß; Flügel über 14 em lang. N. 197, 
gelb bis blaugrün. | 1—3.. Punktierter Waſſerläufer, T. ochropus (L.) 
Die nackte Schnabelfirſte über 4,5 em, der anliegende 
Flügel über 17 em lang. N. 201, 1—3 
a Heller Waſſerläufer, T. glottis (l.) 
Der ana: unter 4,5 em, der Flügel unter 15 cm 
lang. N. 202, 1— 3. Südoſteuropa und Aſien; ein: 
mal auf Helgoland und einmal bei Hamburg. 
.. Teich⸗Waſſerläufer, T. totanus (L.) (stagnatilis). 
Nackte Schnabelfirſte über 5 em, anliegender Flügel über 
16 cm lang; Oberſchnabel ganz dunkel; alle Schwingen 
dunkel, höchſtens weiß gefleckt. N. 200,1--3 . 
nt Dunkler Waſſerläufer, T. fuseus (L.) 
Schnabel unter 5 em, Flügel unter 15 em lang; Oberſchna— 
bel wie der Unterſchnabel an der Wurzel rot; die mitt- 
leren Schwingen vorherrſchend, oft ganz weiß. N. 199, 
1— 3. Rotbeiniger Waſſerläufer, T. gambetta (L.) 


Der helle Waſſerläufer, T. glottis (L.) iſt beſonders auf dem Herbſtzuge, 
im Auguſt und September, an der Nordſee häufig, von April bis Juli ſelten, 
an andern Orten immer ſelten. 


Der dunkle Waſſerläufer, T. fuscus (L.) brütet, ebenſo wie der vorher- 
gehende, nicht bei uns, ſondern wird nur im April, Auguſt und September 
auf dem Zuge beobachtet. 

Der rotbeinige oder Meer-Waſſerläufer, T. gambetta (L.) (calidris) 
iſt von April bis September an der Weſtküſte ſehr häufig, ſeltener in den 
übrigen Teilen des Landes. Er brütet im Juni ſehr zahlreich in den 
Wieſen der Marſch und auf den Halligen. Das Neſt iſt eine kleine Boden— 
vertiefung im Graſe, mit wenigen Halmen ausgelegt. Die 4 Eier ſind etwas 

8* 


Der [Farbe der Füße blaugrün- 
Lauf lich; die Federn, welche den 
über Schwanz von unten berüh⸗ 
4,5 em ren, weiß, ſelten mit einzel— 
lang, | nen Fleckchen; Schnabel 
etwa I etwas aufwärts gebogen. 
um die 
Hälfte | Farbe der Füße rot, in 
länger | der Jugend heller oder 
als die gelblich; untere 
Mittel- | Schwanzdeckfedern an 
zehe der Spitze dunkel ge- 
mit bändert oder gefleckt; 
Kralle. Schnabel gerade. 
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kleiner und ſchlanker als Kiebitzeier, 42—47 mm lang, ſehr licht ockergelb, mit 
ſchwarzen und einzelnen grauen und olivenbräunlichen Flecken. 


Der Bruch-Waſſerläufer, T. glareola (L.) (littorea) brütet auf den 
Mooren und Heiden des Mittelrückens ziemlich häufig und zieht von September 
bis März bis Mittelafrika. Das Neſt findet man im Mai, beſonders auf 
Kufen; es iſt eine Vertiefung, die mit wenigen Halmen ausgelegt iſt. Die 
4 Eier ſind bleicholivengrünlich, mit einzelnen rötlichen und aſchgrauen und 
zahlreichen dunkelolivenbraunen Flecken. 


Der punktierte Waſſerläufer, T. ochropus (L.) iſt ſelten, auf Wald— 
ſümpfen und Brüchen beſonders des Oſtens und zieht von September bis März 
bis nach Mittelafrika. Das Neſt findet man von Mai bis Juni meiſt zwiſchen 
Weidengebüſch oder im hohen Graſe, immer am Boden. Die 4 Eier ſind 
olivengrünlich, dunkelbraun gefleckt. 


Nach der Lebensweiſe kann man die Waſſerläufer folgendermaßen unterſcheiden: 


Es brüten nördlich und kom⸗ (Kleinere Art, die am weiteſten nördlich (in Europa und 

en bei uns nur auf dem Ae Aſien) brütet und bei uns, auf dem Zuge, ſeltener beob- 
vor; größere Arten, die außer achtet wird .. .. . T. fuseus (L.) 

Arthropoden, Würmern und] Größere Art, welche 9 südlicher, ſchon in Schottland 

Mollusken auch kleine nd brütet 5 bei uns auf dem Zuge zahlreich gefunden 

und Fröſche freſſen: wird, namentlich an der Nordſee. . T. glottis (L.) 


| Kleinere Arten, welche [Es liebt Sümpfe mit Buſchwerk und höheren Waſſerpflanzen be- 


mehr ſüdlich, auch in um ſtanden und geht auch in ſumpfige Wälder . T. ochropus (L.) 
ſerm Gebiete brüten und Es liebt die freien ſumpfigen Moore und Heiden des Mittel: 
ſich wohl ausſchließlich von rückens von Schleswig-Holſtein . . T. glareola (L.) 
Inſekten, Krebſen, Es liebt die Nähe der Meeresküſte und brütet deshalb zahlreich 
Mollusken und in den ſumpfigen Marſchländereien des Weſtens und auf den 
Würmern nähren: | Hälligen iet 


8. Die Arten der Gattung Aetitis: 


Die Unterſeite in der Mitte reinweiß; die Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder höchſtens 

| mit Spuren von dunklen Querflecken vor der Spitze. N. 194, 13. ; 
FFC. Fluß⸗Uſerläufer, A. n (1) 

Die Unterſeite mit . e Flecken; die Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder 
mit 4 ſchwärzlichen Querbinden. N. 195, 1— 3. Nordamerika; ſoll zweimal auf 
Helgoland geſehen ſeinn. .... Gefleckter Uferläufer, A. macularia (L.) 

Der Fluß ⸗-Uferläufer, A. hypoleucos (L.) findet 

ſich zur Brutzeit, von Mai bis Juni, einzeln an raſch 

fließenden Gewäſſern, auf dem Zuge trifft man ihn 

häufiger, auch an den Meeresküſten. Von Oktober bis 

April zieht er bis nach Mittelafrika. Das Neſt findet 

man an Flußufern, meiſt unter einem Weidenbuſch, am Fig. 81. Schnabel vom 

Boden. Es iſt aus Halmen gebaut, ſchön gerundet und Meat ee 

enthält 4 licht ockergelbliche, fein grau und rotbraun bis 

ſchwarzbraun gefleckte, etwa 34 mm lange Eier. 
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9. Die Arten der Gattung Limosa: 
> Schwanzfedern find ſchwarz, an der Wurzel weiß. N. 212 u. 213. 

5 g Schwarzſchwänzige Pfuhlſchnepfe, L. nes gseh ( ) 
| Die Der Scl bei alten Tieren doppelt jo lang, bei jungen 1½̃ mal jo lang 
J Schwanz⸗ als der Lauf; Sommerkleid gelbbraun. N. 214, 1— 3 ; 
| federn Dicht : ah Roſtgelbe Pfuhlſchnepfe, L. 1 ler 

ſchwarz und] Der Schnabel bei alten Tieren kaum mehr als 1½ mal ſo lang, bei jungen 
| weiß quer: | oft nicht länger als der Lauf; Sommerkleid rotbraun. N. 215, 1—3. 
gebändert. Roſtrote Pfuhlſchnepfe, L. Iapponica (L.) 

Die geisköpfige Pfuhl⸗ oder Uferſchnepfe, L. aegocephala (L.) (melanura, 
limosa) niſtet im Mai auf den Niederungen zwiſchen Sorge und Eider; auf 
dem Zuge iſt ſie weiter verbreitet, an der Nordſee häufig. Zieht von Oktober 
bis März nach den Mittelmeerländern. Das Neſt findet ſich auf einem trockenen 
Hügelchen oder einer Kufe nicht weit vom Waſſer; es iſt eine Bodenvertiefung 
mit wenigen dürren Halmen. Die (3 —) 4 Eier find etwa 52 mm lang, oliven— 
braun, mit wenig hervortretenden, olivengrünen und braunen Flecken. 

Die roſtrote Pfuhlſchnepfe, L. lapponica (L.) (rufa) kommt bei uns nur 
auf dem Zuge vor, beſonders im Mai, Auguſt und September, am häufigſten 
an der Nordſee. 

Die roſtgelbe Pfuhlſchnepfe, L. meyeri Leisl. wird jetzt gewöhnlich für 
eine Varietät der roten Art gehalten. 

Nach der Lebensweiſe kann man unſere Arten alſo folgendermaßen unter: 
ſcheiden: 


Südlichere Art, welche in Deutſchland überall brütet und an den mit niederen Pflanzen 
| bewachſenen Ufern der ſtehenden, ſüßen Gewäſſer lebt. . L. aegocephala (L.) 
Es brüten im hohen Norden Europas und Aſiens und 
kommen auf dem Zuge faſt nur an den Meeresküſten „Ie lapponien (ie) 
fee wo ſie zur Ebbezeit auf den Watten, ſonſt auf „„ t e 

den Marſchweiden in großen Scharen ſich finden: 


10. Die Arten der Gattung Numenius: 


Kopf oben dunkelbraun, mit hellem Mittelſtreif; Schnabel unter 10 cm lang. N. 217, L u. 
Kleiner Brachvogel, N. N 135 
Kopf bel überatt dich, bindet gefleckt; Slade über 10 em lang. N. 216, 1 u. 
Großer Brachvogel, N. 5 (L.) 

Der Heine 75 ien Brache 
vogel, N. phaeopus (L.) kommt bei 
uns nur auf dem Zuge vor, beſonders 
im Mai und Auguſt, an der Weſtküſte 
ziemlich häufig. 

Der große Brachvogel, in Schles— 
wig⸗Holſtein Regenpfeifer genannt, N. axcuatus (L.), kommt im April, Auguſt 
und September auf dem Zuge häufig vor, beſonders zwiſchen den Inſeln der 
Nordſee und an Binnengewäſſern in der Nähe der Oſtküſte. Zwiſchen den 
Dünen von Sylt brüten im Mai einzelne Paare. Das Neſt iſt eine mit 


Fig. 82. Schnabel vom kleinen Brachvogel. 
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wenigen Halmen ausgelegte Bodenvertiefung. Es enthält (3—) 4 etwa 65 mm 
lange, auf olivenbräunlichem Grunde dunkler olivenbraun, grau und ſpärlich 
ſchwarz gefleckte Eier. 


Nach der Lebensweiſe kann man die beiden Arten folgendermaßen unterſcheiden: 


Kleinere Art, welche im nördlichſten Europa und Aſien brütet (vom nördlichen Schottland 
und Skandinavien an) und bei uns nur auf dem Zuge vorkommt . N. phaeopus (L.) 
Größere Art, welche in Europa und Aſien weiter ſüdlich brütet (von Mittelſkandinavien 
bis Norddeutſchland und auf gleicher Breite durch Aſien) . . N. areuatus (L.) 


(Fortſetzung folgt.) 


Alte Schwertfcheidenbefchläge. *) 


Von Direktor Sauermann in Flensburg. 


Dem patriotiſchen Vorgehen eines hieſigen Bürgers verdankt das Muſeum 
die Überweiſung einer Anzahl ebenſo intereſſanter als wertvoller Silberarbeiten. 
Der rechtzeitige Ankauf von ſeiten des Spenders verhinderte die beabſichtigte 
Veräußerung nach dem Auslande. 

Für die hieſige Sammlung haben einzelne dieſer alten, mannigfach geſtalteten 
Metallarbeiten, es find Schwertſcheidenbeſchläge ꝛc., einen ganz beſonderen Wert, 
weil ſie die Anwendung einer urſprünglich nur als Holzbildnerei ausgeübten 
Technik, nämlich derjenigen des Keilſchnitts, bekunden. Obgleich es ſich zeigt, 
daß ihre Linienführung wahrſcheinlich durch antike Vorbilder, wie Mäanderzüge ꝛc., 
beeinflußt worden iſt, bieten dieſelben doch vielfache Ahnlichkeit ſowohl was die 
techniſche, als auch die formale Ausführung betrifft, mit jenen in der „Heimat,“ 
Heft 3 und 4, Seite 51, abgebildeten älteſten und urſprünglichſten Kerbſchnitzereien 
unſeres Landes. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Herſtellung dieſer keilartig geformten 
Vertiefungen mit dem Schnitzmeſſer 
des Graveurs, dem Grabſtichel, zur 
Durchführung gebracht iſt. Weniger 
iſt dies jedoch für die Wertſchätzung 
der Arbeiten von Belang, als viel— 
mehr die Annahme, daß ſie höchſt 
wahrſcheinlich den beſtehenden, am 
Hausgerät oder an Architekturteilen 

1 vorhandenen Holzſchnitzereien nach— 
EEECTTTTbT0TbT0T0TVT0T0TTbT0TbTbbghgrlaebildet find. — Die Verfertiger oder 
== auch die Beſteller dieſer Arbeiten wird 

Fig. 16. Schwertſcheidenbeſchlag. man bei einem Volke ſuchen müſſen, 
das dieſen eigenartigen Formen eine 


) Aus dem Bericht über Verwaltung und Ankäufe des ſtädtiſchen Kunſt-Gewerbe— 
Muſeums in Flensburg, S. 35—38. Flensburg 1894. 
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beſondere Vorliebe entgegengebracht hat. Wenn dieſes thatſächlich der Fall, dann 

würde ihre Ausführung möglicherweiſe von Völkerſchaften wie den Alemannen 

oder Franken herrühren, die gleiche Formen aus ihrer nordiſchen Heimat nach 

Plätzen überbrachten, die bis dahin 
Aurnter römiſcher Kultur geſtanden 
hatten. Das große technische Kön⸗ 
nen, ſowie das künſtleriſche Ver— 
ſtändnis, das ſich an dieſen Ar- 
beiten kund giebt, beſtärken zu 
ſolcher Annahme, denn welches 
Volk ſollte auch die Fähigkeit an 
ſich beſitzen, ſolche ebenſo ſchwie— 
rigen als vollendet durchgeführten 
Techniken, wie ſie hier zur Dar— 
ſtellung gelangt ſind, wie Niellen, 
Tauſchierarbeiten ꝛc. ohne römiſche 
Lehrmeiſter herſtellen zu können? 
Wohl waren die Sturzwellen der 
Franken, Goten, Alemannen im— 
ſtande, die Herrſchaft der Römer 
auszulöſchen, aber ſie vermochten 
nicht die Induſtrie, die von ihnen 
in den eroberten Ländern ge— 
ſchaffen war, zu vernichten. Die 
ſich anſiedelnden Völker übernah— 
men zu den von ihnen mitge— 
brachten, alle die noch aus römi— 
ſcher Zeit in Übung befindlichen 
Techniken mitſamt den Zierfor— 
men, wie Flechtbänder, Mäander 
u. |. w., wie wir fie an den vor: 
liegenden Arbeiten ſo vielfach und 
in ſo edler Weiſe angewendet ſehen. 
— Wenn man ſich fragt, wie dieſe 
Arbeiten hier ins Land gekommen, 
dann wird kaum eine andere Deu— 
tung möglich ſein, als daß ſie 
entweder als Beute ins Land ge— 
bracht oder daß ſie auf friedlichem 
Wege, etwa durch den Tauſch— 
handel, nach hier gelaugt ſind. 
Dies kann aber nur nach Ver— 
nichtung der römiſchen Herrſchaft Fig. 17. Endigung einer Schwertſcheide. 
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außerhalb Italiens vor ſich gegangen ſein, ſo daß die Annahme berechtigt er- 
ſcheint, daß wir es hier mit Arbeiten zu thun haben, die aus der Zeit, die 
zwiſchen dem 5. und 7. Jahrhundert liegt, herſtammen. 

Der abgebildete Schwertſcheidenbeſchlag (Fig. 16) kann als ein charakteriſtiſcher 
Beleg deſſen angeſehen werden, was vorhin über die Verwendung des Keilſchnitts 
in Metall des Nähern ausgeführt worden iſt. Auch das Vorbild für die kleinen 
im Zickzack gearbeiteten Bandmotive, die das Hauptlinienmuſter umgeben, ent⸗ 
ſtammt der Holzſchnitzerei. Infolge ihrer leichten Herſtellungsart und ihres 
wirkungsvollen Ausſehens hat die Gotik ſie bei ihren Möbelſchnitzereien häufig 
zur Anwendung gebracht. (Vergleiche Fig. 2 und 4 aus dem Aufſatz Mittel⸗ 
alterliches Holzmobiliar, „Heimat“ 1895, Heft 3 und 4, wo dieſe Bandmuſter 
als Teilungsmotiv für die breiten Liſenen benutzt ſind.) 

Das hauptſächlichſte Stück dieſer alten Silberſachen iſt in Fig. 17 wieder⸗ 
gegeben. Es iſt der untere Beſchlag, die Endigung einer Schwertſcheide. In 
ſeiner formalen Anordnung zeigt er eine höchſt eigenartige Zuſammenſtellung, 
indem phantaſtiſche Drachenleiber von verſchiedener Geſtalt mit geometriſchen 
Ornamenten zu einem Muſter vereinigt ſind. Durch einen kräftigen Rundſtab 
iſt derſelbe umgeſchloſſen. An den beiden Enden, wie in der Mitte ſind die 
Stäbe durch flachrunde Bänder mit Schlangenköpfen umfaßt. 

Die Zwiſchenräume, die ſich bei dieſer Zuſammenſtellung von Tiergeſtalten 
und Ornament ergeben, ſind in ſehr geſchickter Weiſe durch Keilſchnitt-Ornamente 
ausgefüllt. Die Tierleiber ähneln denjenigen an weit ſpäteren Arbeiten des 
romaniſchen und gotiſchen Stils. Höchſt eigenartig erſcheint die Zuſammen— 
ſtellung am obern Teil dieſes Beſchlages, wo auch unter andern die ganz außer 
Beziehung zu den übrigen Formen ſtehende Anbringung zweier Masken auffällt. 
Wir verweiſen dabei auf die in der „Heimat“, Heft 3 u. 4, S. 51, gebrachte Ab— 
bildung der alten Kerbſchnitt-Truhe, wo unmittelbar neben dem Schloßblech zwei 
ſolcher Masken, auch ganz ohne Beziehung zu dem übrigen Zierrat, angebracht 
ſind. Vielleicht iſt es ein Zufall, vielleicht gelingt es, eine Deutung dafür zu bringen. 

Zur techniſchen Herſtellung der Arbeiten ſei noch bemerkt, daß ſie aus einer 
Silberplatte mittels Grabſtichel und Säge gebildet worden ſind. 

Alle dieſe Formen, halb nordiſch, halb antiken Charakters, ſind mit intereſſanten, 
ganz verſchiedenen Gravierungen überarbeitet, mit Niellen in Form antiker Flecht— 
bänder, mit Vergoldungen in den ſorgfältigſten Abſtufungen ausgeziert, alles 
zeigt in ſprechender Weiſe, mit welchem hohen künſtleriſchen Verſtändnis die 
Verfertiger ſolche Arbeiten zu behandeln wußten. 


„Schildbürger“ in unſerer Heimat. “) 
Von Eſchenburg in Holm bei Uterſen. 
Die Jagler. 
Vor ganz alten Zeiten hatten die Jagler noch niemals einen Storch geſehen. 
Als ſich nun eines Tages ein ſolcher im Kornfeld zeigte, erſchraken ſie, fürchteten 
) Über die Thorheit der Schildbürger giebt es viele luſtige Schwänke, ähnliche oder 
gleiche Stücklein erzählt man von den Bewohnern verſchiedener Ortſchaften unſeres Heimats⸗ 
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ſich vor dem fremden Gaſte und gedachten ihn zu töten. Aber niemand mochte 
darauf losgehen. Nur Waghals war nicht bange; er ließ ſich eine Heugabel 
geben und wollte den Storch erſtechen. Doch die Bauern waren beſorgt, daß 
er zu viel von dem ſchönen Korn niedertreten würde. Darum holten ſie ſchnell 
eine Bahre herbei und trugen ihn hin. Sie kamen auch wirklich dem Storch 
ſo nahe, daß er mit der Heugabel zu erreichen war. Doch Waghals rührte ſich 
nicht. Da riefen die Träger: Waghals ſtick! — Aber Waghals meinte: 
Weer'n dick ſo bangn as mick, denn ſä 'u nich: Waghals ftid! *) 


Die Kisdorfer. 
1. Karklohe. 

Bei Kisdorf liegt die Einzelhufe Karklohe. Über den Urſprung dieſes 
Namens weiß die Sage folgendes zu berichten: 

In alter Zeit ſollte in dortiger Landesgegend eine Kirche erbaut werden. 
Es war aber Streit zwiſchen Kisdorf und dem heutigen Kaltenkirchen, weil beide 
Orte die Kirche haben wollten. Endlich einigten ſie ſich dahin, daß beide Ort— 
ſchaften ihre Vertreter gemeinſchaftlich einen Bullen treiben ließen. Und es 
wurde abgemacht, daß die Kirche dort ſtehen ſollte, wo das Tier ſich zuerſt 
lagern würde.““) — Als nun der Bulle nach langem Treiben ſehr müde war, 
wollte er ſich bei der Einzelhufe hinter Kisdorf niederlegen, und die Kisdorfer 
waren ſchon ſehr erfreut. Aber im ſelben Augenblick ſchlugen die Kaltenkirchener 
ſo unbarmherzig auf den Bullen los, daß er vorwärts mußte. So brachten 
ſie ihn noch mit großer Mühe bis nach Kaltenkirchen. 

Dort aber fiel er nieder und blieb tot liegen. Alſo wurden die Kisdorfer 
betrogen. Sie nannten aber den Platz bei ihrem Dorfe, auf dem die Kirche 
rechtmäßiger Weiſe hätte ſtehen müſſen, Karklag. Dieſer Name iſt dann mit 
der Zeit in Karklohe verändert worden. 


0 


2. In de Sengel. 

Ein Teil des Dorfes Kisdorf führt noch heutigen Tages den Namen: „In 
de Sengel.“ Auch über die Entſtehung dieſes Namens weiß die Sage Aus— 
kunft zu geben: 

In alten Zeiten, als Bauervogt Hans noch das Regiment in Kisdorf führte, 
hatte der Ort einſt ſehr von den Mäuſen zu leiden. Dieſe Plage war um ſo 
ſchlimmer, weil man zu der Zeit noch keine Katzen in Kisdorf hatte. 

Da kommt eines Tages ein Fremder ins Dorf. Als der von der Not der 
Leute hört, teilt er ihnen mit, er beſitze ein Tier, das ſie von dieſer Plage 
befreien könne. 


landes, ſo in Holſtein von den Kisdorfern, Büſumern, Neuenkirchenern, Hanerauern, Fock⸗ 
beckern und Bisforſtern, in Schleswig von den Romöern, den Jaglern, den Gablern, den 
Hoſtrupern. Vergl. Möllenhoff Sagen ꝛc., Seite 92—97 und Kopiſch, „Die Hiſtörchen“ in 
„Allerlei Geiſter“, Berlin 1848, S. 182. 

) Andere Sagen von den Jaglern, Möllenhoff Sagen ꝛc., S. 92. 

) Vergl. Möllenhoff, Sagen ꝛc., Seite 112. 
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Die Kisdorfer bedenken ſich nicht lange und kaufen das Tier für einen 
hohen Preis. Bald danach liefert der Fremde den Mäuſetöter ab und nimmt 
die bedingte Zahlung in Empfang. Die Kisdorfer fühlten ſich glücklich und 
bewirteten den Fremden aufs beſte. Als er jedoch kaum den Ort verlaſſen hat, 
fällt ihnen ein, daß ſie noch garnicht wiſſen, womit das Tier gefüttert werden 
muß. In größter Eile werden ihm nun zwei Boten zu Pferde nachgeſandt, 
die ſich danach erkundigen ſollen. Zufällig blickt der Fremde unterwegs um 
ſich und ſieht die Reiter nahen. Er glaubt aber, den Kisdorfern ſei der Handel 
leid geworden und ſpornt ſein Pferd zu ſchnellerem Laufe an, ſodaß die Boten 
ihn nicht einholen können. 

Nach längerem vergeblichen Bemühen rufen ſie endlich aus der Ferne: 
„Wat fritt dat Tier?“ „Melk un Müs!“ antwortete der Verkäufer. — 
Die Boten verſtehen jedoch „Land un Lüd.“ 

Als nun die Kisdorfer dieſe ſchlimme Botſchaft hören, kriegen ſie Angſt 
und wollen lieber das arge Tier töten, ehe es ſchlimmen Schaden anrichtet. 
Sie wollen nun die gekaufte Katze mit Knütteln totſchlagen, können aber des 
flinken Tieres nicht habhaft werden. Da meint Bauervogt Hans, man müſſe 
das Haus anzünden, damit das Tier verbrenne. Das geſchah. — Aber die 
Katze flieht ins Nachbarhaus. Man zündet auch dies an. Die Katze flieht 
weiter, die eifrigen Kisdorfer immer hinterher und zünden ein Haus nach den 
andern an. Erſt, nachdem ein großer Teil des Dorfes niedergebrannt it, ge 5 
lingt es, die Katze zu töten. : 

Die Kisdorfer nannten aber ſpäter den neuerbauten Dorfteil „In de Sengel“.“) 


3. Wie die Kisdorfer den Bullen aufs Dach zogen. 

Einſt hatte Bauervogt Hans mit friſchem Roggenſtroh decken laſſen. Es 
war aber ſchlecht gedroſchen worden und nach einiger Zeit wuchs die grüne Saat 
auf der Dachfirſte. Dies ſieht Hans und meint, es ſei doch jammerſchade um 
den ſchönen Roggen. Er läßt die Kisdorfer zuſammenkommen um zu hören, 
was ſie dazu meinen. Aber ſie wiſſen keinen Anſchlag zu machen. Endlich 
meint einer, es müſſe eine ſchöne Weide für den Dorfbullen geben. Dem ſtimmten 
die andern bei. Aber wie ſoll man den Bullen hinaufſchaffen. Dazu giebt 
Hans den Ausſchlag: Man muß oben auf dem Dache eine Rolle anbringen und 
dann den Bullen hinaufziehen. Geſagt, gethan! Dem Bullen wird ein Strick 
um die Kehle geſchnürt und dann beginnt man zu ziehen. Aber dem Bullen 
geht dabei der Atem aus und als er ziemlich oben iſt, verendet er und läßt 
dabei die Zunge aus dem Halſe hängen. Das ſieht Hans und ruft: Ru reit 
man noch mal düchtig to! 

4. Wie die Kisdorfer den Brunnen maßen. 


falls von den Büſumern (und Schildbürgern) erzählt. f 
*) Die Fockbecker ließen eine Kuh auf der Firſte graſen. Müllenhoff Sagen ꝛc., S. 97. 
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zumeſſen. Weil es aber noch keinen Maßſtab gab, ſo ſollte es nach „Kerlslängen“ 
geſchehen. Hans packt alſo mit beiden Händen die über dem Brunnen liegende 
Welle. Dann muß ſich einer nach dem andern hinablaſſen, und jeder hält ſich 
an den Füßen ſeines Obermannes. Als nun ſchon acht Mann hangen und die 
Laſt groß für Hans wird, ruft er: So Jungs! — Nu hölt faſt! Ick mut 
eerſt mal in de Hänn ſpiegn. Awer ick ſegg ju, dat ji recht defftig 
anpackt, dat wi nich fallt. 


5. Die Kisdorfer und der Storch im Buchweizen. 


Einſt ging Bauervogt Hans über Feld. Da ſah er einen Storch in ſeinem 
blühenden Buchweizen ſpazieren. Darüber erſchrak er, denn dieſes Tier hatte 
man in Kisdorf noch nie geſehen. Voll Angſt lief er heim und beratſchlagte 
mit ſeinen Leuten, wie man das Tier vertreiben könnte. Man beſchloß, den 
Storch mit einer Bahre aus dem Buchweizen zu tragen. 

Als ſie aber mit ihrer Bahre beim Felde anlangen, thut ihnen der ſchöne 
Buchweizen leid, den ſie dabei vernichten, und Hans meint, es ſei das beſte, 
wenn ſie hindurch ſchwimmen. Er alſo voran und die andern hinterdrein. So 
rudern ſie mit Armen und Beinen, und der letzte ſchleppt die am Fuße befeſtigte 
Bahre hinter ſich her. Als ſie jedoch dem Storch nahe kommen, erhebt der ſich 
und fliegt davon. Verwundert ſchauen die Kisdorfer ihm nach. 

Mit Verwunderung ſehen ſie aber auch den Schaden, den ſie im Buch— 
weizen angerichtet haben, und Hans meint: Lat uns man op'n anner Stell 
dörſwimmen, dat wie dat ſchöne Körn nich ganz dal drückt.“) 


6. Das Pferde-Ei. 

Einſt kommt Bauervogt Hans in ſeinen Pferdeſtall und findet hinter ſeiner 
Stute einen Kürbis. So etwas hat er noch nie geſehen, und glaubt nun, daß 
ſeine Stute ein Ei gelegt habe. Erfreut ruft er ſeine Frau: Mudder! Komm 
flink mal rut! Uns Tät hettn grot Ei leggt. 

Verwundert ſieht auch ſie dieſes Pferde-Ei. Aber beide wiſſen nun nicht, 
was damit zu machen iſt. Endlich beſchließen ſie, daß die Frau das Brüten 
übernehmen ſoll. Das geſchieht nun. 

Vier Wochen lang brütet ſie geduldig, und noch immer zeigt ſich kein Leben 
im Ei. Hans beruhigt ſie: Sitt du man noch 'n acht Dag. Du weetſt, 
dat din Göös veer Weeken ſitt, un dit is 'n Peer-Ei. 

Als aber auch nach dieſen acht Tagen alle Mühe vergeblich iſt, da glauben 
beide, daß das Ei verdorben ſei. Hans will es daher bei Seite ſchaffen, und 
um nicht weiter Anſtoß zu erregen, geht er damit zu Holz und wirft es an 
den erſten beſten Baum. Um den Baum herum aber ſteht Gebüſch und dar— 
unter hat ein Haſe geruht. Dieſer ſpringt erſchrocken auf und rennt davon. 
Hans ſieht ihn und glaubt, es ſei ein Füllen aus dem Ei geſprungen. Er lockt: 


) Vergl. die Jagler. Die Fockbecker vertrieben den Storch aus dem Flachsfelde. 
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Hide! Hide! Komm! Din Möhm is hier!“) Doch der Haſe kehrt ſich 
nicht daran. Verdrießlich kehrt Hans endlich wieder heim und ſagt zu ſeiner 
Frau: Harrſt doch man noch 'n acht Däg länger ſetn. Jüſt jo 'n 
Fahln as uns ol Tät! *) 


Gefchichte der holſteiniſchen Elbmarfchen. ***) 


„Die Werke, welche, zum Teil von hochbedeutenden Männern, über unſere 
Landesgeſchichte geſchrieben ſind, haben faſt ausſchließlich die Darſtellung der 
nationalen Kämpfe gegen Dänen und Wenden und die allgemeinen, welt— 
geſchichtlichen Geſichtspunkte im Auge, während ſie die eigentümliche Entwickelung 
der einzelnen Landſchaften, insbeſondere der Elbmarſchen, kaum berühren. Und 
doch ſind auch im Innern des deutſchen Stammes unſerer Provinz ſo manche, 
noch jetzt deutlich erkennbare, ſcharfe Gegenſätze zwiſchen Angeln und Frieſen, 
Ditmarſen und Holſaten, endlich auch zahlreichen holländiſchen Koloniſten wirk— 
ſam geweſen, wie wohl kaum in einem anderen gleich großen Teile des deutſchen 
Vaterlandes. Dieſe Verhältniſſe aufzuklären, bedarf es noch mancher Arbeit, 
und ein nicht geringer Teil derſelben wird auf die Geſchichte unſerer Elb— 
marſchen zu verwenden ſein.“ Mit dieſen Worten bezeichnet der Verfaſſer die 
Aufgabe, deren Löſung er ſich als Ziel geſetzt, und die er, ſoweit dieſes gegen— 
wärtig möglich war, gelöſt hat. Der Umſtand, daß die Frage nach der ſtaats— 
rechtlichen Stellung der Herzogtümer eine endgiltige Beantwortung gefunden 
hat, ermöglicht es ihm, ſein Hauptaugenmerk den Wandlungen, die dieſer Land— 
ſtrich durch die Angriffe der Wogen erfahren hat, der Beſiedelung und dem 
Ausbau desſelben, den auf die Sicherung des Beſitzes gerichteten Beſtrebungen 
und den zu dieſem Zwecke geſchaffenen Einrichtungen und endlich dem unter 
derartigen Verhältniſſen erwachſenden Volksleben zuzuwenden, wobei er aber 
nicht unterläßt, die politiſchen Schickſale je nach der Ergiebigkeit der zur Ver— 
fügung ſtehenden Quellen zu ſchildern und, ſoweit angängig, den Wortlaut der 
Quellen in den Text zu verweben. Die Anhänge bringen zahlreiche, zum aller— 
größten Teile bisher unbekannte Urkunden, die uns einen Einblick in das Volks- 
leben der früheren Zeiten gewähren, und darum auf ein allſeitiges Intereſſe 
Anſpruch erheben dürfen. Das Werk zieren Abbildungen nach den Platten für 
Profeſſor Haupt's Bau⸗ und Kunſtdenkmäler und eine auf den Ergebniſſen der 
topographiſchen Landesaufnahme beruhende, aber in manchen Punkten berichtigte 
Karte von Theodor Ahsbahs, welche dadurch beſonderen Wert erhält, daß bei 
den einzelnen Ortſchaften das Jahr, in dem ſie zuerſt erwähnt werden, und bei 


*) Hide = Lockruf für ein Füllen. Möhm = Mutter. 

) Die Sage wird auch von den Fockbeckern erzählt. Doch iſt es bei ihnen ein Käſe, 
den ein Händler verloren hat. f 

an) Von Prof. Dr. Dr. Detlefſen. In zwei Bänden. Glückſtadt, 1891-1892. Im 
Selbſtverlage des Verfaſſers. 447 und 516 Seiten nebſt einer Karte (1: 100 000), Lex. «8°. 
Preis für Mitglieder des Vereins bei direktem Bezuge vom Verfaſſer 10 M. 
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den untergegangenen Ortſchaften auch das Jahr der letzten Erwähnung ein— 
getragen iſt. 
I. 

Die Elbmarſchen verdanken ihre Entſtehung der vereinigten Einwirkung 
des Meeres und des Elbſtromes. Die erſte Kunde von ihnen ſtammt aus der 
Zeit der Römerkriege. Da Ptolemäus von Mündungen der Elbe im Plural 
ſpricht, dürfen wir annehmen, daß die Anſchwemmungen erſt zu Inſelbildungen 
geführt hatten, ſodaß die Marſch damals (und bis in das 12. Jahrhundert 
hinein) ein Delta bildete. Die viel zitierte Schilderung des Plinius giebt uns 
Aufſchluß über die Lebensweiſe der damaligen Bewohner, und die in den 
Muſeen zu Meldorf und Kiel aufbewahrten Einbäume zeigen uns, daß zu der 
Zeit, da dieſe Einbäume gebraucht wurden, die Gegend um den Kudenſee in 
weiter Ausdehnung ſchiffbar war. Die Anſiedelungen liegen noch in manchen 
Gegenden auf Wurten, deren einige gewiß uralt ſind und, wie die am Obendeich 
bei Glückſtadt, mutmaßliche Reſte von Kelleranlagen aufgewieſen haben. Weitere 
Aufſchlüſſe geben die geographiſchen Namen; ſo zeigt die Gruppe von Namen 
auf hoe (— Wald), daß die Marſch zur Zeit, da dieſe Namen entſtanden, 
bereits Wälder trug. 

Zu den Zeiten Karls des Großen kommt neues Licht in die Geſchichte der 
Marſchen. Eine Zuſammenkunft der Grafen Karls mit den däniſchen Großen 
ſollte dazu dienen, gegenſeitige Klagen nach Billigkeit auszugleichen. Sie fand 
im Jahre 809 zu Badenfliot ſtatt, welcher Ort als Beidenfleth an der unteren 
Stör gedeutet wird. Zur Sicherung des nordelbiſchen Bezirks gründete Karl 
Itzehoe; unter Ludwig dem Frommen begann die Miſſionsthätigkeit durch Ebo 
von Rheims und Ansgar, die oft in Welanao Aufenthalt nahmen und hier ſich 
von den Anſtrengungen der Miſſionsreiſen ausruhten. Bereits zu Ausgars 
Zeiten entſtand die Taufkirche zu Heiligenſtedten als eine der erſten vier Kirchen 
des Hamburger Sprengels; die Kapelle zu Welna iſt aber wahrſcheinlich erſt 
in jüngerer Zeit entſtanden. Auf die nun folgenden Einfälle der Dänen wird 
die Anlage der Bökelnburg und der Kaksburg zurückgeführt, da dieſelben offen⸗ 
bar als Schanzen und Wachtpoſten gegen Feinde erbaut ſind, die zu Schiff 
durch die Auen der noch uneingedeichten Wilſtermarſch ſich nahten. Die Kirche 
zu Heiligenſtedten blieb die einzige Kirche an der Stör, erſt 1164 wird die 
Kirche zu Wilſter genannt; dagegen waren die inneren Teile der Wilſtermarſch 
wahrſcheinlich teilweiſe nach Hohenaspe zehntpflichtig, und auch die uralte Kirche 
von Schenefeld ſcheint ihren Sprengel bis in dieſe Gegend ausgedehnt zu haben, 
während von einem Hinübergreifen der ditmarſiſchen Kirchſpiele in die Wilſter⸗ 
marſch keine Spur zu finden iſt. 

Mit der fortſchreitenden Beſiedelung der Elbmarſchen mußten auch um⸗ 
faſſendere Vorkehrungen zum Schutze gegen das Meer getroffen werden. Der 
Deichbau iſt nicht erſt durch holländiſche Einwanderer des 12. Jahrhunderts 
begonnen worden. Nach Helmold waren die Sachſen der Altmark mit der Kunſt 
des Deichbaues vertraut, und es iſt alſo nicht anzunehmen, daß den Sachſen 
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der Elbmarſchen dieſe Kunſt unbekannt geweſen ſei; da die Beſiedelung zu jener 
Zeit aber noch lückenhaft war, war eine vollſtändige Eindeichung der Elb— 
marſchen wahrſcheinlich nicht erfolgt, um ſo weniger, als zunächſt die höher 
gelegenen Punkte (am linken Ufer der Stör von Borsfleth bis Hodorf und am 
rechten von Wewelsfleth bis Kampen, in der Haſeldorfer Marſch bei Haſelau, 
Haſeldorf und Hohenhorſt) beſiedelt wurden. Die älteſten Anſiedelungen haben 
größtenteils kurze Ackerſtücke von unregelmäßiger Form, welche zeigt, daß die 
erſten Anbauer die Gräben durchaus im Anſchluß an die zufällige, natürliche 
Abdachung ihres Landes und an die urſprünglich vorhandenen kleinen oder 
größeren Waſſerläufe zogen, die es umgaben oder durchſchnitten. Verhältnis⸗ 
mäßig niedrige Deiche werden dieſe Gebiete geringen Umfangs eingeſchloſſen 
haben, deren Entwäſſerung durch einfache Siele möglich war. [Bemerkenswert 
iſt, daß die Sklaverei noch nicht aufgehoben war; bis zum Jahre 1144 (bezw. 
1164) laſſen ſich noch Sklaven in der Marſch nachweiſen. 

Als Beweis für die fortſchreitende Beſiedelung dient der Umſtand, daß 
ſich bis 1227 nicht weniger als 23 Ortſchaften urkundlich nachweiſen laſſen. 
In Verbindung hiermit haben nicht allein natürliche Urſachen, ſondern noch 
mehr Menſchenhände große Veränderungen in der Entwäſſerung der Marſch 
durch die Auen herbeigeführt, ſodaß in jeder der drei Hauptmarſchen Auen 
gänzlich oder teilweiſe eingegangen oder völlig verlegt ſind; aber noch viel 
gründlicher haben die Menſchen mit den Fleeten aufgeräumt. Die Auen ſind 
allerdings auch teilweiſe verſchwunden, aber doch auch die verſchwundenen noch 
nachweisbar; die 23 aufgezählten Fleete ſind aber faſt ausnahmslos nicht mehr 
nachzuweiſen. Statt ihrer mündet jetzt eine große Anzahl von gegrabenen, 
gradlinigen „Wetterungen“ vermittelſt Schleuſen, die das Waſſer unter den 
Deichen hindurchführen, in die Elbe ſelbſt, und von dieſen Wetterungen trägt 
keine den Namen eines jener Fleete. Durch dieſe eigentümliche Thatſache 
erſcheint der Schluß berechtigt, daß die Entſtehung der Wetterungen mit dem 
Verſchwinden der Fleete in unmittelbarem Zuſammenhang ſteht, und da die 
Anlage des Entwäſſerungsſyſtems mit feinen Gräben und Wetterungen nur bei 
einer vollſtändigen Sicherung durch Deiche geſchaffen werden konnte, ſo muß 
der einheitlich durchgeführte, die ganzen Marſchdiſtrikte umſchließende Deichbau 
den Untergang der Fleete herbeigeführt haben. Ein Vergleich mit den Fleeten 
der hamburgiſchen Elbinſeln und Dithmarſchens läßt erkennen, daß die urjprüng- 
lichen Fleete der Elbmarſch teils Verzweigungen der Elbe und ihrer Neben- 
flüſſe, teils alte, natürliche Waſſerläufe, die neben den Auen her in die Elbe 
gingen oder ſich in die Auen ſelbſt ergoſſen, darſtellten. ö 

Von den urſprünglichen Seen iſt nur noch der Darrſee vorhanden (die 
Bracken der Wilſtermarſch find erſt durch die Sturmfluten von 1720 eingeriſſen)) 
mehr oder weniger ſicher laſſen ſich noch in der Wilſtermarſch der Fleetſee, 
Arneſſe, Sladen, Dammeflet, Rotmaresvlete (Rumfleth), Bredina 
(Vaaler Moor) und in der Haſeldorfer Marſch das Wieflet (bei Sonnendeich) 
nachweiſen, während die Kremper Marſch keine Spur von Seen aufzuweiſen 
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hat. Der damalige Zuſtand der Marſch entſprach völlig den Angaben, die 
Danckwerth über die alte Karte der Haſeldorfer Marſch macht, nach der dieſe 
zu Vizelins Zeiten vorwiegend aus Inſeln und Pfützen beſtanden habe. Die 
Eindeichung machte aber ſchon früh dieſe Inſeln landfeſt, die Fleete und Seen 
verſchlickten, und die entſtandenen Deiche, Gräben und Wetterungen verliehen 
der Marſch ein ganz verändertes Ausſehen. Am längſten hielten ſich die alten 
Zuſtände am Rande der Kremper Marſch, wo wir noch um die Mitte des 
14. Jahrhunderts ſüdlich von der Rhinmündung eine größere Inſel fanden, die 
durch Rhin, Spleth, Schleuergraben und das waſſerreiche Moor bei Moorhuden 
von der übrigen Marſch getrennt war und erſt ganz allmählich landfeſt wurde. 

Die Einwanderung der Niederländer, die wohl durch Übervölkerung ihrer 
Heimat und die verlockenden Ausſichten auf Beſitzerwerb zum Zuge gegen Oſten 
gedrängt wurden, beförderte die Beſiedelung der außendeichartigen Marſch— 
ländereien, die noch als Beſitz der ganzen Gemeinde angeſehen wurden. Auf 
niederländiſchen Urſprung weiſen die drei Ruten breiten Ackerſtücke, welche ſich 
durch ihre regelmäßige Anlage von den kleinen, unregelmäßigen Ackerſtücken der 
altſächſiſchen Anſiedelungen unterſcheiden und den ſüdlichen Teil der Wilſter— 
marſch, die Kremper und die Haſeldorfer Marſch ausmachen, während die nörd— 
liche Wilſtermarſch das Syſtem der breiteren, aber kürzeren „Fennen“ zeigt, 
wie es in den ſchleswigſchen Marſchen bekannt iſt. Die urſprünglichen Grenzen 
der Dörfer verlaufen, ſoweit ſie ſich nicht alten Gewäſſern und Fleeten an— 
ſchließen, gradlinig. Die ganzen Bezirke wurden in das Syſtem der Gräben 
einbezogen und die Gräben an beſonders tiefen Stellen verbreitert, vertieft und 
der Anzahl nach vermehrt. Die Deichanlagen wurden erhöht und vermehrt; 
an die Stelle der alten Klappſiele oder Schotten traten die Schleuſen, deren 
Name ſchon auf fremden Urſprung weiſt. Die Anlage der koſtbaren Schleuſen, 
Deiche und Wetterungen hatte feſte Beſtimmungen für ihre Unterhaltung zur 
Folge. Die Laſten wurden nach der Größe, nicht nach der Güte oder dem 
Werte, auf die einzelnen Grundſtücke der zu dieſem Zwecke gebildeten Waſſer— 
löſungskommüne verteilt. Soviel wie möglich erfolgte die holländiſche Be— 
ſiedelung und Bedeichung der Marſch nach Kirchſpielen, die in mehrere Dorf— 
ſchaften von annähernd gleichem Flächeninhalt zerfielen. Die Häuſer der 
Dorfſchaft liegen meiſtens in langer Reihe an der Hauptſtraße des Dorfes, 
die entweder dem Deiche oder der Wetterung folgt, weil neben dem Deiche das 
Land am höchſten iſt oder neben der Wetterung die ausgeworfene Erde zur 
Anlage von Wurten dienen konnte. Am unteren Ende eines Dorfes liegen oft 
3—4 Höfe ſeitwärts von der Dorfſtraße neben einander, die den Namen Riep 
(d. h. Seitenweg) tragen. 

Auf die holländiſchen Einwanderer iſt das holliſche Recht zurückzuführen. 
Dasſelbe war nur ein Gewohnheitsrecht und iſt nie in einer zuſammenfaſſenden 
Überſicht niedergeſchrieben. Als Chriſtian I. es durch Patent vom 2. November 
1470 aufhob und es durch das Holſtenrecht erſetzte, ließ er das mit den Schutz⸗ 
einrichtungen der Marſchen aufs engſte verbundene Deichrecht ausdrücklich 
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beſtehen. Später iſt es mehrfach beſtätigt worden, und erſt das 18. und 
19. Jahrhundert haben auf dieſem Gebiete gründliche Veränderungen hervor— 
gerufen. Der „Deichgrefe“ fällte nicht das Urteil, ſodaß die Deichgeſchwornen 
nur als Zugabe zu betrachten ſind, ſondern er leitet nur die Verhandlungen 
ſowohl beim Gericht als bei der Schauung und der Pfändung; die Geſchwornen 
aber finden das Recht. Neben oder unter dem Deichgrefen ſtehen die Haupt— 
leute, deren Obhut die Entwäſſerungsanlagen anvertraut ſind, die aber auch 
an der Deichſchau teilnehmen. Die älteſte Urkunde, die-Aufſchluß über das 
Deichweſen der alten Zeit gewährt, iſt der Spadelandbrief vom Jahre 1438. 
A. P. Lorenzen. 


Vierter Jahresbericht 
über die Thätigkeit des Botanifchen Dereins zu Bamburg. 

Der Verein iſt im verfloſſenen Jahre eifrig bemüht geweſen, die Flora 
Hamburgs und Umgegend genau zu durchforſchen und den Pflanzenbeſtand 
derſelben feſtzuſtellen. Eine größere Zahl von Exkurſionen iſt nach den ver— 
ſchiedenen Teilen Holſteins und Hannovers unternommen worden, ſo nach Burg 
in Dithmarſchen, Reinfeld und Umgegend, Geeſthacht-Lauenburg, Stade-Hecht— 
haufen, Bargteheide-Jersbek, Friedrichsruhe-Hahnenkoppel, Lübeck-Schlutup, 
Segeberg⸗Ihlſee, Trittau -Hahnenheide, Cuxhaven und Ahrensburg-Volksdorf. 

Der Beſuch der abgehaltenen Winterverſammlungen war ein recht guter. 
Vorträge wurden gehalten von Herrn J. Schmidt: über die Flora der Färöer 
und Islands; von Herrn C. Kauſch: über die Eichen Hamburgs; von Herrn 
G. Pieper: über die Flora der Tertiärzeit; von Herrn W. Zimpel: über 
die Adventivflora Hamburgs; von Herrn W. Schmidt: über das Liebesleben 
der Pflanze; von Herrn F. Erichſen: über die Flora Siebenbürgens. 

Für die Bibliothek des Vereins iſt eine größere Anzahl floriſtiſcher Werke 
angeſchafft. Das Ergebnis unſerer Arbeit entſprach nicht der aufgewandten 
Zeit und Mühe, denn nur für ſehr wenige Pflanzen unſerer Heimat konnten 
neue Standorte feſtgeſtellt werden. In erſter Linie iſt das Vorkommen von 
Ononis arvensis L. (O. hir cina Jag.) zwiſchen Jenfeld und Rahlſtedt 
im Kreiſe Stormarn erwähnenswert. In älteren Florenwerken unſeres Gebietes 
finden wir inbezug auf dieſe Pflanze diverſe Standorts-Angaben, die Knuth 
in ſeiner Flora von Schleswig-Holſtein zuſammengeſtellt hat, während Krauſe 
in Prahls „Kritiſcher Flora“ dieſelben mit Stillſchweigen übergeht. Da jetzt 
aber die Pflanze mit Sicherheit im Gebiet nachgewieſen iſt, ſo dürfen wir 
hoffen, daß dieſelbe auch noch an anderen Stellen zu finden ſein wird. 

Ebenſo wichtig iſt die Entdeckung von Goodyera repens Lindl. Dieſe 
ſeltene Orchidee, die bislang nur einmal bei Neumünſter aufgefunden worden 
iſt und, nach mündlichen Mitteilungen des verſtorbenen Prof. Reichenbach, in 
der Umgegend von Mölln vorkommen ſoll, iſt im verfloſſenen Sommer von 
Herrn Japp, Förſter zu Brunsmark, wirklich in der Gegend von Mölln auf— 
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gefunden und mir in einigen Exemplaren zugeſtellt worden, ſo daß ich mich 
veranlaßt ſehe, von dieſem hochwichtigen Funde hier Mitteilung zu machen. 

Für Botrychium Lunaria Sw. iſt ein neuer Fundort bei Ohe im 
Kreiſe Stormarn nachgewieſen. 

Valeriana diofca L. var. silvatica Schmidt (a. A.) iſt in einer 
quelligen Gegend im Walde bei Burg in Dithmarſchen gefunden. 

Außerordentlich reich war im letzten Jahre die Adventivflora Hamburgs 
entwickelt. Obgleich noch lange nicht alle geſammelten Pflanzen beſtimmt ſind, 
iſt die Zahl der bekannten neuen Arten doch ſchon doppelt ſo hoch, als ſie in 
ſrüheren Jahren war. Hauptfundſtätten waren die Dampfmühle bei Wandsbek 
und die Wollkämmerei am Reiherſtieg, woraus erſichtlich, daß die Einſchleppung 
durch ausländiſches Getreide und fremde Wolle ſtattfand. In der Umgebung 
der neuen Mühle bei Wandsbek wurden nicht weniger als 192 Pflanzen 
geſammelt, die unſerer Flora nicht angehörten, unter denen viele nur in 
wenigen Exemplaren vorkamen. 

Zum erſten Male wurden aufgefunden: Althaen pallida W. K., Aspho- 
delus fistulosus L., Avena tenuis Mnch,, Avena hybrida Peterm., Apera inter- 
rupta P. B., Astragalus hamosus L., Ammobium alatum R. Br., Bunias 
Erucago L., Bidens bipinnata L., Centaurea depressa M. B., Crucianella 
angustifolia L., Chloris barbata Swtz., Chrysanthemum coronarium L., Era- 
grostis poaeoides P. B., Erysimum odoratum Ehrh., Erucastrum incanum K., 
Erodium malacoides Willd., Ervum Lenticula Schreb., Fumaria Vaillantii 
Loisl., Lupinus angustifolius L., Helianthus Maximiliani Schrad., Malva nica- 
eensis L., Malva verticillata L., Medicago mollissima Lam., Melilotus sulcatus 
Desf., Oenothera odorata Jq., Polycarpon tetraphyllum L. f., Polypogon 
maritimus Willd., Ranunculus parviflorus L., Ricinus communis L., Saxifraga 
tridactylites L., Saponaria porrigens L., Solanum rostratum Dunal., Tagetes 
glandulifera W. K., Trifolium patens Schreb., Trifol. Molinieri Balb., Trifol. 
nigrescens Vis und Valerianella rimosa Bast. 

Aus der großen Zahl derjenigen Adventivpflanzen, die ſchon aus früheren 
Jahren bekannt find, erwähnen wir hier einige der wichtigſten, als: Aegilops 
triaristata Willd., Aegilops triuncialis L., Alopecurus utriculatus Pers., 
Althaea hirsuta L., Amsinkia angustifolia Lehm., Anaeyclus officinarum Hoyne, 
Atriplex tataricum L., Atriplex nitens Rebent., Bifora radians M. B., Bromus 
brizaeformis Fisch. & Mey., Bromus confertus M. B., Bupleurum protractum 
Hoffmg., Centaurea melitensis L., Chorispora tenella D. C., Claytonia per- 
foliata Donn., Cuminum Cyminum L., Datura Tatula L., Elymus caput Me- 
dusae L., Erodium moschatum Willd., Euclidium syriacum R. Br., Galium 
cruciatum L., Hordeum jubatum L., Hordeum maritimum With., Herniaria 
hirsuta L., Lallemantia peltata Fisch. & Mey., Lepidium graminifolium L., 
Linaria genistaefolia L., Medicago minima L., Milium vernale M. B., Myagrum 
perfoliatum L., Orlaya grandiflora Hoffm., Phalaris paradoxa L., Phleum 
asperum Vill., Phleum graecum Boiss. & Heldr., Phleum tenue Schrad., Plan- 
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tago Lagopus L., Polypogon monspeliensis L., Portulaca oleracea L., Rhaga- 
diolus stellatus Gärtn., Senebiera didyma Pers., Silene linicola Gmel., Silene 
pendula L., Sisymbrium Irio L., Tordylium maximum L., Torilis nodosa 
Gärtn., Trifolium diffusum Ehrh., Tr. parviflorum Ehrh., Tr. supinum L., 
Tr. striatum L., Tr. resupinatum L., Trigonella corniculata L., Triticum 
villosum M. B., Verbascum phoenicium L., Vicia cordata L., V. bithynica L., 
V. lutea L., V. peregrina L., V. narbonensis L. var. integrifolia Koch. & 
var. serratifolia Koch,, V. tricolor Seb. & Maur. und Xeranthemum annuum L. 
Hamburg, im Mai 1895. Juſtus Schmidt, 


3. Z. 1. Vorſitzender. 


Mitteilungen über ſchleswig-holſteiniſche Botaniker. 
Von R. von Fiſcher⸗Venzon in Kiel. 

Stirbt ein Botaniker von einigem Ruf, ſo bringen fachwiſſenſchaftliche 
Zeitſchriften Nachrichten über ſein Leben und ſeine Thätigkeit. Dieſe pflegen 
indeſſen dem größeren Publikum nicht zugänglich zu ſein; deshalb bietet es 
vielleicht einiges Intereſſe, wenn an dieſer Stelle Auszüge aus größeren Nekro— 
logen ꝛc. mitgeteilt werden. Die Mitteilungen über J. F. Drege werden hier 
zum erſten Male gedruckt. 

Jean Francois Drege. 

Er wurde zu Altona am 25. März 1794 geboren. Sein Vater war der 
Handſchuhmacher Iſaac Henri Drege, ſeine Mutter Jeanne Louiſe, geb. Hubert. 
Die Vorfahren wanderten nach der Aufhebung des Edikts von Nantes aus 
Frankreich aus und gründeten mit anderen Reformierten die franzöſiſch-refor— 
mierte Gemeinde in Altona. Urſprünglich hießen fie de Rege; Seitenverwandte 
in Berlin ſchreiben ſich noch ſo. 

Jean Francois erlernte die Gärtnerei in Göttingen, wo er, nachdem er 
1812 ausgelernt hatte, am botaniſchen Garten blieb und Botanik ſtudierte. 
Später hat er dann in verſchiedenen großen Gärtnereien gearbeitet, 1818—19 
in Bruck an der Leitha, 1819—20 im Hofgarten zu Nymphenburg, 1821—22 
in Riga, dann im botaniſchen Garten zu Berlin, und kurze Zeit in Petersburg. 

1825 ging er mit ſeinem Bruder Carl, der Apotheker war, nach der Kap— 
ſtadt. Von hier aus zogen beide Brüder mit einem Ochſenwagen und von 
einigen Hottentotten begleitet quer durch Südafrika bis Natal, wobei Jean 
Francois Pflanzen, und Carl Inſekten ſammelte. Nach Beendigung dieſer Reiſe 
unternahm Jean Francois allein eine zweite Wanderung von der Kapſtadt aus, 
trat mit Ecklon und Zeyher in Verbindung und kehrte 1833 oder 1834 nach 
Europa zurück. 1835 ging er mit dem größten Teile der geſammelten Pflanzen 
nach Königsberg, um ſie mit dem dortigen Profeſſor der Botanik, Ernſt Meyer, 
zu beſtimmen. 

In der Folge ſtand er mit einer großen Zahl von Gelehrten in Briefwechſel, 
mit Presl in Prag, v. Schlechtendahl in Halle, Koſteletzky in Prag, Lichtenſtein 
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in Helmſtädt, Nolte in Kiel, Münſter in Greifswald, Klotſch in Berlin, Bunge 
in Dorpat, Steetz in Hamburg, Alph. de Candolle in Genf, Aſa Gray in 
Cambridge, U. S., Regierungsdirektor Sporleder in Wernigerode ꝛc. ꝛc. 

In Groß-⸗Borſtel bei Hamburg beſaß er eine Handelsgärtnerei, mit der er 
ſich neben ſeinen botaniſchen Studien beſchäftigte. Hier hielt ſich Zeyher, der 
1846 mit ſeinen Sammlungen vom Kap zurückgekehrt war, längere Zeit bei 
ihm auf, um mit ihm die mitgebrachten Pflanzen zu beſtimmen. Nach Verkauf 
der Gärtnerei zog Dreége nach Altona, wo er am 3. Februar 1881 ſtarb (Schrift- 
liche Mitteilungen vom Schwiegerſohn, Juſtizrat Jeſſen in Altona). 

Ein Teil der von J. F. Drege in Südafrika geſammelten Pflanzen wurde 
von Ernſt Meyer, Proſeſſor der Botanik in Königsberg, bearbeitet in 

Commentariorum de plantis Africae australioris, quas per octo annos 
collegit observationibusque manuscriptis illustravit Joannes Franciscus Drege, 
Vol. I. Fasciculus I et II. Lipsiae, Voss. 1835—37. 8°, LXX, 326 p. 

Aus dem Titel geht hervor, daß Drege als Mitarbeiter an dieſem Werke 
teilnahm. Selbſtändig publizierte er 3 Verzeichniſſe der von ihm geſammelten 
Pflanzen, die er zum Verkaufe ausbot: 

Catalogus plantarum exsiccatarum Africae australioris, quas emturis 
offert. 8. Nr. 1, 20. März 1837, 11 S.; Nr. 2, 20. März 1838, 20 S:; 
Nr. 3, 24. April 1890, 16 S. 

Endlich gab er noch heraus: 

Zwei pflanzengeographiſche Dokumente, nebſt einer Einleitung von 
Dr. E. Meyer, Prof. in Königsberg. Beſondere Beigabe zur Flora 1843, Bd. II 
(Leipzig 1844). 8“. 230 ©. und 1 lithogr. Karte von Südafrika. 

Johannes Groenland. 

Er wurde zu Altona am 8. April 1824 geboren, widmete ſich dem Apo- 
thekerfach und wurde als junger Gehülfe mit Dr. Gottſche bekannt, der ſeine 
Liebe zur Pflanzenkunde mächtig förderte. Später ſtudierte er in Jena, kehrte 
aber 1849 zurück und trat als Freiwilliger in die ſchleswig-holſteiniſche Armee 
ein. 1853 ging er nach Paris, wo er mit vielen bedeutenden Botanikern in 
Verbindung trat und wiſſenſchaftlich ſehr thätig war. Der deutſch-franzöſiſche 
Krieg von 1870 nötigte ihn, Paris zu verlaſſen. Er kehrte nach Deutſchland 
zurück und fand Auſtellung an den landwirtſchaftlichen Schulen und der agri— 
kulturchemiſchen Verſuchsſtation zu Dahme, Regierungs-Bezirk Potsdam, wo er 
am 13. Februar 1891 nach 19 jähriger Wirkſamkeit ſtarb. (Nach dem Nachruf 
von P. Magnus in der Leopoldina XXVII, 1891.) 

Von ſeinen vielen Arbeiten intereſſiert uns zunächſt die hier im Lande 
entſtandene Arbeit über das Seegras: 

Beitrag zur Kenntnis der Zostera marina L., Botaniſche Zeitung, 
9. Jahrgang, 1851, S. 185—192. Mit einer Tafel (Taf. IV). 

Carl Moritz Gottſche. 

Im 2. Bande von Prahls kritiſcher Flora ꝛc. ſind die Verdienſte dieſes 

Forſchers um die Kenntniſſe ſchleswig-holſteiniſcher Lebermoſe hervorgehoben. 
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Zur Ergänzung und Berichtigung des dort Mitgeteilten ſei hier noch angeführt, 
daß er am 3. Juli 1808 zu Altona geboren wurde und daſelbſt am 28. Septbr. 
1892 ſtarb. Am 5. Dezember 1845 erwählte ihn die Königlich däniſche Ge— 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu ihrem Mitgliede (Overſigt over det Kgl. danſke 
Videnſk. Selſkabs Forhandlinger ꝛc. for 1845, Kjobenhavn 1846, S. 133). 

Einen längeren, vom Bilde des Verſtorbenen begleiteten Nachruf widmete 
ihm F. Stephani in der Hedwigia von 1892, Heft 6, S. 269 — 274; auf 
S. 275— 276 befindet ſich ein Verzeichnis der von Dr. Gottſche veröffentlichten 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 

Zum Schluſſe ſei hier noch eines Landsmannes gedacht, der ſich als Gärtner 
Ruf und Stellung in Rußland erwarb und als Schriftſteller eine Reihe von 
Arbeiten über Gartenpflanzen herausgegeben hat. 


Emil Clauſſen. 


Geboren im Jahre 1836 zu Oldenburg in Holſtein, beſuchte er die Gärtner— 
lehre in Kiel und ging ſpäter als Gätner nach Rußland, wo er 1871 Obergärtner 
am Kaiſerlichen Garten zu Nikita bei Jalta in der Krim wurde. Über den 
Gartenbau in Rußland hat er eine ganze Reihe von Arbeiten teils ſelbſtändig, 
teils in dem „Krimſchen Anzeiger für Garten- und Weinbau“ veröffentlicht; 
auch iſt er als Mitarbeiter an der »Revue Horticoles, ſowie an den „Pomo— 
logiſchen Monatsheften“ thätig geweſen. Die ruſſiſche Regierung zeigte ihm 
ihr Vertrauen dadurch, daß ſie ihn nach Algier und Italien ſchickte, um dort 
den Obſt⸗ und Weinbau zu ſtudieren. Seinem thätigen Leben machte ein un— 
glücklicher Sturz vom Pferde ein Ende; er ſtarb am 11. September 1891. (Nach 
„Möllers deutſche Gärtner-Zeitung“, Nr. 35, Erfurt, 10. November 1891, S. 376). 


Zu Dr. Gloy, Gang der Germanifation in Oftholftein. 
„Heimat“ 1894, Mai-Juni⸗Heft. 


Der Verfaſſer der eben genannten Abhandlung ſagt, daß das dem Sege— 
berger Kloſter bei der Gründung überwieſene Dorf Ritteristorp (Rikerstorp) 
heute nicht mehr beſtehe. Es ſei mir geſtattet, dieſer Anſicht diejenige gegen— 
überzuſtellen, welche der in Segeberg verſtorbene Paſtor Heimreich in ſeiner 
kleinen Schrift: „Aus alter Zeit“ vertritt. Heimreich führt aus den „Verſen 
über Vicelin“ folgende Dörfer an, die der Kaiſer dem Kloſter bei der Gründung 
geſchenkt hat: Vicus Rikeri (Rikerstorp), Siusla, vicus Hageri (Hagherstorp), 
2 Wittenburna und Moikigga. Er fährt daun wörtlich fort: 

„Siusla iſt Schwiſſel, Wittenburna Wittenborn (es kommen noch 1192 
Groß- und Klein-Wittenborn vor), Moikigga Mözen (1192 Moilzen), Haghers— 
torp Högersdorf, aber Rikerstorp? Gehen wir auf Entdeckungen aus! Zu— 
nächſt erinnern wir uns daran, daß alle 6 Dörfer, da der Kaiſer ſie ver— 
ſchenken konnte, 1134 exiſtierten, alſo daß fie ſämtlich ſlaviſch waren und 


2 


Zu Dr. Gloy, Gang der Germaniſation in Oſtholſtein. 133 


ſlaviſche Namen hatten. So hieß Hagherstorf mit ſlaviſchem Namen Cuzalina. 
Ferner iſt klar, daß die genannten 6 Dörfer mit ihren Feldmarken zuſammen⸗ 
ſtießen, ſodaß das Ganze einen anſehnlichen Güterkomplex bildete. Rikerstorf 
muß alſo nördlich oder ſüdlich an dieſe Feldmarken grenzen. Viele haben 
deshalb an Schakendorf gedacht. Man hat dafür eigentlich keinen anderen 
Grund als den, daß dieſe beiden Namen nicht zu gleicher Zeit vorkommen. 
Aber wie ſollte doch der eine deutſche Name (Schackendorf) den anderen 
(Rikerstorf) verdrängt haben! Dazu kommt, daß im Norden die Fortentwicklung 
ſich auch ohne dieſe Annahme erklären läßt, im Süden aber nicht. Denn ſchon 
1198 wird Leezen erwähnt, und dies war klöſterlich; außerdem aber lag weſtlich 
von Leezen das gleichfalls klöſterliche Richtfrethestorp (1192), welches, wie 
unten nachzuweiſen iſt, das heutige Fredesdorf iſt; wie ſollte nun doch zwiſchen 
dieſen beiden Dörfern und dem älteſten Güterkomplex eine Lücke gelaſſen ſein! 
Das iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich, wir haben alſo Rikerstorp in 
dieſer Lücke zu ſuchen. Da aber liegen Krems und Kükels. Krems kann das 
geſuchte Dorf nicht ſein, denn Krems iſt nie klöſterlich geweſen und gehört auch 
weder zum Kirchſpiel noch zur alten Kirchſpielvogtei Segeberg. Letztere beiden 
Umſtände ſind ſichere Zeichen davon, daß Krems nie mit Segeberg enger ver— 
bunden geweſen iſt. So bleibt nur Kükels übrig, und das iſt ein immer im 
Beſitz des Kloſters geweſenes Dorf mit dem ſlaviſch klingenden Namen Kufelte, 
Iſt es denn nun eine jo ſehr gewagte Hypotheſe, wenn man annimmt, daß 
man dieſem flavifchen Dorfe, ebenſo wie Luzalin, einen deutſchen Namen zu 
geben verſucht hat, daß aber im Lauf der Zeit der alte ſlaviſche Name wieder 
durchgedrungen iſt und über den deutſchen geſiegt hat? Bei Cuzalin iſt das 
nicht geſchehen, das iſt Hagherstorp geblieben; dort ſtand ja auch bis 1155 
das Kloſter ſelbſt, und der Einfluß des Deutſchen war alſo viel größer. Aber 
an wie vielen Orten im öſtlichen Holſtein finden wir trotz der deutſchen 
Koloniſation ſlaviſche Namen. Darum glaube ich, daß Rikerstorp Kükels iſt.“ 

Sobald das Kloſter Zeit gewann, fing es an, die ihm vom Käaiſer 
geſchenkten, an der Grenze des genannten Güterkomplexes liegenden unbebauten 
Gegenden zu koloniſieren. So entſtanden nach Süden und Weſten hin noch 
vor 1192 Leezen und Richfrethestorp (Fredesdorf), im Norden Varenkroch 
(Fahrenkrug), Walſtede (Wahlſtedt), Schackendorpe (Schakendorf), Vegernbötel 
und Fehrenbötel. In der Beſtätigungsurkunde, die Chriſtian I. am 9. No— 
vember 1460 dem Kloſter ausſtellte, find die obengenannten Dörfer wieder 
aufgezählt mit Ausnahme von Fredesdorf, das 1249 dem Biſchof von Lübeck 
verpfändet war. In der letztgenannten Urkunde wird Rikerstorp ſchon Mukeltze 
genannt. Da die anderen Namen mit den Namen der früheren Urkunden über- 
einſtimmen, darf man dies wohl als einen Beweis dafür anſehen, daß der 
ſlaviſche Name Uukeltze den deutſchen Rikerstorp zu der Zeit ſchon ver: 
drängt hatte. 

Weede. Tonn. 
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Die Pröbengilden. 
Von Dreßler in Rendsburg. 

Die Gilden, deren es in Schleswig-Holſtein recht viele giebt, ſind jeden— 
falls uralte Vereinigungen, welche dem Gefühl der Nächſtenliebe und eigenen 
Sicherheit bei Unglücksfällen und Gefahren entſproſſen ſind. Zu dieſen älteſten 
Gilden gehören auch die ſogenannten Prövengilden in der Grafſchaft Rantzau, 
wovon die eine die Kirchſpiele Barmſtedt und Hörnerkirchen, die andere das 
Kirchſpiel Elmshorn umfaßte. Sie ſind gewiſſermaßen als Grundlage eines 
geordneten Verſicherungsweſens gegen Feuersgefahr anzuſehen. Die Gildebrüder 
brachten dem durch Feuer Geſchädigten Schoof, Schechte und Weden und 
leiſteten Fuhren beim Heranſchaffen des Baumaterials, auch erſetzten ſie ihm 
durch Hen-, Stroh- und Kornlieferungen den Verluſt und ermöglichten ihm 
auf dieſe Weiſe nicht nur den ſchnellen Wiederaufbau ſeiner Gebäude, ſondern 
auch ſein ungehindertes Fortkommen bis zur nächſten Ernte. Dieſe Pröven 
oder Naturalleiſtungen mögen urſprünglich freiwillige geweſen ſein, erſt ſpäter 
entſtandene Unzulänglichkeiten führten eine beſtimmte Regelung der Lieferungen 
nach Hufenzahl herbei. Dieſe erfolgte am 8. Juni 1763. Durch dieſelbe 
wurde vor allem die Größe der Lieferung für die einzelnen Intereſſenten feſt— 
geſetzt, ferner ausgeſprochen, daß alle Hausbeſitzer, deren Gebäude mit Stroh 
und Reth gedeckt waren, beizutreten verpflichtet ſeien. 

Die Prövengilden waren nicht durch die 1740 am 31. Oktober eingeführte 
allgemeine Brandgilde, wie einige andere Verſicherungsgenoſſenſchaften, auf— 
gehoben worden, ſondern beſtanden noch neben derſelben längere Zeit in der 
Weiſe, daß die Strohdächer in der Pröven-, die übrigen Teile der Gebäude 
in der Brandgilde verſichert waren. Ohne Koſtenaufwand konnte das Dach— 
material auf dieſem Wege ſchnell aufgebracht werden, und folglich erhielt ſich 
dieſe Einrichtung bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts. Dadurch, daß die 
Brandvorſteher zugleich die Aufſichtsbeamten der Prövengilde waren und die 
Brandgildeſchreiber das Hauptregiſter derſelben führten, ſind ſie ſchließlich mit 
der Brandgilde vereinigt worden. 


Eigentümlichkeiten der frieſiſchen Sprache. 
Von J. F. Bernhardt in Efkebüll. 

Wer nicht von Jugend auf die frieſiſche Mundart gehört oder geſprochen 
hat, dem müſſen unwillkürlich einige abſonderliche Redeweiſen in derſelben 
auffallen. Da iſt zunächſt die Eigentümlichkeit zu erwähnen, ſich in Hyperbeln 
zu bewegen. — Eine geringe Anzahl Menſchen, und wären es nur drei oder 
vier, werden in der frieſiſchen Sprache mit „Viölk“ — Volk bezeichnet. Eine 
Aue oder ſonſt unbedeutende Waſſerſtraße heißt ein „Strum“ oder „Strom.“ 
Zimmerpflanzen, mögen ſie nun groß oder klein ſein, ſowie unſere Beeren— 
ſträucher im Garten werden insgeſamt „Bume“ d. i. „Bäume“ genannt. Für 
„gehen“ ſetzt der Frieſe ſtets „lup'n“ — laufen. — Andere ſeltſame Ausdrucks— 
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weiſen, die ſich auch in das Plattdeutſche der Frieſen übertragen haben, finden 
ſich in Menge. — „Ich thue dem Vieh etwas“ bedeutet: „ich gebe ihm Futter.“ 
Ebenſo wird geſagt: „Man ſollte den Handwerksburſchen eigentlich nichts 
thun!“ — „Das Wetter macht ſich kalt“ heißt ſo viel als: „es wird kalt.“ 
„Darf ich morgen binnen bleiben?“ ſo frug ein Schüler ſeinen Lehrer. „Was 
ſollſt du denn?“ Antwort: „Ich ſoll mit nach Bredſtedt.“ 


Zur Beimatsgeſchichte. 
„Chronik des Kirchſpiels Hohenaspe mit Drage, Ottenbüttel, Aspe, 
Friedrichsruhe und Chriſtinenthal.“ Herausgegeben von H. Hanſen, 
Paſtor in Hohenaspe. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 

Der Verfaſſer hat eine große Menge intereſſanter Thatſachen aus der engeren 
Heimatskunde geſammelt und zuſammengeſtellt. Von der Zeit, deren Ereigniſſe 
uns urkundlich überliefert ſind, beginnend, ſchildert der Verfaſſer uns anſchaulich 
das Leben und Treiben, alle bemerkenswerten Vorkommniſſe in dem Kirchſpiel 
Hohenaspe und einigen damit in naher Beziehung ſtehenden Ortſchaften bis auf 
die neueſte Zeit. — Von beſonderem Intereſſe ſind diejenigen Abſchnitte des 
Büchleins, welche die Zeit beſchreiben, in welcher der Markgraf Friedrich Ernſt 
von Brandenburg-Kulmbach, ein Hohenzoller, als königl. däniſcher Adminiſtrator, 
Statthalter und Generalgouverneur der beiden Fürſtentümer Schleswig und 
Holſtein, in Drage reſidierte. Hier erbaute ihm in den Jahren 17401745 
der König Chriſtian VI. von Dänemark das prächtige Schloß Friedrichsruhe, 
das, wie der Volksmund ſich noch jetzt erzählt, 99 Zimmer gehabt haben ſoll. 
Die Hofhaltung war von großem Umfange. Hatte der Markgraf doch mit 
Rückſicht auf ſeine hohe Verwandtſchaft (ſeine Schweſter war die Gemahlin des 
Königs Chriſtan VI. von Dänemark und die Schweſter ſeiner Frau, eine Prinzeſſin 
von Braunſchweig⸗Lüneburg⸗Bevern, war die Gemahlin Friedrich des Großen) 
häufig Beſuche höchſter und allerhöchſter Herrſchaften. 

Es mögen noch einige Kapitelüberſchriften folgen. Drage und Aspe. — 
Die älteſten Herren von Drage. — Die älteſten Herren von Aspe und der 
älteſte Kirchort der Gemeinde Hohenaspe. — Drage und Hohenaspe unter den 
Familien Ahlefeldt und Rantzau. — Der Edelhof in Ottenbüttel und ſeine 
Beziehungen zu Drage und Hohenaspe. — Die Paſtoren zu Hohenaspe vor 
dem Jahre 1757. — Der Grafenmord und ſeine nächſten Folgen. — Ehriftinen- 
thal, das alte Weddelsdorf ꝛc. — Das vorliegende Büchlein zeugt von großem 
Fleiße des Verfaſſers. Es umfaßt 133 Seiten. Der Preis beträgt geheftet 
1,30 H. — Möge das Büchlein ſich einen weiten Leſerkreis erwerben. 

Ottenbüttel, im März 1895. J. Lohſe, 


Klitteilungen. 


Häufigkeit und Bekümpfung der Kreuzotter. Den verſchiedenen Bodenverhältniſſen 
entſprechend, iſt auch die Verbreitung unſerer Giftſchlange, der Kreuzotter, eine verſchiedene. 


Während ſie in einigen Gegenden, wie beiſpielsweiſe in den Marſchen, gänzlich fehlt, tritt 
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fie in andern Gebieten um ſo häufiger auf. Am zahlreichſten iſt ſie wohl in den Heide— 
gegenden anzutreffen. In Ulzburg wurde mir mitgeteilt, daß bei Hinwegräumung eines 
großen Steinhaufens 34 Kreuzottern zum Vorſchein gekommen ſeien. Bei Winzeldorf im 
Kreiſe Pinneberg fand ich im Frühjahr 1881 in einem engumgrenzten Gebiete 13 Exem— 
plare. Von dieſen ſonnten ſich 8 an einem Heidwalle neben der Straße und waren auf 
eine Strecke von etwa 30 m verteilt. Längere Zeit hindurch habe ich ſie bei günſtigem 
Wetter täglich aufgeſucht. Schließlich haben mein Freund G. und ich die fünf ſchönſten 
Ottern vom Heidwalle für unſere Naturalienſammlung eingefangen. Dies ließ ſich ohne 
beſondere Umſtände leicht ermöglichen, da die Tiere ſehr feſt lagen. Einer ſetzte vorſichtig 
ſeinen Handſtock hinter die Kreuzotter und warf ſie mit einem ſchnellen Ruck auf den Weg. 
Der andere ſtand dort in der Nähe bereit, um ſie ſchnell in die Wagenſpur zu treiben. 
Dann hatten wir gewonnenes Spiel und konnten ſie leicht zwingen, in den bereit gehaltenen 
Glashafen zu kriechen. Nachdem derſelbe mit Tüchern verbunden war, konnten wir die 
Tiere ohne Gefahr fortſchaffen. Durch die Häufigkeit der Kreuzottern ſteigert ſich aber auch 
die Gefahr für Menſchen und Tiere, und die Erkenntnis dieſer Gefahr hat wiederholt den 
Gedanken auftauchen laſſen, zur ernſtlichen Bekämpfung des giftigen Reptils zu ſchreiten. 
Der landwirtſchaftliche Verein zu Kaltenkirchen machte im Jahre 1885 dieſen Gedanken 
zur That, indem er mit einem Prämienſatz von 50 Pfg. für jede eingelieferte Kreuzotter 
einen Verſuch zur Verminderung der Giftſchlangen unternahm. Wir Lehrer hatten uns 
bereit erklärt, die Schuljugend für die Sache zu intereſſieren und die Auslage der Prämien⸗ 
gelder zu übernehmen. Die gute Belohnung ſpornte die Kinder zu ziemlich regem Eifer 
an, ſodaß zwei Knaben in Ulzburg an einem ſchönen Herbſttage jeder 9 Ottern einlieferten. 
Durch die Güte des Hofbeſitzers Herrn Büf ch⸗Kattendorf, derzeitigen Vorſitzenden des 
Vereins, habe ich nachträglich erfahren, daß die Koſten dieſer Jagd 102 M. betragen haben. 
Doch iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die Geſamtzahl der eingelieferten Kreuzottern 
mindeſtens die Höhe von 225 Stück erreicht hat, denn in den letzten Wochen war die 
Prämie wegen mangelnder Mittel in einigen Dörfern auf die Hälfte erniedrigt worden. — 
Der „Hamburgiſche Korreſpondent“ vom 15. Januar 1891 brachte einen Aufruf zur Be⸗ 
kämpfung der Kreuzotter im deutſchen Vaterlande. In demſelben wird auch erwähnt, daß 
zahlreiche beſonnene Forſtmänner zur wirkſamen Bekämpfung des Tieres eine Prämie von 
50 Pfg. für notwendig erachtet haben. Dem gegenüber befürchtet jedoch der Verfaſſer des 
Aufrufs, daß Unkundige ſich durch einen Preis verlocken laſſen könnten, die Gefahr zu ſehr 
herauszufordern oder irrigerweiſe viele nützliche Kriechtiere zu vertilgen. Soviel ich weiß, 
ſind derartige Übelſtände bei dem mitgeteilten praktiſchen Verſuche nicht zu Tage getreten. 

Holm bei Uterſen. Eſchenburg. 

Plattdeutſche Inſchriften von einem Mangelholz aus dem Jahre 1601.) 
„Godt heft Alles in ſiner Hut 
Schipper undt Gut.“ 
„Samſon was ein ſtarke Man 
doch is de ſtarke Man noch ſtärker 
de ſin Tonge bedwingen kan 
Jiens Ketelſen. Anno 1601.“ 
„Ick bin ein Konnick van Grotmachten 
Ick reſi ſo wol bi dage als bi Nachten 
Ick hebbe nen borge noch Kaſtel im Hemmel. 
Unde v. .. Des hep ick nen. 
Del ik bin dodt eft gefangen 
Al minſchen hebbn na mi ene grodt Vorlangen“ 
Anno 1601. * 

Die neben dieſen letzten Zeilen geſchnitzte Windroſe kann wohl als Deutung des 
Rätſels angeſehen werden. — Das Mangelholz iſt das älteſte datierte Stück kleinen Haus- 
rats, das bisher hier zu Lande aufgefunden iſt. 

Die Fiſchteich⸗Anlagen in Schleswig⸗Holſtein ſind auf die Kreiſe, wie folgt, verteilt: 
Hadersleben mit 9, Tondern 1,70, Apenrade 18, Sonderburg 180, Flensburg 26, 
Schleswig 12, Huſum 8, Eiderſtedt 5, Eckernförde 12, Kiel 49, Oldenburg 194, Plön 852, 
Segeberg 20, Stormarn 298, Lauenburg 73, Pinneberg 22, Steinburg 97, Süder⸗Dith⸗ 
marſchen 22, Norder⸗Dithmarſchen 14 und Rendsburg mit 109 ha, zuſammen 2021,70 ha. 
Außerdem wird in den Landſeen Sankelmark mit 80 ha, Lührſchau mit 90 und Borgdorf 


mit 50 ha regelmäßig eine lohnende Karpfenaufzucht betrieben. F. v. Stemann. 
Allg. Fiſcherei-Zeitung, nach dem „General-Anzeiger jür Schleswig-Holſtein.““ 


) Aus dem Bericht über Verwaltung und Ankäufe des ſtädtiſchen Kunſtgewerbe— 
Muſeums in Flensburg, S. 9. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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in Schleswig- . and, i u. dem Fürſtentum Lübeck. 
85 Jahrgang. * 7 u. 8. Juli--Auguſt 1895. 


Der Sachſenwald.“) 


Von Konrektor Nehl in Mölln. 

Der Name dieſes berühmten, uralten, ſchönen und wertvollen Waldes iſt 
eine ehrende und bleibende Erinnerung an den tapferen Volksſtamm, welcher 
an der Unterelbe der eifrigſte Vorkämpfer für deutſche Sitte geweſen iſt. 

Ju alten Zeiten war der Sachſenwald viel größer als jetzt; er ging weſt— 
wärts über die Bille hinaus und erſtreckte ſich oſtwärts bis an die Delvenau, 
weshalb er von den Slaven Delvundez (Delvenau-Wald) genannt wurde. 
Allmählich beſiedelte man den größten Teil mit Dörfern und verwandelte den 
Waldboden in Ackerland; doch iſt es wahrſcheinlich, daß der Sachſenwald ſeit 
der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts keine weitere Einſchränkung 
mehr erfahren und ſeine jetzige Geſtalt ſchon damals erhalten hat. 

Der Sachſenwald gehört ſeit 1228 zu Lauenburg. Im genannten Jahre 
ſchloß Gerhard II., Erzbiſchof von Bremen und Hamburg, mit dem Herzog 
Albrecht I. von Lauenburg einen Vertrag, worin der Herzog feinen Anfprüchen 
auf Dithmarſchen, die Grafſchaft Stade und den Wald zu beiden Seiten der 
Bille entſagte, dafür aber den Wald auf der linken Seite der Bille bis nach 
der Lauenburg und an die Elbe vom Erzbiſchofe als Lehen zurückerhielt. Den 
rechts von der Bille belegenen Teil, deſſen größter, als Wald vorhandener Reſt 
die umfangreiche Hahnheide bei Trittau iſt, konnte der Herzog nicht erlangen. 

Zweihundert Jahre ſpäter ging der halbe Sachſenwald wieder verloren. 
Herzog Erich V. und ſeine Brüder hatten nach einem unglücklichen Kriege gegen 
Lübeck, Hamburg und den Markgrafen von Brandenburg im Perleberger Ver— 
trage 1420 den beiden Hanſeſtädten den halben Nießbrauch im Raume des 
ganzen Sachſenwaldes für ewige Zeiten abtreten müſſen. Nur die Jagd ſollte 
ungeteiltes Recht der Herzöge von Lauenburg bleiben. 

Dieſe verwickelten Beſitzverhältniſſe beſtanden über 120 Jahre. Als aber 
Franz I. zur Regierung gekommen war, behauptete dieſer, der im Vertrage von 
Perleberg gebrauchte Ausdruck Sachſen- oder Herzogenwald (nemus dueis) ſei 


) Erſcheint auch im Jahrbuch 1895 des Vereins für die Geſchichte des Herzog⸗ 
tums Lauenburg. 
10 
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nicht der Name für den ganzen Wald, ſondern gelte ſeit alter Zeit nur für den 
kleinen, bei Kröpelshagen belegenen Forſtbezirk, welcher damals Wiedenort oder 
das lütte Viert hieß und auch noch heute ſo genannt wird. Demgemäß duldete 
er die hanſeatiſchen Holzfäller nur in dieſem Bezirk; aus allen anderen Teilen 
des Sachſenwaldes ließ er ſie vertreiben. Die beiden Städte erhoben darauf 
beim Reichskammergerichte zu Speier Klage wegen Friedensbruch und Grenz— 
verrückung. Es iſt bezeichnend für die damalige Rechtspflege und das geringe 
Anſehen, welches das höchſte Gericht bei den Fürſten genoß, daß dieſer Prozeß 
135 Jahre dauerte, von 1549 bis 1684. Fünf regierende Herzöge von Lauen— 
burg, nämlich Franz I., Franz II., Auguſt, Julius Heinrich und Julius Franz 
waren in dieſem Rechtshandel nacheinander die Verklagten. Sie wurden 
wiederholt verurteilt, den beiden Städten den halben Nießbrauch im ganzen 
Sachſenwalde freizugeben; aber ſie kamen immer wieder mit neuen Weiterungen, 
Einwänden und Berufungen. 

Im Jahre 1671, nachdem der Prozeß 122 Jahre gedauert hatte, verloren 
die Kläger die Geduld und wollten Selbſthilfe gebrauchen. „In Übereinſtimmung 
mit dem lübiſchen Magiſtrat, welcher zu dieſem Zwecke 150 Mann aufgeboten 
hatte, beſchloß der hamburgiſche Kriegsrat einſtimmig, auf gleiche Art zu handeln 
und nach Kriegsmanier auftreten zu laſſen. Weil jedoch die Leute des Herzogs 
von Sachſen an Reutern, Schützen, Soldaten und Bauern ziemlich ſtark waren, 
und die Stadt Lübeck es für ratſam gehalten, die vorige Mannſchaft mit 180 
Mann nebſt zwei Feldſtücken zu verſtärken, welche am 21. Auguſt 1671 im Sachſen⸗ 
walde fein ſollten, beſchloß der hamburgiſche Kriegsrat am 16. Auguſt ſ. J. eine 
gleiche Verſtärkung, und es ſollten, wenn mehr Völker nötig wären, noch 200 
Mann von jeder Stadt abgeſchickt werden, jedoch mit dem Befehle, ſich nur ver— 
teidigend zu verhalten und keinen Anlaß zu einiger Feindſeligkeit zu geben. 
Wenn ſie aber angegriffen würden, ſollten ſie mit Vorwiſſen der hamburgiſchen 
Oberalten Gewalt mit Gewalt vertreiben.“ (v. Duve, Mitteilungen. Ratzeburg 
1857.) Man weiß nicht, ob dieſe 1060 Mann und 4 Kanonen wirklich in den 
Sachſenwald gezogen oder auf dem Papier geblieben ſind; es iſt uns auch keine 
Nachricht darüber erhalten, ob es überhaupt zu Thätlichkeiten gekommen iſt. 

Um ferneren Zwiſtigkeiten ein Ende zu machen, beantragten die Städte 
eine Teilung des Sachſenwaldes. Das Reichskammergericht gab dieſem Antrage 
Folge, und unparteiiſche Kommiſſare teilten den Sachſenwald in eine nördliche 
und eine ſüdliche, durch den Aufluß getrennte Hälfte. Der Herzog von Lauen— 
burg wurde beſchieden zu wählen; der andere Teil ſollte den beiden Städten 
zum Eigentum und zur vollen Nutznießung, die Jagd ausgenommen, überwieſen 
werden. Der Herzog aber wählte nicht, ſondern behielt das Ganze. Nunmehr 
erſchien endlich am 14. März 1684 das Endurteil des Reichskammergerichts, dahin 
lautend, daß die ſüdliche Hälfte Lauenburg, die nördliche aber den beiden Städten 
gehören ſollte. Darauf verſuchte Herzog Julius Franz die Sache vom Reichs— 
kammergericht ab an den Reichshofrat in Wien zu ziehen. Das war im früheren 
deutſchen Reiche neben dem Reichskammergericht das höchſte Tribunal. Unter 
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den achtzehn Räten, welche die Grafen-, die Herren- und die gelehrte Bank 
bildeten, mußten ſechs evangeliſche ſein. Der Reichshofrat hatte ſeinen Sitz in 
der Reſidenz des Kaiſers und wurde bei jedem Regierungswechſel neu beſtellt. 
Allein dieſer Verſuch des Herzogs, den Prozeß ferner zu verſchleppen, mißlang. 
Der Reichshofrat forderte vielmehr im Namen des Kaiſers das Reichskammer⸗ 
gericht auf, ordnungsmäßig Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, das heißt, 
Acht und Zwangsvollſtreckung über den Herzog von Lauenburg zu verhängen. 

Da trat ein Zwiſchenfall ein, welcher den Sachſenwald für Lauenburg 
rettete. Herzog Julius Franz, der letzte Askanier, ſtarb 1689 kinderlos, Lauen⸗ 
burg kam an Braunſchweig und 1705 an Hannover. Die Erben, mächtiger 
als der Erblaſſer, vertraten den Standpunkt, daß Lauenburg ein erledigtes 
Reichslehen ſei, welches unverkürzt auf ſie, die gegenwärtigen Lehensträger, 
übergehen müſſe; es ſei alſo trotz Reichskammergericht und Reichshofrat an eine 
Abtrennung des ſtreitigen Gebietes vom Reichslehen nicht zu denken. Die 
Hanſeſtädte bemühten ſich auch fernerhin vergeblich, ihr Recht zu erlangen. Zwar 
proteſtierten ſie und unterhielten noch faſt hundert Jahre beſondere Holzvögte 
für den Sachſenwald; als aber einer derſelben einmal fein Amt praktiſch aus— 
üben wollte und Bäume zum Fällen zeichnete, wurde ihm von den lauenburgiſchen 
Forſtbeamten ſein Waldhammer weggenommen und er ſelbſt auf kürzeſtem Wege 
über die Grenze gejchoben. 

So zäh die Herzöge ihren Wald gegen fremde Anſprüche verteidigten, ſo 
freigebig waren ſie gegen ihre Unterthanen, die in und am Walde wohnten. 
Die ganze Waldfläche ward in acht Huden eingeteilt und neun Hudemeiſtern, 
die zugleich Bauervögte waren, zur Aufſicht übertragen. Für ihre Mühewaltung 
waren ſie von allen Hofdienſten frei, erhielten den geſamten Windbruch für den 
halben Wert, hatten für ihre eigenen Schweine, deren Zahl vorgeſchrieben war, 
freie Maſt im Walde, die ſogenannte Dehlzucht, und bekamen für jedes fremde 
„eingebrannte“ Schwein zwei Schillinge an Gebühr. Den Bauern in und um 
den Sachſenwald wurden folgende Freiheiten zugeſtanden. Sie hatten auf der 
ganzen Fläche freie Weide an Laub und Gras für ihr Vieh und die Nutzung 
des für die Darſtellung der Holzkohlen wichtigen Weichholzes, wozu man alle 
Bäume und Holzarten außer Buchen und Eichen rechnete. Auch gehörten ihnen 
die Stubben und das Leſeholz, ſoviel ſie davon mit Pferden und Wagen 
herausfahren konnten, desgleichen die Plaggen und die Heide im Walde. Bei 
ſolcher Freigebigkeit beſaß der Landesherr thatſächlich nur den Grund und Boden, 
die Jagd, ſowie die Buchen und Eichen (und deren zur Schweinemaſt benutzten 
Früchte), jedoch mit der Einſchränkung, daß er den Bauern das nötige Bauholz 
für ihre eigenen Gebäude aus den Eichenbeſtänden jahrhundertelang unentgeltlich 
und ſpäter um einen billigen Preis, den ſogenannten Forftzins, verabfolgen ließ. 

Trotz dieſer Vergünſtigungen ſtahlen die Waldbauern aus Vorurteil und 
Gewohnheit manche Buche und Eiche, beſonders in dem ſüdweſtlich gelegenen 
Rothenhäuſer Revier, von wo das geſtohlene Holz leicht nach Hamburg gebracht 
werden konnte. In der Kriegsperiode von 1806 bis 1815 mußte allein das 
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Dorf Eſcheburg 1000 Reichsthaler Strafgelder für Holzdiebſtähle zahlen. Auch 
das Aumühler Revier hatte viel von Holzdieben zu leiden. 

Es iſt einleuchtend, daß die weitgehenden Befugniſſe der Waldbauern eine 
rationelle Forſtwirtſchaft unmöglich machten. Daher erließ Kurfürſt Georg 
Ludwig von Hannover am 11. März 1711 ein Regulativ: Es ſollten reguläre 
Hauungen angelegt werden und dieſe, bis das junge Holz dem Viehfraße ent- 
wachſen ſei, in Schonung bleiben. Es ſollten nicht über zwei- bis tauſend 
Faden jährlich nachhaltig gehauen und von dem dadurch erhaltenen Knüppelholze 
den Unterthanen das nötige Backholz, jedem eine nahmhafte Quantität etwa 
anderthalb Faden, überlaſſen werden. — Dabei blieb Weide, Weichholznutzung, 
Leſeholzſammeln und Stubbenroden den Unterthanen ferner frei. Die Kühe der 
Waldbauern mußten ſich oft im Winter ihr kärgliches Futter, beſtehend in Heide, 
dürrem Gras und Baumknoſpen im Freien ſuchen. Es iſt merkwürdig, welche 
Klugheit die Tiere dabei zeigten. Wenn Holz gefällt wurde, und ein Baum 
krachend niederſtürzte, ſo rannten die Kühe, ohne auf den Hirten zu achten, der 
Stelle zu, woher der Schall kam, um von dem gefällten Baume die Knoſpen— 
tracht zu freſſen, die ſich oben in Licht und Sonne am reichlichſten entwickelt. 
— In der Folge ſind die Gerechtſame der Waldbauern durch Verkoppelungen 
(Zuteilung von Grund und Boden), ſowie durch Ablöſungen gänzlich beſeitigt 
worden. 5 

Wenn die Buchen und Eichen reichlich Früchte trugen, wurde die Maſt an 
den Meiſtbietenden verpachtet oder für landesherrliche Rechnung ausgenutzt. 
Die Bauern in der Nähe beeilten ſich, ihre Schweine herbeizutreiben; der Hude— 
meifter verſah die Tiere mit einem Brennzeichen und erhob für jedes Schwein 
eine Abgabe, wovon er zwei Schillinge erhielt. Dafür übernahm er aber auch 
die Verantwortung und leiſtete für etwa abhanden oder durch grobe Fahrläſſigkeit 
der Hirten zu Schaden gekommene Schweine Erſatz. Wenn die reifen Eckern 
von den Bäumen fielen, Mitte Oktober, begann das Eintreiben. Die Vor- oder 
Fettmaſt dauerte bis Mitte Dezember; in dieſer Zeit wurden die alten Schweine 
zum Schlachten fett. Die Nach: oder Faſelmaſt, welche eine billige Ernährung 
der jungen Tiere bezweckte, währte noch bis zum Februar, in beſonders reichen 
Jahren bis in den März. Abends wurden die Schweine in die Koben, die 
im Walde hergerichtet waren, getrieben, wobei man ſorgfältig darauf achten 
mußte, daß jedes Stück bei ſeiner Herde blieb; in einen warmen Stall kamen 
ſie trotz Schnee und Eis nicht. Die Schweinekoben zeigten die Bauart unſerer 
Bienenſchauer. Ein vierſeitiger Raum wurde von winddichten Wänden, die ein 
nach innen geneigtes, kleines Schutzdach trugen, eingeſchloſſen. Nicht nur im 
Sachſenwalde, ſondern auch in anderen Forſten beſtand dieſe Einrichtung; die 
noch heute übliche Bezeichnung Schweinekoben für manche Forſtorte erinnert 
daran. Bei Vollmaſt konnten im Sachſenwalde 5835 Schweine „gefeiſtet“ 
werden, wovon die Landesherrſchaft einen Reinertrag von 1278 Rthlr. 20 Schill. 
und 5 / hatte. 

Im Brunftorfer Revier iſt früher die Trüffel aufgefunden worden. Der 
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dortige Förſter trieb einſt ſeine Schweine in einen jungen Eichenzuſchlag und 
bei dieſer Gelegenheit wühlten die Tiere den wertvollen Pilz aus der Erde 
hervor. Man ſchaffte darauf abgerichtete Trüffelhunde aus Hannover an; 
als dieſe aber im Holze losgelaſſen und zur Suche angehalten wurden, liefen 
ſie davon und kamen nicht wieder. Weitere Nachforſchungen ſind unterblieben; 
doch iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß in manchen Teilen der lauenburgiſchen Wälder, 
unter alten Eichen und Buchen Trüffeln vorhanden ſind, da man ſie auch in 
den Eutiner Forſten, in dem zum Kaſſeedorfer Forſtdiſtrikt gehörigen Gehege 
Großenwildkoppel beim Ausroden von Buchenſtubben gefunden und längere 
Zeit eine jährliche Ausbeute von zwanzig bis dreißig Pfund gehabt hat, die 
an den Eutiner Hof geliefert worden iſt. 

Der Sachſenwald iſt von jeher ſehr wildreich geweſen. Ein glaubwürdiger 
Mann berichtet, daß er im Jahre 1841 einmal ungefähr achtzig Edelhirſche bei— 
ſammen geſehen habe; und früher, als auch noch die Wildſchweine frei umher— 
liefen, hatten die Bauern am Rande des Sachſenwaldes ſchwere Arbeit, um das 
Wild von den Ackern abzuhalten. Sie errichteten Scheupfähle, die mit Löchern 
verſehen waren, worin eine tüchtig ſtinkende Salbe von Teufelsdreck, Lorbeer— 
und Franzoſenöl alle drei bis fünf Tage aufgefriſcht wurde. Auch ſuchten be— 
ſonders verordnete Wildwächter die bedrohten Felder zu ſchützen; aber mit dieſen 
Mitteln vermochte man nicht, dem Übel wirkſam zu ſteuern. Die Erbitterung 
der Bauern, die oft in einer einzigen Nacht den Ertrag monatelanger Arbeit 
und Mühe vernichtet ſahen, war begreiflicher Weiſe ſehr groß. Als einmal 
eine Anzahl Sauen ihren Stand in einer großen Schonung des Rothenhäuſer 
Reviers hatte, wurde dieſe Schonung, wahrſcheinlich von Bauern, angezündet, 
um die Sauen zu vertilgen oder wenigſtens nach einer anderen Feldmark zu 
verjagen. Mancher verſchaffte ſich durch Wilddieberei einigen Erſatz; die Beute 
ließ ſich in dem nahen Hamburg gut verwerten. 

Dieſe bedauerlichen Zuſtände machten es möglich, daß ſich in den dreißiger 
Jahren dieſes Jahrhunderts im Sachſenwalde ein Mann einniſten konnte, der 
die Wilddieberei als ausſchließlichen Erwerb betrieb, von den Bauern als Not⸗ 
helfer angeſehen wurde und die Obrigkeit an der Naſe herumführte. Er hieß 
Eidig, war ein gelernter Jäger und ſtammte aus dem Lüneburgiſchen. Dieſer 
berüchtigte Wildſchütz des Sachſenwaldes ſoll übrigens nie einen Mord, Raub 
oder anderen Diebſtahl als Wilddieberei begangen, vielmehr manchem armen 
Tagelöhner ein Stück Bargeld, manchem kinderreichen Vater oder mittelloſen, 
guten Freund einen Wildbraten gegeben haben. Er räumte unter dem Edel⸗ 
wild zur Freude der Bauern tüchtig auf und kümmerte ſich um keine Schonzeit. 
Sein Auge war ſcharf, ſeine Hand ſtark und ſicher. Ein ganzer Sagenkreis iſt 
bei den Anwohnern des Sachſenwaldes über dieſen Rinaldini entſtanden. Man 
ſagt: Einem ihn verfolgenden, berittenen Forſtbeamten ſchoß er auf achtzig 
Schritt einen Stiefelabſatz weg, ohne Roß und Reiter zu verletzen, einem anderen 
einen Knopf von der Uniform, einem dritten jagte er eine Kugel durch den Hut; 
und einen Gendarmen, der wegen ſeines rüden Benehmens bei den Bauern ver— 
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haßt war, prügelte er in einer Dorfſchenke vor verſammeltem Volke tüchtig 
durch und warf ihn dann auf die Straße. Sein Bild in kleidſamer Jägertracht 
war auf Pfeifenköpfen und Taſſen zu haben, und auf den Jahrmärkten beſang 
man ſeine Heldenthaten.“) Es wurden förmliche Keſſeltreiben auf ihn abgehalten, 
aber immer da, wo er nicht war; denn keiner verriet, ſondern jeder warnte 
ihn rechtzeitig. 

Da wandte der Schwarzenbecker Amtsvogt ſchließlich, um den gefährlichen 
Menſchen los zu werden — wie es hieß, mit Zuſtimmung der höchſten, 
däniſchen Behörden — ein Mittel an, das für den Verfolgten und die Ver— 
folger ungefährlich war und Zeuguis ablegt von dem gemütlichen und praktiſchen 
Sinn damaliger Zeit. Der Amtsvogt unterhandelte durch Zwiſchenträger mit 
Eidig und ließ ihm vorſtellen, daß in Amerika ſehr viel mehr Wild ſei als im 
Sachſenwalde, und daß dort jeder auf die Jagd gehen dürfe, ohne eine beſondere 
Berechtigung einholen zu müſſen. Er, der Amtsvogt, wolle ihm das Reiſegeld 
geben und eine ſchöne Summe dazu für ſeine waidmänniſche Ausrüſtung und 
einen erſprießlichen Anfang in Amerika. Eidig, dem der Boden doch ſchon an— 
fing heiß zu werden, ging darauf ein, und der Vertrag wurde ehrlich von beiden 
Seiten gehalten. Eidigs Abreiſe geſtaltete ſich zu einem wahren Triumpf in 
Hamburg; denn ſeine Freunde aus dem Sachſenwald gaben ihm das Geleit, 
und die Hamburger wollten den berühmten Mann auch ſehen. Bei dieſer Ge— 
legenheit iſt er ſogar von Otto Speckter, einem Hamburger Maler, der das von 
Hey verfaßte Fabelbuch illuſtriert hat, gemalt worden. Eidig ſoll als behäbiger 
Gaſtwirt in einer Stadt des Oſtens geſtorben ſein; nach anderer Lesart aber, 
die vermutlich den Lebenslauf des Helden einheitlich geſtalten wollte, iſt er im 
wilden Weſten nach mancherlei ruhmreichen Thaten im Kampfe mit Indianern 
gefallen. i 

Im vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts wurde die Waſſer— 
kraft der Au zum Betriebe zweier Kupfermühlen und einer Eiſenfabrik benutzt. 
Es war aber weniger die Waſſerkraft der Au, ſondern vielmehr der Holzreichtum 
des Sachſenwaldes, welcher ein Aufblühen der Metallinduſtrie daſelbſt ver— 
anlaßte; denn damals gebrauchte man die Steinkohle in den Metallwerkſtätten 
noch nicht, ſondern bediente ſich ausschließlich der Holzkohlen. Auf jedem Kupfer: 
hammer arbeiteten ein Meiſter und zwei Geſellen. Auf dem Eiſenhammer 
waren zweiundzwanzig Perſonen thätig: ſieben Meiſter, zehn Geſellen, drei 
Tagelöhner und zwei Köhler, alle teils Ausländer, teils Landeskinder, die an— 
gelernt wurden. Das Roheiſen war engliſcher und ſchwediſcher Herkunft; die 
angefertigten Waren, nämlich Schiffs-, Mühlen- und Schleuſenteile, Amboſſe, 
Pfeiler, Fenſterrahmen und Wagebalken, gingen größtenteils nach Hamburg 


) Die erſte Strophe eines Drehorgel-Liedes lautete: 
Der Wildſchütz Eidig war ein Mann 
Von ſeltnem Geiſt und Gaben; 
Doch wandte er ſie leider an 
Der Obrigkeit zum Schaden. 
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und Lübeck. Als aber die großen Kohlen- und Eiſenlager in Weſtfalen und 
Rheinland aufgedeckt wurden, zog ſich die Metallinduſtrie dorthin, und die 
Werke im Sachſenwalde teilten das Los vieler anderer: ſie gingen ein. Eine 
Tuchfabrik, die ſpäter am Orte des Eiſenhammers angelegt wurde, beſteht jetzt 
auch nicht mehr. 5 

Bis zum Jahre 1871 gehörte der Sachſenwald zum Domanium des Herzog⸗ 
tums Lauenburg. Durch Rezeß vom 19/1. Juni genannten Jahres wurde 
derjenige Teil des lauenburgiſchen Domaniums, welcher im Amte Schwarzenbek 
lag und deſſen Hauptbeſtandteil der Sachſenwald war, freies und unbeſchränktes 
Eigentum des Herzogs von Lauenburg, Kaiſer Wilhelm J. Das ganze übrige, 
ſehr beträchtliche Domanium ging in den Beſitz des Herzogtums und mit der 
Einverleibung desſelben in den preußiſchen Staat 1876 in den Beſitz des Kreiſes 
Herzogtum Lauenburg über, um aus ſeinen Erträgen die Kreis-Kommunallaſten 
zu beſtreiten. Lauenburg iſt deshalb einer der reichſten Kreiſe der preußiſchen 
Monarchie. Am 24. Juni 1871 überwies der Kaiſer ſeine Herrſchaft Schwarzen⸗ 
bek dem Fürſten Bismarck „in Anerkennung ſeiner großen Verdienſte um das 
Vaterland als eine Dotation zum Eigentum.“ 

Der Fürſt nahm ſeinen Wohnſitz in Friedrichsruh, mitten im Sachſenwalde, 
an der Berlin⸗Hamburger Bahn gelegen. Hier war durch einen Grafen Friedrich 
von der Lippe, welcher die Jagd im Sachſenwalde gepachtet hatte, ein Jagd— 
haus mit Nebengebäuden errichtet und bis zu ſeinem im Jahre 1781 erfolgten 
Tode von ihm bewohnt worden. Das Jagdhaus war ein geräumiges Fach⸗ 
werkgebäude mit Strohdach, beſaß aber eine vornehme innere Ausſtattung an 
koſtbaren Spiegeln, Marmorverzierungen und kunſtvoll gearbeiteten Kaminen. 
Nach dem Tode des Grafen wurde es verkauft. Es wechſelte in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen ſeine Beſitzer, geriet in Verfall und wurde ſchließlich abgebrochen. An 
ſeinem Platze erbaute man in der Folge drei Wirtshäuſer. Eins hieß das 
„Logierhaus“; das zweite führte die ſchlichte Bezeichnung „Landkrug“ und das 
dritte den pomphaften Namen „Frascati“, woraus der Volkswitz „Freßkate“ 
machte. „Logierhaus“ und „Landkrug“ ſind heute noch als Gaſthäuſer vor— 
handen; „Frascati“ aber, das nach einem Brande ſchöner und größer wieder 
aufgebaut worden war, kaufte Fürſt Bismarck, ließ es zu einem ſtattlichen 
Herrenhauſe ausbauen und wohnt ſeitdem darin. 

Die dem Fürſten Bismarck gehörende Fideikommiß-Herrſchaft Schwarzenbek 
hat ein Geſamtareal von 7511,20 ha, wovon 6769 ha zur Forſtwirtſchaft be⸗ 
ſtimmt ſind. Die Volkszählung vom Jahre 1885 ergab 568 Gutsangehörige. 
Der Grundſteuer-Reinertrag beläuft ſich auf 108 936,06 K. 

Der wertvollſte Teil dieſer Herrſchaft iſt der Sachſeuwald mit einem Areal 
von 6175 ha. Er bildet einen ſelbſtändigen Gutsbezirk mit folgenden neun 
Schutzbezirken: Brunſtorf, Saupark, Kröpelshagen, Wohltorf, Aumühle, Rothen⸗ 
bek, Schwarzenbek, Mühlenrade und Odendorf. Odendorf iſt als Dorf ſchon 
vor Jahrhunderten eingegangen, jetzt führen eine Förſterwohnung und ein 
Chauſſeewärterhaus unweit Möhnſen dieſen Namen. Die landwirtſchaftlich 
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benutzte Fläche des Sachſenwaldes enthält 428 ha und verteilt ſich auf die 
Dienſtländereien der Forſtbeamten, das Vorwerk in Schwarzenbek, die Pacht⸗ 
höfe (früheren Revierförſterländereien) Aumühle, Rothenbek, Rothenhaus und 
Brunſtorf, ſowie auf die Waſſermühle in Aumühle. In den Beſenhorſter Sand- 
bergen an der Elbe liegt die Pulverfabrik Düneberg, welche der Aktien-Geſell— 
ſchaft Rottweil: Hamburg gehört; der Grund und Boden iſt Eigentum des 
Fürſten. 

Der eigentliche alte Sachſenwald ſtellt in ſeiner Grundform ein Dreieck 
dar, deſſen Grundlinie von Weſten nach Oſten gerichtet iſt und die Feldmarken 
von Wohltorf, Kröpelshagen, Daſſendorf, Brunſtorf und Schwarzenbek berührt. 
Die Spitze liegt bei Rothenbek. Die Nordoſtſeite bilden Havekoſt, Möhnſen 
und Kaſſeburg. Die Nordweſtgrenze iſt die Bille. Dieſer Walddiſtrikt iſt 
1½ Meilen lang, 1 Meile breit und hat 5½ Meilen im Umfange. Er wurde 
früher in 5 Reviere eingeteilt: Schwarzenbek, Brunſtorf, Aumühle, Rothenhaus 
und Rothenbek. Das Mühlenrader Revier, welches von den Feldmarken Baſt⸗ 
horſt, Mühlenrade, Talkau und Fuhlenhagen eingeſchloſſen wird, gehört nicht 
zum alten Sachſenwalde, auch nicht der Forſtbezirk Rülau ſüdlich von 
Schwarzenbek. 

Die Oberfläche des früheren Amtes Schwarzenbek bildet im großen und 
ganzen eine Ebene. An der Südſeite, alſo unfern der Elbe, erheben ſich an— 
ſehnliche Hügelreihen, die teils plateauartig ſind, teils abgerundete Kuppen dar⸗ 
ſtellen. Auch das Aumühler Revier iſt teilweiſe etwas hügelig; ſonſt erblickt 
das Auge eine faſt horizontale Ebene, in welche die Waſſerläufe an manchen 
Stellen tiefe Schluchten mit jäh abfallenden Rändern eingeſchnitten haben. Dies 
gilt beſonders von der Bille, welche bei Grande eine Waſſermühle treibt. 

Mitten durch den Sachſenwald fließt die Au und teilt ihn in eine nördliche 
und eine ſüdliche Hälfte. Sie kommt von Schwarzenbek, hat ein anmutiges 
Thal, ſtarkes Gefälle und mündet bei Aumühle in die Bille. Die Schwarzen⸗, 
Kammer-, Syſter⸗ und Oſſenbek find kleine Rinnſale, welche im Winter ihr 
Waſſer in die Au führen, im Sommer aber austrocknen. Jetzt wird die Au 
nur noch bei Aumühle geſtaut, um eine Kornwaſſermühle zu treiben; früher 
waren außerdem noch drei Stauwerke vorhanden. Der Stangenteich ſpeiſte 
einen Kupferhammer, der Kupferteich desgleichen, und bei Friedrichsruh befand 
ſich ein Wehr für eine Eiſenfabrik. 

Der Boden des Sachſenwaldes iſt größtenteils ſehr kaltgründig, lehmig in 
den Holzbeſtänden und moorartig auf den mit Heide überzogenen Blößen. Am 
kaltgründigſten ſcheint der Brunſtorfer und Schwarzenbeker Bezirk zu ſein, 
während der ſüdweſtliche Teil mager und ſandig iſt. Die Humusſchicht iſt 
nirgends über 30 bis 40 em dick; im allgemeinen befindet ſich der beſte Boden 
in der nördlichen Hälfte des Sachſenwaldes. Am nachteiligſten wirkt auf die 
Vegetation der in 40 bis 80 em Tiefe häufig auftretende Ortſtein (Eiſenoxyd— 
hydrat) ein. An manchen Stellen liegt in geringer Tiefe feſter, blauer Thon. 
Treffen die Wurzeln der Kiefern auf eine verhärtete Schicht, ſo ſterben die 
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Bäume allmählich ab, weshalb man an ſolchen Stellen Fichten angepflanzt hat, 
weil die Wurzeln derſelben ſich weniger tief, ſondern mehr flach ausbreiten. 
Das Wachstum der Eichen und Buchen auf ſolchem Untergrunde pflegt in einer 
beſtimmten Zeit ihrer Jugend zu ſtocken. Die Aſte bedecken ſich mit langen, 
weißen Flechten, wodurch ſie das Ausſehen von Bäumen im Gebirge bekommen. 
An vielen Stellen zeigen ſelbſt ältere Stämme dieſe Erſcheinung; doch pflegt 
ſich das Übel mit zunehmendem Alter zu vermindern, wahrſcheinlich weil die 
Wurzeln dann jene Schicht durchdrungen haben. Durch ſolche ungünſtige Eigen— 
ſchaft des Bodens vollzieht ſich der Zuwachs an Holz nur langſam; doch machen 
die Schutzbezirke Aumühle, Rothenbek und Mühlenrade eine rühmliche Aus— 
nahme. Hier zeigen Buchenbeſtände jeden Alters eine glatte Rinde und die 
üppigſte Vegetation. Dieſe Forſten können daher wohl einen Vergleich mit 
den herrlichen Waldungen im öſtlichen Holſtein aushalten; aber von den übrigen 
Schutzbezirken des Sachſenwaldes läßt ſich das nicht behaupten. 

Die Moore des Sachſenwaldes find ganz unbedeutend. Das Langemoor, 
das Knopermoor und das auf dem Großenruhm oder Viert ſind längſt auf— 
geforſtet worden. Zum Torfſtich wird nur noch das Kaſſeburger Moor im 
Rothenbeker Schutzbezirk benutzt. Auch giebt es im Sachſenwalde keine eigent⸗ 
lichen Flugſandſtrecken; ſolche finden ſich nur an der Grenze des Kirchſpiels 
Geeſthacht. 

Der vorherrſchende Waldbaum iſt die Buche; ſie macht vornehmlich den 
Reichtum des Sachſenwaldes aus, zumal in den Schutzbezirken Schwarzenbek, 
Aumühle und Rothenbek. Der beſſere Lehmboden dient zur Eichenkultur. Im 
Rothenbeker und beſonders im Mühlenrader Revier werden noch einzelne ſtarke 
Eichen angetroffen; ob aber unter dieſen Baumrieſen noch ſtumme Zeugen aus 
jener Zeit vorhanden ſind, als Sachſen und Wenden ſich blutig bekämpften und 
Bär und Wolf im Dickicht auf Beute lauerten, iſt zweifelhaft. Die ſandigen 
Flächen ſind von jeher mit Nadelholz aufgeforſtet worden. Die niedrigen 
Gründe tragen Birken. In den Thalſchluchten trifft man Erlen, Zitterpappeln 
und Sahlweiden. An lichten oder entblößten Stellen iſt der Boden ſtark zum 
Heidewuchſe geneigt. Überhaupt hat der Sachſenwald keine beſondere Mannich— 
faltigkeit an Holzarten aufzuweiſen; Weißbuchen, Ahorn und Eſchen kommen 
nur vereinzelt vor: Die Hülſe (Ilex Aquifolium), heutzutage als forſtliches 
Unkraut angeſehen, findet man hin und wieder, aber nirgends in bedeutender 
Größe. Früher iſt ſie wahrſcheinlich verbreiteter geweſen, denn im Schwarzen— 
beker und Brunſtorfer Schutzbezirk giebt es zwei Forſtorte des Namens Hülshorſt. 

In der hannoverſchen und däniſchen Zeit iſt verhältnißmäßig wenig Holz 
im Sachſenwalde geſchlagen worden. Die alt⸗konſervative Forſtwirtſchaft ſuchte 
den herrlichen Hochwald möglichſt zu ſchonen, und viele Stämme ſtanden auf 
Schaden. Als aber Fürſt Bismarck den Sachſenwald erhielt, griff die rationell— 


kaufmänniſche Bewirtſchaftung Platz, welche aus dem Walde dauernd die größt— 


möglichſten Erträge zu gewinnen beſtrebt iſt. Es werden zwar alte, ſtarke und 
intereſſante Bäume auch gegenwärtig pietätvoll geſchont, alle übrigen aber ver— 
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fallen, wenn fie das zum Abtrieb feſtgeſetzte Alter erreicht haben oder anfangen 
auf Schaden zu ſtehen, rückſichtslos dem Beile. Da ferner der Boden jahr: 
hundertelang Buchen getragen hat und an manchen Stellen, wie der Forſtmann 
ſagt, buchenmüde geworden iſt, ſo ſind ſolche Waldſtrecken durch Kahlhiebe 
niedergelegt und mit Nadelholz aufgeforſtet worden. 

Sehr wichtig für die Verwertung des Holzes iſt der Umſtand, daß die 
Berlin⸗Hamburger Bahn, dem Lauf der Au folgend, mitten durch den Sachſen— 
wald geht. Ein flüchtiger Blick zeigt dem Reiſenden die ausgedehnten Holz— 
niederlagen in Schwarzenbek und Friedrichsruh. Zwei andere Holzhuden, durch 
Schienenſtränge mit der Hauptbahn verbunden, liegen im Brunſtorfer und 
Schwarzenbeker Revier. Eine große Sägerei in Friedrichsruh zerſchneidet das 
Holz zu Pflaſterklötzen, Grubenhölzern, Faßdauben, Holzparquet, Mauerklötzen, 
Kiſten⸗ und Kaſtenbrettern, Bohlen und Balken. Die Pflaſterklötze werden 
imprägniert und in großen Städten zwiſchen die Geleiſe der Pferdebahnen 
gelegt, weil ſolcher Holzboden die Hufe der Pferde weniger angreift als Stein— 
pflaſter und ein ziemlich geräuſchloſes Fahren ermöglicht. Anfänglich wurden 
die Buchenklötze viel begehrt, und eine Sendung iſt ſogar nach Rom gegangen; 
aber ſpäter hat ſich die Nachfrage ſehr ermäßigt, denn die Holzpflaſterung wird 
infolge ihrer Vergänglichkeit ſehr teuer. Die Grubenhölzer, vierkantig und von 
verschiedenen Dimenſionen, gehen nach deutſchen, engliſchen und ſchottiſchen Berg: 
werken. — Der Sturm vom 12. Februar 1894 hat auch im Sachſenwalde viel 
Unheil angerichtet, denn ungefähr 40000 Hochſtämme ſind daſelbſt geſtürzt 
worden. Da man aber bald mit der Aufräumung und Verarbeitung der 
Bäume beginnen konnte, ſo iſt der Schaden doch nicht ſo groß geweſen, wie 
in manchen anderen Forſten, wo die Stämme, dem Borkenkäfer und der Ber: 
witterung ausgeſetzt, lange im Walde liegen bleiben mußten. 

An jagdbaren Tieren birgt der Sachſenwald Edelhirſche, Wildſchweine, 
Rehe, Haſen, Dachſe, Rebhühner, Wildenten, Schnepfen und Krammetsvögel. 
An Raubzeug ſind vorhanden Füchſe, Marder, Iltiſſe, Fiſchottern, Habichte, 
Wanderfalken, Sperber und Raben. Zeitweilig iſt an der Bille auch der Nörz 
oder die Sumpfotter beobachtet worden. Da das Edelwild nur durch einen 
derben, hohen Lattenzaun oder durch Stacheldraht von den Ackern abgehalten 
werden kann, jo richtet es noch jetzt in den Korn- und Kartoffelfeldern großen 
Schaden an. Das Schwarzwild wurde am Ende des vorigen und zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts ausgerottet. Als ſich aber Kronprinz Friedrich von Däne— 
mark (ſpäter König Friedrich VII.) mit einer mecklenburgiſchen Prinzeſſin ver— 
mählte, erhielt er unter anderen Hochzeitsgaben aus Mecklenburg auch einige 
lebende Wildſchweine. Dieſe ſind der Stamm geworden für den im Jahre 1846 
im Brunſtorfer Revier angelegten Saupark. Derſelbe iſt mehrmals erweitert 
worden und ſehenswert; er hat eine Größe von 450 ha und enthält 100 bis 
150 Wildſchweine. Der Park wird oft von Touriſten betreten; denn das 
Schwarzwild iſt für gewöhnlich ungefährlich, es iſt ſcheu und weicht dem 
Menſchen ſchon von weitem aus. Nur der angeſchoſſene Keiler oder eine Bache, 
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welche für ihre ganz junge Nachkommenſchaft einen Angriff befürchtet, gehen 
wütend auf ihn los. 

Der Sachſenwald enthält viele Hünengräber. Teils ſind es ſogenannte 
Rieſenbetten, oberirdiſche Steinſetzungen, die in vorgeſchichtlicher Zeit als Ge— 
richts- und Opferſtätten dienten, teils Kegelgräber, teils ſogenannte Wenden: 
kirchhöfe, in denen die Urnen nahe beieinander dicht unter der Oberfläche ſtehen 
ohne Steinbedeckung und Hügel. Sehenswert ſind die beiden Rieſenbetten bei 
Daſſendorf. Das eine iſt noch wohl erhalten; vom andern aber iſt nicht mehr 
viel vorhanden, da leider viele Steine dieſer großartigen Setzung beim Bau 
der Berlin-Hamburger Chauſſee als ausgiebiges Material Verwendung ge— 
funden haben. 

Seit dem Anfange dieſes Jahrhunderts iſt der Sachſenwald ein beliebter 
Ausflugsort für die Hamburger. Vor dem Bau der Berlin-Hamburger Eiſen⸗ 
bahn war allerdings der Verkehr in Friedrichsruh gering, da man teures Fuhr— 
werk nehmen mußte, um dorthin zu kommen; ſeitdem aber Friedrichsruh Bahn— 
ſtation geworden iſt, treffen die Hamburger im Sommer an Sonn- und 
Feiertagen oft ſcharenweiſe ein, um das Getöſe und den Staub der Großſtadt 
mit der Stille und der reinen Luft des Sachſenwaldes zu vertauſchen. Von 
Friedrichsruh führen ſchattige, ſtille Wege in den Wald, und das anmutige 
Thal der Au ladet Naturſchwärmer zu träumeriſcher Ruhe ein, wenn der Wind 
in den hohen Kronen der alten Eichen und Buchen ſäuſelt und die Wellen des 
Baches plätſchernd über den Kiesgrund hinwegeilen. 


Aus einem alten Vauern-Ralender. 
Mitgeteilt von Dr. Chr. Greve in Schleswig. 

In meinem Beſitze befindet ſich ein altes aus dem Jahre 1706 ſtammendes, 
in Schweinsleder gebundenes Buch, in das mit teils ſchwer zu entziffernder Hand— 
ſchrift eine Menge von Vorſchriften und Rezepten gegen allerlei Leiden des Körpers 
eingetragen find. Dasſelbe enthält auch folgende intereſſante Bauernregeln : *) 

Was in allen monathen des jahrs zu verrichten. 
Jauuarius. 

Auf den froſt ſoll man alles holtz hauen und einführen, fo man das 
gantze jahr haben muß; iſt die ledigſte zeit darzu. Gib den hünern geroſt 
brodt, erbſen, habern, ſo legen ſie wohl. Itzt haaren die pferde ab, darum 
muß man ſie wohl warten und futtern. Das rindvieh muß man für weyh— 
nachten beſſer füttern als hernach. Nun und im folgenden monath muß man 
das getreyde abdreſchen, ſonſt thun die mäuſe drein großen ſchaden. Auch 
muß man allerley höltzern zeug in der haushaltung machen. Haue alle 


*) Wo es für den Sinn nötig war, iſt die Interpunktion verbeſſert; außerdem ſind 
alle Worte klein geſchrieben, wie meiſtens auch im Original. Das Übrige blieb un- 
verändert. 
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verdorrte äſte von den bäumen und lege miſt umb den baum doch das er 

nicht an den baum komme. Die immen ſetze von einer ſtedte auf die andere, 

mache aber die fluglöcher zu wenn es fchneyt ſonſten ſterben fie im ſchnee. 
Februarius. 

Nun muß man ſich ſonderlich warm halten, mäßig leben, geſunde 
ſpeiſe eſſen, holtz hauen, miſt führen. Nach Fab. Sebaſt. ritze den jungen 
bäumen mit einem meſſer den ſtamm lang hinunter 3 à 4 mal, fo wachſen 
ſie fein dicker und ſtark. Die tag für (— vor) faſten abend oder Matth. tag 
oder abend ſäe kohlſorten, wenn es auch außen ſchnee und froſt wäre, ſchadet 
nichts werden die beſten pflantzen. 

Martius. 

Nun mache maltz, braue martzbier, wehrmuthbier. Speiſe die immen, 
ſetze mit den ſtöcken das flugloch nach der ſonnen. Mache hopfen und 
elhornſprößlein ſallat. Item die ſtengel von den großen kletten; ſchäle die 
äußerſte borke ab vom inwendigen, genieß es als ſalat; iſt für podagra und 
ſonſten gut. Fange fogel in dohnen, ſchieß wilde gänße und endten; 5 Tage 
ante plenitum: pfropfe bäume, verſetze ſtämme, beſchabe und ſaubere die 
bäume; grabe bened-wurtzel die giebt bier und wein einen lieblichen ſchmack 
und geruch. Setze merrettig; las viel beſen binden, das du den ſommer 
genug haſt, den ſolche dauern lange. Umbgrabe die bäume, gieß waſſer in 
die grube, halt die wurtzel feucht bis fie ausblühen fo fchadet ihnen kein reif 
oder froſt. Im vollen mond brich die pfropfrepfer ſetze fie im keller in die 
erde bis ſchier im folgenden neumond. Wie viel tage man für (— vor) den 
neuen mond pfropfet, in ſo viel jahren trägt ein baum. Samle birkenwaſſer 
im zunehmenden neuen mond (9. April); bohre ein loch in der birken, ſtecke 
ein rohrlein drein, bewinde es mit heede, ſetz ein glas unter, doch das keine 
luft kann dazu kommen; es hält ſich lange und kan (man) es als bier gähren 
laſſen. Es treibet den ſtein, reiniget die lunge, leber und milz, löſchet den 
kalten brandt, behütet für alle krankheiten. Sich damit gewaſchen nimmt 
hinweg alle flecken. Verlege den Hopfen, lege den ſchweinen Angeli-kraut 
und wurtzel in drank fo ſtirbt das gantze jahr kein ſchwein. Säe im garten 
kohlſorten, zippeln, peterſilie, kreſſen, latuckrübewurtzel, erbſen, bohnen. Laß 
die wieſen reinigen und eben machen. Die jungen bäume mus man umb 
den ſtamm mit miftlafe begießen. Item blut vom viehe um die wurtzel 
goſſen, dünget ſie fein und giebt ſchön obſt. 

Majus. 

Fange fiſch mit angeln und regenwürmern. Dito fänget man an die 
kühe bey das rind zu laſſen, ſo haben ſie zu rechter zeit auf lichtmeß kälber. 
Itz fängt der ahl an zu gehen und wird häufig gefangen ſonderlich wenn es 
donnert. Itz werden die ſchweine gerne krank ſo muß man ihnen chriſtwurtz 
in drank legen. So muß man auch dem rindvieh jtz und jährlich 5 mal 
meiſterwurtz mit ſaltz ein geben. Auf himmelfahrt abend ſäe gele wurtzel— 
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ſamen, die wehren am längſten und werden nicht wurmſtichicht. Der faamen 
muß feſt in einen beutel gethan und zwiſchen die betten worauf man ſchläft, 
geleget werden damit er auskeime (7); ſäe ihn den in gantz tief ausgegraben 
erde. Wenn die kirſchen blühen ſetz kürbis und augurken; den ſaamen weich 
ein nacht und tag in milch, ſetze die ſpitzen unten; grabe ein beth an das 
ſtacket 5 ell tief und breit, lege kurtzen miſt drein und die ausgegrabene 
erde darüber, ſetze die kürbiskerne drein; binde die ranken in die höhe. 
Junius. 

Auf pfingſten fangen die immen an auszuſchwermen bis auf Margreth: 
Nun muß man auch die jungen eulen ausnehmen da man vögel mit fängt. 
Auch von den böſen kröten auf ſtöcken ſpießen und in der ſonne dürren, ſo 
den gift ausziehen, wen man ſie in ein tuch drauf bindet. Itz begeben ſich 
die raupen, ſpinnen und ander ungeziefer von den bäumen aufs graß, darumb 
halt die ſchweine und kälber zu hauſe, oder gib ihnen frühe ein ſtück butter— 
brodt, vel. lege ihnen in drank grauen & angel hirſewurm in ein thuch 
gebunden. Item auf St. Johanni abend drücke und wältze das zippelkraut 
nieder, ſo wachſen ſie nicht mehr ins kraut. Unöpfe und binde nunmehr 
auch den knoblauch oben zuſammen. Auf Laurent: nimm ihn aus der 
erden; brüh nun die wallnüſſe ſo du einmachen wilt ab. Nach dem monden— 
ſchein und im anfang des mondenſcheins nim 3. 5. 7 od. 9 mittelmäßiger 
größe karpen, die fein bäuchicht ſein; die rögener ſetze in einen 
teich dar täglich das vieh zur dränke aus und eingehet und worein der miſt 
zu lauft, doch muß ſolcher teich nicht zu flach ſondern ſo tief ſein, das er 
nicht zu grunde fröre; er muß auch über 6 oder aufs höchſte ein morgen 
landes nicht! begreifen; drein find fie wohl zu ziehen. Wilt du ſie verſetzen, 
ſo ſetze ſie erſt in einen eymer mit ſchaafmiſt, das ſie ſich wohl dicke ſaugen, 
und wenn ſie leichen, ſchmiere ſie mit honig; dieſes geſchieht zwiſchen Oſtern 
und Jakobi; in ſolcher zeit leichen alle fiſch, drum ſoll man ſie nicht häufig 
fangen. NB. du muſt einen rögener mehr als milchener nehmen. 

Julius. 

In den hundstagen, wenn es heiß wetter iſt und die pferde im ſtall, 
muß man ſie oft tränken; werden ſie ſelten gedränkt, fangen ſie ſich; zu 
abends reite ſie tief ins waſſer wenn ſie erſt was abgekühlet ſein. Das neue 
heu und rocken iſt den pferden ein gift, ſchläget ihnen in die beine und gehet 
dünne durch den leib und ſiehet man das neue korn gantz im koth. Wenn 
ſie jungweitzen aufm felde freſſen, iſt der pferde gewiſſer todt. Wenn junge 
farken jungen flachs eſſen ſterben fie unfehlbar. Auf Jacobi ſäe rübenſaat; 
in abnehm-mond, wenn man ſie äget, muß einer hinter her gehen und die 
egde oft aufheben ſonſt eget man die ſaat zuſammen. Wie das wetter auf 
Bartholome tag iſt, ſo pfleget es den ganzen herbſt über zu ſein. Wenn es 
auf Johan und unſer lieben frauen tag regnet ſo regnet es 40 tage hernach. 

Weiter iſt der Verfaſſer in ſeinen Aufzeichnungen nicht gekommen. 


Die Tierwelt Schleswig - Holfteins. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl in Kiel. 
IV. 6. Grallae. Wafvögel. 
(Fortſetzung.) 
11. Die Arten der Gattung Phalaropus: 

Schnabel in der Endhälfte nicht 2 mm breit; anliegender Flügel unter 12 cm lang; die 

mittleren Schwanzfedern find nicht 1 em länger als die ſeitlichen. N. 205, 1—4. 

Kommt aus dem hohen Norden ſelten im Winter an unſere Küften . 


Schmalſchnäbliger Waſſertreter, P. (Lobipes) ne (L) 
(einereus, hyperboreus, angustirostris). 


Schnabel in der Endhälfte 4 mm breit; Flügel über 13 em lang; die mittleren Schwanz. 
federn faſt 2 em länger als die ſeitlichen. N. 206, 1—4. Vorkommen wie bei der 
vorigen Art. . . . Breitſchnäbliger Waſſertreter, P. fulicarius (L.) 
| (rufescens, platyrhynchus, rufus). 
12. Der Säbler oder die Avoſette, Recurvirostra avo 
cetta L., N. 204, 1—2, ift an den Meeren im Sommer nicht 
ſelten und zieht von Oktober bis April in die Mittelmeer: 
länder. Er brütet vom Mai bis zum Juni auf Raſenflächen 
nahe der Meeresküſte. Das Neſt 0 eine Bodenvertiefung mit 
einzelnen Halmen. Es enthält 3 etwa 46 — 49 mm lange, 
licht ockergelbe, nicht ſehr dicht ſchwarz und grau gefleckte Eier. f 
13. Der Strandreuter, Himantopus (Hypsibates) ne 
himantopus (L.) (rufipes, candidus), 
N. 203, 1—3, wurde zweimal auf Helgo— 
land, einmal bei Hamburg und einmal 
in Mecklenburg beobachtet. 


14. Der Auſternfiſcher, Haematopus 
ostralegus L., N. 181, 13, iſt an den 
Küſten, beſonders im Herbſt, ſehr häufig und zieht von Oktober bis März in 
die Mittelmeerländer; nur einzelne Tiere bleiben an der Nordſee auch im 
Winter. Er niſtet zahlreich auf den Außendeichen und Halligen der Nordſee, 
ſelten an der Oſtſee. Das Neſt findet man im Mai und Juni auf Wieſen 
von Meerſtrandspflanzen. Es iſt eine mit Halmen ausgelegte Bodenvertiefung. 
Die (2—) 3 Eier find 48—57 mm lang, hell ockergelb mit ſchwarzen und 
grauen Flecken. Der Auſternfiſcher frißt keine Auſtern, 
ſondern Würmer, Krebſe und Inſekten. 

15. Der Steinwälzer, Strepsilas interpres (L.) 

(collaris), N. 180, 1—3, iſt an den Küſten während der 

Zugzeit nicht ſelten und brütet einzeln auf den Inſeln Fig. 85. Schnabel vom 
der Nordſee, ſehr ſelten an der Oſtſee (Bootſand). Er Shine 

zieht vom September bis zum April in die Mittelmeerländer. Das Neſt findet 


Fig. 84. Schnabel vom Säbler. 
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ſich im Sande oder Kies zwiſchen angeſpültem Tang, ſelten unter Pflanzen 
verſteckt. Es iſt eine Bodenvertiefung mit einzelnen dürren Halmen. Die 
3—4 Eier find etwa 42 mm lang, licht olivenbräunlich, mit dichten, ver— 
waſchenen, grauen und olivenbraunen Flecken. 


16. Die Arten der Gattung Charadrius: 


Die Schwanzfedern (Die kleinen Federn an der unteren, dem Körper anliegenden Seite der 
braunſchwarz, mit Flügel zum großen Teile rein weiß, die längſten unter ihnen grau. 

5—9 hellen Quer- N. 173, 1 u. 2. Goldregenpfeifer, C. pluvialis L 
binden; Rücken Untere Fldgel⸗ ee mit 7—8, e grauen Quer- 
ſchwärzlich, weiß binden; anliegender Flügel über 17 em lang. 

i a deckfedern 5 ; 2 

und gelblich ge- Amerika, einmal auf Helgoland 8 

N fleckt, die hellen Fe⸗ ängften mit en . C. virginicus Borkhausen. 
| derränder dunkel welßlichem E hmmansiehein mit 5—6, vorherrſchend weißen Binden; 
| unterbrochen: S ns Flügel unter 17 em lang. Nordaſien, dreimal auf 
| Charadrius. | p . Helgoland. ... C. fulvus Gm. (longipes). 
I | Von der 6. Schwinge ab befindet ſich auf der Außenfahne 
über 14 em lang; ein weißer, von der Mitte bis zum Grunde reichender 


grau, nur die 


die äußerſte Fleck. N. 386, 1 u. 2. Mittelafien, einmal auf Helgo⸗ 

Schwanzfeder nur land.. . J. asiatieus Pall. (caspius). 

am Ende und Schwingen alle mit weißem Fleck auf der Außenfahne. 

Die Außenrande weiß: N. 174, 1—3 5 F 
Schwanz⸗ Eudromias. e Mornellregenpfeifer, € . morinellus L. 
federn ohne Jederſeits zwei ganz weiße Schwanzfedern; beim ausgefärbten 
oder mit | Tier die Füße ſchwarz und die dunkle Halsbinde vorn 
einer Quer⸗ breit unterbrochen; der Schaft der 1. Schwinge faſt ganz 
binde; die weiß; ein weißer Mittelfleck auf der Außenfahne der 6. 
Oberſeite und 7. . geht bis zum Rande. N. 176, 1 u. 2 
des Flügel unter Re Meerregenpfeifer, C. alexandrinus L. 
Körpers 14 em lang; Die äußerſte Schwanzfeder ganz weiß; der 
graubraun, die äußerſte 5 Schaft der 1. wie der folgenden Schwingen 


meiſt mit [Schwanzfeder 
gelblichen entweder ganz 
oder weiß weiß oder nur- 
lichen, nicht | mit dunklem 
unter⸗ Mittelfleck auf 


halb weiß, halb dunkel; ein Fleck auf der 
Außenfahne der 5. und 6. Schwinge weiß; 
beim ausgefärbten Tier der Schnabel in der 
Wurzelhälfte rot, am Ende ſchwarz. N. 175, 
11.2. Sandregenpfeifer, C. hiatienla L. 


Im Schwanz 

höchſtens eine 
Feder jederſeits 

ganz weiß; 


brochenen der Innen⸗ 15 8 Die äußerſte Schwanzfeder auf der Mitte der 
färbten Tier die a 

Feder: fahne: Füße kot und Innenfahne mit ſchwarzem Fleck; der Schaft 

rändern. Aegialites. 5 der 1. Schwinge faſt ganz weiß, der der 


die ſchwarze 
Halsbinde nicht 
unterbrochen. 


folgenden und alle Außenfahnen ganz 
dunkel; der Schnabel mit Ausnahme der 
Wurzel des ee ganz ſchwarz. 
N. 177, 1-3. 

Fluege fete 0. curonicus 1 


Der Goldregenpfeifer, C. pluvialis L. (auratus) brütet im Norden Europas, 
bei uns namentlich auf den dürren Heiden und Mooren Schleswigs. Er zieht 
von November bis März bis in die Mittelmeerländer und iſt auf dem Herbſt— 
zuge im Weſten der Provinz häufig. Das Neſt iſt eine kleine Bodenvertiefung 


— 


ſerrt 
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zwiſchen Heidekraut oder dürrem Graſe, bisweilen mit einigen Halmen aus⸗ 
gelegt. Die (3—) 4 Eier, welche man im Mai, mit den Spitzen zufammen- 
liegend, darin findet, find etwa 49—51 mm lang, ockerbräunlich, (mars gefleckt, 
namentlich am dicken Ende. 

Der Morinellregenpfeifer, C. (Eudromias) Ane L. it auf dem 
Zuge, bejonders im Mai und September, auf den trockenen Heiden des Mittel: 
rückens häufig, brütet dagegen ſelten. Das Neſt findet man, von Mai bis 
Juni, an dürren Stellen mit wenig Gras und einzelnen Steinen. Es iſt eine 
mit Flechten ausgelegte Bodenvertiefung. Die 3 (—4) Eier ſind etwa 40 mm 
lang, olivenbräunlich, dunkelolivenbraun gefleckt. 

Der Meerregenpfeifer, C. (Aegialites) alexandrinus L. (cantianus, albi- 
frons) iſt auf dem Zuge, im April, Auguſt und September, an den Küſten 
häufig, beſonders aber an der Nordſee, wo er von Mai bis Juni auf den 
Außendeichen und Halligen häufig brütet. Im Winter zieht er bis Mittel- 
afrika. Das Neſt iſt eine mit wenigen, dürren Pflanzenteilen ausgelegte Boden— 
vertiefung im Sande. Die (3—) 4 Eier find etwa 29—32 mm lang, bleich— 
ockergelblich bis olivengrünlich, mit ſchwarzen und grauen Flecken. 

Der Sandregenpfeifer, C. (K.) hiaticola (L.) iſt, ebenſo wie der vorher— 
gehende, auf dem Zuge häufig, beſonders im Herbſt an der Oſtſee. Im Winter 
zieht er bis Mittelafrika. Er brütet von Mai bis Juni an beiden Meeren. 
Das Neſt iſt eine einfache Vertiefung im Sande, höchſtens mit etwas trockenem 
Tang ausgelegt. Die Eier ſind denen der vorhergehenden Art ähnlich, aber 
etwa 32—34 mm lang. 

Der Flußfregenpfeifer, C. (A.) euronieus Besecke (minor, fluviatilis) 
kommt von April bis September einzeln an den ſandigen Ufern der Binnen— 
gewäſſer vor und brütet von Mai bis Juni im Oſten der Provinz. Das Neſt 
iſt eine Vertiefung im Sande und Kies, ohne Unterlage. Die (3—) 4 Eier 
gleichen denen der vorhergehenden Art, ſind aber kleiner. 

Nach der Lebensweiſe kann man die einheimiſchen Regenpfeifer folgender— 
maßen einteilen: 

Es leben zur Brutzeit auf dürrem, Es brütet auf dürren Heiden Schleswigs ziemlich 
mit kurzem Heidekraut ꝛc. bewachſe⸗ Haug „ d 
nem Gelände, auf dem Zuge auch an Es brütet auf kahlen Gebirgsrücken, ſelten auf unſern 
Meeresküſten und auf Brachäckern: Heiden. 8 
Es leben (Es lebt an den Ufern der Seen und Flüſſe, beſonders an ſandigen Flußufern, 
an den! faſt nie am Meeresſtrandeeeeeeeeeeeeeeeeee . C. euronicus Besecke. 
Ufern [Es leben am (Es brütet beſonders auf Sandſtreifen, welche mit kurzraſigem 
des 1 Gelände abwechſeln und mit Muſchelſchalen überſäet ſind, 
Meeres, | oder doch aus: vorzugsweiſe an der Nordſee auf den Halligen. 
der Seen | ſchließlich in EN ER alesändriaue I 
oder der] der Nähe des 5 brütet 5 Breiten, fabken Sandufern, auch an Binnenjeen in 
Flüſſe: Meeres: der Nähe der Küſũ e ushiiklonin L; 


17. Der Kiebitz, Vanellus vanellus (L.) (cristatus), N. 179, 1—2, iſt 
auf ſumpfigen und moorigen Wieſen überall häufig und geht auch auf die 
benachbarten naſſen Acker. Er zieht von November bis Februar in die Mittel- 
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meerländer und brütet von April bis Mai. Die Stimme der Tiere und der 
rauſchende Gaukelflug des Männchens ſind bekannt. Das Neſt befindet ſich 
auf kurz bewachſenen Raſenflächen, oft auch auf vollkommen nacktem Boden 
und iſt eine mit dürren Halmen ausgelegte Bodenvertiefung. Die 4 Eier 
liegen, wohl zur möglichſten Ausnutzung eines kleinen Raumes, mit den ſpitzen 
Enden einander zugeneigt. Sie ſind 40—47 mm lang, lichtockerbräunlich bis 
olivengrünlich, mit dichten ſchwarzen und einzelnen grauen Flecken verſehen. 
Sie ſind ſehr wohlſchmeckend, und da das Weibchen drei- bis viermal von 
neuem legt, wenn ihm die Eier genommen werden, ſchließlich allerdings nur 
3 oder 2, ſo kann es ohne Schaden erlaubt werden, dieſem nützlichen Vogel 
die erſten Eier zu nehmen. . 

18. Der Kiebitzregenpfeifer, Squatarola squata- : 
rola (L.) (helvetica, melanogastra), N. 178, 1—2, iſt „„ 
an den Küſten, auf dem Zuge häufig, namentlich an = 
der Nordſee. Der Frühlingszug findet im April und i 
Mai, der Herbſtzug im Auguſt bis Oktober ſtatt. Im V 
Winter dringt er ſogar bis Auſtralien nach Süden vor. 

19. Der Triel oder Dickfuß, Oedienemus oedienemus (L.) (erepitans), 
N. 172, 1—2, iſt in unſerer Provinz ſelten, brütet jedoch im ſüdlichen Holſtein 
(Itzehoe, Neumünſter). Er zieht vom Oktober bis zum März fort. Er iſt faſt 
nur Nachttier und lebt in unfruchtbaren Sandebenen. Das Neſt iſt eine ein- 
fache Bodenvertiefung, ohne Halme an ſandiger, ſehr ſpärlich bewachſener 
Stelle. Die 2— 3 Eier liegen ganz frei und find allein durch ihre Farbe 
geſchützt. Sie haben die Größe kleiner Hühnereier, ſind trübolivengelb, mit 
aſchgrauen und dunkelolivenbraunen Flecken und Strichen verſehen. 

20. Der Rennvogel, Cursorius gallicus (Gm.) (europaeus, isa- 
bellinus), N. 171, 1 u. 2, iſt in den Wüſten Afrikas und Südaſiens zu Hauſe 
und wurde einmal auf Helgoland und in Mecklenburg geſchoſſen. 

21. Die Brachſchwalbe oder der Giarol, Glareola pratincola (L.) 
(torquata), N. 234, 1—3, iſt in den Steppen des Südoſtens zu Hauſe, wo ſie 
bald am Waſſer, bald auf dürrem Gelände angetroffen wird. Sie wurde bei 
Hamburg beobachtet (Boeckmann). 

22. Die Arten der Gattung Otis: 

Schwingen von der 5. an weiß mit ſchwarzen Flecken, namentlich vor dem Ende; die nackte 
Schnabelfirſte höchſtens 2½ em lang. N. 169. Portugal bis Indien; wiederholt in 
ff WWA 2.5.5 Zwergtrappe, O. tetrax L. 

Mittelſchwingen (Kopf und Hals einfarbig, bläulichgrau, ohne vorſtehende Federn. N. 167 


dunkelbraun, nach Blase... ee Große Trappe, O. tarda L. 
der Wurzel hin all-] Kopf und Hals gelblich, fein ſchwarz gefleckt; Kopf mit Schopf; Hals 
mählich heller wer⸗ hinten mit weit vorſtehendem Federkragen. N. 170. Afrika, ein⸗ 
dend; Schnabel mal bei Flensburg geſchoſſen . ee 
3—4 cm lang. | 2 5 Kragentrappe, 0. (Chlamydotis) houbara Gm. 


Die große Trappe, O. tarda L. wurde an verſchiedenen Orten der 
Provinz beobachtet und hat einmal bei Ricklingen gebrütet. Die Tiere ſind 
11 
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außerordentlich ſcheu und meiden in gleicher Weiſe Wälder 
und Bäume wie ſumpfiges Gelände. Man findet das Neſt, . 
im Mai und Juni, auf ausgedehnten Ebenen, fern vom 5 
menſchlichen Verkehr. Es iſt eine Bodenvertiefung im jungen 
Getreide, bisweilen mit einigen Halmen ausgelegt. Die 2 (—3) _. 

: : x 12 5 i Fig. 87. Schnabel 
Eier find etwa 7,5 em lang, ſehr feſt, grünlichgrau mit hellen der Zwergtrappe. 
und dunklen, verwaſchenen, olivenbraunen Flecken verſehen. 

23. Die Waſſerralle, Rallus aquaticus L., N. 235, 1 u. 2, kommt im 
Gebiete zerſtreut vor, zwiſchen Binſen und Sodann am Waſſer und iſt in 
erſter Linie Nachtvogel. Ihre Hauptnahrung außer Inſekten und Sämereien 
ſind kleine Schnecken. Nur wenige bleiben an offenen Quellen im Winter bei 
uns. Das Neſt findet man, von Mai bis Juni, über Waſſer oder Moraſt. 
Es iſt ein loſes Geflecht von Halmen, Binſen ꝛc. und enthält 6—10 (16) 
bleichrotgelbliche, rotgrau und rotbraun, zerſtreut gefleckte Eier. 

24. Der Wachtelkönig oder der Wieſenknarrer, Crex exex (L.) (pra- 
tensis), N. 236, 1—3, iſt auf den grasreichen Wieſen des Oſtens und des 
Mittelrückens nicht ſelten, im Weſten ſeltener, und zieht von Oktober bis April 
bis nach Mittelafrika. Zur Brutzeit, abends wird man den ganz eigentüm— 
lichen, zweiſilbigen, knarrenden Ruf des Männchens kaum überhören. Man 
findet das Neſt im Juni und Juli im üppigen Gras der Wieſen, die mit 
Getreidefeldern wechſeln. Es iſt eine Bodenvertiefung, mit Halmen, Wurzeln 
und Moos ausgelegt. Die (5—) 7—9 (—12) Eier ſind etwa 35 mm lang, 
lichtrötlich, mit rotgrauen und rotbraunen Flecken. 

25. Die Arten der Gattung Ortygometra (Porzana): 


Die Federn, welche den Schwanzfedern von unten anliegen, roſtweißlich, a und 
N anliegender Flügel über 12 cm lang. N. 237 


| ; .. Punktiertes Sumpfhuhn, 0. 8 (L.) 
Rücken 11 e weißlichen Flecken; Flügel über 9,5 em lang; 

Beine beim ausgefärbten Tier grün. N. 238 5 
. Kleines Sumpfhuhn, 0. Poste (pal) 
Rücken dicht sah fein punktiert; Flügel unter 9,5 cm lang; Beine beim 
ausgefärbten Tier rötlich. N. 239. Südeuropa bis Japan, einmal 
auf Helgoland. . Zwerg-Sumpfhuhn, O. intermedia (Hermann) 
(bailloni, pygmaea). 


Das punktierte Sumpfhuhn, 0. porzana (L.) (marmorata, maruetta) iſt 
in der Provinz in Sümpfen, die ſpäter oft austrocknen und kein Schilf ent— 
halten, nicht ſelten. Am häufigſten trifft man es auf dem Herbſtzuge. Es 
brütet im Juni beſonders in den Marſchgegenden und zieht von Oktober bis 
April in die Mittelmeerländer. Es geht beſonders während der Dunkelheit 
auf Nahrung aus. Das Neſt findet ſich immer über dem Waſſer oder über 
moraſtigem Boden, zwiſchen Seggen ꝛc. Es iſt ein loſes Geflecht von Schilf— 
blättern ꝛc. Die umgebenden Halme find zu einem Dach geknickt und herab— 
gezogen. Die 9— 12 (18) Eier find etwa 30 mm lang, graurötlich mit 
bläulichgrauen und olivenbräunlichen Flecken und Spritzen. 


| Untere Schwanz- 

deckfedern ſchwarz 
und weißlich ge— 

bändert oder ge— 

fleckt; Flügel unter 
12 em lang. 


FFP 
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Das kleine Sumpfhuhn, O. pusilla (Pall.) (minuta) iſt eine mehr 
ſüdliche Form, welche in Holſtein ihre nördliche Verbreitungsgrenze findet und 
hier ſchon recht ſelten iſt, während die vorhergehende bis Mittelſchweden vor— 
dringt. Sie meidet nicht ſo vollkommen ſchilfbewachſene Teiche wie jene Art 
und geht etwas mehr auch während des Tages ihrer Nahrung nach. Das Neſt 
und die Eier ſind denen der vorhergehenden Art ähnlich, aber weit kleiner. 

26. Das Sultanshuhn oder Purpurhuhn, Porphyrio coerulens 
Vandelli (antiquorum, hyacinthinus, veterum) iſt in den Mittelmeerländern 
heimiſch und wurde einmal im November 1862 bei Segeberg tot im Schnee gefunden. 

27. Das Teichhuhn, Gallinula chloropus (L.), N. 240, 1—3, ift ziemlich 
ſelten, am zahlreichſten noch an den ſchilfbewachſenen, nicht austrocknenden 
Teichen Oſtholſteins. Es zieht von Oktober bis April fort und niſtet von 
Juni bis Juli. Das Neſt ſteht entweder in einem Seggeubüſchel, über dem 
Waſſer oder es ſchwimmt zwiſchen Seggen und Rohr auf demſelben. Es iſt 
aus Schilfblättern und Seggenhalmen gut geflochten und enthält (5—) 910 
(212) rötliche, rötlichgrau bis rotbraun gefleckte, 39 —41 mm lange Eier. 

28. Das Waſſer⸗ oder Bläßhuhn, auch Sappe genannt, Fulica atra L. 
iſt faſt überall auf ſchilfumwachſenen Seen häufig. Von November bis März 
ziehen faſt alle in die Mittelmeerländer, nur einzelne bleiben auf dem Meer 
zurück. Es brütet von Mai bis Juni im Schilf. Das Neſt ſteht entweder 
auf den Schilfſtoppeln oder ſchwimmt auf einem Häufchen Pflanzen, zwiſchen 
Schilf. Es iſt ziemlich gut geflochten aus Rohr und Binſen und enthält 
7-15 hellgraue, fein ſchwarz und blaugrau gefleckte und beſpritzte Eier. 

29. Die Arten der Gattung Grus: 

Die verlängerten Schulterſchwingen (vgl. Fig. 54) gebogen und gekräuſelt; nackte Schnabel: 
firfte über 10 cm lang; Kopf hinter den Augen ohne Federbüſchel. N. 231 . ; 
3 Gemeiner Kranich, G. grus (L.) 

Die verlängerten Schulterſchwingen zugeſpitzt, nicht gekräuſelt; Schnabel bis 7 cm lang; 
Kopf hinter den Augen bei ausgefiederten Tieren mit weißem Federbüſchel. N. 232. 
Mittelmeerländer, einmal auf Helgoland . % ͤ —u0T0Tç0T0b0b0b0bb 

| e 8 Jungfernkranich, G. (Anthropoides) virgo Vieill. 

Der gemeine Kranich, Grus grus (L.) (cinerea) iſt in Schleswig-Holſtein 
ſelten, am häufigſten im Südoſten. In Mecklenburg iſt er ſehr häufig, 
namentlich auf dem Zuge. Von November bis März zieht er in die Mittel— 
meerländer und brütet im April und Mai in größeren, unzugänglichen, buſch⸗ 
reichen Sümpfen. Das Neſt ſteht auf einem trockenen Pflanzenbüſchel, möglichſt 
verſteckt. Es iſt flach, beſteht aus Reiſern und Halmen und enthält 2 Eier, 
welche lang geſtreckt, etwa 9 em lang, grünlichgrau mit dunkler grauen und 
olivenbraunen Flecken verſehen ſind. Der brütende Vogel fliegt erſt auf, nachdem 
er ſich zu Fuß etwa 100 Schritt vom Neſt entfernt hat, um dieſes nicht zu 
verraten. Die Jungen verlaſſen in wenigen Tagen das Neſt; ſie brüten erſt im 
2. Jahre. Auf dem Zuge fliegen die Kraniche zu 1060 in ungleichſchenkligen, 
ſpitzen Winkeln. Die Luftröhre iſt ſchleifenartig in eine Kapſel des Bruſtbeinkiels 
hineingebogen und bewirkt dadurch eine trompetenartige Verſtärkung der Stimme. 

1 
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30. Die Arten der Gattung Ardea: 


Lauf etwa 10 em, anliegender Flügel bis 30 em, 
nackte Schnabelfirſte bis 9 em lang; Schnabel 
ohne gelb; Zehenrücken gelb. Südeuropa, Mi 
in Mitteldeutſchland. N. 223 

; Seidenreiher, A. e 15 

Lauf über 15 cm, Flügel über 45 em, Schnabel über 
12 em lang; Schnabel an der Wurzel gelb; 
Zehen oben braun; N. 222. Südeuropa, einmal 
in Mecklenburg. 

Silberreiher, 25 85 15 el 
Rücken dunkel gefärbt; der Ua etwa 5 em lang, kürzer als die Mittelzehe mit 
Kralle (dieſe 6 cm); Schnabelfirſte bis 7 em; Flügel unter 27 em lang. 
N. 224. Südoſteuropa, ſehr ſelten bei uns beobachtet . 
. Schopfreiher, A. (Buphus) comata Pall. allotdes). 

(Matte ele me 5,5 cm, anliegender Flügel unter 16 cm lang. 

VV Zwergreiher, A. (Ardeola) minuta L. 
Lauf (von der Mitte Anliegender Flügel über 40 em lang; Gefieder 
des Gelenkknopfes bis ohne braune Farbe. N. 220 8 
zur Oberſeite der 5 .. Fiſchreiher, A. einerea L. 
Zehenwurzel ge⸗ Flügel 1 40 em lang; Gefieder mit aus⸗ 
meſſen) weit länger gedehnter brauner Farbe. N. 221. Süd⸗ 
als die Mittelzehe mit europa, ſehr ſelten bei uns beobachtet .. 
Kralle: (Ard e a). .. Purpurreiher, A. purpurea L. 
Lauf (Schwingen einfarbig dunkelgrau; Mittelzehe mit Kralle 
kürzer unter 9 em lang. N. 225. Südeuropa, ſehr ſelten 
als die bei uns beobachtet .. Nachtreiher, A. (Nyeticorax) 
lang. Mittel⸗ nycticorax L. (griseus, europaeus). 
zehe | Schwingen roſtbraun und ſchwarz quergebändert; e 

mit mit Kralle über 10 em lang. N. 226 
Kralle. | . Rohrdommel, A. (Botaurus) Stellane 1. 


Der 0 A. einerea L. findet ſich überall an fiſchreichen, ſchilf— 
freien Gewäſſern und zieht von Oktober bis März einzeln bis Mittelafrika, 
nur an der Nordſee überwintern einige. Er frißt Fiſche bis zu 20 em Länge 
und verſchluckt ſie ganz, auch die ſtacheligen Barſche und Stichlinge. Er brütet 
im April und Mai kolonienweiſe in zerſtreuten Wäldern der Provinz, meiſt 
nicht weit vom Waſſer. Die Neſter ſtehen in den Wipfeln von Laub- oder 
Nadelholzbäumen, gewöhnlich zu 12—100 zuſammen. Das Neſt iſt faſt 1 m 
breit, flach, kunſtlos aus Reiſern, Halmen mit Haaren und Federn gebaut. 
Die 3— 4 Eier find hellblaugrün, 55—61 mm lang. 

Die Zwergrohrdommel, A. (Ardeola, Ardetta) minuta L. iſt in 
Südeuropa zu Hauſe und verfliegt 155 ſehr ſelten zu uns. Boie fand früher 
einmal ein Neſt an der Schwentine. Man findet dasſelbe im Juni, gewöhulich 
auf Rohrſtoppeln. Es iſt aus Schilf und Binſen gebaut und enthält 3—4 (—6) 
gerundete, reinweiße, etwa 35—37 mm lange Eier. 

Die große Rohrdommel, A. (Botaurus) stellaris L. iſt an einſamen, 
ſumpfigen, ſchilfreichen Gewäſſern, namentlich der Marſchgegenden von März 


Gefieder ganz weiß; der 
Lauf (von der Mitte des 
Gelenkknopfes bis zur 
Oberfläche der Zehen⸗ 
wurzel gemeſſen) länger 
als die Mittelzehe mit 
Kralle; anliegender Flügel 
über 27 em lang: 
(Herodius, Egretta). 


Schwanz: 
federn 
rein weiß. 


Die 
Schwin- Schnabel 
gen und über 
Schwanz⸗ 6,5 em, 
federn Flügel 
dunkel über 
gefärbt. 24 cm 
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bis Oktober nicht felten. Nur vereinzelt bleibt einer im Winter bei uns. Wenn 
er bei Tage mit eingezogenem Halſe, den Schnabel nach oben gerichtet, ſtill im 
Waſſer ſitzt, gleicht er wegen ſeiner Farbe vollkommen einem Büſchel trockenen 
Rohrs (Mimicry). Das Neſt findet man im Mai und Juni, faſt ſchwimmend, 
auf alten Schilfſtoppeln oder auf einer Kufe. Es iſt kunſtlos aus Rohr her— 
geſtellt und enthält (3—) 4 (—5) Eier. Dieſelben find von der Größe gewöhn— 
licher Hühnereier, aber bleich grünlichblaugrau. Das Männchen bringt zur 
Fortpflanzungszeit einen außerordentlich ſtarken Ton („üpromp“) hervor, der 
mit einem kurz abgeſtoßenen Brüllen zu vergleichen iſt und an ſtillen Abenden 
eine Meile weit gehört wird. Nach dem Volksglauben ſoll der Vogel dabei 
den Schnabel ins Waſſer ſtecken. 

Nach der Lebensweiſe ſind unſere beiden heimiſchen Reiherarten folgender— 
maßen zu unterſcheiden: 


= kommt an ſchilffreien Ufern mit klarem on vor und niftet auf Bäumen 
. A. einerea = 


5 lebt im Schi ser Ufer dae Sender, naß e in den Marſchgegenden und 
niſtet auch im Schilff .. JJ so Stellaris I. 


31. Die Arten der Gattung Ciconia: 
ae weiß, nur die Flügel ſchwarz. N. 228 .. Gemeiner Storch, C. eiconia (L.) 
ee mit zen der Unterſeite ſchwarz oder ſchwärzlich. N. 229. 
g Schwarzer Storch, C. nigra 177 5 
Der rar Klapperstorch, 6. ciconia (L.) (alba) ift in der Provinz 
ſehr häufig, namentlich in den Marſchgegenden. Er zieht von September bis 
März nach Mittelafrika und brütet von April bis Mai. Er niſtet mit Vorliebe 
auf hohen Strohdachhäuſern, wo ihm ein Wagenrad oder ein anderes, von 
Menſchen hinaufgebrachtes Geſtell zur Unterlage dient. Das Neſt beſteht aus 
Reiſern mit Erde, ift flach, in der Mitte mit einigen Halmen, Federn ꝛc. als 
Unterlage der Eier. Die 3—5 Eier find etwa 64—70 mm lang, rein weiß. 
Das Weibchen brütet allein und wird während der Zeit vom Männchen 
gefüttert. Das Schnabelklappern der Störche bei jedesmaliger Ankunft eines 
Gatten im Neſt iſt bekannt. Eier und Junge, die von einem Menſchen berührt 
ſind, werden von den Störchen aus dem Neſte geworfen, und da immer einmal 
ein neugieriger Junge unbemerkt hinaufklettert, um ein Ei oder Junges näher 
anzuſehen, hat ſich beim Volk der Glaube verbreitet, der Storch zahle Miete, 
abwechſelnd eine Feder, ein Ei oder ein Junges. Zahme und flugunfähige 
Störche werden von den übrigen angefeindet und oft getötet (Storchgericht). 
Der ſchwarze Storch, C. nigra L. iſt bei uns ſelten. Er zieht noch 
früher fort und kommt ſpäter zu uns zurück als der weiße Storch. Abgeſehen 
von ſeiner Menſchenſcheu, gleicht er jenem in ſeinem ganzen Benehmen, klappert 
auch wie jener. Das Neſt findet man im Mai und Juni in großen, einſamen 
Wäldern, die von Wieſengründen mit Bäumen umgeben ſind. Es ſteht auf 
einem hohen Baum und iſt dem der vorhergehenden Art ähnlich gebaut. Die 
2—4 (5) Eier find weiß, etwa 58 — 60 mm lang. 
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Nach der Lebensweiſe kann man die beiden Störche folgendermaßen unter— 
ſcheiden: 
Es liebt die Nähe des Menſchen, niſtet beſonders 5 Dächern und nährt ſich in erſter Linie 
von Feldfröſchen .. .. C. eiconia (L.) 
Es meidet den Menſchen, niſtet nur at Sen in 0 1 6 Wäldern und frißt 
„ SUME,.. 2.0 JJ ecenebehligra (L,) 
32. Der Ibis oder Sichler, Lbis e %% ᷑ œꝛ 3,1 
in den Mittelmeerländern und in Aſien zu Hauſe und wurde ganz vereinzelt 
bei uns beobachtet. 
33. Der Löffelreiher oder Löffler, Platalea leucorodia L., 
N. 230, 1—4, gehört beſonders dem Südoſten Europas und Aſien an und 
wurde ebenfalls vereinzelt bei uns beobachtet. 


Die Entwickelung der mittelalterlichen Rirchenbaukunſt, 
erläutert durch Beiſpiele aus Kiel und Schleswig-Holſtein. 


Vortrag für den ſchleswig-holſteiniſchen Kunſtverein gehalten in der Aula der Univerſität 
von Dr. Abelbert Matthaei, a. o. Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Univerſität Kiel. 
Vorbemerkung. 

In Schleswig-Holſtein iſt, was die Baudenkmäler der Vergangenheit 
angeht, viel und mannigfach geſündigt worden. Man hat Kirchen ohne Not 
niedergeriſſen, andere arg verſtümmelt oder durch ſogenannte Reſtaurationen 
gerade ihrer wertvollen, charakteriſtiſchen Eigenſchaften beraubt. Es wäre das 
nicht möglich geweſen, wenn in den beteiligten Kreiſen der Bevölkerung ein 
lebhafterer Sinn, ein beſſeres Verſtändnis für die Bedeutung alter Baulichkeiten 
geherrſcht hätte. Solche Fälle wie der Abbruch der Vizelinskirche in Neu— 
münſter wären nicht vorgekommen, wenn nur ein Mann Einſpruch erhoben 
und die Beteiligten auf den hiſtoriſchen und kunſthiſtoriſchen Wert des Baues 
aufmerkſam gemacht hätte. Wer ſind nun dieſe Beteiligten? — Es ſind 
mancherlei Leute. Unter ihnen werden in erſter Linie die Geiſtlichen, dann auch 
namentlich auf dem Lande die Lehrer in Betracht kommen. Der Paſtor hat, 
wenn im Gemeindekirchenvorſtand von baulichen Veränderungen, Reſtaurationen, 
Ausſchmückung, Neubau ꝛc. die Rede iſt, ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. 
Kann er das ehrlicher Weiſe, wenn er keine Ahnung von den einſchlägigen 
Fragen hat?! — Muß es ihm, deſſen Berufsthätigkeit ſich zu jo wejentlichem 
Teile im Gotteshauſe vollzieht, nicht von höchſtem Wert ſein, etwas von der 
Entwickelungsgeſchichte des Kirchengebäudes, der einzelnen Ausſtattungsſtücke, 
an und mit denen er amtiert, zu wiſſen? Aber damit iſt es zur Zeit noch 
ſchlecht beſtellt. — Es wird beſſer werden. Denn ſchon gehören an den Uni— 
verſitäten unſere jungen Theologen zu den eifrigſten Zuhörern kunſthiſtoriſcher 
Vorleſungen und Übungen, und es iſt zu hoffen, daß wir bald eine Paſtoren— 
generation haben werden, die auch für die formale Seite des kirchlichen Lebens 
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ein künſtleriſches Verſtändnis mitbringt, wenigſtens ſoweit, daß ſie unterſcheiden 
kann, was wertvoll und was wertlos iſt, daß ſie mit gutem Gewiſſen in den 
Fragen der Erhaltung und Reſtauration der einzelnen Dinge und des 
ganzen Gebäudes ein Wort in die Wagſchale werfen kann. — Nächſt den 
Geiſtlichen kommen die Lehrer in Betracht. Man kann von ihnen nicht ver- 
langen, daß ſie kunſthiſtoriſche Vorleſungen gehört haben, wennſchon auch da 
zu konſtatieren iſt, daß ſie die Gelegenheit mit Freuden ergreifen, wo ſie ſich 
ihnen bietet. Das wird aber ſelten der Fall ſein. Um ſo bereitwilliger komme 
ich einer Aufforderung des Schriftleiters dieſer Zeitſchrift, die in Lehrerkreiſen 
gehalten wird, nach, einen Vortrag, den ich vor 1½ Jahren in der Aula der 
Kieler Univerſität gehalten habe, hier abdrucken zu laſſen. — Noch kann vielfach 
genützt werden, wenn auch die Lehrer ſich eine elementare Kenntnis der kirch— 
lichen Baukunſt aneignen. Täglich nähert ſich z. B. der bedeutſame Bau von 
Altenkrempe dem Ruin; jeden Tag kann eine ungeſchickte Hand beauftragt 
werden, die wertvollen Gewölbemalereien von Büchen zu „renovieren.“ 

Wenn wir auch jetzt einen Konſervator der Kunſtdenkmäler der Provinz 
haben, ſo kann er ſeine Augen doch nicht überall haben, und manches Unheil 
läßt ſich verhüten, wenn der Lehrer von der Sache ein wenig verſteht. — Ich 
drucke den Vortrag ſo ab, wie er gehalten wurde, und füge nur die Skizzen 
hinzu, die ich während des Sprechens an der Wandtafel entſtehen ließ. 


Hochverehrte Verſammlung! 

Als mir von ſeiten des Direktoriums des ſchleswig-holſteiniſchen Kunſt⸗ 
vereins die Auregung zu teil wurde, einen kunſthiſtoriſchen Vortrag zu halten, 
glaubte ich dieſer Aufforderung am beſten dadurch zu entſprechen, daß ich ein 
Gebiet wählte, das von allen Künſten in der Gegenwart ſich am allerwenigſten 
eines allgemeinen Verſtändniſſes erfreut. 

Es iſt kein Zweifel, daß in unſern Tagen von allen Künſten die Muſik 
und die mimiſche Kunſt des Schauſpieles im Jutereſſe des Publikums obenan— 
ſtehen. Wir brauchen nur einen Blick in die Tagespreſſe zu werfen und 
wir werden finden, daß die Rubrik „Kunſt“ vorzugsweiſe mit Berichten 
über Theater und Muſik ausgefüllt iſt. Unter den bildenden Künſten erfreut 
ſich die Malerei der größten Teilnahme; dann kommt die Plaſtik und das 
Kunſtgewerbe und wohl zu allerletzt erſt die Architektur. Daran mag zum 
Teil der gegenwärtige Stand der Kunſt ſelbſt ſchuld tragen. Denn wenn auch 
auf dem Gebiete der Profanarchitektur in unſern Tagen manche neue Aufgabe 
in feſſelnder Weiſe gelöſt wird, der Wohnbau hie und da recht erfreuliche 
Keime zeigt, ſo herrſcht doch auf dem Gebiete des Kirchenbaus bis in die aller⸗ 
jüngſte Vergangenheit hinein ein vollſtändiger Eklektizismus, ja, man möchte 
mit A. Springer ſagen: „ein anarchiſcher Zuſtand.“ Der eine baut gotiſch, der 
andere romaniſch, ein dritter greift zu den Formen des griechiſchen Tempels 
zurück, oder die Renaiſſance wird wieder hervorgeholt. Ein nachhaltig wirkender 
neuer Gedanke iſt noch nicht gefunden. 
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Es ſcheint faſt, als hätte unſere Zeit keine eigenen Stimmungen für den 
Kirchenbau, denen die Künſtler Ausdruck zu geben hätten. „Ehemals“ — ſagt 
Springer!) — „entſtanden die Städte um eine kirchliche Anlage, ein Kloſter, 
eine Epiſkopal- oder Metropolitankirche. Seinem Verhältnis zu Gott einen 
monumentalen, künſtleriſchen Ausdruck zu geben, war in erſter Linie das 
Bedürfnis. Heute entſteht erſt eine induſtrielle Anlage, die Schlote rauchen. 
Dann kommen die Arbeiterwohnungen, darauf die Paläſte des Fabrikherrn, 
die Wohlfahrtseinrichtungen, und erſt zuletzt entſchließt man ſich zu einem 
Kirchenbau, oft genug mehr aus einem gewiſſen Anſtandsgefühl als aus einem 
inneren Bedürfnis.“ 

Und doch verdient die Baukunſt, namentlich die kirchliche, unſer Intereſſe 
nicht minder als die übrigen Künſte. Wir ſelbſt beſtätigen das halb unbewußt. 
Wohl jeder von uns hat den Wunſch und auch die Gelegenheit Reiſen zu 
machen. Und wo uns nicht die Naturſchönheit lockt, da ſind es die großen 
Kunſtzentren, die großen Städte mit ihren Galerien und Sammlungen, mit 
ihren Monumenten und vor allem mit ihren Prachtbauten, ihren Domen und 
Kathedralen, die uns anziehen. Darf ſich der Kunſtgenuß, den wir empfinden, 
wenn wir einen Kölner Dom, ein Straßburger Münſter betreten, nicht meſſen 
mit den äſthetiſchen Reizen jeder andern Kunſt? Aber wie wenig nimmt der 
mit, der nicht eine, wenn auch nur oberflächliche, Kenntnis mitgebracht hat, der 
ſich vielleicht nur durch die Dimenſionen imponieren läßt, ohne das Weſen der 
Kunſtrichtung zu erfaſſen, deſſen baugeſchichtliche Kenntnis, wie man nicht ſelten 
konſtatieren kann, in dem Satze gipfelt: der romaniſche Stil hat rundbogige, 
der gotiſche ſpitzbogige Fenſter?! 

So entſchied ich mich, Ihnen einen Zweig der Baukunſt vorzuführen, und 
zwar denjenigen, der das Hervorragendſte und Schönſte geleiſtet hat, was wir 
überhaupt auf dem Gebiete der Architektur kennen: die Baukunſt des Mittel— 
alters. Denn wir haben nur drei ſelbſtändige Stile, die ein ganz konſequentes 
architektoniſches Prinzip enthalten, die das große Problem der Baukunſt, den 
Gegenſatz zwiſchen Laſt und Träger in völlig ſelbſtändiger, durch Nebendinge 
unbeirrter Weiſe löſen: den altgriechiſchen, den romaniſchen und den gotiſchen, 
und die letzten beiden gehören dem Mittelalter an. — Nahe lag es, dieſe 
Betrachtung an die Baudenkmäler der Heimat anzuknüpfen. Aber als ich 
daran ging, dieſe Aufgabe zu löſen, ſtieß ich auf eine doppelte Schwierigkeit. 
Einmal ſind die Bauten des Nordens, wenn auch einzelne von großer Schönheit 
ſind, nicht die hervorragendſten Denkmäler dieſer Kunſt. Indeſſen, was hier 
an der Bedeutung des Kunſtwerks vermißt werden ſollte, das erſetzt vielleicht 
das Intereſſe an der Heimat. Schlimmer iſt das andere. Ich ſagte mir, daß 
ich bei der Beſprechung der einzelnen Bauten kunſthiſtoriſche termini techniei 
gebrauchen müßte, mit denen vielleicht nicht jeder gleich die richtige Vorſtellung 
verbindet, die nicht allen geläufig ſind, und daß die architektoniſche Betrachtung 
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eines Einzelbaues doch nur für den Wert hat, der die ganze Entwickelung 
kennt, in der das einzelne Denkmal nur ein Glied, ein Stadium iſt. — So 
kam ich denn auf einen anderen Gedanken. Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen 
an der Hand einiger hervorragender Bauten Schleswig-Holſteins in großen 
Zügen ein gedrängtes Bild der Entwickelung der mittelalterlichen Baukunſt 
gebe, daß ich die einzelnen Entwickelungsſtadien belege durch Beiſpiele aus der 
engeren Umgebung. — Vielleicht ermöglicht dieſer Weg, daß durch die Betrachtung 
der heimiſchen Bauten neben der Kenntnis der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Kunſt— 
entwickelung das Verſtändnis für die großen Denkmäler des Südens und 
Weſtens, die wir auf Reiſen kennen lernen, gefördert wird. 

Hochverehrte Verſammlung! Die Kunſt des Mittelalters iſt vorzugsweiſe 
eine kirchliche. Hier bei uns ſogar ausſchließlich, denn es giebt kein einziges 
hervorragendes Profanwerk aus mittelalterlicher Zeit in unſeren Landen. Die 
Formen der mittelalterlichen Kirchen ſind Ihnen in großen Zügen allen geläufig; 
es ſind ja die Formen, in denen wir uns heute noch bewegen. — Sie finden 
meiſt drei hallenartige Räume nebeneinander — Schiffe genannt — von denen 
die äußeren niedriger zu ſein pflegen als das mittlere, das Hauptſchiff. 
Gegenüber dem Eingang, der regelmäßig bei allen mittelalterlichen Kirchen im 
Weſten liegt, befindet ſich an dem anderen Ende ein mehr oder weniger kom— 
pliziertes Baugefüge, der Chor, der als Altarhaus zunächſt beſtimmt iſt, den 
Altar aufzunehmen. Dieſe Zweiteilung müſſen wir feſthalten. Sie geht durch 
die geſamte Entwickelung hindurch. Man bedurfte eines Raumes für diejenigen, 
welche das Evangelium verkünden, und eines Raumes für die Hörenden. 

Wie, müſſen wir nun fragen, kamen die mittelalterlichen Baumeiſter auf 
dieſe Form? — Die Antwort wird uns die antike, alſo zunächſt die römiſche 
Entwickelung geben. Dort werden wir die Quelle finden, aus der die mittel— 
alterliche Baukunſt ſtammt. Denn in der Kunſtgeſchichte, wie bei jeder Ent— 
wickelung, geſchieht nichts ſprungweiſe, ſondern alles in allmählichem Werden, und 
keine Stufe iſt verſtändlich ohne die Kenntnis ihrer Vorgänger. Die griechiſche 
Kunſt iſt beeinflußt von der orientalischen. Die römiſche Kunſt iſt garnicht 
denkbar ohne die griechiſche und etruskiſche, und die mittelalterliche Kunſt ſchließt 
wieder an die römiſche an. Dabei muß ich freilich bemerken, daß die Kunſt— 
geſchichte eine andere Zeiteinteilung hat wie vielfach die Weltgeſchichte. Sie 
rechnet die antik-chriſtliche Kunſt bis in die Zeit der Karolinger. — Dort 
alſo, in der römischen und antik-chriſtlichen Kunſt, werden wir die Quelle 
finden, aus der die mittelalterliche Baukunſt ſtammt. 

Sie wiſſen, daß die erſten Chriſten in den erſten drei Jahrhunderten nach 
Chriſtus in der Bethätigung ihres Glaubens, in der Ausübung ihres Kultus 
vielfach beſchränkt, zeitweiſe blutig verfolgt wurden. Aber eine Fabel iſt es, 
wenn man ſich die Chriſten in den erſten 2—3 Jahrhunderten als beſtändig 
gehetzte und die Gffentlichkeit ſcheuende Meuſchen vorſtellt. Im Gegenteil ſind 
die Kirchenväter darüber einig, daß die Chriſten in den erſten 2 Jahrhunderten 
ein verhältnismäßig ruhiges Daſein führten, die Duldung genoſſen, die beinahe 
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jedem Kultus im römiſchen Reich zu teil wurde, und ausdrücklich wird uns 
die Zeit von 40 Jahren zwiſchen der Deciusſchen und der Diokletianſchen Ver— 
folgung als eine Zeit des Friedens geſchildert, in der ruhig Gottesdienſt abgehalten 
und Kirchen gebaut werden konnten. Die Chriſten verſammelten ſich zum Gottes— 
dienſt anfangs in Privathäuſern, in der Wohnung eines wohlhabenden Gläubigen, 
eines Patrons der Gemeinde. Ganz zweifellos iſt erwieſen, daß ſie auch vor 
Conſtantin ſchon eigentliche Kirchen bauten. Aber davon iſt nichts erhalten, 
und zu einer freieren Entwickelung kamen die Chriſten erſt, als Conſtantin die 
chriſtliche Religion durch das Toleranzedikt von Mailand anerkannte. Da nun 
entwickelte ſich ein reger Baueifer, und aus der Zeit Conſtantins ſtammen die 
erſten erhaltenen chriſtlichen Kirchen. 

Wie kamen die Chriſten nun zu den Bauformen, die uns da begegnen? 
— Die bisher übliche Auffaſſung, die auf den großen Theoretiker der italieni— 
ſchen Frührenaiſſance Leon Battiſta Alberti zurückgeht, iſt die: Als für die 
Chriſten der Moment eingetreten wäre, ſich öffentlich zu zeigen, hätten ſie ſich 
nach geeigneten Räumen für den Gottesdienſt umgeſehen. Die heidniſchen Tempel 
wären ungeeignet geweſen, weil ſie nicht für eine hörende Gemeinde eingerichtet 
waren. Von der Benutzung der großen Theater hätten ſie religiöſe Bedenken 
zurückgehalten, weil dort die Märtyrer geblutet hätten. Da blieb nur eine 
große Baulichkeit übrig — das römiſch-griechiſche Geſchäftshaus, die „Baſilika“. 
— Sie wiſſen, daß in den griechiſchen Städten hallenartige Räume, urſprünglich 
meiſt aus Holz errichtet, ſogenannte Königshallen, exiſtierten, welche am beſten 
vielleicht mit unſeren Markthallen zu vergleichen ſind. — Die praktiſchen 
Römer übernahmen dieſe Einrichtung und ſtatteten ſie künſtleriſch aus, während 
die Griechen in früherer Zeit wenig Wert auf dieſe Nutzbauten gelegt hatten. 
So finden wir denn an den Märkten Roms ſchon vor Cäſar und Auguſtus 
ſolche Hallen in Marmor errichtet. — Es waren das dreiſchiffige Säulenhallen. 
Das Licht kam von der Seite. Zwiſchen den Säulen hatten wohl die Kaufleute 
ihre Stände. An der einen Seite befand ſich vielfach ein halbrunder Ausbau, 
eine Apſis oder Tribunal, wo der Prätor zu Gericht ſaß. Und dieſes Kon— 
glomerat von Geſchäftshaus, Börſe und Juſtizhalle ſoll die Wiege des chriſt— 
lichen Kirchenbaues ſein. — Die Engländer und Franzoſen halten heute noch 
vielfach an dieſer Auffaſſung feſt. f 

Anders wir Deutſche. Wir ſehen den Urſprung des chriſtlichen Gottes— 
hauſes da, wo zuerſt der Gottesdienſt abgehalten wurde, das heißt im römiſch— 
griechiſchen Privathaus. — Ohne Sie in den wiſſenſchaftlichen Streit der Meinungen 
einzuführen, gebe ich das Reſultat.“) — Das römiſch-griechiſche Wohnhaus wohl— 
habender Leute ſah in dem 1. Jahrhundert nach Chriſtus in groben Zügen ſo 


*) Die im Folgenden vorgetragene Anficht geht auf Georg Dehio: „Die Geneſis der 
chriſtlichen Baſilika“ in den Sitzungsberichten der königl. bayr. Akademie der Wiſſenſchaften 
zurück. Sie iſt dann von Konrad Lange „Haus und Halle“ angefochten, aber in jüngſter 
Zeit wieder von Victor Schultze in ihren Grundzügen aufrecht erhalten worden. 
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aus, wie es beiſtehende Fig. 1 zeigt: Es beſtand aus zwei 
größeren Raumkomplexen: dem Atrium (A), der eigentlich 
italiſchen Anlage, etwa unſerem Salon entſprechend, wo 
die Familie mit der Außenwelt verkehrte, und dem Peri— 
ſtylium, dem Aufenthaltsort für die Familie, das aus der 
griechiſchen Entwicklung herübergenommen war. An dieſe 
Haupträume ſchließen ſich eine Anzahl kleinere an. — Zwiſchen 
Atrium und Periſtylium befand ſich das Tablinum (C), 
das Zimmer des Hausherrn. Vor ihm ſtand ein Marmor- 
tiſch (E), der Nachläufer des alten Hausherds. Zwiſchen 6 
Tablinum und Atrium haben ſich die urſprünglich für die /- 
Lichtzuführung von der Seite beſtimmten alae aus dem alt- U 
italiſchen Hauſe erhalten. Das offene Dach des Atriums 2. 
(Impluvium) wurde in der Kaiſerzeit vielfach durch Säulen 6 
(wie im Periſtylium) geſtützt (atrium tetrastylum oder ,,, 
corinthicum). — Ich brauche jetzt nur die nicht in Be- LI 
tracht kommenden Teile zu ſchraffieren und Sie ſehen 
den Keim des chriſtlichen Kirchenbaus vor ſich. Wenn 
ſich die chriſtliche Gemeinde zum Gottesdienſt im Privathaus verſammelte, jo 
war die einzig mögliche Stelle dafür das Atrium, wo die Familie von 
altersher mit der Außenwelt verkehrte. Das Tablinum (C), der Sitz des 
Hausherrn, wird zum Sitze des Diaconus in der pauliniſchen Zeit, ſpäter zum 
Prieſterhaus. Der Tiſch (E) vor ihm iſt der Vorläufer des Altars. Die alae 
(D) werden zum Querſchiff der chriſtlichen Kirche, wo die Diakoniſſen und 
Wittwen, Magiſtratsperſonen, geweihte Jungfrauen ꝛc. ihren Platz im Angeſicht 
der Gemeinde fanden. Das durch die Säulen dreigeteilte Atrium wächſt ſich 
zum mehrſchiffigen Langhaus des chriſtlichen Kirchengebäudes aus. — 

Jedenfalls hatten die erſten chriſtlichen Kirchen, wie ſie uns in Rom und 
Ravenna erhalten find, folgende Geſtalt: (vgl. Fig. 2) drei oder fünf Schiffe, durch 
Säulen getrennt, bilden den Raum für die Gemeinde (A). Daran ſchließt ſich 
in Rom ein Querhaus (P) als Sitz für bevorzugte Gemeindemitglieder und die 
niedere Geiſtlichkeit; daran eine halbrunde Apſis oder Prieſterhaus (C) als Sitz 
der Prieſterſchaft und des Biſchofßs. — Vor dem Eingang befindet ſich eine 
ſäulenumrahmte Vorhalle (B) mit einem Brunnen (cantharus) (F) in der Mitte 
für die Waſchungen der Pilger, an die Form des Periſtyliums im römiſch— 
griechiſchen Wohnhauſe erinnernd. Dieſe Vorhalle iſt der Aufenthaltsort für 
die Katechumenen, die Peregrinen, die Büßer ꝛc. Auch Gerichtsſitzungen wurden 
dort abgehalten. Später kommt auch die Sitte auf, die Toten in dem Vorhof 
zu beſtatten. 

Das iſt die Form, in der die chriſtlichen Kirchen des Abendlandes bis in 
Karl des Großen Zeiten gebaut wurden. Daneben findet ſich noch im Morgen— 
lande eine Bauart mit kreisrundem oder vieleckigem Grundriß, eine Zentral— 
anlage, wie z. B. die St. Michaeliskirche in Schleswig eine war. Im Abend— 
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lande kommt dieſe Form nur 
für kleinere Bauten zur Ber: 
wendung, wie Grablapellen 
und Baptiſterien. Es iſt ein 
alter Irrtum anzunehmen, daß, 
weil das hervorragendſte er— 
haltene Denkmal aus Karls 
des Großen Zeit, die Palaſt— 
kapelle in Aachen, ein Zentral: 
bau war, unter Karl Hauptjäch- 
lich dieſe Form im Gebrauch 
geweſen wäre. Die baſilikale 
war bei weitem die häufigere, 
ſchon weil ſie leichter herzu— 
ſtellen war. 

In Karls des Großen Zeiten 
war man noch im Beſitze der 
römiſchen Bautechnik, und der 
germaniſche Geiſt fing an, den 
überlieferten römiſchen Bau— 
formen ſein eigenes Gepräge 
aufzudrücken. Aber die Epi⸗ 
gonen der Karolingerzeit ver— 
mochten ſich nicht auf dieſer 
Höhe zu halten. — „67 Jahre 
nach Karls Tode, im Jahre 
881, ſtampften die Roſſe der 
Normannen über ſeiner Gruft 
zu Aachen.“ Dazu geſellten ſich 
die Magiarenzüge, die letzten 
Nachklänge der großen Völker— 
bewegung. Künſtleriſche und 
techniſche Kenntniſſe, die ſich 
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bis zu Karl gerettet hatten, gingen verloren. 

Erſt nach dieſer Zeit konſolidiert ſich das deutſche Reich, beſonders unter 
den ſächſiſchen Kaiſern. Ein neuer Aufſchwung macht ſich geltend; die Ger— 
manen ſchicken ſich an, ſich auch an der Kulturaufgabe der Kunſt zu beteiligen, und 
die Kunſt des Mittelalters beginnt. In dieſer Zeit erhebt ſich der Klerus der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche zu höchſter Bedeutung. Die Prieſter find die Lehr: 
meiſter des Volkes auf allen Gebieten des Lebens, ſo auch auf dem der Bau— 
kunſt. Ihre Klöſter ſind die Univerſitäten und techniſchen Hochſchulen der Zeit. 

Den kirchlichen Anſprüchen genügt die alte Form nicht mehr. Die in den 
einzelnen Klöſtern oft bis zu hunderten angewachſene Zahl der Geiſtlichen be— 
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darf einer größeren Oſtpartie (vgl. Fig. 2 b). 
Der Altar tritt aus dem Querſchiff in ein 


eigenes Altarhaus, das über das Niveau en 
der ganzen Kirche um mehrere Stufen erhöht 54 
wird, weil ſich darunter eine unterirdiſche = 2 

5 


Grabkirche, eine Krypta befindet mit den 


heiligen Gebeinen, über denen die Kirche ä N 
erbaut war. — Zwiſchen Langhaus und . 
Altarhaus ſchiebt ſich ein weitausladendes 4 NS | 
Querſchiff ein. Dieſes Querhaus durchdringt 5 . 
gewiſſermaßen das Langhaus. Die Form ER a 
dieſer Durchdringung iſt ein Quadrat, die ! a Sa 
ſogenannte Vierung (V). Dieſes Quadrat 1 N 
nun wird zur maßgebenden Raumeinheit für > A . 2 
alle übrigen Gebäudeteile. — Das Haupt: ey 7 — 
ſchiff iſt nur eine Vervielfachung dieſes 5 SS 
Vierungs⸗Quadrats, die Nebenſchiffe find 5 = 
derartig eingeteilt, daß immer zwei kleine + P 7 


Quadrate auf ein Joch des Hauptſchiffes 
kommen. Darin beſteht einer der weſent— i 5 
lichſten Unterſchiede zwiſchen dieſer Anlage ch 
und der altchriftlichen Baſilika. Dort wurden die Räume in beliebiger Ausdehnung 
willkürlich aneinander gereiht. Hier iſt alles nach der einen Raumgröße auch in 
der Höhe harmoniſch geordnet. Darauf beruht zum allergrößten Teile der eigen— 
tümlich harmoniſche Eindruck, welchen romaniſche Kirchen auf uns machen. Dem 
entſpricht es auch, daß im Außern keine Stelle bevorzugt wird, ſondern die 
Türme (J), die der alten Baſilika als organiſcher Beſtandteil fehlten, gleich— 
mäßig über das ganze Gebäude verteilt werden. Oft find es 5 (auch 6 und 7) 
Türme, welche die maleriſche Silhuette des romaniſchen Kirchenbaues aus— 
machen: 2 an der Fagade im Weſten, 2 im Genick zwiſchen Querhaus und 
Altarhaus, einer über der Vierung. Die Vorhalle oder das Paradies (P) 
ſchrumpft zu einem kleinen Raum zwiſchen den Türmen zuſammen, und heute 
erinnert nur noch das Weihwaſſerbecken am Portal der katholiſchen Kirchen an 
den alten Cantharus und an die Abſtammung aus der römiſchen Wohnhausanlage. 

Endlich ſchritt man im Laufe der Entwicklung dazu, die flache Holzdecke 
der alten Baſilika durch eine gewölbte Steindecke zu erſetzen. — Die Gewölbe 
waren aber noch ſo maſſiv, daß ſie der ſtärkſten Widerlager in dicken Pfeilern 
und maſſigen Außenmauern bedurften. So iſt auch hier ein harmoniſches Gleich— 
gewicht zwiſchen Laſt und Träger hergeſtellt. Durch die kleinen, meiſt rund- 
bogigen Fenſter in den dicken Mauern dringt nur ein gedämpftes Licht in den 
Raum, ſo daß Goethe Recht hat, wenn er im „Oſterſpaziergang“ über mittel— 
alterliche Kirchen ſagt: „Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 

Sind ſie alle ans Licht gebracht.“ 
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So wird denn der romanische Stil der künſtleriſche Ausdruck jener Zeit, 
wo der Menſch, eingeſpannt in klöſterlichen oder ſtändiſchen Zwang, zu keiner 
individuellen Entwicklung kam, ſondern nur Wert hatte als Teil eines großen 
harmoniſch unter Papſt und Kaiſer ruhenden Ganzen. Durch alle dieſe Dinge 
wird der Eindruck erreicht, den wir in romaniſchen Kirchen empfinden, daß die 
Seele nicht zu kühnem Gedankenflug angeregt, ſondern zur ſtillen Einkehr in 
ſich ſelbſt, zu harmoniſcher, beſchaulicher Sammlung eingeladen wird. 

Der Name „romaniſch“, der übrigens erſt aus unſerem Jahrhundert ſtammt, 
hat nichts zu thun mit den romaniſchen Nationen. Es iſt ja jener Stil der 
Ausdruck gerade vorzugsweiſe des Germanen-Geiſtes in der Kunſt; ſondern 
romaniſch nennt man dieſe Bauweiſe, weil ſie (wie wir an der Baſilika ſahen), 
auf römiſcher Grundlage beruhend, von den Geiſtlichen der römiſch-katholiſchen 
Kirche bei uns eingeführt und betrieben wurde in einer Zeit, wo das Geiſtes— 
leben der germaniſchen Nationen (man denke an die Schriftſprache) von Rom 
ſeine Nahrung und Anregung erhielt. 

Es iſt nun nur natürlich, daß dieſe neue Kunſtrichtung ſich am früheſten 
und am glänzendſten in denjenigen Gegenden entwickelte, von denen auch die 
Neuordnung des Reiches ausgegangen war, im alten Sachſen und Franken, 
d. h. in den Ländern zwiſchen der mittleren Elbe, Rhein und Main. — In 
mehreren durch das Problem der Überwölbung bedingten Entwicklungsſtufen 
durchläuft dieſer Stil vom 10. bis zum Ende des 12. Jahrhunderts verſchiedene 
Stadien, bis er in den großen Domen des 12. Jahrhunderts am Rhein zu 
Speyer, Mainz und Worms ſeine höchſte Vollendung erreicht. 

Von dieſem romaniſchen Stil haben wir nur einige bedeutſame Denkmäler 
in unſerer Umgebung. Allerdings zeigt die Entwickelung in unſeren Landen, 
wie überhaupt öſtlich der Elbe ein anderes Geſicht. — Denn die deutſche Kultur 
bricht ſich hier erſt in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts, alſo in den 
Zeiten König Lothars und der erſten Hohenſtaufen Bahn. Denn die ſchönen 
Anfänge der Kultivierung, die Otto der Große gemacht hatte, gingen in dem 
Slavenaufſtand von 983 wieder zu Grunde, und dieſer Rückſchlag dauerte etwa 
bis zum Jahre 1130. Da waren es verſchiedene Faktoren, welche gleichzeitig, 
einander unterſtützend, eingriffen und nun der deutſchen Kultur eine dauernde 
Heimſtätte ſchufen. Zunächſt waren es die Miſſionare, der arme Prieſter Vicelin, der 
beſonders hier in Wagrien und Holſtein wirkte, Otto von Bamberg und Norbert 
von Magdeburg. Dieſe Miſſionare fanden eine kräftige politiſche Stütze in 
Albrecht dem Bären und Heinrich dem Löwen. Und der Beſtand ihrer Er— 
rungenſchaften wurde geſichert durch die großen Anſiedlungen von Bauern, die 
aus den Niederlanden, Holland, Ütrecht und Flandern, aus Sachſen und Weſt— 
phalen hierher verpflanzt wurden. 

Nun begann eine rege Bauthätigkeit in kirchlichen Anlagen. Was vorher 
in dieſen Gegenden geſchaffen war, das waren entweder Holzkirchen — eine 
ſichere Nachricht beſagt uns, daß Heinrich der Löwe im Jahre 1163 bei Ein— 
ſetzung des Domkapitels in Lübeck noch eine hölzerne Kirche weihen ließ — 
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oder Gotteshäuſer aus dem Findlingsſtein, d. h. jenen erratiſchen Blöcken, 
welche maſſenhaft das Land bedeckten und auch ſchon vielfach an Hünengräbern ıc. 
zuſammengetragen waren. Dieſer Stein iſt aber ſehr ſpröde und kaum zu be— 
arbeiten, und ſo kann, obwohl nicht wenige kleine Landkirchen dieſer Art noch 
vorhanden ſind, von einer Baukunſt noch nicht die Rede ſein. Nun, wo mit der 
Kultur auch die Baukunſt ihren Einzug hielt, bedurfte man eines beſſeren Ma— 
terials. An einigen Stellen ſehen wir ſächſiſchen Sandſtein oder rheiniſchen 
Tuffſtein eingeführt. Aber im allgemeinen war das zu koſtſpielig. — Ein 
anderes Material war ſehr reichlich im Lande vorhanden — der Thon, und ſo 
taucht hier auf einmal in jenen Zeiten die Technik des Ziegelbrennens (der 
Backſteinbau) wieder auf, die die Römer mit großer Kunſtfertigkeit gehandhabt 
hatten, die ſich auch bis zum Jahre 1000 etwa in Deutſchland erhalten hatte, 
dann aber in den Ländern zwiſchen Elbe und Rhein, von denen aus doch die 
Kultur in unſeren Gegenden eingeführt wurde, verloren gegangen war. — 
Offenbar ſind die niederländiſchen Koloniſten, die, wie wir eben ſahen, hier bei 
uns angeſiedelt wurden, die Vermittler dieſer Technik geweſen, die ihnen von 
den Römern her bekannt geblieben war. 


Die Natur dieſes Materials verändert nun nicht unerheblich das Weſen 
des romaniſchen Stils, wie wir es vorhin geſchildert haben. — Zwar eignet 
ſich der gebrannte Stein ſehr gut zu maſſigen Mauern, deren der romaniſche 
Stil bedurfte, aber komplizierte Gliederungen vermied man, und er iſt wenig 
geeignet für die zierliche Ausbildung der Dekoration, zumal, wenn ſie frei in die 
Luft ragen ſoll. Denn er iſt nicht in großen langen Blöcken, ſondern nur in 
kleinen Stücken herſtellbar und verwittert leicht. 


Beiſpiele ſolcher Bauart haben wir nun aus dieſer romaniſchen Zeit in 
unſeren Gegenden in Oldenburg, Lütjenburg, Altenkrempe, Eutin und Sege— 
berg und ein vollendetes Denkmal aus der Blütezeit im Dom zu Ratzeburg. 
Letzterer liegt ſchon auf mecklenburgiſchem Gebiet, und ich begnüge mich damit, 
von den übrigen Ihnen die Kirche zu Segeberg vorzuführen, welche die wich— 
tigſte iſt, ſchon weil ſie vermutlich die älteſte iſt. St. Johannes in Oldenburg 
iſt etwas plump, die Kirche St. Michael in Lütjenburg iſt traurig verunſtaltet, im 
übrigen war ſie einfach das Abbild einer weſtphäliſchen Dorfkirche des 12. Jahr— 
hunderts. Die relativ vollendetſte Kirche von Altenkrempe und die von Eutin 
zeigen ſchon Einflüſſe der ſogenannten Übergangszeit und ſind in die letzten 
Jahre des 12. Jahrhunderts zu ſetzen. 


Die Kirche von Segeberg iſt urkundlich auf einen Befehl des Kaiſers Lo— 
thar hin vom Jahre 1134 ſamt dem Kloſter erbaut worden. Allein höchſt— 
wahrſcheinlich war dieſer älteſte Bau noch ein Granitbau, von dem heute nur 
noch an der Oſtpartie Teile erhalten ſind. Denn eine zuverläſſige Nachricht 
beſagt uns, daß der Wendenfürſt Pribislaw im Jahre 1138 das neue Bethaus 
und das ſoeben erbaute Münſter niederbrannte. Der jetzige Backſteinbau kann 


168 Matthaei. 


daher wohl kaum früher als im Jahre 1165 erbaut fein, wo wieder friedliche 
Zeiten eintraten. “) 

Die Jahrhunderte ſeit ihrer Entſtehung haben an dem ehrwürdigen Denk— 
mal deutſcher Kunſt viel zerſtört. Man wollte es abreißen, und eines der vielen 
Verdienſte des um die Erhaltung der Kunſtdenkmäler Schleswig. Holſteins ver: 
dienten Thaulow war es, auch dieſes Bauwerk retten zu helfen. Zwar war 
eine gründliche Renovierung notwendig, die in den Jahren 64 und 81 vor ſich 
ging, aber auch in dieſer Geſtalt vermögen wir den alten Kern noch ziemlich 
deutlich zu erkennen. Der Grundriß zeigt ein Langhaus von 3 Jochen, dem 
ganz nach dem romaniſchen Syſtem je doppelt ſoviel Joche des niedrigeren 
Seitenſchiffs entſprechen. Dabei tritt uns das frühromaniſche, ſächſiſche Syſtem 
des Stützenwechſels noch entgegen, d. h. die Pfeiler wechſeln mit Säulen als 
Stützen der Hauptſchiffsmauern ab. Ob ein Querhaus vorhanden war, das ſonſt 
eben wegen des einfachen Charakters der Backſteinarchitektur, wie vielfach in 
Süddeutſchland, in unſeren Gegenden meiſtens fehlt, läßt ſich mit Beſtimmtheit 
nicht mehr ſagen. Eine erhaltene Zeichnung aus dem 16. Jahrhundert läßt es 
aber ziemlich ſicher vermuten. Nur kann es nicht an der Stelle geweſen ſein, 
wo ſich das heutige befindet. Von einer Apſis vermochte ich keine Spuren zu 
entdecken. Jedenfalls ſcheinen, wie die ſeinerzeit aufgedeckten Grundmauern 
zeigten, urſprünglich 2 Façadentürme anſtatt des jetzt erhaltenen, wenigſtens 
geplant und angefangen zu ſein. Die Höhen- und Breitenverhältniſſe der Kirche 
ſind durchaus gute und ächt romaniſche, und man kann an dieſem Gotteshaus, 
abgeſehen von der entſtellenden Lichtwirkung, ſehr gut eine Vorſtellung romaniſcher 
Baukunſt gewinnen. (Vergl. die Abbildungen bei Haupt: Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler ꝛc. Seite 372 u. ff. und „Vicelinskirchen.“) 

Die romaniſche Baukunſt hat dann im übrigen Deutſchland, beſonders in 
den großen Domen am Rhein, ihren Höhepunkt erreicht. Die konſtruktiven 
Aufgaben waren gelöſt, und wir begegnen jener Neigung, die ſich immer 
einſtellt, wo die Schöpfungskraft eines Stils am Verlöſchen iſt, mehr Gewicht 
auf dekorative, mehr ſpielende Weiterentwickelung, auf das Beiwerk zu legen. Gleich— 
zeitig mit dieſen techniſchen Vorgängen war auch der Boden wankend geworden, 
auf dem die romanische Kunſt erwachſen war. Die ſtreng hierarchiſche Lebens- 
auffaſſung des tiefen Mittelalters begann einer anderen Platz zu machen. Das 
hätte zu einem Verfall der Kunft geführt, wenn nicht neue Anregungen von aus: 
wärts gekommen wären. Das 12. Jahrhundert bringt mit ſeinem regen, durch 
die Kreuzzüge angebahnten Verkehr der Völker untereinander, mit dem frühlings— 
artigen Erwachen einer ſich auf allen Gebieten regenden Schaffensluſt und An— 
eignungsſucht fremder Dinge mancherlei Einflüſſe von außen. Unter ihnen 
nehmen die von Frankreich ausgehenden Einflüſſe die hervorragendſte Stelle 
ein, und hier vermögen wir zwei Richtungen ganz deutlich zu verfolgen. 


*) Die Kirche bedarf noch einer eingehenderen Unterſuchung. Im allgemeinen ſcheint 
ſie von Adler richtig beurteilt zu ſein. 
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Die eine nimmt vom nördlichen Frankreich, von der Isle de France, der 
Gegend um Paris und der Champagne ihren Ausgang und führt plötzlich und ziem— 
lich unvermittelt den künſtleriſchen Ausdruck der neuen Zeit, die Gotik, bei uns ein. 

Die andere entſtammt der ſüdlichen Grenze der Champagne, dem alten 
Burgund, den Gegenden, wo der Geiſt von Ciſteaux erwuchs und den neuen 
Mönchsorden der Ciſtercienſer ſchuf. — Sie wiſſen, daß vom Kloſter Cluny in 
Burgund ſchon einmal um das Jahr 1000 eine Bewegung ausgegangen war, 
um das verrottete Mönchsweſen zu reformieren. Allein, da dieſe Bewegung 
Einfluß auf die Welt gewinnen wollte, ſo war ſie ſelbſt auch bald weltlichen 
Einflüſſen erlegen. 

Anders die Ciſtercienſer. Die 1 eine ganz reinliche Scheidung zwiſchen 
ſich und der Welt und predigen die Rückkehr zu der alten Ordensregel Bene— 
dikts. Gebet und Arbeit ſollen die Lebenspole ſein und zwar die Arbeit nur 
in der Urform aller Arbeit, in der landwirtſchaftlichen Thätigkeit. Eigentlich 
wollten ſie alſo mit der Kunſt überhaupt nichts zu thun haben; da ſie aber 
doch Kirchen brauchten, ſo gewann ihr eigentümlicher Geiſt doch auf die Bau— 
kunſt einen gewaltigen Einfluß. — Der heilige Bernhard, der eigentliche 
Schöpfer des Ordens, hat ſich in ſeinen Schriften ſelbſt über die Baukunſt 
geäußert. Geſtatten Sie, daß ich Ihnen eine charakteriſtiſche Stelle vorleje: *) 

„Doch dies alles iſt ein Geringes. Ich komme zu ſchwererem Mißbrauch und 
zwar um ſo viel ſchwererem, als er häufiger iſt. Der Bethäuſer maßloſe Höhe, 
ihre übertriebene Länge, ihre unnütze Breite, ihr Aufwand an Steinmetzarbeit, 
ihre die Neugier reizenden und die Andacht ſtörenden Malereien, ſie ſcheinen 
mir nicht anders zu ſein als die Gebräuche der alten Juden. Mag ſein, daß 
es in der Abſicht geſchieht, Gott damit zu ehren: ich, ein Mönch, frage euch 
Mönche, was vorzeiten ein Heide den Heiden vorhielt: 

Sagt, ihr Prieſter, was thut im Heiligtume das Gold denn? 

Ich aber rufe: Saget, ihr Armen! (denn nicht auf das Wort kommt es 
an, ſondern auf den Sinn); ſaget, wenn anders ihr wirklich Arme ſeid, was 
thut im Heiligtume das Gold denn? Anders ſteht die Sache bei den Biſchöfen, 
anders bei den Mönchen. Wir wiſſen, daß jene den Weiſen wie den Unklugen 
gleich ſehr verpflichtet ſind, und die fleiſchlich geſinnte Menge, da ſie mit geiſtigen 
Mitteln es nicht vermögen, mit materiellen zur Andacht zu ſtimmen ſich bemühen. 
Doch wir, die wir uns von der Menge losgemacht haben, die wir Pracht und 
Reiz der Welt um Chriſti willen zurückgelaſſen haben, die wir alles dem Auge 
Glänzende, dem Geruche Süße, dem Geſchmacke Angenehme, dem Gefühle 
Schmeichelnde, kurz alles was unſern Leib erquickt, für einen Dreck erachten, 
damit wir Chriſtum gewinnen: wodurch denn, frage ich, ſollen wir zur Andacht 
geſtimmt werden? Was könnten wir mit dieſen Dingen erreichen wollen? 
Die Bewunderung der Thoren und die Ergötzung der Einfältigen? Die pracht— 
volle Figur eines oder einer Heiligen wird gezeigt und die Menſchen halten 


) Nach Dehio und v. Bezold: Die kirchl. Baukunſt des Abendlandes. S. 522 u. ff. 
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ſie für um ſo heiliger, je bunter ſie iſt: man läuft herbei, ſie zu küſſen, man 
wird aufgefordert zu ſchenken und man bewundert mehr die Pracht, als man 
die Heiligkeit verehrt. Von den Decken hängen nicht Leuchter, ſondern gewaltige 
Räder mit Lichtern beſteckt, von Edelſteinen funkelnd; au Stelle von Leuchtern 
ſehen wir wahre Kandelaberbäume aus ſchwerem Erz und mit wunderbarer 
Kunſt ziſeliert und gleichfalls mit Edelſteinen überdeckt; und ſo geht es fort. 
Was glaubt ihr, wozu das alles dient? zur Zerknirſchung der reuigen Herzen 
oder aber zu ſtaunender Augenweide? — O vanitas vanitatum, sed non vanior 
quam insanior! Die Kirche glänzt in ihren Bauten und darbt in ihren Armen; 
ſie überzieht ihre Mauern mit Gold und läßt ihre Kinder nackend davongehen. 
Die Scherflein der Bedürftigen werden genommen, um den Reichen einen 
Augenſchmaus zu bereiten. Die Schauluſtigen finden Ergötzung, die Elenden 
ſuchen umſonſt Erquickung. — Womit werden die Heiligenbilder auf den 
muſiviſchen Fußböden geehrt? Man ſpuckt einem Engel ins Geſicht oder tritt 
einen Heiligen mit der Ferſe. Wozu ſchmückt ihr, was ihr notwendig beflecken 
müßt? Was ſoll das bei Armen, bei Mönchen, bei Männern des Geiſtes? ... 
Sodann in den Kreuzgängen, dicht vor den Augen der leſenden und ſinnenden 
Brüder, was ſoll da dieſe lächerliche Ungeheuerlichkeit, dieſer garſtige Prunk 
und dieſe prunkende Garſtigkeit? Dieſe unreinen Affen? Dieſe wilden Löwen? 
Dieſe monſtröſen Zentauren? Dieſe Halbmenſchen? Dieſe Tiger? Dieſe 
kämpfenden Männer? Dieſe ins Horu ſtoßenden Jäger? Du ſiehſt unter 
einem Kopfe mehrere Körper und umgekehrt auf einem Körper mehrere Köpfe; 
du ſiehſt einen Vierfüßler in eine Schlange auslaufen und einen Fiſch mit 
dem Haupte eines Säugetiers; hier eine Beſtie, die vorne Roß und hinten 
Ziege iſt, dort eine, die vorne Hörner und hinten Pferdefüße hat. So vielerlei 
und wunderbares bietet ſich dar, daß es vergnüglicher ſcheint, in dem Marmor: 
bildwerk als im Buche zu leſen, und lieber den ganzen Tag hierüber als über 
das Geſetz des Herrn zu grübeln. Bei Gott! habt ihr vor dieſen Albernheiten 
keine Scham, ſo habt wenigſtens Scheu vor den Koſten!“ 

Dieſer Geiſt prägt fi nun in der Baukunſt der Ciſtercienſer aus. Sie 
wollen nichts wiſſen von der dekorativen Ausartung des romaniſchen Stils 
jener Zeit, ja, ſie verſchmähen jeglichen nicht konſtruktiv berechtigten Schmuck. 
Die Türme müſſen fallen bis auf einen Dachreiter, die Farbe wird aus der Kirche 
verbannt, ſelbſt aus dem Glas der Fenſter, die Krypta verſchwindet, und indem 
dieſe Mönche den romaniſchen Stil auf ſein konſtruktives Gerippe zurückführen, 
tragen ſie viel zur Entwertung dieſer Stilrichtung bei; aber der ſolide Sinn, 
welcher den Orden beherrſcht, führt ſie zu konſtruktiven Neuerungen und in An⸗ 
lehnung an die ihnen bekannte ſüdfranzöſiſche Gewölbetechnik kommen ſie ganz 
von ſelbſt auf die konſtruktiven Vorteile des Spitzbogens und führen jo all: 
mählich die Gotik bei uns ein. Der Einfluß dieſes Ordens auf die Baukunſt 
war um ſo größer, als er ſich international mit rapider Schnelligkeit ausbreitete, 
ſo daß 50 Jahre nach Bernhards Tode, alſo um 1200, ſchon 1800 Klöſter in 
allen Ländern der damaligen Welt geſtiftet waren. 
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Davon haben wir nun auch in unſerm Lande ein hervorragendes Beiſpiel 
in Lügumkloſter, nordöſtlich von Tondern. — Wenn einer der neueren Dar— 
ſteller ſchleswig⸗holſteiniſcher Geſchichte ſich darüber wundert, daß die Cifter- 
cienſer eine ſo troſtloſe Heide zu ihrem Aſyl gewählt haben, ſo hat er damit 
Unrecht. Die Ciſtercienſer wählten in der früher und beſten Zeit des Ordens 
gerade vorzugsweiſe wilde, öde, oft ungeſunde Gegenden, weil es dort am meiſten 
für ein verdienſtliches Wirken auf landwirtſchaftlichem Gebiete zu thun gab. 
Und das war mit einer der Gründe, warum man dieſe nützlichen Mönche überall 
ſo gern ſah, und ihre Niederlaſſungen ſich ſo rapide ausbreiteten. Die Wal— 
dungen, welche Lügumkloſter ſpäter umgaben, ſind vermutlich erſt ein Reſultat 
ihrer Kulturarbeit. Die Anfangsgeſchichte des Kloſters bedarf noch der Auf— 
klärung. Feſt ſteht nur, daß das Klofter mit Holm und Tviſtkloſter zuſammen 
eine Kolonie von Herrevad iſt, das direkt von Ciſteaux beſiedelt wurde. Der 
Bau, der einer gründlichen Bearbeitung entgegenſieht, verdient, wenn auch die 
Filiationen keinen beſtimmenden Einfluß auf die Geſtaltung gehabt haben, ſchon 
deshalb ein beſonderes Intereſſe, weil er der einzige zur Zeit in Deutſchland 
befindliche iſt, der direkt auf das Mutterkloſter Ciſteaux zurückgeht. Alle übrigen 
gehen von Morimond reſp. Clairvaux aus. Die Ciſtercienſer ſind, indem ſie, 
wie jo häufig, eine Benediktiner-Kolonie erſetzten, im Jahre 1173 in Lügum⸗ 
kloſter eingezogen. Da uns eine Grabſtätte in der Kirche vom Jahre 1204 
bekannt iſt, ſo können damals ſchon weſentliche Teile der heutigen Kirche fertig 
geweſen ſein. Jedenfalls iſt die Vollendung des ganzen nicht ſpäter als in die 
erſten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts zu ſetzen. 

Der Grundriß zeigt das Quadrat des romaniſchen gebundenen Syſtems 
als einheitliches Raummaß. Der Chor iſt nach Ciſtercienſer Sitte ſchlicht gerade 
geſchloſſen. Dagegen finden ſich an dieſer Oſtſeite je drei kleine Kapellen, die 
der Orden bedurfte, damit die Mönche ihre Andachten möglichſt für ſich ver— 
richten konnten, und die ſchon auf das Streben der Gotik, die Oſtpartie zum 


Hauptteile des Baues zu machen, hindeuten. Sind unten die Fenſter noch 


rundbogig, ſo ſind ſie in den oberen Wänden ſchon ſpitzbogig. Desgleichen 
auch die Gewölbe der Seitenſchiffe, und die Gewölbe des Hauptſchiffes ſind 
ſchon direkt gotiſch, da ſie auf Rippen ruhen und nur einen Stein dick ſind. 
Charakteriſtiſch iſt auch, daß man abweichend von der romaniſchen Weiſe, große 
Wandflächen zu laſſen, hier ſchon die Oberwand durch eine zweite Fenſterreihe 
zum Nebenſchiffsdach hin durchbricht. 

So ſehen Sie, wie an dieſem Bau das romaniſche Syſtem ſchon verlaſſen 
und der Gotik mächtig vorgearbeitet wird. In den dreißiger und vierziger 
Jahren des 13. Jahrhunderts dringt dann die fertige Gotik, die inzwiſchen in 
Nordfrankreich völlig ausgereift war, bei uns allgemein ein. 

Hier iſt nun der Platz, um mit wenigen charakteriſtiſchen Strichen das 
Weſen dieſer Gotik zu ſkizzieren. 

Es kommt darauf an, daß man die ſchwere Laſt der Gewölbe möglichſt 
verringert und auf 4 Punkte konzentriert, während im romaniſchen Stil die 
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Bögen ſelbſt und die infolgedeſſen maſſiven dicken Wände zum Tragen heran— 
gezogen wurden. — Das wird durch folgende Dinge erreicht: 
1. Dadurch, daß an 

Stelle des Rundbogens 

im Gewölbe der Spitz— 

bogen eintritt, wird er— 

reicht, daß der Druck mehr 
nach unten verlegt wird. 

Denn der Spitzbogen 
— drückt dadurch, daß die 

Steine mehr über⸗ als 

nebeneinander liegen, 
mehr nach unten als nach der Seite (Fig. 3). Das Gewölbe braucht daher 
nicht ſo ſtarke Widerlager. Inſofern kann man ſagen, daß der Spitzbogen für 
die Gotik von entſcheidender Bedeutung iſt, aber nicht der in den Fenſtern, 
wie man gewöhnlich meint, ſondern der in der Konſtruktion der Gewölbe. Es 
würde z. B. ein leichtes ſein, Ihnen hundert romaniſche Kirchen mit ſpitzbogigen 
Fenſtern vorzuführen. 

2. Bisher hatte man ſtets über dem Quadrat gewölbt, und wenn das Ge— 
wölbe des Hauptſchiffs quadratiſch war, ſo mußten auch die der Nebenſchiffe ſo 
ſein, ſo daß die Größe des einen Raumes an den andern gebunden war; man 

nennt das das gebundene romaniſche Sy: 
ſtem. — Jetzt vermochte man in jeder 
beliebigen Spannweite Bögen aneinander 
zu reihen, weil der Spitzbogen ſich nicht 
mehr nach dem Radius der Spannweite 
zu richten braucht (Fig. 4 bis 6). — Es 
kommen jetzt nicht mehr auf ein Joch des 
Hauptſchiffs zwei des Nebenſchiffs, ſon— 
dern das Nebenſchiffsjoch iſt ebenſo lang, 
wie das des Hauptſchiffs. 
3. Ferner werden zu Trägern des 
Gewölbes lediglich die Pfeiler und die 
Fig. 4. Rippen gemacht, d. h. man wölbte von 
den vier Pfeilern ausgehend zunächſt 
6 feſte Steinbrücken, birnförmig profiliert (Fig. 7). Das hat den Vorteil, daß 
das Gewölbe leichter wird, weil man die Zwiſchenräume nun mit ganz dünnen 
Steinplatten ausfüllen kann, die von den Rippen getragen werden. Dadurch 
wird das Gewölbe ſehr leicht und bedarf nicht mehr ſo maſſiger Mauern. 

4. Da man nun aber die Gewölbe ſehr hoch anlegte, bis zu 40 m Höhe, 
ſo bedurften die Pfeiler und Wände doch einer Stütze. — Dieſe ſuchte man aber 
nicht mehr wie bisher in der Außenwand, ſondern in einem komplizierten Strebe— 
ſyſtem (Fig. 8). — Denken Sie Sich den Durchſchnitt einer Kirche, ſo legt man 
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zunächſt einfache, mehrfach abgetreppte 
Strebepfeiler an die Außenwand. — 
Da aber nun das bei den meiſten 
Kirchen niedrigere Nebenſchiff ſtörend 
in den Weg tritt, ſo wurde darüber 
ein Strebebogen geſchlagen. Darüber 
wölben ſich oft noch weitere Bögen. 
Dazu kommt dann noch das ganze 
Dekorationswerk der Fialen und Nie- 
ſen und Baldachine, auf die ich hier 
nicht eingehen kann, und das dem 
Außern der gotiſchen Bauten ſo hohen 
Reiz verleiht, da die ſpröde Materie 
des Steins hier gleichſam ſpielend 
aufgelöſt und belebt erſcheint. 

5. Dieſes ganze Strebewerk wird 
nun nach außen verlegt. — Dadurch 
bekommt das Innere Licht und Luft, 
ein Eindruck, der noch dadurch erhöht 
wird, daß man die Außenwände der 
Kirche, die jetzt nichts mehr zu tragen 
haben, durch koloſſale hohe Fenſter 
durchbricht. Dieſe Fenſter werden 


mit warmfarbigem Glas ausgefüllt- 


und erzeugen jenes magiſche Licht, 


wie man es nirgends herrlicher auf 


ſich wirken laſſen kann als in der 
St. Chapelle zu Paris. Und unſere 
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Fig. 5. 


Dichter benutzen dieſe uns allen geläufige Vorſtellung von dem Lichten, Luftigen 
der gotiſchen Dome, um uns durch den Kontraſt recht deutlich zu verſinnlichen, 


wie einem geängſtigten, gedrückten 


Gemüt ſelbſt dieſe hohen Hallen zu eng 


Fig. 6. 
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werden können. So wenn Schiller die Jungfrau von Orleans in der gotiſchen 
Kathedrale zu Rheims ausrufen läßt: 


„Wie Donner ſchallen mir der Orgel Töne, 
Des Doms Gewölbe ſtürzen auf mich ein“, 


oder Goethe, indem er dem geängſtigten Gretchen im gotiſchen Dom den Stoß— 
ſeufzer in den Mund legt: 


„Mir wird ſo eng! 

Die Mauerpfeiler 

Befangen mich! 

Das Gewölbe drängt mich! — Luft!“ 


Das Alles führt den völlig ver— 
änderten Eindruck herbei, den eine 

V gotische Kirche im Gegenſatz zur ro— 
maniſchen auf uns macht. Im goti- 
ſchen Dome wird die Seele in dem 
Maße zu freier Entwicklung ihrer 
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Kräfte angeregt, wie fie im romani- 
ſchen Gotteshaus zu beſchaulich⸗har⸗ 
moniſcher Sammlung eingeladen wird. 

Und ſomit iſt auch die Gotik ein 
Ausdruck der jene Zeit bewegenden 
Kräfte des aufſtrebenden Bürger— 
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tums, wie der romaniſche Stil der würdige Vertreter hierarchiſcher Lebens— 
auffaſſung iſt. 

Von dieſer Gotik haben wir nun auch bei uns hervorragende Denkmale 
erhalten. Allerdings übt das Backſteinmaterial auf die Geſtaltung der Gotik 
noch einen erheblich ungünſtigeren Einfluß, als im romaniſchen Stil. — Denn 
all das frei in die Luft ragende Dekorationswerk der Kreuzblumen, Krabben, 
Fialen und Rieſen, das der Gotik einen ſo hohen Reiz verleiht, muß wegfallen 
oder eingeſchränkt werden, weil der Backſtein der Verwitterung nicht ſtandhält, 
und die Chorpartie mit ihrem ausſtrahlenden Kapellenkranz wie im Kölner 
Dom, auf die die Gotik ſonſt ſo viel Gewicht legt, ſchränkt ſich hier auf die 
ſchlichten Seiten eines Vielecks ein. 

Auch iſt nicht zu verkennen, daß es den Reiz beeinträchtigt, wenn wir hier 
immer nur die fabrikmäßig hergeſtellten Formſteine vor uns ſehen, während 
wir im Quaderbau die künſtleriſche Hand der arbeitenden Steinmetzen nach— 
empfinden. Der verklärende Zug perſönlicher Künſtlerſchaft fehlt. — 

Aber trotzdem weiß auch die Backſteinarchitektur durch farbige Glaſurſteine 
auf weißem Grunde die Flächen zu beleben, und manche Bauten von hervor— 
ragendem Wert birgt die heimatliche Provinz. Der bedeutendſte von allen, 
der den Domen des Binnenlandes am nächſten ſteht, iſt die Marienkirche in 
Hadersleben, dann die Kirche zu Meldorf, der Dom zu Schleswig, die Marien— 
kirche zu Flensburg, die Stiftskirche zu Bordesholm, die Nikolai- und die neue 
heiligen Geiſtkirche zu Kiel. — Aus naheliegenden Gründen führe ich Ihnen 
unſere St. Nikolaikirche vor, obwohl ihre urſprüngliche Geſtalt bis jetzt noch 
nicht klar zu Tage liegt. In der Chormauer befand ſich zwar ein Stein mit 
der Inſchrift 1241, und demnach wäre die Nikolaikirche nicht blos der älteſte 
gotiſche Bau in unſeren Landen, ſondern er gehörte zu den früheſten in Deutſch— 
land überhaupt. Allein es iſt in unſeren Gegenden kaum anzunehmen, daß 
dies ſchon ein gotiſcher Bau geweſen iſt, und im 15. Jahrhundert hat die Kirche 
einen Umbau und eine recht erhebliche Erweiterung erfahren. In den Mei— 
nungsſtreit über die urſprüngliche Geſtalt, die wohl noch einer genaueren Unter— 
ſuchung bedarf, möchte ich Sie hier nicht einführen. In den Jahren 1877 bis 
1884 wurde dann die Kirche gründlich und ſachkundig erneuert. Aber dieſe 
Erneuerung dürfte weniger als eine Reſtauration der urſprünglichen Geſtalt, 
als vielmehr als eine Annäherung an das aufzufaſſen ſein, was wir ſonſt über 
die Geſtalt der ſrühgotiſchen Kirchen wiſſen. Jedenfalls vermögen wir an ihr 
auch in dieſer Geſtalt das geſchilderte Weſen der Gotik zu veranſchaulichen.“) 

Im Grundriß zeigt die Kirche, die dem Patron der Fiſcher und Seefahrer, 
dem heiligen Nicolaus gewidmet iſt, die vorher erwähnte durchgehende Travee 


*) Vgl. Haupt: Die Bau- und Kunſtdenkmäler ꝛc. S. 550. Dieſes außerordentlich 
fleißige Werk wird die Grundlage für alle weiteren Forſchungen bilden. Es wird freilich 
manches zu verbeſſern ſein. Denn die Aufgabe wäre in der kurzen Zeit kaum von einem 
fachmänniſch durchgebildeten Kunſthiſtoriker gelöſt worden. Es iſt zu bedauern, daß der 
Ausdruck für den Laien wie für den Fachmann gleich ſchwer verſtändlich iſt. 
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des gotischen Syſtems in 3 Jochen. — Der Turm ſtand urſprünglich vor der 
Kirche, bis 1513 die beiden Seitenkapellen angebaut wurden. — Das Quer: 
ſchiff fehlt; das Chorhaus beſteht aus zwei Gewölbejochen und iſt aus fünf 
Seiten des Achtecks geſchloſſen Die Kirche iſt im Aufriß eine Hallenkirche, 
d. h. die Seitenſchiffe ſind ebenſo hoch wie das Hauptſchiff — eine Eigentüm— 
lichkeit, die ſchon ſeit der Eliſabethkirche in Marburg, dem hervorragendſten 
Denkmal der Frühgotik in Deutſchland, bei uns Deutſchen beſonders bevorzugt 
iſt — man ſagt, weil der demokratiſche Zug, der im Deutſchen liegt, das Her— 
vorragen eines Einzelteiles nicht dulde. — Der Profeſſorenchor wurde 1651/52 
im Süden angebaut. Die ſpitzbogigen Gewölbe im Innern erſcheinen etwas zu 
gedrückt, zu flach, die S ſeitigen, über Eck geſtellten Pfeiler wirken mit ihren 
wenig vorſpringenden Dienſten, deren Fortſetzung die Gewölberippen ſind, etwas 
matt im Vergleich zu den rheiniſchen kraftvollen Bauten. Das Strebeſpyſtem ſtellt 
ſich jetzt nur als einfache Strebepfeiler dar. — Aber trotzdem vermag man auch 
in dieſer Kirche den vorher geſchilderten, erhebenden Eindruck, den die Gotik 
macht, nachzuempfinden; und es lohnt auch ein Gang über die mit gangbarem 
Holzgerüſt überzogenen Gewölbekappen, um ſich eine Vorſtellung von der Kühn— 
heit gotiſcher Wölbungen zu machen. 

So haben wir denn, hochverehrte Verſammlung, geſehen, daß auch unſere 
Lande einen lebhaften Anteil an der baukünſtleriſchen Bewegung des Mittel— 
alters genommen haben. 

Der übliche Spottvers: Holsatia non cantat, d. h. Holſtein iſt den Muſen 
abhold, kann demnach nicht zu recht beſtehen. Auch in den übrigen Künſten 
ſehen wir Schleswig-Holſtein regſam. Daß das Land auf dem Gebiete des 
Kunſtgewerbes dem übrigen Deutſchland ebenbürtig zur Seite tritt, ſehen Sie 
im Thaulow-Muſeum. In der Malerei ging im Anfange unſeres Jahrhunderts 
eine eigenartige Auregung von dem Schleswiger Carſtens aus. Iſt dieſer Ein— 
fluß auch namentlich für die Farbentechnik ein verhängnisvoller zu nennen, ſo 
iſt doch nicht zu leugnen, daß ſein Streben, die Kunſt mit einem ernſten, 
würdigen Gedankengehalt zu erfüllen, damals wohlthuend war und auf die 
Entwickelung des großen Plaſtikers des Nordens, auf Bertel Thorwaldſen, einen 
bedeutenden Einfluß ausgeübt hat. In der jüngſten Zeit ſehen wir eine ſtreb— 
ſame und begabte Künſtlerſchaft Schleswig-Holſteins an den neueſten Bewegungen 
lebhaften Anteil nehmen. Namen wie Brütt, Magnuſſen, Kallmorgen, Olde, 
um nur ein paar herauszugreifen, ſind in der ganzen Kunſtwelt geachtet. Der 
Sinn für die bildende Kunſt fehlt dieſem Lande durchaus nicht. Er muß nur 
lebhafter angeregt werden, als bisher geſchehen iſt. 


Sammelt volkstümliche Jugend⸗ und Volksſpiele! Der Pflege des Jugendſpieles 
bringt man gegenwärtig ein lebhaftes Intereſſe entgegen; durch Wettſpiele und durch Aus— 
bildungskurſe für Spielleiter ſucht man für die Neubelebung des Jugendſpieles zu wirken. 
Mit Recht; hat doch unſere ſtädtiſche Jugend, weil auch ſie ſchon mit erwerben muß und 
weil es an den geeigneten Spielplätzen fehlt, das Spielen verlernt. Anders die Kinder auf 
dem Lande. Sie üben und pflegen noch manches alte volkstümliche Spiel. Dieſe klar und 
anſchaulich zu beſchreiben und dann durch Veröffentlichung weiter bekannt zu machen, dient 
der Wiederbelebung der Spielluſt und der Kunde unſers Volkstums. Im Intereſſe des 
letzteren iſt beſonders auf die zu manchen Spielen gehörenden ſcheinbar ſinnloſen Reimereien 
und Gebräuche zu achten; ſie ſind Erzeugniſſe des Volksgeiſtes und oft wertvolle Beiſpiele 
der Volksſprache. Mit dem Sammeln iſt aber auch der Neubelebung des Jugendſpieles 
ein Dienſt erwieſen, da das, was volkstümlich war, es am erſten wieder wird. Freunde 
volkstümlicher Spiele weiſe ich hin auf Profeſſor Handelmanns Schrift über volkstümliche 
Volks⸗ und Jugendſpiele. Kiel, Ernſt Homann. — und unſeres Mitgliedes Frahm in 
Poppenbüttel Aufforderung. Rendsburger Vortrag. Dannmeier. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Mlonntsſckrift des Dereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig- Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 


5. Jahrgang. 


II 
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Schleswig- Holftein. 
Rede, gehalten in Kiel am 31. März 1895 bei der Feier des 80. Geburtstages des 
Fürſten Bismarck von H. Mau. 

Meine Damen und Herren! Das deutſche Reich, das lange erſehnte und 
ſchwer errungene ift jetzt unſer. Wir ſingen jetzt nicht mehr: „Sein Vaterland 
muß größer ſein.“ Was wir haben, iſt uns genug. Wir ziehen jetzt die Kreiſe 
enger und ich lenke Ihre Gedanken auf Schleswig-Holſtein, unſer Heimat: 
land. Mit der Gründung des Reiches find die Schranken gefallen, welche früher 
die deutſchen Länder und Stämme trennten, die Verfaſſung des Reiches umfaßt 
die deutſchen Lande, die feſte Ordnung des vergrößerten Preußens die verſchieden— 
artigſten Gebiete Deutſchlands. Je mehr nun durch die gemeinſamen Ordnungen, 
durch das Fallen der Schranken und durch die raſche Zunahme des Verkehrs 
die Deutſchen durcheinander geworfen und von dem Lande getrennt werden, dem 
ſie entſtammen, um ſo nötiger iſt es, das Heimatgefühl feſtzuhalten und 
zu pflegen, welches jeden von uns innerlich an die Scholle bindet, auf welcher 
ſeine Wiege ſtand. 

Es beſteht aber zwiſchen der Liebe zum Vaterlande und der Liebe zur Heimat 
kein Gegenſatz, ebenſowenig wie die Vaterlandsliebe der allgemeinen Menſchen— 
liebe widerſpricht. Gewiß, ich bin ein Menſch, aber ein deutſcher Menſch, 
ich bin ein Deutſcher, aber ein ſchleswig-holſteiniſcher Deutſcher, als 
Deutſcher bin ich Menſch, als Schleswig-Holſteiner bin ich Deutſcher. 
Wir ſind uns deſſen ohne alle Überhebung bewußt. Was wir von uns ſagen, 
ſagen auch die übrigen Stämme Deutſchlands mit Recht von ſich. Freudig er— 
kennen wir jede Eigenart an, auch wenn ſie von der unſeren jo verschieden iſt, 
wie die ſüddeutſche Art von der norddeutſchen. Sie ſollen bleiben wie ſie ſind, 
die Hannoveraner, Pommern, Heſſen, Sachſen, Bayern und Schwaben und alle 
deutſchen Stämme, ſie ſollen ſich der Eigenart ihres Stammes freuen, wenn ſie 
dabei nur gute Deutſche ſind. Das iſt der berechtigte Stammes- und Heimats— 
partikularismus, weit entfernt von jenem politiſchen Sondergeiſte, welcher 
der politiſchen Neugeſtaltung Deutſchlands grollend gegenüberſteht, weil ſie anders 
ſich vollzogen hat, als man es ſich gedacht. 
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In der Geſchichte unſerer Heimat ift es begründet, daß unſere Liebe zu ihr 
ein beſonderes Gepräge trägt. Erſt in langem und hartem Kampfe haben wir 
Schleswig⸗Holſteiner den Wert deutſcher Art, deutſcher Sprache und eines deutſchen 
Vaterlandes kennen gelernt. Schon frühe ſtreckte Dänemark ſeine begehrliche 
Hand nach Schleswig aus und in Jahrhunderte langem Ringen erkämpften die 
holſteiniſchen Grafen aus dem Hauſe Schauenburg die Verbindung und die 
Selbſtändigkeit Schleswigs und Holſteins. Als dann beides ſchwer errungen 
war, ſank, durch ein finſteres Geſchick verfolgt, das Schauenburger Grafenhaus 
dahin und wunderbar genug, dieſelben ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritter, deren 
Vorfahren an der Seite der Schauenburger mit wehrhafter Hand für Holſteins 
Recht auf Schleswig gekämpft hatten, wählten jetzt im Jahre 1460 den däniſchen 
König zu ihrem Herzog und „begaben ſich,“ wie ein Zeitgenoſſe klagt, „ohne eines 
Schwertes Streich unter die Herrſchaft des Königs von Dänemark.“ 400 Jahre 
dauerte die unheilvolle Verbindung und die Gerechtigkeit fordert es, einzugeſtehen, 
daß ſie bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts unſerer Heimat nicht 
geſchadet hat, auch von unſeren Vorfahren nicht als eine Laſt und Fremdherrſchaft 
empfunden worden iſt. Das wurde anders in den erſten Jahrzehnten dieſes 
Jahrhunderts. Zwei Dinge trafen dabei zuſammen, das Erwachen des National: 
gefühles in allen Völkern unter dem Drucke und der Bekämpfung des blutigen 
Imperators und die Ausſicht auf eine mit dem Ausſterben des däniſch⸗olden⸗ 
burgiſchen Königshauſes gegebene Trennung Schleswig-Holſteins von Dänemark. 
In Deutſchland erwachte in und nach den Freiheitskriegen das Bewußtſein deutſcher 
Volksart zu einer Stärke, welche die Verbindung eines deutſchen Volksſtammes 
mit einem fremden Volke als eine Wunde am eignen Leibe empfand, und dasſelbe 
Nationalgefühl, in Dänemark erwachend, empfand die Möglichkeit, eine reiche 
Provinz zu verlieren, als eine drohende Gefahr. Die Verſuche, dieſer Gefahr 
zu begegnen, führten zu der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung von 1848/51 und 
auf dieſe folgte eine Zeit ungerechter Bedrückung und ſchmerzlichen Kampfes. 
Das war die Zeit, in welcher die blau-weiß ⸗roten Farben und das Schleswig⸗ 
Holſtein-Lied, ja der Name Schleswig-Holſtein verboten waren, in welcher 
man die deutſche Sprache in Schleswig unterdrückte und in uns das Gefühl 
wieder erwachte, in welchem Th. Körner einſt geſungen hatte und in welchem 
ein Primaner in das Album der Kieler Prima die Worte ſchrieb: 

Auf uns mit dem Grau'n der Nächte 
Liegt die Schande, liegt die Schmach, 
Liegt der Frevel fremder Knechte, 

Der die deutſche Eiche brach. 

Unſre Sprache wird geſchändet, 

Unſre Tempel ſtürzen ein, 

Unſre Ehre iſt verpfändet, 

Deutſche Brüder, löſt ſie ein. 

In jenen Jahren haben wir auch durch Erfahrung gelernt, was es heißt, wenn 
ein Volk von einem anderen unterdrückt wird und nicht ſeiner Eigenart, ſeiner 
Sprache und Sitte leben kann. Die damals jung geweſen ſind, erinnern ſich, 
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wie wir den Zorn über die Fremdherrſchaft, die Sehnſucht nach Befreiung in 
uns nährten, wie wir verborgen die blau-weiß-roten Farben trugen und bei 
verſchloſſenen Thüren Schleswig-Holſtein ſangen. 


Da ſtarb am 15. November 1863 Friedrich VII., König von Dänemark, 
der letzte aus dem in Schleswig-Holſtein allein erbberechtigten Mannesſtamme 
des oldenburgiſchen Fürſtenhauſes. Mit ſeinem Tode zerriß das Band, welches 
400 Jahre hindurch Schleswig-Holſtein an Dänemark gekettet hatte, und durch 
das Land erſcholl nunmehr der einmütige Ruf: „Los von Dänemark“. 
Unvergeßlich iſt allen, die ihn erlebten, jener Wintermorgen des Jahres 1863, 
an welchem die ſächſiſchen und hannoverſchen Bundestruppen in Kiel einzogen 
und an welchem hinter den abziehenden Dänen die Türme und Häuſer der Stadt 
mit den im Verborgenen vorbereiteten ſchwarz-rot-goldenen und blau-weiß⸗roten 
Fahnen ſich ſchmückten, jene Stunden, in denen das Gefühl der Befreiung 
mit unwiderſtehlicher, begeiſternder Gewalt über uns kam und mit ihm die Gewiß— 
heit: Wir ſind für immer los von Dänemark. 

Noch kamen aber Jahre ernſter Kämpfe, banger Zweifel und für manche 
tapfere Patrioten Tage ſchmerzlicher Enttäuſchung. Wurde auch jene Zeit von 
1863 bis 1866 getragen von dem erhebenden Gefühl der vollendeten Befreiung, 
ſo wurde die Freude daran doch getrübt durch die Kämpfe, welche ſich über die 
Frage erhoben, was aus Schleswig - Holftein werden ſolle, ein ſelbſtändiges 
Herzogtum, oder eine preußiſche Provinz. Damals griff zum erſten Male der 
Miniſterpräſident von Bismarck in die Geſchicke unſerer Heimat ein und zwar 
in einer Weiſe, welche der überwiegenden Mehrheit unſeres Volkes unbegreiflich 
und ſchmerzlich war. Manchem wackeren Patrioten hat die endliche Löſung 
bittere Schmerzen bereitet. Heute ſtehen wir ein Menſchenalter hinter jenen be— 
wegten Tagen, welche jetzt der Geſchichte angehören, und heute erkennen wir wohl, 
daß ſolche Ereigniſſe nicht Ergebnis der Willkür einzelner Menſchen, ſondern 
einer höheren Fügung ſind. Jetzt dürfen wir auch ſagen, daß es nicht beſſer 
hätte kommen können, als es gekommen iſt, und daß mit dem Anſchluß Schleswig— 
Holſteins an Preußen und dadurch an das deutſche Reich ein Jahrhunderte 
langer geſchichtlicher Prozeß zum Abſchluß und damit unſere Heimat aus bewegter 
Vergangenheit endlich dauernd zur Ruhe gekommen iſt. 


Wenn denn auch Schleswig-Holftein nur ein Glied des großen geeinten 
Vaterlandes iſt, wir halten ſie hoch in ihrer geſchichtlich gewordenen Eigenart, 
unſere alte Heimat, einſt Deutſchlands Schmerzenskind, jetzt ſeine nach Norden 
gerichtete Stirn. Wir lieben unſer großes deutſches Vaterland. Gern ſteigen 
wir empor zu den Felſen des Hochgebirges und grüßen unſere ſüddeutſchen Volks 
genoſſen. Wenn wir dann aber von den mitteldeutſchen Waldgebirgen wieder 
hinabſteigen in die norddeutſche Ebene und die breite Mundart des Sachſen— 
ſtammes unſer Ohr berührt, dann klingt auch in unſerer Seele eine verwandte 
Saite an, und wenn wir zur Meeresküſte kommen, wo die Nordſee die Düne 
beſpült, oder wo aus grünem Waldesſaum die blaue Oſtſee uns grüßt, da rufen 
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wir ihm zu: „Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer, ſei mir gegrüßt zehntauſendmal 
aus jauchzendem Herzen!“ 
Möge denn der Verſtand der Staatsmänner und Geſetzgeber auf neue 


Formen ſinnen und neue Wege für den Geiſt und die Bewegungen unſerer Tage 


ſuchen, mit unſerem Herzen halten wir unſer Heimatland feſt und warm ſtrömt 
alles Blut zu unſerem Herzen, wenn wir ſein gedenken. 

Sie verſtehen jetzt, was ich meine, wenn ich Sie bitte, mit mir einzuſtimmen 
in den Ruf: Schleswig-Holſtein, unſere Heimat, lebe hoch! 


Eutin vor 100 Jahren. 

Vortrag von Herrn Paſtor Aye in Eutin, gehalten auf der fünften General-Verſammlung 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde u. ſ. w. in Eutin am 5. Juni d. J. 

Wenn ich mich anheiſchig gemacht habe, ſehr geehrte Anweſende, Ihnen, 
wenn auch nur in flüchtigen Umriſſen, einen Vortrag zu halten über „Eutin 
vor 100 Jahren,“ jo iſt meines Erachtens keine Stelle paſſender, als Ausgangs: 
punkt meiner weiteren Ausführungen zu dienen, als gerade das Haus und die 
Stätte, an der wir uns an dieſem Morgen befinden. „Die Stätte, die ein 
guter Menſch betrat, iſt eingeweiht, nach hundert Jahren klingt ſein Wort und 
ſeine That dem Enkel wieder.“ Dieſes Ihnen allen wohlbekaunte Dichterwort 
paßt auch auf das Voßhaus in Eutin, das alte Rektorhaus vordem, das nun 
ſeit 10 Jahren umgewandelt in einen „Janustempel,“ wie kürzlich eine in unſerer 
hieſigen Zeitung befindliche Notiz ſich ausdrückte, ſeine gaſtlichen Pforten jeder— 
zeit geöffnet hält für tauſende und abertauſende von Fremden, die aus der 
dumpfen Arbeitsſtube, aus den ſtaubigen Straßen der Großſtadt mit ihrem 
geräuſchvollen und ſinnverwirrenden Treiben hinausflüchten in Gottes freie und 
ſchöne Natur. „Nah dem Thor im Lindenſchatten winkt uns dort am Bug 
der Gaſſe ſtill zu ſtehen ein ander Haus: beſcheid'nen Ausſeh'ns, aber gern 
von mir gegrüßt: das Haus, in deſſen ſeebeſpültem Garten einſt am Sommer— 
abend voll idylliſcher Heiterkeit, aus ird'ner Pfeife Wölkchen dampfend, Heinrich 
Voß im Schlafrock zwiſchen Fliederbüſchen wandelte,“ ſo ſang einſt Geibel, der 
Dichter unſerer Nachbarſtadt Lübeck, als er auf einer Wanderfahrt durch Eutin 
hier draußen vor dem nunmehr längſt niedergelegten Sackthor an der Biegung 
in die Kielerſtraße hinein das alte Rektorhaus begrüßte und ſich im Geiſt in 
jene längſt entſchwundenen Zeiten verſetzte, da noch der alte Rektor Voß den vielen 
fremden Beſuchern von nah und fern, unter denen ſich auch der Vater des 
Dichters befand, hier in dieſen Räumen ein herzliches Willkomm entgegenrief, 
da gerade um dieſen Mann ſich ein Kreis hervorragender Geiſter ſammelte, der 
den Namen der Stadt Eutin als „des kleinen nordiſchen Weimars“ weit in die 
deutſchen Lande hinaustrug. Nicht von Anfang an freilich war dieſes vor dem 
Thor gelegene Haus zur Rektorwohnung beſtimmt geweſen. Die urſprüngliche 
Wohnung des Rektors lag am Kirchhof in der Nähe der Stadtkirche, an der 
Stelle des Paſtorats, und zugleich in der unmittelbarſten Nähe des damaligen 
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Schulgebäudes an der Ecke der Schloß- und Waſſerſtraße. Es war vielmehr 
dieſes Haus zunächſt im Beſitz eines Mannes geweſen, deſſen Lebensgeſchicke 
mit dem des Rektors Voß in wunderbarſter und wechſelvollſter Weiſe verflochten 
geweſen find. Es war Friedrich Leopold, Graf von Stolberg, „das Cherusfer- 
blut“, der einſt in den Tagen des Göttinger Hainbundes mit dem Sohn des 
Freigelaſſenen aus Mecklenburg einen Freundſchaftsbund geſchloſſen hatte, der 
im erſten wallenden Hochgefühl jugendlicher Begeiſterung ſich um die Herzen 
geſchlungen hatte und auch ſpäter noch unzerreißbar ſchien. Schon oft hatte 
Stolberg ſeit jenen Tagen auf längere oder kürzere Zeit hier in Eutin geweilt. 
Es war bereits im Sommer des Jahres 1776 geweſen, als er zum erſten Mal 
an dem hieſigen Hoflager erſchien, ein jugendlicher Mann in der aufſteigenden 
Periode der zwanziger Jahre, deſſen ungezwungenes und ſicheres Auftreten die 
vornehme Abkunft, deſſen Außeres, das freiwallende Haar, das belebte Auge, 
der beredte Mund den begeiſterten Schwärmer verrieten. Herzog Friedrich 
Auguſt, der damals als der neunte aus dem Hauſe Holſtein-Gottorp auf dem 
ſeit Anfang des Jahrhunderts neuerbauten Schloß dort drüben am See reſidierte, 
nahm ihn aufs wohlwollendſte auf und wurde von ſeiner Perſönlichkeit bald 
derartig gewonnen, daß er ihm den Eintritt in ſeinen Staatsdienſt antrug und 
zwar das Amt eines Geſandten am königlich däniſchen Hofe mit dem Titel 
„Oberſchenk.“ Die Verbindung Stolbergs mit dem hieſigen fürſtbiſchöflichen Hofe 
wurde aber noch feſter geſchloſſen, als er nach Beendigung ſeiner Kopenhagener 
Miſſion als „wirklich dienſtleiſtender Oberſchenk“ nach Eutin zurückkehrte. Er 
lernte hier das „liebreizende, unſchuldsvolle und anmutige,“ kaum 19 jährige 
Hoffräulein Henriette Eleonore Agnes von Witzleben kennen, die auf das feurige 
Dichterherz einen tiefen Eindruck machte. Die Verlobung folgte bald darauf, 
und im November 1781 die endgültige Überſiedelung nach Eutin. Selber 
glücklich im Beſitz einer angebeteten Braut und einer ihm zuſagenden Stellung 
konnte und mußte er nun auch an das Glück Anderer denken und ſeine viel— 
vermögende Stellung dazu benutzen, ſeinen Freund aus der Göttinger Zeit, 
Johann Heinrich Voß nach Eutin zu ziehen. Er machte deshalb den allmäch— 
tigen Miniſter Grafen Holmer auf den nicht mehr ganz unbekannten Dichter 
und Philologen aufmerkſam, der im Lande Hadeln als Rektor an der Ottern— 
dorfer Schule einſame Tage verlebte und mißmutig über das faule Waſſer, den 
Seenebel und das Fieber ſchon oft aus ſeinem Marſchwinkel ſich nach heiteren 
Himmeln zurückgeſehnt hatte. Wie konnte er auch widerſtehen, als Stolberg 
lockend ſchrieb: „O beſter, beſter Voß, kommen Sie her ins Land ſchöner Natur, 
her zu Ihrem Stolberg!“ Freudig wurde der Antrag angenommen, und „wie 
verjüngt ſang Voß das Brautfeſt, im Vorgefühl der Seligkeit, mit Stolberg 
und ſeiner Agnes ein geiſtigeres Leben in Eutins fruchtwallendem Seethale zu 
zu beginnen.“ Am 11. Juni 1782 wurde auf dem fürſtbiſchöflichen Schloſſe 
zu Eutin die feierliche Trauung zwiſchen Friedrich Leopold Stolberg und Agnes 
von Witzleben vollzogen, und auf der dann folgenden Hochzeitsreiſe trafen Stol— 
berg und Voß zum erſtenmal nach der Sturm- und Drangperiode der Göttinger 
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Studentenjahre in Hamburg wieder zuſammen. Voß war auf der Durchreiſe 
nach Eutin begriffen und ſah ſich infolge eines erneuten Fieberanfalls ſeiner 
Frau genötigt, hier in Hamburg einen unfreiwilligen Aufenthalt zu nehmen. 
Schon bei dieſem flüchtigen Zuſammentreffen bezauberte Agnes Stolberg die 
Herzen aller durch ihre natürliche Anmut. Vorläufig aber trennten ſich die 
beiden Paare, und während die beiden Neuvermählten ihre Hochzeitsreiſe nach 
dem neugewonnenen Oldenburg fortſetzten, fuhr Voß nebſt ſeiner Gattin und 
ſeinen 3 Söhnen durch hügelige Kornfelder dem neuen Beſtimmungsort zu, 
woſelbſt er am Nachmittage des 21. Juli 1782 eintraf und zunächſt in der 
Waſſerſtraße Wohnung nahm. Im Herbſt kehrte auch Stolberg nach Eutin 
zurück und bezog mit ſeiner Agnes das hier an dieſer Stelle gelegene Haus, 
das er höchſt wahrſcheinlich von der Familie v. Wedderkop durch Kauf gewonnen 
hatte. Von hier aus ſchreibt er auch am 23. Oktober in einem Brief an Halem 
in Oldenburg: „Es iſt mir eine ſehr große Freude, den edlen Voß hier zu 
haben und täglich das Band der Freundſchaft feſter zu knüpfen, welches mich 
vor 10 Jahren mit ihm und Hölty, Hahn und Miller vereinigte.“ Freilich 
war Stolberg nur monatelang während des Sommers in Eutin, weil der Hof 
ſchon damals längere Zeit in Oldenburg zubrachte. Aber während der Zeit des 
Eutiner Aufenthalts entſpann ſich dann ein um ſo ausgedehnterer und innigerer 
Verkehr zwiſchen den beiden einſtigen Jugendfreunden, beſchützt und geleitet 
von ihren beiderſeitigen Frauen, der kindlich heitern Agnes und der um 11 Jahre 
älteren, mütterlich ſorgenden Erneſtine, einer geborenen Boje aus Meldorf. Wie 
oft gedachte Voß noch ſpäter jener „Agnestage“, wie er ſie zu nennen beliebte, 
wenn die Frauen gemeinſchaftlich Schulzeſche Lieder ſangen, und er ſie am 
Klavier begleitete, während Stolberg horchend zur Seite ſaß, jener Tage, da 
ein Pfannkuchen mit Lauch noch etwas bedeutete, und neben Scherzen ein 
Schwank ſich ausnahm, wie wenn die beiden Homeriker ſich aus Rotwein, 
Honig, Mehl und geriebenem Käſe den Heldentrank, den Kykeion, miſchten, da 
der häusliche Einklang noch ſo groß und traulich war, daß der geſtrenge Voß, 
über den Agnes alles vermochte und den ſie immer nur Voſſi nannte, den 
kleinen Ernſt Stolberg abends in den Schlaf trug und ſang. Verſchiedene 
Umſtände freilich, nicht zum wenigſten die Wohnungsnot, die Fieberkrankheit 
ſeiner Frau und der Tod ſeines Erſtgebornen, des Patenkindes Stolbergs, 
den er auf dem neuangelegten Kirchhof drüben auf dem Hügel am kleinen See 
betten mußte, ließen Voß ſeines neuen Aufenthalts zuerſt nicht recht froh werden. 
Erſt zwei Jahre nach ſeinem Eintreffen wurde das freundliche Haus hier am 
See bezogen, nachdem Voß inzwiſchen in dem an der Stelle des jetzigen Palais 
gelegenen neugebauten Rathhaus vorübergehend Wohnung gefunden hatte. 
Stolberg wohnte ſpäter, nachdem er dieſes Haus verkauft hatte, während der 
wenigen Monate ſeines hieſigen Sommeraufenthalts an der Ecke vom Markt— 
platz und der jetzigen Peterſtraße, früher „Zeegenhörn“ genannt, alſo an der 
Stelle des jetzigen Schöningſchen Hauſes. 

Hier in dieſem Haus und Garten am ſchimmernden See mit ſeinem Aus— 
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blick auf die Faſaneninſel und ringsumher die waldumkränzten Höhenzüge hat 
Voß 18 Jahre lang gelebt und gewirkt. Und als er im Jahre 1817 noch 
einmal drunten am Seegeſtade ſtand und den wehmütigen Blick über den 
ſchimmernden Waſſerſpiegel gleiten ließ, da konnte er ſich des Ausrufs nicht 
enthalten, daß ihm nie, auch wenn er von der Höhe der Heidelberger Ruine 
in die paradieſiſche Schönheit des Neckarthales blicke, Gottes herrliche Welt ſo 
warm ums Herz gegangen ſei als in dem oſtholſteiniſchen Hügelland! Bald 
war auch der neue Rektor ſo eingeſponnen in ſeinem Stillleben, daß er allen 
Lockungen nach auswärts zu gunſten ſeines Eutins widerſtand. Allerdings hat 
er den äußeren Glanz der Schule nicht gehoben, und eigentlich populär iſt er 
in unſerer Stadt nie geweſen. Er geſtand es ſelber in vertrauten Briefen, daß 
ſein Herz an der Mühſeligkeit der pädagogiſchen Arbeit nie gehangen habe, 
wenn ihm auch der Mangel einer Pflichterfüllung nie zum Vorwurf gemacht 
werden konnte. Regelmäßig auf den Schlag der Glocke ſahen die Eutiner den 
langen, hageren Mann über die Straße eilen, mit dem dreieckigen, niedrigen 
Hut, das ſpaniſche Rohr mit ſilbernem Knopf in der Hand, mit dem feſt— 
zugeknöpften blauen Oberrock, den er ſein Lebelang in ſtets unverändertem 
Schnitt trug, als wollte er ſchon äußerlich die Unwandelbarkeit ſeines Charakters 
und die Korrektheit ſeiner Geſinnung an den Tag legen. Ein ganz anderer 
aber war er, wenn er zu Hauſe ſich in den Schlafrock werfen, im Garten weilen 
oder auf ſeiner Studierſtube mit den geliebten Griechen vertrauliche Zwie— 
geſpräche führen konnte. Der weitere Umgangskreis in der Stadt blieb zunächſt 
beſcheiden. Es waren der nächſte Nachbar, der greiſe Dr. Heinze, ein pen— 
ſionierter Leibmedikus, die Familie des Superintendenten Wolff, des Hofapothekers 
Kindt und des Kantors Weiße, des ſpäteren Paſtors in Malente, des „Pfarrers 
von Grünau.“ Vereinzelte Beziehungen hatte Voß außerdem zu ſeinem nächſten 
Vorgeſetzten, dem Hofprediger Uckert, dem Vater des bekannten Geographen 
und Hiſtorikers. Auch der alte Bardengenoſſe Gerſtenberg, der Dichter des 
Schauerdramas „Ugolino,“ zog von Lübeck nach Eutin. Ein ſehr erfreulicher 
Beſuch war der des Kapellmeiſters Schulz, der auf der Durchreiſe von Rheins— 
berg nach Kopenhagen ſich befand, wohin ihm Stolberg eine gute Stellung 
ausgewirkt hatte. Er war bekannt als Komponiſt der Voßſchen Lieder. Ein 
herzliches Einvernehmen verband die beiden Männer. In ſchwer umdüſterter 
Stimmung war Schulz nach hier gekommen. Wenige Monate vorher hatte der 
Tod ihm eine geliebte Gattin und die Kinder geraubt, in deren Beſitz er eine 
„Fülle irdiſcher Glückſeligkeit“ gefunden hatte. Erſt allmählig löſte die Herz— 
lichkeit des Voßſchen Hauſes und der Eindruck einer im reichſten Sommerglanz 
prangenden Gegend den tiefen Schmerz in mildere Wehmut, und wenn er abends 
das „zwiſchen dem ſchöngebohnten Nußbaumſchranke und dem Fenſter ſtehende 
Klavier“ öffnete und auf den Schwingen der Töne ſich losringend vom Erden— 
druck in gehobener Stimmung heitere Laute anzuſchlagen begann, daun waren 
es unvergeßliche Stunden, deren Erinnerung noch lange fortlebte in dem alten 
Rektorhaus. Später trat dem Freundeskreis der vielſeitig gebildete und von 
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Voß als tiefer Denker hochverehrte Hofrat Dr. Hellwag bei, der mit der leider 
ſo früh verſtorbenen Gemahlin des ſpäteren Herzogs Peter Friedrich Ludwig 
aus Württemberg nach Eutin gekommen war und ſich hier mit der Schweſter 
des Dichters von Halem verheiratete. Weiter kamen die Beſuche alter und 
neuer Freunde aus der Nähe und aus der Ferne, u. a. des Bundesbruders 
Cramer, damals Kanzler an der Kieler Univerſität, des Syndikus Overbeck 
aus Lübeck, des Wandsbecker Boten Matthias Claudius und vor allem Klopſtocks, 
der mehrere Male in dem Voßſchen Hauſe weilte. Es war noch der Zauber 
der Romantik, der ſich wob um die einträchtig unternommenen Ausflüge in die 
Umgebung des Städtchens mit der Poeſie der waldumkränzten Höhen und Seen, 
hinaus nach dem Ugleiſee, über deſſen dunkelm Waſſerſpiegel der Zauber der 
Waldeinſamkeit ſchwebte, damals ſchon in anſpruchsloſen und herzlichen Verſen 
von dem Dichter Overbeck beſungen, hinaus weiter nach dem romantiſch be— 
legenen Gremsmühlen, nach dem freundlichen Kirchdorf Malente, das Voß 
beſonders an das Herz gewachſen war, ſodaß er ſpäter den Schauplatz ſeiner 
„Louiſe“ hierher verlegte. Wie oft mögen dieſe und andere Stätten Zeugen 
geweſen ſein manch vertraulichen und vertrauenden Zwiegeſprächs, dem edle 
Entſchlüſſe zum Wohle der Menſchheit und fruchtreiche Keime auf dem Felde 
des Gedankenaustauſches entſprangen, da nach frohverlebten Stunden der ſinkende, 
dämmernde Abend manchem herzigen und begeiſterten Liede lauſchte, das der 
Freundſchaft, dem Vaterland oder der Verherrlichung des Ortes galt, an dem 
die Herzen aufs neue weit und offen geworden waren für alles Hohe und 
Heilige, was die Menjchenbruft erhebt! Die nachgelaſſenen Schriften, beſonders 
auch der ausgedehnte, ſpäter geſammelte und uns überlieferte Briefwechſel geben 
Aufſchluß über den herzinnigen Ton und das ideal gerichtete Streben, das in 
jener Glanzperiode unſerer deutſchen Litteratur auch die hieſige geiſtig angeregte 
Geſellſchaft beherrſchte! Der Eutiniſche Geſellſchaftskreis war zu einer ſolchen 
Höhe und Vielſeitigkeit gelangt, daß von einer gegenſeitigen Durchdringung 
und Fortentwicklung ſeiner Kräfte die hervorragendſten Leiſtungen und eine 
wohlthätige Einwirkung auf Staat und Kirche, Lehre und Kunſt, Sitte und 
Geſellſchaft erwartet werden konnte! — 

Leider mehrten ſich die Verſtimmungen zwiſchen Stolberg und Voß. Folgte 
auch im Anfang auf Auseinanderſetzungen, die nicht ausbleiben konnten, wenn 
der gefeierte und verwöhnte Dilettant ſeine ſentimentalen Ergüſſe der Kritik 
des pedantiſchen Schulmannes unterbreitete, die Verſöhnung unter der beſäuf— 
tigenden Einwirkung des guten Genius Agnes, „der Friedensengel“ genannt, 
gelangte ihnen ſelber im Eifer für die gemeinſamen litterariſchen Intereſſen 
während der kurzen Monate ihres jeweiligen Zuſammenſeins die innerſte Diſſo— 
nanz ihres Weſens noch nicht zum klaren Bewußtſein, ſo mußte doch allmählig 
die Kluft aufgedeckt werden, die im Grunde Beide nach ihrer natürlichen Ver— 
anlagung und ihrer ſpäteren äußeren und inneren Entwickelung trennte. Es ent— 
ſpann ſich zwiſchen dem 1786 als Landdroſt nach Neuenburg verſetzten Stolberg 
und Voß in Sachen Lavaters ein gereizter Briefwechſel, in welchem zum erſten 
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Mal der ſchrille Mißklang ertönte, der an dem Heiligſten der Seele rührt, 
jenem umfriedeten Beſitz der Perſönlichkeit, in dem ſie die Ideale ihres religiöſen 
Empfindens erzeugt. Die gewechſelten Briefe werden heftiger und rauher. 
Angſtvoll klingt in den erregten Streit der Männer der Hülferuf der Gräfin 
Agnes an Erneſtine hinein. Voß dachte ſchon an Trennung, aber Stolberg, 
die weichere und nachgiebigere Natur, lenkte ein und meinte, eine ſolche Freund— 
ſchaft laſſe ſich nicht ausziehen wie ein altes Kleid. Die Kluft aber war auf— 
gedeckt, welche diejenigen, die ſich noch immer für Freunde hielten, in der 
innerſten Lebensüberzeugung ſchied! Wie konnte auch von einer tieferen Geiſtes— 
verwandtſchaft die Rede ſein zwiſchen dem im Rationalismus erzogenen, praktiſch 
nüchternen Voß, dem die Religion Pflicht und die Pflicht Religion war, und 
andererſeits dem in einem fromm gläubigen Haus groß gewordenen, myſtiſch 
veranlagten Stolberg? Freilich leuchtete noch einmal ein Sonnenſtrahl der 
alten Zuneigung auf, als der gute Engel Beider, die holdſelige Agnes nach 
kurzer Krankheit am 15. November 1788 entſchlief, und der gemeinſame Schmerz 
die Getrennten wieder auf das engſte verband. Siech an Leib und Seele ſtieg 
Stolberg im folgenden Frühjahr hier bei Voß in dem Hauſe ab, in das er 
vor ſieben Jahren die Frühvollendete als Gattin heimgeführt hatte. Tauſend 
Erinnerungen bräutlichen und ehelichen Glücks rief dieſer Ort in ihm wach. 
Voß weinte „Jonathansthränen“ mit dem verwitweten Freund und widmete der 
Verewigten ein Gedicht, in dem er ſang: 

„Sie hieß die Freundin Agnes hier, 

Dort heißt ſie anders nun, 

Ach, ſanft und ruhig ſprachen wir! 

Man pflegt auf ein Geſpräch mit ihr 

Wie ſelig ſchon zu ruh'n!“ — 

Dann trennte das wechſelnde Geſchick die einſtigen Jugendgenoſſen auf mehrere 
Jahre, bis Stolberg Ende Januar 1792 zum dauernden Aufenthalt wieder mit 
ſeiner „Agnesherde“ in Eutin erſchien, nachdem er auf Wunſch feines alten 
Gönners, des Herzogs Peter Friedrich Ludwig, die hier erledigte Stelle eines 
Regierungs- und Kammerpräſidenten angenommen hatte. Unterſtützt durch die 
reicheren Mittel ſeiner an größeren Aufwand gewöhnten zweiten Frau, der Gräfin 
Sophie Redern, erbaute Stolberg ſich jetzt ein ſtattliches, noch heute durch eine 
Gedenktafel geziertes Haus in der damaligen Papen-, ſpäteren Hinter-, jetzigen 
Stolbergſtraße. Pferde, Equipagen, Dienerſchaft gaben dem Auftreten des 
neuen Präſidenten den äußeren Schein ſeiner hohen Stellung. Voß hatte mit 
einiger Beklemmung der Ankunft Stolbergs entgegengeſehen. Der früher ſo 
trauliche Verkehr zwiſchen dem Rektorhaus und dem Haus des Regierungs— 
präſidenten nahm mit dem Erſcheinen der vornehmen Gräfin von ſelbſt ein Ende, 
und der empfindliche und leicht gereizte Voß glaubte in Stolberg oft den auf— 
fahrenden Vorgeſetzten zu fühlen. Zu den religiöſen Meinungsverſchiedenheiten 
kamen in jener durch die franzöſiſche Revolution aufgeregten Zeit auch politiſche 
Fragen. Es konnte nicht fehlen, daß der Verkehr beider Männer durch Span— 
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nungen allerlei Art unterbrochen wurde, ſo oft das Geſpräch das religiöſe oder 
das politiſche Gebiet ſtreifte. Auch auf dem letzteren Gebiet waren der Sohn 
des Freigelaſſenen aus Mecklenburg, der Adelshaſſer und auf der anderen Seite 
der Mann, der einem der älteſten Grafengeſchlechter entſproſſen war, „das 
Cheruskerblut,“ im Grunde gar verſchiedener Anſicht. Bald war heiterer 
Sonnenſchein, bald wieder dunkles Gewölk. Stolberg namentlich, der menſch— 
lich Liebenswürdigere der Beiden, konnte, ſo oft er vom Eifer des Geſprächs 
hingeriſſen in dem kaltverſtummenden Voß das Gefühl der Kränkung aufſteigen 
ſah, nie ſcheiden, ohne durch ein beſänftigendes Abſchiedswort ſeine verſöhnliche 
Stimmung zu bekunden. Als Erneſtinens jüngerer Bruder Rudolf Boje aus 
Meldorf, der getreue Kollege des Rektors, an einer langwierigen Krankheit 
darniederlag, die ihm den Tod brachte, hat Stolberg faſt keinen Tag vorüber— 
gehen laſſen, ohne tröſtend und teilnehmend in dem Voßſchen Hauſe und an 
dem Krankenbett zu erſcheinen. — 

Mit dem letzten Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts wird es in unſerm 
Städtchen immer lebendiger. Geiſtesverwandte Männer und Frauen kommen 
von allen Seiten zum kurzen Beſuch oder zum dauernden Aufenthalt nach der 
kleinen Stadt unter den Hügeln am See. Der Herzog Peter Friedrich Ludwig 
ſuchte durch Gründung einer muſikaliſchen Kapelle, deren Aufführungen unter der 
Leitung des Vaters von Carl Maria von Weber in der damaligen Orangerie 
in dem neuangelegten Schloßgarten ſtattfanden, ferner durch Berufung des 
talentvollen Landſchaftsmalers Ludwig Philipp Strack aus dem Heſſiſchen und 
ſpäter durch die des genialen Johann Heinrich Wilhelm Tiſchbein den allge— 
meinen Kunſtſinn zu fördern. Auch theatraliſche Vorſtellungen fanden auf dem 
hieſigen Schloſſe ftatt. Außer den bereits genannten Männern erſchienen hier 
Ludwig Nicolovius, den Stolberg durch das Amt eines Sekretärs und Aſſeſſors 
bei der fürſtbiſchöflichen Kammer dauernd an Eutin feſſelte. Kurz vorher hatte 
Nicolovius längere Zeit in Pempelfort bei Jacobi verweilt, wo auch Goethes 
Schwager Schloſſer und deſſen Tochter Louiſe anweſend waren. Eine tiefe 
Herzensneigung erwachte zwiſchen den jungen Reiſenden, und nachdem mit dem 
Eutiner Amt das gute Fundament einer geſicherten Stellung erlangt war, konnte 
er am Geburtstage der Großmutter, der 63 jährigen Frau Rat Goethe, ſeine 
Lulu als glückliche Frau in das neue Heimweſen, in dem unteren Teile der 
Lübeckerſtraße belegen, heimführen. Ein anderer Vielgenannter ſiedelte 1797 
nach hier über. Es war Friedrich Heinrich Jacobi, der jüngere Bruder des 
bekannten Dichters aus der Runde des Vaters Gleim in Halberſtadt. Er ſetzte 
hier in Eutin ſein patriarchaliſches Genußleben fort und machte mit wahrer 
Paſſion auf die ab- und zugehenden Fremden Jagd, welche die Theeabende in 
ſeiner neben dem Stolbergſchen Hauſe belegenen Wohnung ausfüllten. Da er 
ſich ſtets wohlwollend, gutmütig und verſöhnlich erwies, ihm dabei nicht nur 
ein Reichtum von Kenntnis und Erfahrung, ſondern auch erprobte Vielſeitigkeit 
im geſelligen Verkehr und das Mittel zu einer äußerlich behaglichen, ihm ſelbſt 
und anderen erfreulichen Exiſtenz zu Gebote ſtand, ſo konnte es nicht fehlen, 
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daß er auch in Eutin der Mittelpunkt eines ausgebreiteten Kreiſes ſtrebſamer 
Jünglinge und geiſterfüllter Männer ward. Aus dem benachbarten Lübeck ver— 
kehrten ſehr viel in dem Jacobiſchen Hauſe Johann Friedrich Köppen und der 
Paſtor an der reformierten Gemeinde Johannes Geibel, der Vater des Dichters. 
Faſt gleichzeitig mit Jacobi ward noch ein anderer Flüchtling aus den Rhein— 
landen nach Eutin verſchlagen, Johann Georg Schloſſer, der Gemahl der 
Cornelia Goethe, die geſtorben war, nachdem ſie dem ungeliebten Mann die 
eine Tochter Louiſe geſchenkt hatte, die jetzt als die Frau des vorgenannten 
Nicolovius in Eutin lebte. Mißmutig über die gezwungene Amtsloſigkeit war 
Schloſſer ſo menſchenſcheu, daß er das gemeinſam mit Nicolovius bewohnte 
Haus, die jetzige Amtsrichter-Dienſtwohnung, kaum verließ, um die nähere Um- 
gebung der freundlichen Stadt aufzuſuchen. Er hat deshalb im Gegenſatz zu 
ſeinem Schwiegerſohn einen Einfluß auf das Eutiner Geſellſchaftsleben kaum 
ausgeübt. Zu kürzerem Beſuch erſchienen weiter in unſerer Muſenſtadt an 
Stelle der Klopſtock und Claudius andere berühmte Männer: Zimmermann, 
der bekannte Arzt aus Hannover, der däniſche Freiheitsſchwärmer Jens Baggeſen, 
Carſten Niebuhr aus Meldorf, deſſen frühzeitig entwickelter Sohn Barthold, 
der ſpätere Geſchichtsſchreiber, als Kieler Student das Verhältnis zu der Eutiner 
Rektorfamilie eifrig fortſetzte, der Berliner Buchhändler Nicolai, das Haupt 
der Aufklärer, der Todfeind Stolbergs, jetzt mit Voß aufs engſte verbunden, 
Wilhelm von Humboldt, der ſich auf ſeiner norddeutſchen Reiſe fünf Tage bei 
Voß aufhielt, und viele andere. Auch Lavater hatte wieder eine Apoſtelreiſe 
nach dem Norden gemacht und die Konventikel der „Stillen im Lande,“ welche 
überall in Schwärmerei ſich für ihn zuſammenfanden, mit ſeiner Gegenwart 
erfreut. In Eutin war er bei Stolberg abgeſtiegen. Für Voß gab dies den 
Anlaß, durch einen Ausflug nach Meldorf zu ſeinen Verwandten dem Wunder— 
mann aus dem Wege zu gehen. Überhaupt ließ Voß ſich nicht immer gern 
aus der Stille ſeiner Siedelei aufſcheuchen. Oft wurde ihm des Beſuchens zu 
viel, wenn er auch zu ſagen liebte, daß der Fürſtbiſchof ihm von Rechts wegen 
einen Ehrenſold zahlen müßte, da er ſo viele Fremde von Ruf bewirte, die 
Eutins Ruhm mehren hülfen. Ein ſeltſamer Beſuch aber erregte beſonders die 
Aufmerkſamkeit des Städtchens, als vor dem Hauſe des Präſidenten, wo die 
ſtattlichen Karoſſen des Landadels ihre Auffahrt zu halten pflegten, ein mit 
Segeltuch beſpannter Bauernwagen hielt, dem eine von Stolberg lebhaft begrüßte 
ſchon ältere Dame mit markanten Geſichtszügen entſtieg, darauf zwei Kinder in 
Leinwandkitteln und mit langen Locken, ein Geiſtlicher in katholiſcher Tracht 
und ein anderer, der für einen Fechtmeiſter gehalten wurde. Es war die Fürſtin 
Amalie von Galitzin mit ihrem Beichtvater Overberg aus Münſter, woſelbſt 
ſie Stolberg bereits früher kennen gelernt hatte. Sie iſt es geweſen, die mit 
ihrem kräftigeren und beſtimmteren Geiſt auf den unſteten und ſchwachen Grafen 
allmählich einen derartigen Einfluß gewann, daß er ſpäter zum Katholizismus 
übertrat. In dem folgenden Winter 1793 erſchienen die beiden Brüder Droſte— 
Viſchering. Zwei andere Droſtes in Begleitung des Theologen Katenkamp 


188 Aye. 


löſten fie im nächſten Frühjahr ab. Im Jahre 1795 betritt die Marxquiſe 
von Montagu, die Schwägerin des republikaniſchen Generals Lafayette, die 
gleich vielen anderen franzöſiſchen Emigranten ſich am Nordufer des Plöner 
Sees niedergelaſſen hatte, zum erſten Male die Schwelle des Stolbergſchen 
Hauſes, um die Hülfe des Präſidenten für das von ihr organiſierte Unter— 
ſtützungswerk armer Emigranten zu erbitten. Auch dieſe Dame hat einen 
weſentlichen Einfluß auf die Entſchließungen Stolbergs hinſichtlich ſeines Über— 
tritts gehabt. Voß, der bei dem erſten Beſuch in der Fürſtin Galitzin nur die 
zurückgezogene Weltdame mit dem noch reizenden Geſicht, geiſtreich, unbefangen 
und heiter erblickt hatte, ſah immer argwöhniſcher den Ab- und Zufluß der 
neuen Bekannten in der gräflichen Wohnung. Während einer Reiſe nach 
Halberſtadt zu Gleim hatte er ſich bei einem Beſuch der Roßtrappe unvorſichtig 
im Freien gelagert und heftige Kopfſchmerzen mit Ohrenſauſen nach Hauſe mit— 
gebracht, worauf ſich im Dezember desſelben Jahres eine bösartige Gehirn— 
entzündung einſtellte. Neun Tage lang lag er ohne Bewußtſein. In dieſer 
Zeit war Stolberg der ſchlaflos ausharrenden Erneſtine der alte, herzliche 
Freund; und als am zehnten Morgen der Kranke matt aber mit hellem Geiſt 
aufwachte, ſah er Stolberg im Lichte des Frührots am Fuße des Bettes ſtehen. 
„Was er mir in der Geneſung war“, ruft Voß noch ſpäter aus, „das vergelte 
ihm Gott! Erquickung brachte mir jetzt der bekannte Fußtritt, das freundliche 
Geſicht, das traute Geſpräch. In einer ſeligen Stunde des neuen Lebens ſagte 
ich dem Geliebten: Nun wird doch mein Stolberg nie wieder irre an mir. Er 
drückte mir die Hand mit tiefer Rührung und ſchwieg.“ Es iſt das letzte Auf— 
flackern der alten Geſinnung. Die Fürſtin Galitzin, ſowie die Marquiſe 
von Montagu von Wittmoldt ſetzten ihre Arbeit in dem Stolbergſchen Hauſe 
ſtill und unaufhörlich fort. An dem neugeborenen Sohn des Grafen vertreten 
die Fürſtin, Overberg und die Marquiſe Patenſtelle. Im September 1798 
bringt Stolberg von einer Reiſe einen katholiſchen Hauslehrer mit, den fran— 
zöſiſchen Abbe Pierrart, einen düſtern Mann mit wütigem Andachtsblick, wie 
Voß ihn kennzeichnet. Bald darauf erfolgt an Erneſtine Voß die Eröffnung, 
daß Stolberg ſeine Kinder aus dem Unterricht ihres Mannes wegnehmen müſſe, 
um ihre Seelen zu retten. Hier in dem Garten der Rektorwohnung findet eine 
ſtürmiſche Auseinanderſetzung ſtatt zwiſchen Stolberg und Voß. Erneſtine tritt 
endlich mit den Worten hinzu: „Ihr ſollt und müßt Euch trennen. Freude habt Ihr 
einander lange nicht mehr gegeben. Hört auf, Euch das Leben zu verbittern!“ Es 
verſtreicht noch einige Zeit, bis Stolberg am erſten Pfingſtfeiertag des neuen Jahr— 
hunderts in Münſter das katholiſche Glaubensbekenntnis in die Hand Overbergs 
ablegt. Am 9. Auguſt kehrt er zurück. Er ſucht ſofort ſeinen Nachbarn Jacobi auf, 
der aber erklärt, ihn nicht wiederſehen zu wollen; darauf Voß, der ſich ver— 
leugnen läßt. Vom oberen Zimmer aus, wo ſie ſich eingeſchloſſen hatten, ſehen 
Voß und Erneſtine, wie Stolberg erregt in den Garten eilt, Blumen abreißt 
und planlos umherſtreut. Geſprochen haben ſich die alten Freunde nicht wieder. 
Am 22. Auguſt legte Stolberg ſeine Amter feierlich nieder. Doch verliefen 
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einige Wochen bis zur Abreiſe. Stolberg wünſchte ein mündliches Lebewohl. 
Voß aber wich demſelben aus. Zum letzten Male begegneten ſich die einſtigen 
Freunde auf der Schloßbrücke. Sie grüßten einander ſtumm und ſahen ſich 
gerührt nach. Noch am Abend vor der Abreiſe brachte Käthchen Stolberg die 
Antwort auf ein letztes Schreiben von der Hand Erneſtinens. Stolberg ſchrieb: 
„Alſo kein mündliches Lebewohl, weil Sie und Voß es nicht wollen. — — 
Jede liebevolle Erwähnung meiner ſeligen Agnes thut meinem Herzen wohl. 
Ich drücke Ihnen in Gedanken die Hand dafür, daß Sie in Ihrem Briefe ſie 
nennen. Mögen wir uns wiederſehen dort, wo ſie, die hienieden ſchon zum 
Engel reifte, unſerer harret! Ich freue mich, daß Sie den Moosroſenbuſch 
werden blühen ſehen. Gott ſei mit Ihnen und mit Voß und mit Ihren Kindern! 
Ich umarme Sie beide mit Wehmut und mit herzlicher Liebe!“ An einem 
Sonntag des September verließ Stolberg, nachdem er zuvor die Meſſe gehört 
hatte, tiefbewegt ſein altes Eutin, um ſich nach Münſter zu begeben. Erneſtine 
ſchrieb ihrem Sohn Heinrich nach Halle, der Tag der Abreiſe ſei ihr wie der 
eines Leichenbegängniſſes geweſen; und als ſie vormittags in das Zimmer ihres 
Mannes trat, fand ſie ihn in Thränen. Der Bund war zerfallen, den die 
Gunſt eines wohlwollenden, kunſtſinnigen Fürſten, und weiter eine glückliche 
Verkettung der Umſtände unter Männern von Ruf und Bedeutung in unſerm 
Eutin aufgerichtet hatte. Das bedeutſamſte Jahrzehnt in unſerer ſtädtiſchen 
Geſchichte war zu Ende gegangen. Auch Voß, Jacobi, Schloſſer, Nicolovius 
u. a. m. verließen nach und nach unſere Stadt, von der wieder gelten konnte, 
was der Letztgenannte gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ſchreibt: 
„Das Ortchen ſelbſt iſt freundlich, ohne Wall, Mauer oder Thor. Jeder Garten 
grenzt mit See oder Feld, und rings umher iſt Gottes ſchöne Welt einem 
nahe.“ — 

Und wiederum ſtehen wir an der Neige eines Jahrhunderts. Ein Säkulum 
iſt dahin ſeit jenen Tagen, da ein Kreis hervorragender Geiſter den Namen 
unſerer Stadt hinaustrug in die deutſchen Lande, da er als Sammelpunkt der 
bedeutendſten Männer, „ein nordiſches Kanaan,“ war, wie Goethes Mutter an 
ihren Schwiegerſohn Schloſſer ſchrieb, „ein kleines Ländchen Goſen, wo das 
Licht ſich erhielt und ſammelte.“ Vieles hat ſich ſeitdem geändert in unſerm 
ſtädtiſchen Leben nach außen und nach innen, in Sitte und Geſinnung der Be— 
wohner, in den Erſcheinungen der Kultur. Die Zeiten ſind vorüber, in denen 
ſich die engen und menſchenarmen Straßen unſerer Stadt nur belebten, wenn 
das Getümmel der Schuljugend in Holzpantoffeln umherklapperte, oder das 
Weidevieh beim Frührot auf die Trift und abends heimgetrieben ward, wenn 
einmal ausnahmsweiſe der Peitſchenknall eines Fuhrknechts, der Sang wandern— 
der Geſellen, der Zauberſchall des Poſthorns oder das ehrbare Rollen einer 
Staatskaroſſe mit Trabanten und Läufern die allgemeine Stille unterbrach. Der 
moderne Verkehr hat auch dieſe abgelegene Ecke mit ihrer Waldesſtille und 
ihren ſchimmernden Seen in ſeine eiſernen Arme geſchloſſen, und der Odem 
einer neuen Zeit brauſt hin über die alte Biſchofsſtadt. Erheiſcht es da nicht 
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die Pflicht pietätvollen Gedenkens, beſonders auch in unſern raſch dahinfliegenden, 
raſchlebigen Tagen, den ſinnend rückwärtsgewandten Blick ruhen zu laſſen auf 
dieſer unvergeßlichen Zeit, in einer Zeit materiellen Niederganges den Blick zu 
weiten und die Herzen zu begeiſtern für die Ideale des Menſchenlebens, ohne 
die unſer Volk rettungslos dahinſiechen wird? Wie war jene Zeit vor hundert 
Jahren doch eine ſo ganz andere als die heutige! Wer wollte ſich nicht gern 
einmal von ihr wie mit ſtummem Geiſtergruße grüßen laſſen? Das alte Rektor— 
haus iſt es, in dem wir uns an dieſem Morgen befinden. Dort oben nach 
dem Garten hinaus ſchaute einſt die große Arbeitsſtube, die Zeugin ſo viel 
eiſernen Fleißes, die erinnerungsreiche Stätte, in deren Fenſter die Vögel vom 
nahen Birnbaum her den frühen Morgengruß ſchickten. Dort an der Veranda 
führte von der Hinterthür des Hauſes eine hölzerne Treppe in den Garten 
hinab. Dort drüben am nahen ſeebeſpülten Ufer iſt die Stelle auch äußerlich 
gekennzeichnet, wo Voß einſt mit ſeinen Söhnen den Agneswerder mit dem 
Spaten erhöhte, die Stelle, welche er dem Gedächtnis der früh heimgegangenen 
gräflichen Freundin gewidmet hatte: und daneben iſt der Hügel zu ſuchen, der 
Lieblingsplatz des ſchwermütigen Freundes Schulz und die Stelle, wo Erneſtine 
die ſchönen Moosroſen zog, die ſie Fritz Stolberg ſchickte, deren er noch in 
ſeinem Abſchiedsſchreiben Erwähnung that. Die Blumen ſind verblüht und die 
Roſen welk geworden, auch der weiße Buſch, den einſt Agnes in den erſten 
Jahren ihres kurzen ehelichen Glücks dort drüben in dem Garten gepflanzt 
hatte; aber die nimmerwelkende Erinnerung an jene ſchönſte und bedeutſamſte 
Zeit unſerer ſtädtiſchen Geſchichte vor hundert Jahren ruft uns auch heute zu: 
Grüßt nicht ein Bild, ſo ſonnig helle, 

Umrahmt von lichtem Waldesgrün ? 

Du hörſt der Dichtung heil'ge Quelle 

Dort rauſchen, — Freundesherzen glüh'n: 

Wo Stolberg einſt und Voß geſungen 

Von allem, was das Herz erhebt, 


Ob auch ihr Harfenſpiel verklungen, 
Ihr Nam' unſterblich weiterlebt! 


Es flieht die Zeit! Auf ihren Wogen 
Manch' wechſelnd' Bild vorüberflieht, 
Doch immer neu am Himmelsbogen 
Die Sonne ihre Bahnen zieht: 

Blüh' weiter denn in gleicher Schöne, 
Du Roſenſtadt im Holſtengau, 

Mit reichem Segen Gott dich kröne, 

Blüh' wie die Roſ' im Himmelstau! 
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Die Flora bon Helgoland. 
Von Dr. Paul Knuth. 


J. Litteratur über die Gefäßpflanzen.“) 

1829. Friedrich H. Hoffmann, Einige Bemerkungen über die Vegetation und die 
Fauna von Helgoland. (Verhandlungen der Geſellſchaft naturforſchender Freunde 
zu Berlin, Band I, S. 228 — 260.) 

1831. Ernſt Ferdinand Nolte (in der Chronik der Univerſität Kiel, S. 28 und 29). 

1836. J. F. W. Röding, Album für die Freunde Helgolands. Hamburg. S. 86— 100. 

1849. G. F. W. Meyer, Flora Hanoverana excursoria. Göttingen. 

1861. Ernſt Hallier, Die Vegetation auf Helgoland. Ein Führer für den Naturfreund 
am Felſen und am Seeſtrand, zugleich als Grundlage zu einer Flora von Helgo— 
land. Hamburg. (2. Auflage 1863.) 

1861. E. Hallier, Die Flora von Helgoland. (Bonplandia, S. 227 — 230.) 

1862. Ferdinand Cohn, Über die Vegetation des Landes und Meeres von Helgoland. 
(39. Jahresbericht und Abhandlungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur.) Breslau. S. 89— 91. 

1863. E. Hallier, Nordſeeſtudien. Hamburg. (2. Auflage erſchien 1869 als „Helgo— 
ländiſche Nordſeeſtudien.“) 

1863. E. Hallier, Vollſtändige Aufzählung und kritiſche Beſprechung der phanero— 
gamiſchen Flora Helgolands. (Botan. Zeitung, 21. Jahrg., Beilage, S. 1—18.) 

1889. Karl W. von Dalla Torre, Die Flora der Inſel Helgoland. (Berichte des 
naturwiſſ. Vereins in Innsbruck. 18. Jahrgang, S. 1— 31.) 

1890. K. Haußknecht, Pflanzen aus der Flora von Cuxhaven und Helgoland. (Mit— 
teilungen des botan. Vereins für Geſamtthüringen, VIII, S. 30— 33). 

1891. J. Reinke, Die Flora von Helgoland. („Deutſche Rundſchau,“ S. 418-—438,) 


II. Überſicht über die Flora von Helgoland. 

In den letzten Jahren ſind teils durch Sturmfluten (beſonders diejenige 
vom 23. Dezember 1894), teils durch umfangreiche Feſtungsbauten in dem 
Beſtande der Gefäßpflanzen von Helgoland ziemlich erhebliche Veränderungen 
hervorgerufen, ſo daß es nicht unangebracht erſcheint, den gegenwärtigen Zuſtand 
der Landflora zu unterſuchen. Ich gebe in dem Folgenden daher eine 
Zuſammenſtellung derjenigen Pflanzen, welche ich während eines Aufenthaltes 
im Anfange des Juni und im Anfange bis Mitte des Juli 1895 beobachtete. 
Ich bin dabei ſyſtematiſch vorgegangen und habe die einzelnen Teile der Inſel 
der Reihe nach eingehend unterſucht. Bei dem geringen Umfange des Gebietes 
genügt die angegebene Zeit, die Pflanzenwelt von Helgoland kennen zu lernen, 
ſo daß ich annehmen darf, daß mir Weſentliches nicht entgangen iſt, wenngleich 
die Unterſuchung durch den Umſtand erſchwert wurde, daß gegen den Schluß 
meiner Beobachtungszeit die Inſelpflanzen zum größten Teile gemäht waren. 

Die von mir geſammelten und im Folgenden genannten Pflanzen habe ich 
der Königlichen Biologiſchen Anſtalt zu Helgoland überwieſen. Es ſei mir 
geſtattet, der Direktion dieſer Anſtalt auch an dieſer Stelle meinen wärmſten 
Dank für die freundliche Unterſtützung meiner Studien auszuſprechen. — 


9 Eine ausführliche Beſprechung der botaniſchen Geſamtlitteratur von Helgoland 
gebe ich in meiner „Geſchichte der Botanik in Schleswig-Holſtein,“ S. 183— 188. 
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Die nur 0,55 qkm große Inſel Helgoland beſteht bekanntlich aus dem 
an der Südoſtſeite belegenen, als ein flaches, mit Rollſteinen bedecktes Vorland 
zu bezeichnenden Unterland, deſſen Umfang jetzt kaum noch 900 m beträgt; 
ferner dem durchſchnittlich 50 m über der Meeresfläche erhabenen, aus rotem, 
felſigem Lehm beſtehenden Oberland. Dieſes beſitzt die Geſtalt eines ungleich— 
ſeitig⸗ſtumpfwinkligen Dreiecks, deſſen kürzeſte Seite genau im Oſten liegt, 
während die längſte den Südweſtrand, die zweitlängſte den Nordoſtrand bildet. 
Gegen Weſten hat das Oberland ſeine ſtärkſte Erhebung (56 m über dem 
Meere); gegen Oſten dacht es ſich erheblich ab. Ungefähr 1200 m öſtlich vom 
Vorlande liegt die etwa 300 m lange und etwa 100 m breite, bei Ebbe 6 m 
über der Meeresfläche erhabene Düne, ſich in der Richtung von Nordweſt 
nach Südoſt erſtreckend. Bis 1721 hing fie mit dem Hauptkörper der Sufel 
durch einen ſchmalen Landſtrich zuſammen. — 

Der Strand des Unterlandes beſteht aus zahlloſen Geröllſteinen, 
welche bei jeder ſtärkeren Meeresbewegung überflutet und ſelbſt durcheinander— 
gerollt werden, jo daß Pflanzenwuchs zwiſchen ihnen nicht aufzukommen vermag. 
Das eigentliche Unterland beſitzt (außer angepflanzten Bäumen und Sträuchern 
und angebauten Gewächſen) nur die gewöhnlichſten Unkräuter und Schutt— 
pflanzen. Ich bemerkte auf den Straßen und in den kleinen Gärten neben 
den Häuſern: Hirtentäſchel (Capsella bursa pastoris), ſchwarzen Senf (Brassica 
nigra), Kohl (B. oleracea), Feldkreſſe (Coronopus Ruelli), Vogelmiere (Stellaria 
media), Geißfuß (Aegopodium Podagraria), Hundeblume (Taraxacum officinale), 
Gänſeblümchen (Bellis perennis), Feld-Saudiſtel (Sonchus arvensis), kleine 
Klette (Lappa minor), Schafgarbe (Achillea millefolium), Herbſt-Löwenzahn 
(Leontodon autumnalis), Kreuzkraut (Senecio vulgaris), ſchwarzen Nachtſchatten 
(Solanum nigrum), Vogel-Knöterich (Polygonum aviculare), ſpießblättrige Melde 
(Atriplex hastatum), kleine Brennneſſel (Urtica urens), Garten-Wolfsmilch 
(Euphorbia Peplus), lanzettblättrigen und großen Wegerich (Plantago lanceolata 
und major), Knäuelgras (Dactylis glomerata), ausdauernden Lolch (Lolium 

perenne), einjähriges Riſpengras (Poa annua). — 
| Die Kartoffeläcker und die wenigen Getreidefelder des Oberlandes 
beherbergen eine Anzahl Unkräuter: ſchwarzen Senf (Brassica nigra, in 
ungeheurer Menge, manche Brachäcker völlig bedeckend), Pfennigkraut (Thlaspi 
arvense, ſelten), Erdrauch (Fumaria officinalis, ſehr häufig), Korn-Rade (Agro- 
stemma Githago, ſelten, zwiſchen Hafer und Gerſte), Kreuzkraut (Senecio vul- 
garis), Feld -Kratzdiſtel (Cirsium arvense), kohlartige und Feld-Saudiſtel 
(Sonchus oleraceus und arvensis), kletterndes Labkraut (Galium aparine), 
Acker-⸗Winde (Convolvulus arvensis), ſtengelumfaſſende Taubneſſel (Lamium 
amplexicaule), Sumpf⸗Zieſt (Stachys palustris, ſelten), Garten- und Sonnen: 
wende⸗Wolfsmilch (Euphorbia Peplus und Helioscopia), Acker-Schachtelhalm 
(Equisetum arvense, ziemlich ſelten). 

Dieſen geſellen ſich an den Wegrändern hinzu: Kriechender Hahnenfuß 
(Ranunculus repens), Feldkreſſe (Coronopus Ruelli, in beſonders großer Meuge 
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beim Leuchtturm), Hirtentäſchel (Capsella bursa pastoris), Sternmiere (Stellaria 
media), Hornkraut (Cerastium sp.), Bärenklau (Heracleum Sphondylium), 
Möhre (Daucus Carota), Klette (Lappa minor), Gänſeblümchen (Bellis), Hunde- 
blume (Taraxacum), Schafgarbe (Achillea), lanzettblättrige Kratzdiſtel (Cirsium 
lanceolatum), ächtes Labkraut (Galium verum), Ampfer (Rumex sp.), großer 
und lanzettblättriger Wegerich (Plantago major und lanceolata), windenartiger 
Knöterich (Polygonum convolvulus), Riſpengras (Poa annua), Knäuelgras 
(Dactylis), weiche Treſpe (Bromus mollis), Lolch (Lolium perenne). 

Das ausgedehnte Feſtungsgebiet des Oberlandes iſt mit eingeführten 
Sämereien beſiedelt. In ganz beſonders großer Menge tritt die Luzerne 
(Medicago sativa) auf; ſie hat auch bereits von der Umgebung des Feſtungs— 
gebietes Beſitz ergriffen und dürfte in nicht zu ferner Zeit mit den urſprüng— 
lichen Inſelpflanzen in erfolgreichen Kampf eintreten. Als ſonſtige Pflanzen 
des Feſtungsgebietes bemerkte ich: kriechenden Hahnenfuß (Ranunculus repens), 
Wiejen-, kriechenden, Baftard-, Acker-Klee (Trifolium pratense, repens, hybri- 
dum, campestre), Hopfenklee (Medicago lupulina), Hornklee (Lotus cornien- 
latus), Möhre (Daucus Carota), Bärenklau (Heracleum Sphondylium), weiße 
und Saat⸗Wucherblume (Chrysanthemum Leucanthemum und Chr. segetum, 
von letzterer nur eine Pflanze), Meeresſtrands-Kamille (Matricaria maritima), 
Hundeblume (Taraxacum), Gänſeblümchen (Bellis), kleine Klette (Lappa minor), 
Herbſt⸗Löwenzahn (Leontodon autumnale), Schafgarbe (Achillea), Acker-Kratz— 
diſtel (Cirsium arvense), Ackerwinde (Convolvulus arvensis), Wolfsmilch (Eu- 
phorbia Helioscopia und Peplus), Wegerich (Plantago major und lanceolata), 
Knäuelgras (Dactylis), Treſpe (Bromus), Lolch (Lolium), Fuchsſchwanz (Alo- 
pecurus), Honiggras (Holcus). 

Die übrigen, als Schafweide benutzten Stellen des Oberlandes laſſen 
den urſprünglichen Pflanzenwuchs nur ſchwer erkennen, da die Pflanzen von 
den Schafen bis auf die Wurzel abgebiſſen werden. Nur die (durch einen 
Drahtzaun vom übrigen Lande getrennten) Außenränder unmittelbar an dem 
ſteilen Abfall nach dem Meere zu zeigen ein unverändertes Bild der Flora. 
Hier findet man u. a. beſonders däniſches Löffelkraut (Cochlearia danica, ſehr 
häufig), Hornkraut (Cerastium), ächtes Labkraut (Galium verum), Meeresſtrands— 
Kamille (Matricaria maritima), Herbſt-Löwenzahn (Leontodon autumnale), Gras- 
nelke (Armeria vulgaris), Meeresſtrands-Wegerich (Plantago maritima), ſpieß— 
blättrige und Meeresſtrands-Melde (Atriplex hastatum und maritimum), roten 
Schwingel (Festuca rubra). 

Die den Stürmen beſonders ausgeſetzte Nordweſtſpitze der Inſel beſitzt 
einen eigenartigen, äußerſt niedrigen Pflanzenwuchs. In zwergigen Exemplaren 
findet man beſonders Löffelkraut (Cochlearia), Hornkraut (Cerastium), roten 
und weißen Klee (Trifolium pratense und repens), echtes Labkraut (Galium 
verum), lanzettblättrige Kratzdiſtel (Cirsium lanceolatum), Herbft-Löwenzahn 
(Leontodon autumnale), Gänſeblümchen (Bellis perennis), Grasnelke (Armeria 
vulgaris), Meeresſtrands-, krähenfußblättrigen und lanzettblättrigen Wegerich 
(Plantago maritima, Coronopus und lanceolata), Lolch (Lolium perenne) und 
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Treſpe (Bromus). Im Gegenſatz zu dieſer Zwergflora ſteht der Pflanzenwuchs 
an der infolge der Abdachung des Felſens gegen die Weſtſtürme geſchützten 
Nordoſtſeite der Inſel. Hier findet ſich eine faſt als üppig zu bezeichnende 
Vegetation, indem einzelne Pflanzenarten eine Höhe von ½ m und mehr 
erreichen. Ich bemerkte hier beſonders: Kriechenden Hahnenfuß (Ranunculus 
repens), roten und weißen Klee (Trifolium pratense und repens), Hornklee 
(Lotus corniculatus, ſelten), Vogel-Wicke (Vicia Cracca, hin und wieder), 
Wundklee (Anthyllis Vulneraria, ſelten), ſtellenweiſe auch ſchon Luzerne (Medi- 
cago sativa), ferner Bärenklau (Heracleum), Labkraut (Galium verum), Schaf— 
garbe (Achillea millefolium), lanzettblättrige Kratzdiſtel (Cirsium lanceolatum), 
Flockenblume (Centaurea Jacea, ſelten), Sauerampfer (Rumex acetosa), lanzett— 
lichen Wegerich (Plantago lanceolata), Knäuelgras (Dactylis), Kammgras (Cyno— 
surus cristatus), Honiggras (Holcus), Lolch (Lolium), Fuchsſchwanz (Alope- 
curus), Straußgras (Agrostis sp.). 

Die ſteilen Wände des Felſens ſind ſtellenweiſe ziemlich dicht mit 
ſämtlichen häufigeren Pflanzen des Ober- und Unterlandes bewachſen. Beſonders 
charakteriſtiſch iſt das Vorkommen des Kohls (Brassica oleracea). Er gedeiht 
hier, wie Reinke bemerkt, ebenſo vortrefflich und typiſch wie an den Fels— 
abhängen des ſüdlichen Englands, der Normandie und der liguriſchen Küſte, 
ſo daß man annehmen muß, der Kohl ſei lange vor dem Menſchen wahr— 
ſcheinlich durch Vermittlung von Vögeln in Helgoland eingewandert. Der Kohl 
verleiht während ſeiner Blütezeit dem Felſen einen ganz beſonderen Schmuck, 
zumal auch, weil er alsdann von Tauſenden von Kohlweißlingen um— 
ſchwärmt wird. — 

Die Düne iſt durch die Sturmflut vom 23. Dezember 1894 wiederum 
erheblich beſchädigt worden; man iſt bemüht, die damals herausgeriſſenen 
Stücke wieder zu ergänzen. Der Pflanzenwuchs hat daher gleichfalls ſehr 
gelitten, doch findet ſich im Norden immer noch eine anſehnliche Sandſtrand— 
flora, untermiſcht mit einigen ſonſt derſelben nicht angehörigen Pflanzen, nämlich 
Meerſenf (Cakile maritima), viermänniges Hornkraut (Cerastium tetrandrum), 
Salzmiere (Honckenya peploides), gelbſporniges Hundsveilchen (Viola canina 
var. flavicornis), Feld⸗Saudiſtel (Sonchus arvensis), Hundeblume (Taraxacum 
officinale), Mauerpfeffer (Sedum acre), Hollunder (Sambucus nigra, verſchleppt), 
Bitterſüß (Solanum Dulcamara, desgl.), Seedorn (Hippopha& rhamnoides, 
angepflanzt), Ampfer (Rumex crispus), Salzkraut (Salsola Kali), Melde (Atri- 
plex hastatum), Sandſegge (Carex arenaria), Sandhalm (Ammophila arenaria, 
auch viel zum Dünenſchutz angepflanzt). Die Südſpitze der Düne iſt faſt 
pflanzenleer. 

Zwiſchen der Hauptinſel und der Düne, etwa 150 m von erſterer entfernt 
und mit letzterer gleichlaufend findet ſich auf Geröllgrund reichlich Seegras 
(JZostera marina). — 

Höchſt intereſſant iſt das gelegentliche Auftreten von Pflanzen, welche 
ſonſt auf der Inſel nicht beobachtet werden. Auf den Straßen, in Gärten u. ſ. w. 


—— —ͤ NEE 


Die Flora von Helgoland. 195 


ſtellen ſich plötzlich ein oder auch mehrere Exemplare ſolcher Gewächſe ein, um 
meiſt ſchon im nächſten Jahre wieder zu verſchwinden. Der um die Erforſchung 
der Naturgeſchichte Helgolands hochverdiente frühere Gouvernements-Sekretär 
H. Gätke hat auch dieſen vorübergehenden pflanzlichen Gäſten ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt. Ich habe ſein aus ſolchen Pflanzen beſtehendes Herbarium 
eingeſehen und mir folgende (von K. v. Dalla Torre beſtimmte) Arten 
notiert: *) Mohn (Papaver Argemone und Rhoeas, hin und wieder), Meerkohl 
(Orambe maritima, einmal aufgetreten), Doppelſame (Diplotaxis muralis, zuerſt 
etwa 1885 beobachtet), Pfennigkraut (Thlaspi arvense, zuerſt vor etwa 20 Jahren 
bemerkt), Rauke (Sisymbrium austriacum), Levkoje (Matthiola tristis, je einmal), 
Feldkreſſe (Lepidium campestre, mehrmals), Steinkraut (Lobularia maritima, 
zweimal), deltablumige Nelke (Dianthus deltoides, einmal), Ackernelke (Vaccaria 
parviflora, einige Exemplare), Leimkrautarten (Silene dichotoma, pendula und 
inflata, mehrmals), weiße und rote Lichtnelke (Melandryum album, in zwei 
aufeinander folgenden Sommern, und M. rubrum), Malven (Malva mauritiana 
und silvestris, hin und wieder), Storchſchnabelarten (Geranium rotundifolium, 
dissectum und pyrenaicum, hin und wieder), Sauerklee (Oxalis stricta), Finger- 
kraut (Potentilla anserina, desgl., P. reptans, noch jetzt im Garten des Herrn Gätke), 
Becherblume (Poterium sp.), Nadelkerbel (Scandix pecten veneris), Haſenohr (Bu- 
pleurum rotundifolium, je einmal), Steinklee (Melilotus officinalis, mehrmals auch 
vor Anlage der Feſtungswerke), Luzerne (Medicago sativa, wie vor.), Zitterlinſe 
(Ervum hirsutum, hin und wieder), Klee (Trifolium sp.), Acker-Sherardie 
(Sherardia arvensis, hin und wieder), Cichorie (Cichorium Intybus, mehrmals), 
Knopfkraut (Galinsogea parviflora, wie vor.), Sumpf-Ruhrkraut (Gnaphalium 
uliginosum, in mehreren Exemplaren), Kreuzkraut (Senecio sp.), Rapünzchen 
(Valerianella olitoria, hin und wieder), Salbei (Salvia sp., einmal), Klappertopf 
(Alectorolophus major, mehrmals), Königskerze (Verbascum Thapsus und 
phoeniceum, je einmal), Leimkraut (Linaria helgolandica — L. vulgaris X 
striata), Wachsblume (Cerinthe major, je einmal), Natterkopf (Echium vulgare, 
jetzt im Garten des Herrn Gätke weiter wuchernd), Vergißmeinnicht (Myosotis 
sp.), Beinwell (Symphytum sp.), Ochſenzunge (Anchusa sb.), Krummhals 
(Lycopsis arvensis, ſämtlich mehrmals), Hundszunge (Cynoglossum sp., in 
mehreren Exemplaren), Bilſenkraut (Hyoscyamus niger, dreimal in Zwiſchen⸗ 
räumen von etwa zehn Jahren), Stechapfel (Datura Stramonium, vor etwa 
40 Jahren einmal), Bitterſüß (Solanum Dulcamara, ſeit 30 — 40 Jahren auf 
der Düne), Melden (Atriplex hortensis, hin und wieder, und A. sp., öfters), 
Amarant (Amarantus retroflexus, einmal), kleine Wolfsmilch (Euphorbia exigua, 
in verſchiedenen Jahren je ein Exemplar), zweihäuſige Brennneſſel (Urtica dioica, 
zweimal), Gänſefuß (Chenopodium sp., einige Male), Buchweizen (Polygonum 
Fagopyrum) und Knöterich (P. amphibium var. terrestre, hin und wieder), 
Durragras (Paspalum elegans, mehrmals). 


*) Bei denjenigen Pflanzen, deren Beſtimmung mir zweifelhaft ſchien, habe ich nur 


den Gattungsnamen angegeben. 
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Es wird von hohem Intereſſe ſein, die Verbreitungsmittel dieſer vereinzelt 
auftretenden Pflanzen zu unterſuchen, deren Früchte oder Samen eine Reiſe 
von mindeſtens etwa 60 km gemacht haben müſſen, da Helgoland von dem 
nächſten Punkte Schleswigs (Eiderſtedt) 56 km und von der hannoverſchen 
Küſte (Cuxhaven) 58 km entfernt iſt. Manche legen aber eine Reiſe von 
mehreren hundert Meilen zurück, da nicht wenige dieſer Pflanzen aus den 
Mittelmeerländern ſtammen. Wir erhalten durch eine ſolche Unterſuchung nicht 
nur Einblicke in den Wert der verſchiedenen Verbreitungsmittel, ſondern auch 
Aufſchlüſſe über die Möglichkeit der Beſiedelung ſo entlegener Punkte durch 
Pflanzen. Von den aufgeführten 60 Pflanzenarten ſind nur 3, d. h. 5% mit 
ſo wirkſamen Flugvorrichtungen verſehen, daß ſie durch den Wind nach 
Helgoland geführt werden konnten, nämlich: Galinsogea, Gnaphalium, Senecio 
(die Flügelfrucht von Thlaspi kann wohl kaum auf ſo weite Entfernungen 
durch Luftſtrömungen fortgeführt werden). Eine etwas größere Anzahl der 
ſich dann und wann in Helgoland einſtellenden Pflanzen ſind mit Haken, rück— 
wärts gerichteten Borſten oder Stacheln u. dgl. ausgerüſtet, mit deren Hülfe 
ſie an dem Gefieder der Helgoland beſuchenden Vögel haften und hier 
abgeſtreift wurden. Solche Klettpflanzen find: Echium, Myosotis, Sym- 
phytum, Anchusa, Lycopsis, Cynoglossum, ſowie auch die beiden Thapsus- 
Arten, alſo 8 Arten — 13½ %. Solanum Dulcamara iſt Exkrementpflanze: 
ihre grell gefärbten Früchte locken beerenfreſſende Vögel an, welche die Früchte 
verſchlingen, das ſaftige Fruchtfleiſch verdauen, die harten, ſteinigen Samen 
jedoch entleeren und ſo die Pflanze verbreiten. Insgeſamt ſind alſo nur 19 0 
der beobachteten Pflanzenarten mit ſolchen Vorrichtungen verſehen, daß man 
auf die Art und Weiſe ihrer Verbreitung ſchließen kann, denn die mit 
Schleudervorrichtungen verſehenen Arten unſerer Lifte (Erodium- und 
Geranium- Arten, Oxalis stricta, Euphorbia exigua) kommen hier nicht in 
Betracht, da es ſich dabei nur um die Ausſtreuung der Samen auf eine Ent— 
fernung von wenigen Metern handelt. 

Es ſind alſo nicht weniger als 81% der hin und wieder auf Helgoland 
ſich einſtellenden Pflanzenarten ohne beſondere Verbreitungsmittel. Es ſpielt 
alſo die ganz zufällige Verſchleppung eine viel größere Rolle, als man 
gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt. Ich habe in dieſer Hinſicht von Herrn 
Profeſſor E. Huth in Frankfurt a. O., der ſich eingehend mit den Ver— 
breitungsmitteln der Pflanzen beſchäftigt hat, ſehr intereſſante Mitteilungen 
erhalten. Dieſer Forſcher, dem ich auch an dieſer Stelle meinen Dank hierfür aus- 
ſpreche, macht mich auf die von Godron unterſuchte Florula eines Wollwaſch— 
feldes bei Montpelier aufmerkſam: man ſollte meinen, daß die dort eingeſchleppten 
Pflanzen meiſt Klettpflanzen ſeien, aber noch nicht der zehnte Teil gehört dazu. 
Ahnlich die Helgoländer Adventivflorula, von welcher ſicher ein Teil auf die 
Verſchleppung durch Ballaſt, durch Erde, die an eingeführten Sträuchern haftet, 
durch andere Verſandartikel u. ſ. w. zurückzuführen iſt. Ganz beſonders muß 
man bei dieſen Helgoländer Pflanzen aber an Verſchleppung durch die auf 
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dieſer Jnſel vorkommenden, zahlreichen Zugvögel, beſonders die Sumpf- und 
Schwimmvögel denken, indem die Samen oder Früchte in dem am Gefieder 
oder an den Füßen antrocknenden Schmutz oder Moor haften bleibend, bei der 
Ankunft der Vögel in Helgoland abgeſtreift werden. — 

Der ärmlichen Landflora Helgolands ſteht eine äußerſt reichhaltige Algen— 
flora gegenüber. Die felſige Umgebung der Inſel iſt ganz beſonders geeignet, 
Algenwuchs zu tragen, ſo daß ſich hier eine Meeresflora entwickeln konnte, 
wie ſie an keiner anderen Stelle in der deutſchen Bucht der Nordſee ſich wieder— 
findet. Helgoland iſt daher für den Algenforſcher ein ausgezeichneter Studien— 
platz; das Studium derſelben wird durch die auf Helgoland beſtehende Königliche 
Biologiſche Anſtalt in jeder Weiſe erleichtert. — 

Werfen wir nach dieſer kurzen Abſchweifung noch einen Blick auf die 
Eutwicklungsgeſchichte der Landflora von Helgoland, ſo dürfen wir 
wohl annehmen, daß Helgoland während der Diluvialzeit völlig vom Binnenland— 
eiſe bedeckt war. Nach dem Abſchmelzen des Eiſes begann die Beſiedelung 
der Inſel mit Pflanzen, deren Keime durch den Wind, durch das Meer, durch 
Vögel zugetragen wurden. Es erſcheint daher die Landflora Helgolands als 
ein armſeliger Abkömmling der deutſchen Feſtlandsküſte, und in der That zeigt 
die Pflanzenwelt eine große Übereinſtimmung mit derjenigen der frieſiſchen 
Inſeln, welche ihrerſeits ehemals offenbar mit dem Feſtlande zuſammenhingen. 
Mit dem Erſcheinen des Menſchen auf der Inſel traten dann auch die Acker— 
unkräuter und Schuttpflanzen auf, welche jetzt auf der Inſel einen ſo großen 
Raum einnehmen. 


Mitteilungen der Geſellſchaft für Kieler Stadtgeſchichte. 12. Heft. 
Kiel, 1894. In Kommiſſion von Eckardts Verlag. 56 S. 8 . 1 4. (2). 

Außer den üblichen Vereinsnachrichten und dem auch anderweitig veröffent— 
lichten Preisausſchreiben betr. die Bearbeitung einer Quellenkunde zur Geſchichte 
Kiels enthält das Heft S. 5—43 den Abdruck eines in der Jahresverſammlung 
von Prof. Dr. Rodenberg gehaltenen Vortrages „Aus dem Kieler Leben im 
14. und 15. Jahrhundert,“ dem in dankenswerter Weiſe die quellenmäßigen 
Beläge hinzugefügt ſind. Der Verfaſſer hat ſich bei ſeinen Ausführungen auf 
das gedruckt vorliegende Material beſchränkt und bezeichnet ſelbſt ſeine Arbeit 
als eine Ergänzung des von Dr. Reuter in der Einleitung zum Rentebuch be— 
reits Dargebotenen. Iſt alſo auf die Beibringung neuen Materials verzichtet, 
ſo müſſen wir doch dem Verfaſſer für ſeine das Vorhandene zuſammenfaſſende 
Darſtellung dankbar ſein, da die hier und dort zerſtreuten Einzelheiten zu einem 
lebensvollen und anſchaulichen Bilde mittelalterlichen Städtelebens zuſammen— 
gefügt ſind. Eine Wiedergabe des Inhaltes, die demſelben auch nur annähernd 
gerecht werden wollte, würde den Rahmen einer Anzeige überſchreiten; ſo em— 
pfehle ich allen Freunden unſerer Landesgeſchichte die eigene Lektüre, zumal 
manche Züge ſich, wenn auch mit kleinen Modifikationen, auch auf andere Städte 
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übertragen laſſen, alſo allgemeines Intereſſe haben. Ein paar Bemerkungen 
nur möchte ich noch anknüpfen. 

Zu dem auf S. 21 f. über die dem Kaufmann im Mittelalter ſeitens der 
Adeligen drohenden Gefahren Bemerkten verdient hingewieſen zu werden auf 
die ſehr beachtenswerten Ausführungen, welche über dieſen Punkt von Buch⸗ 
wald gegeben hat (vergl. desſelben höchſt intereſſantes Buch: Deutſches Geſell— 
ſchaftsleben im endenden Mittelalter. Bd. I zur deutſchen Bildungsgeſchichte, 
10 Vorträge; Bd. II zur deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte, 15 Vorträge. Kiel, 
E. Homann 1885/87. Zu der vorliegenden Frage beſonders Bd. I, Vortrag 5 
und 6), nach welchen der bei den ſtädtiſchen Chroniſten des Mittelalters und 
zeitweilig auch noch in der politiſchen Tagespreſſe der Gegenwart eine große 
Rolle ſpielende adelige Raubritter (welchen Ausdruck Rodenberg übrigens nicht 
gebraucht) doch in etwas anderem Lichte erſcheint. Selbſtverſtändlich leugnet 
von Buchwald nicht, daß verkommene Adelige zu gemeinen Banditen geworden 
ſind; aber er leugnet die Berechtigung, von den Adeligen im Mittelalter im 
allgemeinen als von Raubrittern zu reden, wie es häufig geſchieht. Manches, 
was zu dieſer Bezeichnung Anlaß gegeben, erſcheine bei Licht betrachtet als der 
Ausfluß des Kampfes zwiſchen dem Landrecht und dem tief in dasſelbe ein- 
greifenden Stadtrecht. Es ſei ſchon ein großer Irrtum, den Ritter vom Lande 
als den Kriegsmann aufzufaſſen, während er in erſter Linie Großgrundbeſitzer 
war, der in einer Fehde mit einer Stadt nur verlieren konnte; denn wenn ſeine 
Wälder abgeholzt, ſeine Seen leergefiſcht, ſeine Bauern, die ihm Erbpacht und 
Gülten zahlten, ausgeplündert wurden, ſo konnte der daraus ihm erwachſende 
Schade nicht aufgewogen werden durch den Gewinn, den er durch Ausplünderung 
eines Warenzuges u. |. w. etwa erlangte. Mag nun auch der hieraus gezogene 
Schluß, daß der Landadel der eigentliche Hort des Friedens geweſen ſei, der 
Praxis nicht immer entſprochen haben, ſoviel ſcheint meines Erachtens nach den 
erwähnten Ausführungen ſicher, daß die Identifizierung von Adelig-Raubritter 
eine große Ungerechtigkeit iſt und jeder einzelne Fall der Prüfung nach dem 
damals beſtehenden Recht bedarf. 

Eine weitere Bemerkung hat ſich mir bei dem S. 26 über die Zünfte Aus⸗ 
geführten aufgedrängt. Dort heißt es: „Es war dies (nämlich, daß die Be— 
rechtigung zur Ausübung eines Gewerbes an die Zugehörigkeit zur betr. Zunft 
gebunden war und innerhalb eines ſolchen Verbandes der Geſchäftsbetrieb wie 
das ganze Leben der Genoſſen durch detaillierte Vorſchriften geregelt wurde) 
wieder ein Ausfluß des Gedankens, daß für die Güte der Ware und der Arbeit 
eine öffentliche Inſtitution Gewähr leiſten müſſe; denn das waren die Zünfte.“ 
Darnach könnte es den Anſchein gewinnen, als ſeien die Zünfte nichts anderes 
geweſen als eine Art Verſicherungsanſtalt gegen Übervorteilung und Schädigung 
der Konſumenten ſeitens der Produzenten. Doch wäre wohl kaum etwas un: 
richtiger als das. Die Zünfte wie alle die zahlreichen mittelalterlichen Ge— 
noſſenſchaften gehen im letzten Grunde zurück auf den inſonderheit unter den 
germaniſchen Völkern beobachteten Trieb nach Vereinigung zu gewiſſen Zwecken 
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(vergl. Pappenheim, die altdäniſchen Schutzgilden), dem ſpäter das Chriſtentum 
mit ſeiner gleichfalls ſtark hervortretenden Tendenz zur Gemeinſchaft weitere 
und höhere Ziele und ein viel umfaſſenderes Feld der Bethätigung gewieſen 
hat. Dieſer urſprüngliche und auch wohl nie ganz verloren gegangene Cha— 
rakter iſt deutlich ansgeprägt in der Bezeichnung „Bruder“ und „Schweſter“ 
für die Gilde- und Zunftgenoſſen und in folgenden Beſtimmungen, wie ſie ſich 
in Zunftrollen finden: „Lieb und Leid ſollen die Zunftgenoſſen mit einander 
tragen,“ „Lieb und Leid mit einander leiden bei der Stadt und wo es noch 
geſchähe,“ „alle brüderliche Liebe und Treue mit einander teilen,“ „ſich ehrlich 
und freundlich halten nach chriſtlicher Ordnung und brüderlicher Liebe.“ Darum 
ſagt Uhlhorn (die chriſtliche Liebesthätigkeit Bd. II S. 404): „Die Zunft ver⸗ 
bindet ihre Glieder zu allen ethiſchen Geſellſchaftszwecken. Sie iſt politiſch ein 
Abbild der Stadt im kleinen, ſie iſt militäriſch eine Abteilung des Stadtheeres; 
wo es galt, die Stadt zu verteidigen, ftanden die Zunftgenoſſen bei einander; 
ſie iſt religiös eine Bruderſchaft, um nicht zu ſagen, eine Gemeinde; ſie hat 
ihre geſelligen Zuſammenkünfte und Feſte; vor allem aber, fie iſt eine wirt— 
ſchaftliche Genoſſenſchaft zu gemeinſamer Arbeit.“ Doch weiter hier dieſen Gegen— 
ſtand zu verfolgen, fehlt der Raum; ich darf wohl auf die vortreffliche Behand— 
lung der Frage bei Uhlhorn (a. a. O. S. 396 ff.) verweilen. 

Wenn nun der Verfaſſer weiter die Zünfte als „öffentliche Juſtitution“ 
bezeichnet, ſo hat er in dem folgenden Satz ſelber zu dieſem Ausdruck den 
Kommentar gegeben, wie er ihn verſtanden wiſſen will: „Ihre Statuten gaben 
ſie ſich nämlich nicht ſelbſt, ſondern ſie wurden ihnen vom Rat erteilt. Gewiß 
werden dabei die Amtleute als Sachverſtändige gefragt ſein; aber der Rat er— 
ließ die Zunftordungen aus eigener Machtvollkommenheit, als ſeine Willküren, 
die er nach Belieben ändern konnte.“ Dagegen läßt ſich im großen und 
ganzen nichts einwenden, wenn damit geſagt ſein ſoll, daß der Ausdruck „öffent— 
liche Inſtitution“ ſich nicht bezieht auf eine Initiative des Rats bei Eutſtehung 
der Zünfte, ſondern nur auf die Verfaſſung. Jedenfalls iſt dieſe Verfaſſung — 
wenn auch ſpäter vielleicht, jo doch nicht von Anfang an — nicht die conditio 
sine qua non geweſen, denn es iſt nachgewieſen, daß, lange bevor ſolche Amts— 
rollen feſtgeſetzt wurden vom Rat, es Zünfte und Ämter gegeben hat (vergl. 
Wehrmann, die älteſten lübeckiſchen Zunftrollen). Was nun den Anteil der 
Zünfte ſelbſt an der Feſtſetzung ihrer Statuten betrifft, ſo darf man zunächſt 
den Ausdruck „willekore“ nicht zu ſehr preſſen nach unſerem Gebrauch des 
Wortes „Willkür.“ Und thatſächlich iſt auch die Mitwirkung der Zünfte an 
der Abfaſſung der Amtsrollen eine viel größere geweſen, als der Herr Verfaſſer 
anzunehmen geneigt iſt. Das geht z. B. deutlich hervor aus „der Becker Schrae 
(Amtsrolle)“ in Flensburg vom Jahre 1452 (vergl. Sejdelin Diplomat. Flens— 
burg. Bd. I S. 557 ff.), in welcher zu Anfang die ſehr bezeichnenden Worte 
ſtehen: Anno uſw. word de ſchra, vryheid vnde rechticheid tolaten, gund 
(vergönnt) vnde geuen den becker ampte to Flensborgh van deme erſamen 
rade uſw. Weiter heißt es darin: „Leuen vrundes, enen willekore hebbe wy 


Witt. Mitteilungen der Geſellſchaft für Kieler Stadtgeſchichte. 


gevunden van den eldeſten vnde wyſeſten vnſes amptes der becker, den 
dencken wy to holdende vnde to beterende vnde nicht to ergerende (zu ver— 
ſchlechtern).“ Und endlich in S 32: „Item wy borgemeſtere c. beſtedigen eyn 
vullekomen ampt in vnſer ſtad den beckeren nach erem egenen willekore, 
alſe de eldeſten vnde de wiſeſten dar auer weſeth hebben vnde auer ſethen ſin 
nach vulbord (Auftrag, Vollmacht) des rades“ uſw. 

Schließlich noch etwas Nebenſächliches. Der Verfaſſer findet (S. 32 Note 6) 
eine Schwierigkeit in dem Ausdruck „Herr und Prieſter.“ Dieſelbe iſt m. E 
nicht vorhanden, denn ich glaube nicht, daß damit ein Unterſchied zwiſchen Herr 
und Prieſter ſtatuiert werden ſoll, war doch der Titel Dominus — Herr im 
Mittelalter für die Prieſter, auch ohne daß ſie Prälaten waren, gang und gäbe. 
Das zeigte ſchon ein Blick in die zahlreichen Mitgliederverzeichniſſe der ver— 
ſchiedenen Gilden, welche Sejdelin mitteilt. Da wird z. B. Bd. I S. 236 aller- 
dings an erſter Stelle genannt als Mitglied „unzer leuen vrouwen lage (Unſ. 
L. Frauen ⸗Gilde) des Kopmanns to Flensborgh“ ein her Erik Dozenrode, 
welcher Archidiakonus des Domkapitels zu Schleswig und als ſolcher Prälat 
war. Aber weiterhin leſen wir dann: Her Hennyngh Ekſtede vnze preſter, 
her Johann Hoghedorp preſter, her Hans Nielsſon preſter uſw. 

Aus demſelben Verzeichniß läßt ſich auch der Beweis führen, daß die 
S. 31 Note 2 ausgeſprochene Vermutung, Handwerker und Kaufleute hätten 
bei ihrer ganz verſchiedenen geſellſchaftlichen Stellung nicht derſelben Gilde an— 
gehört, unrichtig iſt, denn in dem genannten Verzeichnis finden wir S. 249 
Kol. a als Mitglied der Kaufmannsgilde aufgeführt „Hans Bruhn de becker 
cum uxore (mit ſeiner Frau),“ weiter S. 250 Kol. a „Clawes Eckleff eyn 
goltſmypt myt Metke ſyn Husfrowe,“ ebendaſ. Kol. b „Meſter Peter en 
Bartſcherer.“ Ja, es erſcheinen in der Reihe auch noch andere, die weder 
dem Kaufmanns⸗- noch dem Handwerkerſtande angehören, z. B. „Chriſtoffer myns 
(meines) heren baſuner (Poſaunenbläſer) S. 249 Kol. a, ferner „Johannes 
Boecii seriptor (Schreiber)“ S. 240 Kol. a und endlich „Tytke Platen Unecht 
(S. 242 Kol. a), wo freilich die Bedeutung des „Knecht,“ ob — Handwerks- 
geſelle oder = Knappe zweifelhaft iſt. Daneben fehlen ſchließlich auch Perſonen 
adeliger Herkunft nicht, ſodaß die Sonderung der Stände doch nicht ſehr durch— 
geführt erſcheint. 

Preetz. nee F. Witt. 

Nachſchrift des Herausgebers. 

Kürzlich hat die Geſellſchaft für Kieler Stadtgeſchichte das 13. Heft ihrer 
Mitteilungen herausgegeben. Es enthält eine Abhandlung: Kiels bildliche und 
kartographiſche Darſtellung in den letzten dreihundert Jahren von H. Eckardt, 
mit 2 Plänen. Die letzteren ſind beſonders wertvoll, da ſie ein anſchauliches 
Bild von den topographiſchen Verhältniſſen um 1730 und 1853 geben. Der 
ältere iſt eine genaue verkleinerte Nachbildung des Planes im Homannſchen 
a ar N ein Originalblatt des vorzüglichen Plans von Thalbitzer. 
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Anſere Aihrpſtanz en, nach ihrer Heimat und Abftammung. 
Von Juſtus Schmidt in Hamburg. 

Ohne Zweifel dürfte es für manchen Leſer der „Heimat“ von Intereſſe 
ſein, etwas über Herkunft und Abſtammung der heimiſchen Nährpflanzen, d. h. 
derjenigen Pflanzen, welche in unſerer Heimatprovinz zu Nährzwecken angebaut 
werden, zu 1 Wenn ich nun verſuche, einiges über beregtes Thema 
mitzuteilen, ſo will ich im voraus bemerken, daß ich mich in erſter Linie 
darauf beziehe, was hervorragende Forſcher, insbeſondere A. de Condolle s) 
und Profeſſor A. Engler in bezug auf unſere Kulturpflanzen erforſcht und 
feſtgeſtellt haben. 

Bevor wir auf eine nähere Beſprechung des Themas eingehen, haben wir 
feſtzuſtellen, was denn eigentlich unter Nährpflanzen zu verſtehen iſt. Die 
Erklärung ergiebt ſich aus der Bedeutung des Wortes; Nährpflanzen ſind 
eben diejenigen unſerer Kulturpflanzen, welche zu Zwecken der 
Ernährung des Menſchen angebaut werden. Demnach ſind alle 
Pflanzen, welche nur Gewürze liefern oder zur Erzeugung von Getränken dienen, 
auszuſchließen, wobei wir bitten, feſthalten zu wollen, daß es eine ſehr ſchwierige 
Sache iſt, hier die richtige Grenze zu ziehen. 

Unſere Nährpflanzen laſſen ſich recht gut in 3 Gruppen, in Getreide-, 
Obſt⸗ und Gemüſepflanzen, teilen, eine Einteilung, die auch wir zu 
Grunde legen wollen. 

Die Getreidepflanzen. 

In bezug auf den Nährwert ſtehen die Getreidepflanzen unter allen 
Pflanzen obenan, denn ſie ſind es, die uns das Brot, unſere tägliche elf 
liefern und daher unſere Aufmerkſamkeit in erſter Linie verdienen. 

Als eigentliche Brot liefernde Pflanzen kommen für unſere Heimat nur 
Roggen und Weizen in Betracht, aber wir ſind gezwungen, zur Gruppe 


5 A. de Candolle, Der Urſprung der Kulturpflanzen. F. A. Brockhaus, Leipzig 1884. 
— Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergange aus Aſien nach 
Griechenland und Serbien ſowie in das übrige Europa. 6. Aufl. Herausgegeben von 
O. Schrader. Mit botaniſchen Beiträgen von A. Engler. Berlin 1894. Gebr. Born- 
träger. — F. Höck, Nährpflanzen Mitteleuropas ꝛc. Stuttgart 1891. Engelhorn. 
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Getreidepflanzen alle diejenigen Pflanzen zu rechnen, deren Samen 
im verarbeiteten Zuſtande dem Menſchen eine nährende Speiſe 
liefern, und dürfen daher Gerſte, Hafer, Buchweizen, Erbſen und 
Bohnen hier nicht ausſchließen. 

Von den genannten Pflanzen beſitzt keine einzige in unſerer Provinz Heimat- 
rechte, vielleicht auch nicht einmal im mittleren Europa, wenn wir unter Mittel- 
europa Deutſchland mit ſeinen Nebenländern nördlich des Alpenkammes verſtehen. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Getreidepflanzen über, ſo 
dürfte der Roggen als Hauptgetreide Schleswig-Holſteins obenan ſtehen. Die 
Abſtammung des Roggens (Secale cereale L.) hat ſich mit Sicherheit 
nicht nachweiſen laſſen. Verſchiedene Botaniker wollen unſern Roggen in den 
Küſtenländern des Schwarzen Meeres wildwachſend gefunden haben, doch dürfte 
hier eine Verwechſelung mit einem Verwandten unſeres Roggens, nämlich mit 
dem zerbrechlichen Roggen (Secale fragile Bieberst.), der in den genannten 
Ländern häufiger vorkommt und dem unſrigen nahe ſteht, vorliegen. In den 
verſchiedenſten Ländern Sſterreichs dagegen verwildert der Roggen leicht, was 
aus anderen Roggenbau treibenden Gegenden nicht bekannt iſt, ſo daß nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß in den Ländern des Schwarzen Meeres auch Ver— 
wechſelungen mit verwildertem Roggen ſtattfinden konnten. 

Den älteſten Kulturvölkern war der Roggen unbekannt; denn in den 
ägyptiſchen Grabdenkmälern iſt Roggen noch nicht gefunden, im Sanskrit und 
in den ſemitiſchen Sprachen fehlt eine Bezeichnung für Roggen; in den Pfahl⸗ 
bauten fehlt er, den Griechen war er unbekannt, erſt Plinius erwähnt ihn als 
Kulturpflanze. Sprachliche Unterſuchungen haben ergeben, daß Roggen in 
germaniſchen und ſlaviſchen Ländern bekannt war. Die übereinſtimmende Be— 
zeichnung bei den Angelſachſen, Germanen, Skandinaviern, Altſlaven, Polen, 
Illyriern ꝛc. deutet darauf hin, daß der Roggen ihnen ſchon zu einer Zeit 
bekannt war, als eine Trennung dieſer Völkerſchaften noch nicht ſtattgefunden 
hatte. So ſchließen wir denn, daß der Roggen aus den Ländern in der 
Gegend des Schwarzen Meeres nach Nordweſten hin ſich durch das nördliche 
Europa verbreitet hat und auf dieſem Wege auch zu uns gekommen iſt. 

Der Weizen unſerer Heimat, ob Sommer- oder Winterweizen, gehört 
überwiegend dem „Gemeinen Weizen“ (Triticum vulgare L.) an, 
weniger verbreitet iſt der „Engliſche Weizen“ (Triticum turpidum L.) Der 
Anbau des Weizens iſt ein uralter; die älteſten Kulturvölker der alten Welt 
haben den Weizen angebaut; wie uns Funde in den altägyptiſchen Grab— 
denkmälern und Nachrichten in älteren hebräiſchen Schriften kundthun, hat man 
doch Weizenkörner nachgewieſen in einem Ziegel der Pyramide von Daſhur in 
Agypten, die aus dem Jahre 3359 v. Chr. ſtammt. Auch bei den Chineſen 
wurde Weizen in uralter Zeit gebaut, wenigſtens ſchon 2700 v. Chr.; bei ihnen 
gehört der Weizen zu den fünf Getreidearten, welche bei einer alljährlich 
wiederkehrenden Feierlichkeit vom Kaiſer ausgeſäet werden. Kehren wir nach 
Europa zurück, ſo finden wir die erſten Spuren von Weizenkultur in der 
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Pfahlbautenzeit, und zwar ſind verſchiedene Weizenarten aus dieſem Zeitraum 
nachgewieſen worden, freilich Arten, die jetzt nicht mehr kultiviert werden, 
ſondern im Laufe der Zeit durch beſſere Sorten erſetzt worden ſind. Für die 
alte Kultur des Weizens geben ferner Zeugnis die Benennungen desſelben in 
den älteſten Sprachen der Menſchheit. 

Wenn wir demnach Beweiſe für den Anbau des Weizens in älteſter Zeit 
genug beſitzen, ſo hat ſich doch bis heute der wildwachſende Weizen nirgends 
mit Sicherheit nachweiſen laſſen. Alle diesbezüglichen Angaben in der bota— 
niſchen Litteratur ſind zweifelhafter Natur und haben oft genug den Zankapfel 
zwiſchen den verſchiedenen Forſchern gebildet. Der engliſche Weizen hat ſich 
bislang auch nicht wildwachſend nachweiſen laſſen, und andere Varietäten des 
Weizens, wie Bartweizen, polniſcher Weizen, Spelt und Emmer, kommen bei 
uns höchſtens in der Nähe einiger Dampfmühlen in neueſter Zeit hin und 
wieder verwildert vor, werden aber ſchwerlich in der Provinz angebaut werden. 

Von der Gerſte werden bei uns angebaut die „Gemeine“ reſp. „Sechs— 
zeilige Gerſte“ (Hordeum vulgare var.: genuinum und hexa- 
stichum L.), ſowie „Zweizeilige Gerſte“ (Hordeum distichum L.) 
Der Anbau der Gerſte iſt wie der des Weizens ein uralter und dürfte in 
Deutſchland früher verbreiteter geweſen ſein als der des Weizens; denn 
berichten uns doch römiſche Schriftſteller, daß die Nahrung der Gladiatoren in 
Rom, die meiſtens germaniſcher Abſtammung waren, vorzugsweiſe aus Gerſten— 
brod und Bohnen beſtand. Wir dürfen wohl daraus ſchließen, daß den ger— 
maniſchen Fechtern das Gerſtenbrod von der Heimat her bekannt geweſen iſt, 
und unſere Vorfahren demnach die Gerſte zur Brotbereitung verwendet haben, 
die dann ſpäter allmälig durch Roggen und Weizen verdrängt worden iſt, eine 
Erſcheinung, die ſich noch heute in Griechenland beobachten läßt, wo auch die 
Gerſte mit beſſerer Kultivierung des Bodens zurückgedrängt wird. Sicher ſteht 
ferner, daß Gerſte in den Überbleibſeln der Pfahlbauten nachgewieſen iſt. 

Die Benutzung der Gerſte zu Nährzwecken hat in den letzten Jahrzehnten 
mehr und mehr abgenommen; wurde doch vor ca. 30 Jahren z. B. in der 
Umgegend von Segeberg Gerſtenmehl vielfach zur Herſtellung von Mehlſpeiſen 
verwendet, während jetzt kaum noch ein Müller dortiger Gegend Gerſtenmehl 
zum Verkauf beſitzen dürfte. 

Was den Urſprung der Gerſte betrifft, jo hat man wenigſtens die zwei- 
zeilige Gerſte an verſchiedenen Stellen des Morgenlandes wildwachſend auf— 
gefunden, beſonders im Gebiete zwiſchen Kaukaſus, Kaſpiſee und Rotem Meer, 
das wir demnach als Heimatland derſelben zu betrachten haben. Von dort 
wäre ſie demnach durch die vom Oſten her einwandernden Völker nach Europa 
und zu uns gekommen. 

An Hafer wird bei uns der gemeine Hafer (Avena sativa L.) und 
auf Boden geringerer Güte der ſchwarze Hafer (Avena strigosa Schreb.) 
gebaut. In der Umgegend Hamburgs habe ich hin und wieder kleinere Kultur— 
felder vom türkiſchen Hafer (Avena orientalis Schreb.) geſehen, doch 
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glaube ich nicht, daß derſelbe in größerem Maße in der Provinz gebaut wird. 
Der Hafer ſcheint von den älteren Kulturvölkern der Erde nicht angebaut 
worden zu ſein, da weder bildliche Darſtellungen noch ſchriftliche Über— 
lieferungen ſolches erkennen laſſen; auch fehlen Benennungen desſelben im 
Sanskrit. Dagegen zeigen uns Funde aus der jüngeren Pfahlbautenzeit der 
Schweiz, ſowie Funde aus Gräbern bei Wittenberg (Provinz Sachſen), daß 
derſelbe in mittleren Ländern Europas ſchon in früher Zeit kultiviert worden 
iſt. Bezeichnungen des Hafers im Keltiſchen, Altſlaviſchen, Angelſächſiſchen 
deuten darauf, daß derſelbe im Gebiete nördlich der Alpen und Karpathen von 
alters her bekannt geweſen, und da Hafer wildwachſend nirgends nachgewieſen 
iſt, ſo dürfen wir annehmen, daß derſelbe im genannten Gebiet auch ſeine 
Heimat beſitzt, daß aber die Stammform desſelben verſchwunden iſt. 


So hat ſich denn nur für eine der vier Hauptgetreidearten unſerer heimat- 
lichen Fluren, nämlich für die Gerſte, mit Sicherheit die Abſtammung von 
einer wildwachſenden Art nachweiſen laſſen. Die Stammeltern der übrigen 
müſſen alſo im Laufe der Zeit verſchwunden, im Kampfe ums Daſein zu 
Grunde gegangen ſein. 

Anſchließend an die vier Hauptgetreidearten will ich noch kurz den Mais 
erwähnen, obgleich ich nur Kulturfelder geringerer Größe in der Umgegend 
Elmshorns beobachtet habe. Ob derſelbe irgendwo in der Provinz mit gutem 
Erfolg angebaut worden, iſt mir nicht bekannt geworden, und könnten dieſe 


Zeilen vielleicht dazu dienen, Mitteilungen in bezug darauf in der „Heimat“ 
ans Licht zu fördern. Mit ziemlicher Sicherheit iſt anzunehmen, daß der 
Mais, die wichtigſte Nährpflanze Amerikas, auch dort ſeine Heimat hat, obgleich 
dieſe Annahme von einigen Forſchern lebhaft beſtritten wird; denn gilt doch 
auch vom Mais dasſelbe wie von unſeren wichtigeren Nährpflanzen: wild— 
wachſender Mais iſt bis heute noch nicht aufgefunden. 


Unerwähnt darf ich hier nicht laſſen, daß wir unter unſeren einheimiſchen, 
wildwachſenden Gräſern eine Pflanze beſitzen, deren Samen ſich zur Bereitung 
einer Speiſe für Menſchen eignen: es iſt dies Schwaden- oder Mannagras 
(Glyceria fluitans R. Br.), welches in und an Waſſergräben, auf naſſen Wieſen 
und ähnlichen Ortlichkeiten weit verbreitet vorkommt. Die Früchte desſelben 
werden in der Provinz Brandenburg gegeſſen; ob auch bei uns? 


Wenden wir uns nun den Getreidearten zu, die nicht der Gruppe der 
Gräſer entſtammen, ſo dürfte für uns der durch die ganze Provinz verbreitete 
Buchweizen (Polygonum Fagopyrum L.) obenan zu ſtellen ſein. Der- 
ſelbe ſtammt aus der Mandſchurei, von den Ufern des Amur, wo man ihn 
wildwachſend angetroffen hat; zweifelhaft dagegen iſt ſein Vorkommen im 
Himalayagebiet. Da im Sanskrit keine Bezeichnung für Buchweizen exiſtiert, 
ſo iſt die Kultur desſelben wohl jüngeren Datums. Für Deutſchland finden 
wir den Buchweizen zuerſt in einem mecklenburgiſchen Regiſter vom Jahre 1436 
erwähnt, ſo daß wir nicht fehl gehen dürften, wenn wir annehmen, daß gegen 
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Ende des 14. oder mit Anfang des 15. Jahrhunderts die Kultur des Buch— 
weizens bei uns ihren Anfang genommen hat. 

Aus der großen Familie der Hülſenfrüchtler heben wir zunächſt die Ader- 
erbſe (Pisum arvense L.) hervor, deren Anbau durch die ganze Provinz 
verbreitet iſt. Als Heimatland der Ackererbſe gilt Italien, wo man ſie wild— 
wachſend angetroffen hat; ob auch im ſüdlichen Rußland, iſt noch zweifelhaft. 
Über das Alter ihrer Kultur gehen die Anſichten auseinander, da die Angaben 
älterer Schriftſteller nicht ſo klar und beſtimmt ſind, daß man mit Sicherheit 
erkennen kann, ob von der Acker- oder Gartenerbſe die Rede iſt. In den 
Pfahlbauten der Schweiz, Italiens ꝛc. hat man bislang keine Spuren der 
Ackererbſe gefunden. Unſere Gartenerbſe (Pisum sativum L.) hat ſich 
wildwachſend nicht nachweiſen laſſen; vielleicht iſt ſie eine Form der Ackererbſe, 
die ſich im Laufe der langen Kulturzeit herausgebildet hat. Aus ſprachlichen 
Gründen ſchließt man, daß die Erbſe, ob Garten- oder Ackererbſe, iſt zweifel- 
haft, im weſtlichen Aſien eine weite Verbreitung gehabt hat, ſo daß man dieſe 
Gegenden als Heimatländer der Erbſe anſehen darf. Von der Gartenerbſe ſind 
Reſte in den Pfahlbauten der Schweiz und Savoyens gefunden worden. 

Der dritte Vertreter dieſer Gruppe iſt die Pferde- oder Saubohne 
(Vicia Faba I.), die in einer großfrüchtigen Abart in den Gemüſegärten 
Holſteins weit verbreitet iſt. Ob dieſelbe in Schleswig ebenſo weit verbreitet 
iſt, iſt mir zweifelhaft; wenigſtens erinnere ich mich nicht, daß Anfang der 
ſiebziger Jahre im nördlichen Schleswig „große Bohnen“ mir zu Geſichte ge— 
kommen ſind. Die Kultur dieſer Art iſt eine uralte, wie uns Benennungen 
aus dem Sanskrit, ſowie Nachrichten griechiſcher und römiſcher Schriftſteller 
beweiſen; auch zur Pfahlbautenzeit iſt dieſelbe in Süddeutſchland angebaut 
worden. Dagegen iſt der Urſprung der Saubohne in Dunkel gehüllt. Angaben 
über wildwachſende Saubohnen ſind in der botaniſchen Litteratur zur Genüge 
vorhanden, doch ſind alle mehr oder weniger zweifelhafter Natur. Sie beziehen 
ſich auf Länder des Kaſpiſees, auf Agypten und Nordafrika, alles Gebiete, in 
denen die Pflanze kultiviert wird, ſo daß eine Verwechſelung mit verwilderten 
Exemplaren nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Zu dieſen drei Hülſenfrüchten geſellen ſich noch Schmink- und Feuer— 
bohne (Phaseolus vulgaris L. und multiflorus Lmk.) Die erſtere wird 
bei uns in zwei Abarten in der ganzen Provinz kultiviert, als Stangenbohne 
mit windendem Stengel und als Krup- oder Krüperbohne mit ſehr kurzem, 
aber verzweigtem Stengel. Dagegen iſt die Feuerbohne viel ſeltener und dient 
größtenteils nur als Zierpflanze. Beide ſtammen aus Nordamerika, wo deutſche 
Botaniker dieſelben in alten Gräbern nachgewieſen haben. In Norddeutſchland 
ſind ſie ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts angebaut worden. 

Der Vollſtändigkeit wegen will ich noch die Linſe (Leus esculenta 
Mönch.) erwähnen, eine der älteſten Kulturpflanzen, die aber für uns kaum 
in Betracht kommt, da ſie ſchwerlich in Schleswig-Holſtein angebaut wird, 
wenigſtens ſind mir Kulturen derſelben noch nicht bekannt geworden. 
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Dasſelbe gilt von der Kichererbſe (Cicer arietinum L.) und Saat— 
Platterbſe (Lathyrus sativus L.). 


Die Obſtpflanzen. 

Gehen wir nun über zur Betrachtung der Obſtpflanzen, in denen wir wohl 
die älteſten Nährpflanzen des Urmenſchen antreffen, während die Getreidearten 
am reichſten an Nährſtoff und daher auch die nützlichſten ſind. Da das Obſt 
teilweiſe ohne Zubereitung genießbar, ſo iſt anzunehmen, daß der Menſch früher 
auf dasſelbe (Beerenfrüchte) aufmerkſam geworden iſt, als auf die unſcheinbaren 
Früchte der Getreidepflanzen. Freilich dürfen wir mit Obſt nicht nur ſolche 
Früchte bezeichnen, die ohne weitere Zubereitung genießbar ſind, da doch die 
Früchte mancher Getreidearten, wie z. B. Bohnen, Erbſen, Mais, Weizen ze. 
auch roh zu genießen ſind. Eine vollkommen zutreffende Erklärung von Obſt 
läßt ſich ſchwer geben, doch dürften wir annähernd das Richtige treffen, wenn 
wir ſagen: als Obſt ſind Nährpflanzen mit eßbaren (roh und zubereitet) Früchten 
anzuſehen, die weniger weſentliche Nährſtoffe liefern, aber durch Wohlgeſchmack 
oder leichte Verdaulichkeit, teils auch durch einfache Verwendbarkeit eine wichtige 
Rolle ſpielen. Ein Zwiſchenglied zwiſchen Getreide und Obſt iſt das Schalen— 
obſt, von dem meiſtens nur der Same, der ohne künſtliche Zubereitung genießbar 
iſt, gegeſſen wird. Zu dieſer Gruppe würden Walnuß und Haſelnuß 
gehören. 

Der gemeine Walnußbaum (Juglans regia I.) iſt ziemlich weit ver- 
breitet bei uns. Wildwachſend trifft man denſelben im Süden des Kaukaſus, 
in Griechenland, im Banat, in Nordchina und in Japan, woraus erſichtlich, 
daß derſelbe ſich durch weite Bezirke verbreitet hat. In früheren Entwickelungs— 
perioden unſerer Erde war die Verbreitung dieſer Art eine noch größere, da 
man Blätter derſelben in tertiären und altdiluvialen Ablagerungen Frankreichs 
und Deutſchlands gefunden hat. Über das Bekanntwerden der Waluuß in 
unſerm Gebiete kann nichts mit Sicherheit feſtgeſtellt werden, doch findet ſich 
dieſelbe mit in dem von Karl dem Großen aufgeſtellten Verzeichnis von Kultur- 
pflanzen. 

Der gemeine Haſelſtrauch (Corylus Avellana L.) iſt bei uns 
heimiſch, da Früchte desſelben in großen Mengen in älteren Ablagerungen ge— 
funden worden ſind, ſo z. B. in einem Moor bei Grünenthal. Genau ge— 
nommen kann man aber den Haſelſtrauch kaum zu den Kulturpflanzen zählen, 
da derſelbe doch nur ausnahmsweiſe in Gärten gepflegt wird. Hin und wieder 
trifft man auch in Gärten die Lambertsnuß (Corylus tubulosa Willd.) 
an, die zuerſt im 16. Jahrhundert erwähnt wird. 

Kaſtanie (Castanea vulgaris Lam.) und Mandel (Amygdalus 
communis L.) kommen wohl bei uns in Gärten und Anlagen vor, doch ent— 
wickeln ſich die Früchte derſelben ſchwerlich ſo weit, daß man ſie zu Nährzwecken 
benutzen könnte. Dagegen darf ich nicht unerwähnt laſſen an dieſer Stelle die 
Waſſernuß (Trapa natans I..), deren Früchte noch heute in verſchiedenen 
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Ländern Europas gegeſſen werden. Die Pflanze iſt heute nicht mehr bei uns 
vorhanden, ſoll aber Mitte des vorigen Jahrhunderts noch von Taube in der 
Stecknitz bei Lauenburg gefunden ſein, wenn nicht hier Verwechſelungen mit 
foſſilen Früchten der Waſſernuß aus dem interglacialen Moor bei Lauenburg 
ſtattgefunden haben. Ebenfalls ſind foſſile Früchte aus einem Moor bei Satrup 
bekannt, ſo daß wir annehmen können, daß die Pflanze früher eine weitere 
Verbreitung bei uns gehabt haben wird. Fraglich bleibt immerhin, ob der 
Meuſch zur Kultur derſelben gekommen iſt, da von einer Kultur der Waſſernuß 
in Italieu auch nichts bekannt geworden iſt, wohl aber aus China, wo diverſe 
Arten der Trapa in Kanälen kultiviert werden. 

Dem Schalenobſt würde ſich zunächſt das Kernobſt anſchließen, bei dem 
die eigentliche Fruchthülle auch ungenießbar ift, aber ein anderer Teil der Blüten⸗ 
hülle ſich zu einem wohlſchmeckenden Fleiſch umgebildet hat. Die meiſten hier— 
her gehörenden Pflanzen ſtammen aus der großen Gruppe der Roſenblütigen, 
beſonders aus der Gruppe der Kernfrüchtler. 

Zu den Roſenblütlern würde zunächſt die Roſe (Rosa canina L.) ge⸗ 
hören, die häufig bei uns vorkommt und deren Früchte, die Hagebutten, zur 
Bereitung einer wohlſchmeckenden Suppe dienen, aber von einem Anbau der 
Roſe iſt nichts wahrzunehmen. Wir begnügen uns eben mit den Früchten der 
wildwachſenden Sträucher. Empfohlen wird für die Kultur Rosa pomifera, 
deren große Früchte wohlſchmeckender ſind und auch früher reif werden. 

Der Quittenbaum (Cydonia vulgaris Pers.) ſtammt aus den 
Ländern ſüdlich des Kaſpiſees, wo er heute in Wäldern wildwachſend anzutreffen 
iſt; die Kultur desſelben in Deutſchland iſt ziemlich alt, da er auch in dem von 
Karl dem Großen entworfenen Verzeichnis vorhanden iſt. Der Anbau der 
Quitte iſt bei uns ziemlich verbreitet, aber nicht allgemein. Zu den wichtigeren 
Kernobſtarten gehören ſicherlich unſere Birnen und Apfel, die wahrſcheinlich 
zu den älteſten Kulturpflanzen der Menſchheit zu zählen find, worauf die un⸗ 
geheure Zahl von Varietäten deutet, denen vielleicht mehrere Stammarten zu 
Grunde liegen. Jedenfalls gehen die Anſichten bezüglich der Abſtammung der 
Birnen und Apfel weit auseinander. 

Der gemeine Birnbaum (Pirus communis I.) iſt im wildwachſenden 
Zuſtande durch das ganze Europa und Weſtaſien verbreitet, ſo auch in unſern 
Wäldern der Heimat, wenn auch ſeltener und möglicherweiſe zuweilen auch nur 
verwildert. Ob nun unſere Vorfahren den Wildling des heimatlichen Waldes 
durch Kultur veredelt, oder ob ſie veredelte Arten aus andern Gegenden ein⸗ 
geführt haben, iſt zweifelhaft, und ſchwerlich wird ſich dieſer Zweifel jemals 
löſen laſſen. Jedenfalls haben ſie die Früchte im rohen Zuſtande genoſſen, da 
Birnen in den Pfahlbauten der Schweiz und Italiens aufgefunden worden ſind, 
wenn auch viel ſeltener als der nahe verwandte Apfel (Pirus Malus L.). 
Der Apfelbaum iſt häufiger in unſern Wäldern und Knicks anzutreffen, als der 
Birnbaum. Mit der Veredelung und Kultur desſelben mag es ſich ähnlich 
verhalten wie mit der des Birnbaums. Sicher iſt die Kultur dieſer beiden 
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Pflanzen eine recht alte; denn werden ſie doch ſchon in einem bayriſchen Geſetz 
aus den Jahren 63038 erwähnt. 

Den Kernfrüchtlern reihen wir die Steinfrüchtler an, die bei uns reich 
vertreten find in verſchiedenen Varietäten. Der Kirſchbaum, Süßkirſche 
(Prunus avium L.), Sauerkirſche [Prunus Cerasus L.) kommt wild— 
wachſend in den Wäldern Kaukaſiens und Armeniens vor. Von hier aus hat 
derſelbe ſich — beſonders gilt ſolches von der Süßkirſche — durch Rußland 
bis nach dem ſüdlichen Schweden verbreitet. Die Verbreitung desſelben 
mag in erſter Linie durch Vögel bedingt ſein, die den Früchten gierig nach— 
ſtellen und die Kerne weithin fortſchaffen. So iſt auch nicht ausgeſchloſſen, 
daß auf dieſem Wege der Kirſchbaum zu uns gekommen iſt, möglicherweiſe 
früher, als der Menſch hierher gelangte. Wenigſtens kommt er in einigen 
Wäldern der Provinz ſo verbreitet vor (Wälder im Gute Pronſtorf bei Sege— 
berg), daß man ihn als wildwachſend anſehen darf. 

Ob die Sauerkirſche in ähnlicher Weiſe zu uns gelangte, iſt zweifelhaft. 

Unſer Zwetſchenbaum (Prunus domestica I.) ſtammt aus den 
Landſchaften ſüdlich vom Kaukaſus und aus Kleinaſien. Die Kultur desſelben 
gehört nicht zu den älteren, da man in den Pfahlbauten keine Spuren von 
Zwetſchen gefunden hat. Wahrſcheinlich iſt er mit vielen andern unſerer Kultur— 
pflanzen über Griechenland und Italien zu uns nach Deutſchland gelangt. 

Der Pflaumenbaum (Prunus insititia L.) wird bei uns in vielen 
Varietäten angebaut und kommt hin und wieder auch in Hecken und Knicks, 
beſonders in der Nähe von menſchlichen Wohnungen, verwildert vor. Wild— 
wachſend iſt derſelbe durch das ganze ſüdliche Europa, beſonders auf der Balkan— 
halbinſel, und durch Kleinaſien verbreitet. Die Kultur iſt alt, da Reſte in den 
Pfahlbauten der Schweiz vorkommen. 

Der Schwarzdorn, Schlehe (Prunus spinosa L.), der bei uns ganz 
allgemein verbreitet iſt, iſt ſchwerlich jemals in Kultur genommen worden, wenn 
auch Früchte desſelben in den Pfahlbauten gefunden worden ſind; auch heute 
werden dieſelben noch in vielen Gegenden Schleswig-Holſteins im Herbſte ge- 
ſammelt und zur Bereitung von „Schlehwein“ benutzt. 

Zum Steinobſt zählen wir noch den Aprikoſenbaum (Armeniaca 
vulgaris Lam.), über deſſen Vaterland viel geſtritten worden iſt. Nach 
de Candolle entſtammt die Aprikoſe dem öſtlichen Aſien; denn auf den 
Bergen um Peking iſt der Baum von Dr. Brettſchneider in großen Mengen 
wildwachſend angetroffen. Der Aprikoſenbaum iſt zu Anfang unſerer Zeit— 
rechnung nach Europa gekommen und zu uns wahrſcheinlich erſt im Laufe des 
Mittelalters, fehlt er doch im Verzeichnis Karl des Großen und fehlt auch im 
Altdeutſchen eine Bezeichnung für ihn. 

Zum Schluſſe wenden wir uns dem Pfirſichbaum (Persica vulgaris 
Mill) zu, der ebenſo wie der Aprikoſenbaum in größeren Obſtgärten cultivirt 
wird, wenn auch gerade nicht häufig. Derſelbe iſt ebenfalls in China heimiſch 
und mit der Aprikoſe zu gleicher Zeit nach Europa gelangt, hat ſich aber ſchneller 
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nach Norden hin verbreitet, da er bereits im Verzeichnis Karl des Großen auf— 
geführt wird. In den Pfahlbauten bei Mainz hat man ſogar Früchte des 
Pfirſichbaums entdeckt, die aber neben Pinienzapfen und Auſternſchalen auf- 
gefunden wurden, was auf eine Einführung von außen ſchließen läßt. 


Die letzte Gruppe des Obſtes bezeichnen wir als Beerenobſt, obgleich 
die Bezeichnung nicht gerade glücklich gewählt iſt. Viele Vertreter desſelben 
gehören den Roſenblütlern an. Beginnen wir mit der Himbeere (Rubus 
Idaeus L.), die ohne Zweifel im Gebiet einheimiſch iſt, und für deren alte 
Kultur das Auffinden derſelben in den Pfahlbauten Zeugnis giebt. Von der 
Brombeere (Rubus fruticosus IL.) hat man ebenfalls Reſte in den 
Pfahlbauten gefunden, doch iſt kaum anzunehmen, daß dieſelbe jemals kultiviert 
worden iſt. Von Kulturen der Brombeere in Schleswig-Holſtein iſt mir nichts 
bekannt geworden, wohl aber aus Baden, wo die landwirtſchaftliche Verſuchs— 
ſtation Kulturverſuche mit der Brombeere angeſtellt hat, die aber wenig un 
reich geweſen find. 


Von den drei im Gebiet einheimiſchen Erdbeeren: Fragaria vesca L. 
oder Walderdbeere, Fragaria moschata Duch. oder Zimmt⸗Erd⸗ 
beere und Fragaria collina Ehrh. oder Hügel: Erdbeere mag wohl 
die eine oder andere Art früher in Gärten kultiviert worden fein; jetzt dürfte 
ſolches kaum noch vorkommen, da man heute überwiegend amerikaniſche Arten, 
wie Fragaria virginiana Mill., Fr. chiloensis Ehrh und Fr. 
grandiflora Ehrh. oder Kreuzungsprodukte derſelben anbaut. Früchte der 
Erdbeere ſind in den Pfahlbauten aufgefunden, ſo daß wir erkennen, daß die 
Erdbeeren ſchon frühzeitig vom Menſchen benutzt worden find. Über den Anfang 
der Kultur derſelben herrſcht Dunkelheit; ſicher war der Bau der Erdbeere 
Griechen und Römern nicht bekannt, ja, im nördlichen Frankreich wurde die 
Kultur derſelben erſt im 16. Jahrhundert bekannt. Von den angeführten 
amerikaniſchen Arten ſoll Fragaria virginiana im Jahre 1624 nach Europa 
gekommen ſein. 

Die Gruppe der Johannisbeerſträucher iſt durch drei Arten bei 
uns vertreten. Der Stachelbeerſtrauch (Ribes Grossularia I.) kommt 
in der Form mit behaarten Früchten (Ribes Uva crispa L.) hin und wieder 
in Knicks und in Wäldern durch die ganze Provinz verbreitet vor; ob bloß 
aus Gärten verwildert oder nicht, iſt fraglich. Da aber die Pflanze vom 
ſüdlichen Schweden an durch das ganze gemäßigte Europa verbreitet iſt, ſo 
dürften wir nicht fehl gehen, wenn wir ſie zu den bei uns wild wachſenden 
Pflanzen rechnen. Die Kultur derſelben ſcheint erſt im 16. Jahrhundert ihren 
Anfang genommen zu haben. 

Die rote Johannisbeere (Ribes rubrum L.) und die ſchwarze 
Johannisbeere (Ribes nigrum L.) kommen beide in unſeren Wäldern 
vor, beſonders an feuchten Stellen. Beide ſind durch das nördliche und mittlere 
Europa, ſowie durch Aſien verbreitet und demnach ſicher bei uns einheimiſch. 
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Über den Anfang ihrer Kultur ift nichts Sicheres bekannt; jedenfalls ift die— 
ſelbe keine alte. 

Der Holunderſtrauch (Sambucus nigra L.), in Holſtein „Flieder— 
ſtrauch“ genannt, iſt ein einheimiſches Gewächs und wird ſtreckenweiſe an— 
gebaut, ſo z. B. in den Vierlanden bei Hamburg. Früchte desſelben ſind aus 
der Pfahlbautenzeit nachgewieſen. 

Die einheimiſchen Beerenfrüchtler aus der Gattung Vaccinium, wie Heidel— 
beere, Preißel- oder Kronsbeere, Moosbeere und Rauſchbeere dürften früher 
auch nicht kultiviert worden ſein, wenngleich die Benutzung derſelben teilweiſe 
aus der Zeit der Pfahlbauten nachgewieſen iſt. Dasſelbe gilt von Empetrum 
nigrum L., der Krähen- oder Rauſchbeere. 

Eine Beerenfrucht neueren Datums iſt der Liebes apfel (Lycopersicum 
esculentum Mill.), welcher nach der Entdeckung Amerikas, wahrſcheinlich 
aus Peru, zu uns gekommen und in Gemüſegärten hin und wieder an— 
zutreffen iſt. 

Im Anſchluß an die angeführten Pflanzen, deren Früchte vielfach zur 
Bereitung unſerer Speiſen verwendet werden, möchte ich eine Pflanze erwähnen, 
deren Beeren nicht zur Herſtellung eines Nahrungsmittels dienen, wohl aber 
als Obſt eine wichtigere Rolle einnehmen, wenn der Anbau derſelben bei uns 
auch nur gering iſt; es iſt dies der Weinſtock (Vitis vinifera L.) Über 
die Heimat der Weinrebe iſt ſehr viel geſtritten worden, doch kann man aus 
den Angaben Englers entnehmen, daß im allgemeinen die Länder um das 
Schwarze Meer herum als Heimatgebiete der Rebe gelten. Von hier aus wird 
ſie ſich nach Weſten allmälig verbreitet haben. Ob die vielen Funde von 
Blättern und Früchten aus der Braunkohlenzeit, die man in Mittel- und 
Nordeuropa bis nach Island und Grönland gemacht hat, dem jetzt kultivierten 
Weinſtock entſtammen, iſt ſehr zweifelhaft; wahrſcheinlich gehören dieſelben 
anderen, jetzt ausgeſtorbenen Arten an. Die Kultur des Weinſtocks iſt eine 
recht alte und läßt ſich für Agypten für einen Zeitraum von 6000 Jahren 
nachweiſen. Nach Deutſchland iſt die Rebe höchſt wahrſcheinlich durch die 
Römer gekommen, bei denen die Kultur derſelben weit verbreitet war; jeden— 
falls läßt ſich durch Urkunden nachweiſen, daß zur Zeit der Merowinger der 
Bau der Rebe in Deutſchland bekannt war. Zur Ausbreitung der Weinkultur 
mag auch die Verbreitung des Chriſtentums beigetragen haben, zu deſſen ſym— 
boliſchen Gebräuchen Wein erforderlich war. 

Den Übergang von den Obſtarten zu den Gemüſepflanzen bildet eine 
Gruppe von Pflanzen, die man häufig zu den Beerenfrüchtlern zählt, oder auch 
als Kürbisfrüchtler eine eigene Gruppe bilden läßt. Hierher gehören 
Kürbiſſe und Gurken, die bei uns in verſchiedenen Varietäten gebaut 
werden. ö 

Für den gemeinen Kürbis (Cucurbita Pepo IL.) hat ſich das 
Heimatland mit Sicherheit nicht feſtſtellen laſſen, doch iſt anzunehmen, daß 
derſelbe auch wie die übrigen bei uns kultivierten Arten dem ſüdlichen Nord— 
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amerika entſtammt, wo, nach neueren Augaben amerikaniſcher Forſcher, der 
Kürbis wildwachſend aufgefunden iſt. i 

Dem Geſchlechte der Gurken gehören Melone (Cucumis Melo I.) 
und Gurke (Cucumis sativus L.) an, die beide in Oſtindien ihr Heimat- 
recht beſitzen und dort ſeit Jahrtauſenden kultiviert werden. Der Anbau beider 
bei uns iſt jedenfalls ein recht alter, da für die Melone auch im Altdeutſchen 
eine Bezeichnung vorhanden iſt und beide im erwähnten Verzeichnis Karls des 
Großen aufgeführt ſind. 


Die Gemüſepflanzen. 


Darunter begreifen wir Pflanzen, von denen vegetative Teile als menſchliche 
Nahrungsmittel in Betracht kommen. Die urſprüngliche Bedeutung des Wortes 
„etwas zu Mus zu bereitendes“ giebt keinen rechten Sinn mehr, da wir doch 
gezwungen ſind, Pflanzen hierher zu rechnen, deren genießbare Teile nicht als 
Mus von uns gegeſſen werden. Der Nährwert der Gemüſearten iſt im allge— 
meinen ein recht geringer; trotzdem haben einige derſelben als Hauptnahrungs— 
mittel der unteren Volksklaſſen eine große Bedeutung, die ſich auch ergiebt aus 
der allgemeinen Verbreitung ſolcher Pflanzen und aus dem Umfange ihrer Kultur. 
Eine einigermaßen zutreffende Gruppierung dieſer Pflanzen iſt recht ſchwierig; 
am beſten will es mir erſcheinen, wenn wir ſie ordnen in zwei Gruppen: 
1) Pflanzen, von denen unterirdiſche vegetative Organe (Erd— 
gemüſe), 2) Pflanzen, von denen oberirdiſche vegetative Organe 
(Obererdgemüſe) zur Bereitung von Speiſen verwendet werden. 

Von den Erdgemüſen kommen zunächſt die verſchiedenen Laucharten (Allium) 
in Betracht, die freilich als Nährpflanzen für uns eine ſehr untergeordnete Rolle 
einnehmen, ganz anders dagegen in den Ländern des ſüdlichen Europas. Es 
dürfte zu weit führen, wenn ich mich auf die einzelnen Arten und Abarten der— 
ſelben einlaſſen wollte. Als die wichtigeren will ich die Gemüſezwiebel 
(Allium Cepa L.), die Schalotte (Allium ascalonicum L.) und den 
Porro (Allium Porrum L.) erwähnen, die bei uns häufig gebaut werden 
und von denen die beiden letzten kaum in einem Gemüſegarten fehlen dürften. 

Gemüſezwiebel und Schalotte (die letztere iſt wahrſcheinlich eine Abart der 
erſteren) gehören zu den älteren Kulturpflanzen, die den Griechen und Römern 
bekannt waren und wohl im Mittelalter zu uns gekommen ſind, da ſie auch im 
Verzeichnis Karls d. Gr. vorkommen. Das Heimatland derſelben find Kaukaſus— 
und Himalaya⸗Landſchaften, wo fie wildwachſend aufgefunden ſind. 

Über Heimat und Kultur des Porro habe ich in der bezüglichen Litteratur 
nur auffinden können, daß derſelbe wahrſcheinlich eine Form des gemeinen Lauchs 
(Allium Ampeloprasum L.) iſt; in der Form, wie er heute kultiviert wird, hat 
man ihn nirgends wildwachſend gefunden. 

Die wichtigſte Gemüſepflanze von allen iſt die Kartoffel (Solanum 
tuberosum L.), deren allgemeiner Anbau höchſt wahrſcheinlich die eine oder 
andere Gemüſepflanze verdrängt haben wird. Auch bei dieſer find die Unter: 
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ſuchungen über das Vaterland derſelben noch nicht endgiltig abgeſchloſſen, doch 
läßt ſich mit einiger Sicherheit annehmen, daß ſie den Anden Chiles oder Perus 
entſtammt. In Deutſchland ſoll die Kartoffel zuerſt im botaniſchen Garten zu 
Frankfurt von Cluſius im Jahre 1588 angebaut worden ſein; allgemeine Ver— 
breitung fand ſie erſt nach dem 7jährigen Kriege. Von allen Gemüſearten geht 
die Kartoffel am weiteſten nach Norden und im Hochgebirge am weiteſten nach 
oben. Wo wir menſchliche Anſiedlungen in den Alpen treffen, da ſehen wir 
auch ein Kartoffelfeld. Auf Island ſind außer Kartoffeln und Kohlrüben, die 
bei keinem Bauernhofe fehlen, keine Kulturpflanzen weiter bekannt. In Norwegen 
baut man Kartoffeln bis zum 71.0 n. B. In wie großen Mengen die Kartoffeln 
produziert werden, mögen folgende Zahlen verdeutlichen. Irland erzeugt alljährlich 
679 kg Kartoffeln pro Kopf der Bevölkerung, Deutſchland 500 kg, Belgien 
415 kg, Niederlande 358 kg, Oſterreich 354 kg und die Schweiz 273 kg. 

Eine andere, ebenfalls eßbare Knollen liefernde Gemüſepflanze iſt die knollige 
Sonnenblume, auch Erdbirne oder Erdapfel genannt (Helianthus 
tuberosus L.), welche aus Amerika, wahrſcheinlich aus Nordamerika, ſtammt. 
Ob dieſelbe heute noch bei uns angebaut wird? Ich habe in den letzten Jahren 
Kulturen derſelben nicht mehr geſehen, weiß mich aber wohl deſſen zu erinnern, 
daß vor ca. 30 Jahren im Gute Pronſtorf bei Segeberg mehrfach Erdapfel— 
anpflanzungen vorkamen, weiß aber nicht, ob die Knollen als Viehfutter oder 
als Gemüſe verwendet worden ſind. 

Ein Knollengemüſe neueſter Zeit iſt Stachys affinis Fres., eine Zieft- 
Art, deren Anbau hin und wieder verſucht worden iſt, welche aus Japan ſtammt. 

Eine Gemüſepflanze, welche früher, vor Anbau der Kartoffel, in der Provinz 
weit verbreitet geweſen iſt, da ſie an verſchiedenen Stellen des Gebietes, von 
Hamburg über Kiel bis Gravenſtein, verwildert vorkommt, iſt der lauchblättrige 
Bocksbart (Tragopogon porrifolius L.), der im ſüdlichen Europa feine 
Heimat hat. 

Ahnlich verhält es ſich mit der dem Bocksbart verwandtſchaftlich nahe ſtehenden 
ſpaniſchen Schwarzwurzel (Scorzonera hispanica L.), die noch heute in 
unſern Gemüſegärten anzutreffen iſt und über deren Heimatrecht in der Provinz 
wir verſchiedene Angaben beſitzen. Unmöglich iſt es nicht, daß dieſelbe bei uns 
heimiſch iſt, da ſie ziemlich durch ganz Europa verbreitet iſt. Von dieſen beiden 
Pflanzen wird der Bocksbart ſchon im 16. Jahrhundert erwähnt, während die 
Schwarzwurzel erſt vor circa 150 Jahren auftaucht als Kulturpflanze. 

Die rote Rübe oder Runkelrübe (Beta vulgaris L.), deren Kultur 
recht weit verbreitet iſt in unſeren Gegenden, entſtammt wahrſcheinlich dem weſt— 
lichen Aſien. Da Bezeichnungen für dieſelbe in den älteren Sprachen fehlen, ſo 
dürfen wir annehmen, daß ihre Kultur ungefähr mit dem Anfang der chriftlichen 
Zeitrechnung zuſammenfällt. Heute wird fie in verſchiedenen Abarten (Zucker⸗ 
rüben) gebaut und in einigen Gegenden werden auch die Blätter als Gemüſe 
gegeſſen. 

Unbedeutend dürfte bei uns der Bau des Rettichs (Raphanus sativus L.) 
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ſein, während die Abart desſelben, das Radieschen, weit verbreitet und recht 
beliebt iſt. Der Rettich gehört zu den älteſten Kulturpflanzen und läßt ſich der 
Urſprung desſelben ſchwer feſtſtellen. Einige Forſcher, zu denen auch Linné gehört, 
nehmen China und Japan als Heimat an, von wo aus die Pflanze ſich nach 
dem Weſten der alten Welt verbreitet hätte. Nach Unterſuchungen de Candolles 
iſt der Rettich als eine Form des gemeinen Hederichs (Raphanus Raphanistrum L.) 
anzuſehen. 

Die Peterſilie (Petroselinum sativum Much.) iſt im ſüdlichen 
Europa eine wildwachſende Pflanze, welche von Plinius erwähnt wird als 
mediziniſche Pflanze. Die Kultur derſelben ſcheint aber erſt ſpäter begonnen zu 
haben, alſo eine verhältnismäßig junge zu ſein; trotzdem haben ſich zwei Abarten 
herausgebildet, die, deren Wurzel gegeſſen werden, und die, deren krauſe Blätter 
als Gewürz dienen. Peterſilie, Rettich und Runkelrübe werden im Verzeichnis 
Karls d. Gr. erwähnt. 

Unſer gemeiner Sellerie (Apium graveolens L.) gehört zu den bei uns 
einheimiſchen Pflanzen, da wir ihn auf den ſalzigen Wieſen am Oſtſeeſtrande 
wildwachſend finden. Derſelbe iſt von Schweden durch ganz Europa, durch das 
weſtliche Aſien und am Nordrande Afrikas verbreitet. Bei uns wird derſelbe 
ſeiner fleiſchigen Wurzelknolle wegen kultiviert, während in anderen Ländern, 
beſonders in England, die gebleichten Blattſtiele genoſſen werden. 

Der durch das ganze Gebiet verbreitete Bajtinaf(Pastinaca sativa L.) 
iſt vielleicht früher auch kultiviert worden ſeiner ſüßlich ſchmeckenden Wurzel 
wegen. Ob es noch heute geſchieht? 

Ahnlich mag es ſich mit der Kerbelrübe (Öhaerophyllum bulbosum L.) 
verhalten, die im Elbgebiet Hamburgs und bei Trittau wildwachſend vorkommt. 
In andern Gegenden Deutſchlands iſt dieſelbe angebaut worden. 

Die als Gemüſepflanze weit verbreitete und ſehr beliebte Möhre oder 
Mohrrübe (Daucus Carta L.), die in verſchiedenen Varietäten angebaut 
wird, iſt eine bei uns auf trockenen Wieſen und Wegrändern häufig vor: 
kommende Pflanze. Über den Beginn ihrer Kultur iſt nichts Sicheres bekannt, 
wohl aber iſt ſie in den Reſten der Pahlbauten nachgewieſen. 

An verſchiedenen Stellen der Provinz kommt die Rapunzel-Glocken— 
blume (Campanula Rapunculus I.) in Hecken und Zäunen vor. Dieſe 
ſtammt wahrſcheinlich aus früheren Kulturen, da ſie im Mittelalter von Mönchen 
der eßbaren fleiſchigen Wurzel wegen angebaut worden iſt. 

Wenn auch der Mährrettich (Cochlearia Armoracia L.) nicht 
gerade als Nährpflanze anzuſehen iſt, ſo dürfen wir dieſelbe doch nicht unerwähnt 
laſſen, da die Wurzel vielfach zur Bereitung von Speiſen benutzt wird. Dieſelbe 
iſt höchſt wahrſcheinlich im Oſten Europas heimiſch und hat ſich allmählich durch 
das weſtliche Europa verbreitet, wenigſtens ſprechen wichtige ſprachliche Gründe 
für dieſe Anſicht. Das Kulturalter derſelben mag ungefähr 1000 Jahre betragen. 

Den Übergang von den Untererdgemüſen zu den Übererdgemüſen vermitteln 
unſere Rüben und Kohlarten, deren Anbau in ganz Schleswig-Holſtein 
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bekannt iſt. Im Laufe der Zeit ſind ſoviele Abarten entſtanden, daß es kaum 
möglich iſt, den Urſprung der einzelnen zu verfolgen. Die verſchiedenen Rüben— 
arten laſſen ſich auf die beiden Stammpflanzen Brassica Rapa L. (weiße Rüben) 
und Brassica Napus L. (Kohl- und Steckrüben) zurückführen, während die Kohl— 
arten von Brassica oleracea L. abſtammen. Alle Brassica-Arten ſind durch 
Europa und Sibirien verbreitet. In den älteren Sprachen Europas ſind Be— 
nennungen für dieſelben vorhanden, während in den älteren Sprachen Aſiens 
ſolches nicht der Fall iſt, ſo daß die Annahme gerechtfertigt iſt, daß ſie in Europa 
ihre Heimat beſitzen. Die Kultur derſelben wird eine uralte ſein. 

Den Brassica-Arten ſoll nun zunächſt der Spargel (Asparagus 
officinalis L.) folgen, der an der Oſtſeeküſte und im Elbgebiet wildwachſend 
vorkommt, ſodaß wir ihn zu den hieſigen Pflanzen zählen dürfen, wenn auch 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß er infolge der Kultur verwildert oder verſchleppt 
ſein kann. Seit dem 16. Jahrhundert iſt die Benutzung der Pflanze bekannt. 

Eine Gemüſepflanze neueren Datums iſt der Rhabarber (Rheum 
rhaponticum L. und Rh. undulatum L.), die höchſt wahrſcheinlich dem 
ſüdlichen Sibirien oder auch Zentralaſien entſtammen. Mag die Einführung 
dieſer Pflanzen aus arzeneilichen Gründen geſchehen ſein, ſo iſt doch jetzt die 
Verwertung der Blattſtiele als Gemüſe eine allgemeine geworden. 

Zu den wichtigeren Gemüſepflanzen gehört ſicherlich der Spinat (Spinacia 
oleracea J.), als deſſen Heimat Perſien gilt, von wo aus er ſich nach Oſten 
und Weſten hin ausgebreitet hat. Auch der Spinat gehört für uns zu den 
jüngeren Kulturpflanzen, denn erſt im 16. Jahrhundert wird er als ſolche erwähnt. 

Unſer Garten-Lattich (Lactuca sativa L.), bekannt unter der Be- 
zeichnung „grüner Salat“, iſt nach den Unterſuchungen de Candolles eine Form 
oder Abart des auch bei uns freilich nur ſelten vorkommenden wilden Lattichs 
(Lactuca Scariola L.), der aber durch das gemäßigte und ſüdliche Europa, ſowie 
durch Nordafrika allgemein verbreitet iſt. Die Kultur des Lattichs war Griechen 
und Römern bekannt, iſt demnach eine recht alte, für welches auch noch die große 
Zahl von Abarten (circa 40) ſpricht. 

Der Sauerampfer (Rumex acetosa I.) wird vielfach in Gärten 
angebaut und kommt außerdem im ganzen Gebiet wildwachſend vor, während 
dagegen der Gemüſeampfer (Rumex Patientia IL.) ſeltener kultiviert 
und noch ſeltener verwildert angetroffen wird; letzterer entſtammt ſicherlich 
ſüdlicheren Gebieten. 

Die Gartenmelde (Atriplex hortensis L.) wird ſchon von Karl 
dem Großen zum Anbau empfohlen; ſie ſcheint aus dem öſtlichen Europa zu 
ſtammen, wo ſie noch heute als Gemüſepflanze benutzt wird. Im mittleren 
Holſtein habe ich die Melde mehrfach in Gärten angetroffen, weiß aber nicht, 
ob ſie noch heute dort gegeſſen wird. Jedenfalls ſpricht ihr Vorkommen bei 
uns für eine frühere Benutzung derſelben. 

Ob die aus dem Orient ſtammende Gartenkreſſe (Lepidium 
sativum L.) als Kulturpflanze bei uns eine nennenswerte Bedeutung erreicht 
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hat, ift mir zweifelhaft. Dasſelbe gilt von der bei uns heimiſchen Brunnen— 
kreſſe (Nasturtium officinale R. Br.), die zu den geſundeſten Nahrungs: 
mitteln gehört. Denſelben Zweifel habe ich in bezug auf den bei Heiligenhafen 
am Strande wachſenden Meereskohl (Crambe maritima L.), deſſen 
Frühlingstriebe in England viel gegeſſen werden. 

Zum Schluſſe will ich nicht unerwähnt laſſen, daß vereinzelt wohl noch 
bei uns, zum Teil in Treibhäuſern, die Artiſchocke (Öynara Cardun— 
culus L.), der Bortulaf (Portulaca oleracea L.) und die Endivie 
(Cichorium Endivia L.) kultiviert werden. 

In dieſer gegebenen Zuſammenſtellung unſerer Nährpflanzen ſind im 


ganzen 81 Pflanzen aufgeführt, von denen 16 den Getreidepflanzen, 32 den 


Obſtarten und 33 den Gemüſepflanzen angehören, wobei ich nochmals betonen 
will, daß manche von den aufgeführten Pflanzen kaum jemals eine größere 
Bedeutung als Nährpflanzen gehabt haben, noch jemals erlangen werden. Iſt 
auch bei manchen wichtigeren Pflanzen das Dunkel über ihren Urſprung nicht 
geklärt, fo ergiebt ſich doch, daß ein recht großer Teil unſerer Kultur- 
pflanzen dem öſtlichen Aſien entſtammt und daß es demnach 
nahe liegt, anzunehmen, daß dieſelben mit dem Vordringen 
der ariſchen Völker von dorther allmälig nach Europa und zu 
uns gelangt ſind. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Tanderbettelei 
in Schleswig⸗-Holſtein. 
Von Bürgermeiſter Kinder in Plön. 

Eine eigenartige Erſcheinung in unſerem Volksleben der letzten dreißig 
Jahre iſt das Bettel- und Wanderunweſen. 

Wenn wir uns die Zeit vor der Einverleibung der Herzogtümer Schleswig 
und Holſtein in den Preußiſchen Staat vergegenwärtigen, ſo ſah man hier 
damals als Fußwanderer auf der Landſtraße noch keine Tagelöhner und Feld— 
arbeiter, ſondern nur den Handwerksburſchen mit ſeinem vollgepackten Ranzen, 
aus dem in der Regel ein Paar gut beſohlter Stiefel hervorlugte. Es galt 
noch der ſchöne Spruch 

Hand rein, Schuh ganz, 
Hilft durch die Welt, Franz! 

Der Handwerksburſche wanderte nicht nur deshalb, um Arbeit zu ſuchen, 
ſondern hauptſächlich, um eine reichere Erfahrung in ſeinem Handwerk zu ge— 
winnen, als die Heimat ihm bieten konnte. Die Anzahl der Wandernden, welche 
in Bewegung war, erſchien auch nie ſehr groß, und ein fremder Bettler erregte 
in jedem kleinen Orte berechtigtes Aufſehen. Einheimiſche Bettler gab es faſt 
gar nicht mehr. Dieſe waren mit der Errichtung der Arbeitshäuſer verſchwunden. 

Mit dem Auſchluſſe der Herzogtümer an Preußen trat eine große Ver— 
änderung ein. Aus den alten Provinzen ſtrömten plötzlich Scharen von Hand— 
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werksgeſellen ins Land, zuerſt vielleicht aus Neugierde, um das „neue Land“ 
kennen zu lernen. Sie ſprachen aber fleißig an, blieben nicht bei dem Begrüßen 
des Handwerks, ſondern riefen ohne Wahl in jedes Haus die übliche Anrede 
„ein armer reiſender Handwerksburſche“ hinein. Die Schleswig-Holſteiner zeigten 
ſich anfangs, namentlich auf dem Lande, den ungewohnten Gäſten gegenüber 
ſo freigebig, daß der Ruf der „guten“ Provinz gar bald bis in die entfernteſten 
Herbergen der Monarchie drang. 

Als dann am 1. November 1867 das Geſetz über die Freizügigkeit für 
das ganze deutſche Bundesgebiet erlaſſen wurde, verſtärkte ſich der nach dem 
torden fließende Strom der Wanderer in ſolchem Maße, daß man 1868 ſchon 
von einer Landplage der Bettler redete. Zu den Handwerksbefliſſenen geſellten 
ſich profeſſionsloſe Arbeiter aller Art. 

Nach dem franzöſiſchen Kriege kam die Gründerzeit und dann die Zeit 
des „großen Krachs,“ in welcher manche Fabriken geſchloſſen und viele Hochöfen 
ausgeblaſen werden mußten. Jetzt, es war gegen das Ende der ſiebenziger 
Jahre, ſah man alles auf der Walze, Handwerker, Fabrikarbeiter, Bergleute, 
Tagelöhner, Schreiber, Kaufleute, Lehrer. Weder die Dörfer noch die Städte 
konnten ſich dem Andrange bettelnder Wanderer erwehren. Zuerſt ſchritt zwar 
die Staatsgewalt energiſch ein, aber bald vermochten die Gefängniſſe die ein- 
gelieferten Bettler nicht mehr zu faſſen. Die Polizei konnte keinen hinreichenden 
Schutz gewähren. 

In dieſer Notlage verſuchte die ſeßhafte Bevölkerung ſich ſelber zu helfen. 
In den Jahren 1878 und 1879 entſtanden die Antibettelvereine. Um den 
„armen Reiſenden“ von der Hausthür fern zu halten, heftete das hausbeſitzende 
Mitglied des Vereins ein Schildchen mit der Aufſchrift „Antibettelverein“ an 
dieſelbe. Hierdurch zeigte er an, daß er ſeinen Beitrag an die Centralſtelle des 
Vereins eingezahlt habe und jeden weiteren Bettelgroſchen verweigere. Der 
Wanderer konnte ſich an die Vereinskaſſe begeben und dort einen beſtimmten 
Geldbetrag für ſein Fortkommen in Empfang nehmen. 

Wenn auf dieſem Wege auch viele befriedigt wurden, ſo wandte ſich doch 
noch regelmäßig eine erhebliche Anzahl von Wanderern an die Behörden, 
meldete ſich obdachlos und verlangte Unterkommen. Einige Gemeinden ſahen 
ſich deshalb genötigt, mit den Herbergswirten Verträge abzuſchließen, welche 
dahin gingen, daß die Wirte für jeden von der Behörde überwieſenen Gaſt ein 
Quartiergeld aus der Gemeindekaſſe erhielten. 

Mit Hülfe ſolcher Maßregeln wurde den Einwohnern der Städte teil— 
weiſe eine Erleichterung geſchaffen. Auf dem flachen Lande jedoch blieb der 
erwartete Erfolg aus, weil dort die wirkſame Unterſtützung der Sicherheitsorgane 
fehlte. Überdies ſtellte es ſich nach wenigen Jahren ſchon heraus, daß die Be— 
völkerung der freiwilligen Steuer an die Antibettelvereine müde wurde und daß 
die freiwilligen Vertreter der Vereine in dem ſchwierigen Verkehr mit den nicht 
ſelten roh und brutal auftretenden Wanderern erlahmten und nicht mehr arbeiten 
wollten. Man ſah auch ein, daß mit Geldgeſchenken der Bettelei nicht geſteuert 
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werden konnte. Die Korrektionsanſtalten der Provinz erforderten 1881/82 den 
hohen Zuſchuß von 220 500 MM. | 

Bei Erwägung dieſer Umſtände gelangten einige Landkreiſe im Jahre 
1883 zu dem Entſchluſſe, das Bettelunweſen in der Provinz nach dem Vorgange 
des Centralvereins deutſcher Arbeiterkolonien durch Errichtung von Ar beiter— 
kolonien und Naturalverpflegungsſtationen zu bekämpfen. 

Am 17. April 1882 war die Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf bei Bielefeld 
eröffnet worden. Bereits am 10. November 1882 konnte die Arbeiterkolonie 
Ricklingen bei Neumünſter eingeweiht werden. Der Verein für Arbeiterkolonien 
wollte den Wanderer nicht allein vom Betteln abhalten, ſondern ihn auch 
beſſern, den Verwahrloſten wiederum an regelmäßige Thätigkeit gewöhnen. 

Die Kolonien laſſen ſich vergleichen mit Armen-Arbeitshäuſern der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Gemeinden. Es beſteht nur der Unterſchied, daß kein 
Unterſtützungsfordernder zwangsweiſe hineingeführt werden kann und daß die 
gewährte Unterſtützung nicht den Charakter einer Armenunterſtützung mit ihren 
rechtlichen Folgen an ſich trägt. Die Kolonien bieten dem Arbeitsloſen ein 
Unterkommen und Arbeit, auch einen Überverdienſt. Denjenigen, welche die 
Anſtalt verlaſſen, werden ſo viel als möglich Arbeitsſtellen nachgewieſen. 

Ricklingen war ſchon im erſten Jahre voll beſetzt. Die Kolonie konnte 
mit ihren 154 Plätzen dem Andrange nicht genügen. Damit war zwar ein 
gewiſſes Bedürfnis nachgewieſen, aber die Wanderbettelei keineswegs beſeitigt. 
Es mußte noch ein Netz von Verpflegungsſtationen hinzukommen, um einen 
wirkſamen Einfluß erkennen zu laſſen. Nach und nach wurde ein ſolches Netz 
über die ganze Provinz ausgeſpannt. In den größten Ortſchaften der Landkreiſe 
ſchuf man Stationen, auf welchen der mittelloſe Wanderer bei ſeinem Eintreffen 
Verpflegung und Nachtlager erhalten konnte. Die Stationen wurden ſo verteilt, 
daß die Zwiſchenräume zwei bis drei Meilen betrugen und der Wanderer im 
ſtande war, ſie mit einem Halbtagsmarſche zu erreichen. Wer den kürzeſten 
Weg benutzte, konnte auf einer Station das Mittageſſen, auf einer zweiten das 
Abendeſſen und ein Nachtlager erlangen. 

Die neue Einrichtung hatte zunächſt die Wirkung, daß der Hauptſtrom 
der armen Reiſenden in vorgezeichnete Bahnen gelenkt wurde. Die Bettler 
mieden ſehr bald die Nebenlandſtraßen, und in den Stationsortſchaften hörte 
die Hausbettelei vorläufig ganz auf. Die Antibettelvereine verſchwanden von 
der Bildfläche. 

Bis hierher konnte man die Einrichtung der Naturalverpflegungsſtationen 
als einen Akt der Notwehr der ſeßhaften Bevölkerung gegen die Beläſtigungen 
der Wanderbettler betrachten. Man hoffte, als man zu dieſer Maßregel griff, 
einen vorübergehenden Notſtand zu beſeitigen. 

Die Erfahrung lehrt, daß man ſich getäuſcht hat. Das Wander- und 
Bettelunweſen hat ſich während der letzten zehn Jahre trotz des wirtſchaftlichen 
Aufſchwunges, welchen Deutſchland in der Mitte der achtziger Jahre unleugbar 
zu verzeichnen hatte, nicht vertreiben laſſen. Die Anzahl derjenigen, welche 
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planlos die Halbinſel durchwandern, hat von Jahr zu Jahr zugenommen. Ge— 
ſellen und Lehrlinge, Tagearbeiter und Dienſtknechte, Jünglinge und Greiſe aus 
allen Berufsarten und Ständen, Geſunde und Kranke bewegen ſich auf der 
großen Landſtraße hin und her. Manche haben kein Hemd mehr auf dem Leibe, 
viele nicht einmal Schuhe an den Füßen. Im Kreiſe Plön iſt eine Polizei⸗ 
verordnung erlaſſen worden, welche das Darreichen von Geld an die Bettler 
mit Strafen bedroht. Aber auch dadurch hat man die Leute nicht abſchrecken 
können, ſich mittellos auf die Reiſe zu begeben. Wer aber einmal in den Strom 
hineingeraten iſt, wird unaufhaltſam von einer Verpflegungsſtation zu der an— 
deren mit fortgeriſſen und kann ſich nur ſchwer wieder herausarbeiten. Auch 
die Arbeitsnachweiſungsſtellen, welche mit den Stationen verbunden worden 
find, haben wenig gefruchtet. 

Wie groß der Strom geworden tft, das zeigen die von den Kreiſen für 
die Verpflegungsſtationen geleiſteten Ausgaben. Der Kreis Plön z. B. ſtellte 
1884 die Summe von 2000 K. in den Jahreshaushalt ein. Im Jahre 1885 
war der Betrag ſchon auf 4000 AK. und 1893 gar auf 8000 . geſtiegen. 

Die Privatwohlthätigkeit hat es dennoch an Verſuchen, das Übel zu 
bannen, nicht fehlen laſſen. Der größte Teil des Reiches iſt jetzt mit einem 
Netze von Verpflegungsſtationen bedeckt. Der Geſamtverband deutſcher Natural— 
verpflegungsſtationen hat im Jahre 1892 zu Kaſſel allgemeine Grundſätze zur 
gleichmäßigen Verwaltung der Stationen aufgeſtellt. Die Provinz Schleswig— 
Holſtein hat mit den Reichsſtädten Hamburg und Lübeck und dem Fürſtentum 
Lübeck einen nordelbiſchen Stationsverband gebildet. Wenn alle dieſe Beſtrebungen 
ſich als ohnmächtig erwieſen haben, ſo kann das nur daran liegen, daß man 
das Übel an der unrichtigen Stelle angegriffen hat. Man hat nur gegen die 
Wanderbettelei angekämpft, nicht aber gegen die Urſache derſelben, das 
Wan derunweſen. Die Wurzel des Wanderunweſens aber liegt in der un— 
beſchränkten Freizügigkeit. 

Vor dem Freizügigkeitsgeſetz hatten wir wohl fechtende Handwerksburſchen, 
aber keine Wanderbettler. Erſt dann, als es geſtattet war, ohne alle Subſiſtenz⸗ 
mittel und ohne beſtimmte Ausſicht auf Erwerb in die Welt hinaus zu wandern, 
begab ſich jeder, dem es aus irgend einem Grunde in der Heimat nicht mehr 
gefiel, auf Wanderſchaft. Ehemänner verließen Weib und Kind, Lehrlinge die 
Lehrmeiſter, Geſellen die vertragsmäßig übernommene Arbeit, Knechte und 
Mägde den Geſindedienſt. Fällt es einem mit Fachkenntniſſen ausgerüſteten 
Manne ſchon nicht leicht, ohne Verbindungen und Empfehlungen in der Fremde 
eine Brotſtelle zu finden, um wie viel ſchwerer muß es demjenigen fallen, 
welcher ohne beſondere Intelligenz nur die Kraft ſeiner Hände anzubieten hat! 
Der Hunger tritt aber an alle heran und die Konſequenzen find Betteln, Haus— 
friedensbruch, Diebſtahl, Krankheit, mit einem Wort, das Wanderelend. 

Es iſt hier nicht der Ort, zu prüfen, welche Maßregeln denn nun die 
zweckmäßigſten ſind, um das Wanderelend zu beſeitigen oder zu mildern. Die 
Frage würde bei den eingetretenen Zuſtänden auch nicht leicht richtig zu beant— 
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worten ſein. Zunächſt muß nur die Erkenntnis ſich Bahn brechen, daß Privat— 
unternehmungen nicht ausreichen, jenes Ziel zu erreichen, daß vielmehr nur 
durch Eingreifen der Staatsverwaltung und der Geſetzgebung einem Übelſtande 
abgeholfen werden kann, deſſen Anfang merkwürdigerweiſe mit der Begründung 
des deutſchen Reiches zuſammenfällt. 


Vom Petroleum. 
Von J. Eckmann in Ellerbek. 

Heutzutage iſt unter den Beleuchtungsmitteln das Petroleum oder Erdöl 
eines der wichtigſten und allgemeinſten. Gaslicht und elektriſches Licht ſind 
freilich heller; aber ihre Verwendung iſt örtlich ſehr beſchränkt. Die Benutzung 
des Gaſes zum Leuchten geſchah zuerſt durch Murdoch in England im Jahre 
1792. Die erſte Straßenbeleuchtung durch Leuchtgas erhielt London im Jahre 
1814, dann Paris 1815. Berlin und Hannover führten 1826 das Gaslicht 
ein, Dresden und Frankfurt a. M. 1828. Allmählich erfolgte dann die Gas— 
beleuchtung der anderen großen und darauf auch der kleinen Städte. Vorzugs— 
weiſe diente das Leuchtgas zur Beleuchtung der Straßen; aber die Leitung 
wurde auch in die Häuſer der Wohlhabenden und in die Fabriken geführt. 
Seitdem man aber das Petroleum als Leuchtmittel verwendet, hat die Benutzung 
des Gaſes in den Wohnräumen bedeutend abgenommen, und in den Fabriken 
und anderen großen Arbeitsſtätten verdrängt das elektriſche Licht immer mehr 
das Gaslicht, ſo daß ein Rückgang in der Verwendung des Gaslichtes offenbar 
ſtattfindet. a 

Das Licht der Wohnungen wird jetzt allgemein vom Petroleum geſpendet, 
ſowohl in den Hütten der Armen wie in den Paläſten der Reichen. Und was 
für helles und angenehmes Licht wird uns dadurch geboten! Wie beſcheiden 
waren noch die Anſprüche an Licht vor etwa 40 —50 Jahren! In den Ställen, 
auf der Diele, in der Werkſtatt, in Küche, Kammer und Keller wurde gewöhnlich 
die Thranlampe verwendet, ein tellerförmiges, offenes Gefäß mit vorſpringender, 
ſchräg aufwärts gerichteter Lippe, worin der Binſendocht am freien Ende leuchtete 
und — qualmte. Daneben wurden Talglichte gebraucht. Faſt jeder Bauer zog 
ſich im Herbſt, wenn er eine Kuh für den Winter einſchlachtete, aus dem 
Talg derſelben ſelbſt die Lichte für den Haushalt. Er zog ſie, indem er eine 
Menge Dochte aus Baumwolle in den flüſſigen Talg tauchte und ſie dann 
emporzog. Nach Abkühlung der Talgmaſſe wurde das Ziehen wiederholt, bis 
die Lichtſtränge die gewünſchte Dicke erlangt hatten. Auch wurden Blech- und 
Zinnformen benutzt, die von einem Docht durchzogen waren; in die Formen 
wurde der flüſſige Talg hineingegoſſen, der nach dem Erkalten einen kleineren 
Raum einnahm und darauf aus der Form herausgezogen werden konnte. Die 
„Lichtzieher“ oder „Lichtgießer“ waren Handwerker, die für andere Leute das 
Ziehen oder Gießen beſorgten oder auch Lichte zum Verkaufe feil hielten. An 
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dies Gewerbe erinnern noch die Aufgaben in den alten Rechenbüchern, worin 
gefragt wird, wie viele Pfund Lichte der Lichtgießer an den Landmann abliefern 
muß, wenn er für ſeine Arbeit Talg zurückbehalten ſoll. „Lichtzieher,“ „Drei— 
lingslicht,“ „Sechslingslicht,“ „Dieb im Licht,“ „Lichtſchere“ ſind für die Gegen— 
wart bereits etwas altertümliche Begriffe. 

Ein wenig helleres Licht bot die Ollampe, welche mit Rüböl geſpeiſt wurde 
und die Form einer kleinen Gießkanne beſaß; in dem engen Schenkel lag der 
Docht aus Baumwollfäden, welcher an der offenen Mündung ein flackerndes 
Licht gab Eine bedeutende Verbeſſerung erfuhr die Ollampe, als man ein 
Cylinderglas und einen Schirm damit verband. Der Docht wurde aus Parchent 
in Bandform ausgeſchnitten, auf beiden Seiten mit Wachs beſtrichen und dann 
in die entſprechende Vertiefung der Lampe eiugelaſſen. Mittels einer Schraube 
konnte der Docht auf- und abbewegt werden. Der Olbehälter ſtand durch eine 
Röhre mit dem Docht in Verbindung, mußte aber ungefähr in gleicher Höhe 
ſich befinden. Bei ſolcher Tiſchlampe ſaß die Familie an den Winterabenden 
verſammelt, jeder in dem Kreiſe ſeine Beſchäftigung treibend, ſoweit die Licht— 
ſtrahlen es zuließen. Am ſchlimmſten war derjenige daran, der im Schatten 
des ſeitlich angebrachten Olbehälters ſeinen Platz hatte. Und doch war es 
damals noch viel beſſer als etwa 20 Jahre vorher. Ich will die weiter zurück— 
liegenden Verhältniſſe nicht erſt ſchildern, will nur erinnern an Stahl, Stein 
und Feuerſchwamm, an Kienſpan und Schwefelhölzer, an das abendliche Zu— 
decken des Feuers auf dem Herde mit Aſche, will darauf aufmerkſam machen, 
daß erſt mit dem Jahre 1832 die Reibzündhölzer in den Handel kamen. 

1859 war es, als das Erdöl ſeinen Siegeszug durch die Welt antrat, alle 
anderen ſchwächeren Beleuchtungsmittel raſch verdrängend. Am 27. Auguſt 1859 
wurde zu Titusville im Staate Pennſylvanien in einer Tiefe von 22 m eine 
Erdölquelle erbohrt, die anfangs täglich 1600 1, nachher ſogar 4000 1 gab. 
Später wurde auch an vielen anderen Stellen in den Vereinigten Staaten 
gebohrt, und oft mit noch größerem Erfolge, wenngleich es auch an Ent— 
täuſchungen nicht fehlte. Seitdem verſorgt zum größten Teile Nordamerika die 
Welt mit Leuchtmaterial; der Reinertrag wird pro Jahr auf 170 Millionen 
Mark geſchätzt. Das Auffinden der unterirdiſchen Olmaſſen in Amerika wäre 
ohne größere Bedeutung geblieben, wenn nicht in demſelben Jahre eine andere 
Entdeckung gemacht worden wäre, nämlich die Kunſt des Raffinierens, das 
Petroleum zu läutern und zu verfeinern. Das Petroleum iſt im rohen Zu— 
ſtande zu feuergefährlich, um als Leuchtmittel verwendet werden zu können. Es 
beſteht aus 85% Kohlenſtoff und 15% Waſſerſtoff und zwar aus mehreren 
Arten der Kohlenwaſſerſtoffverbindungen. Einige von dieſen verflüchtigen ſich 
an der Luft ſehr leicht und entzünden ſich ſchon bei niedriger Temperatur. 
Darum muß das Rohpetroleum deſtilliert werden. Schon von 38 C. an ent- 
weichen in Gasform einige Verbindungen, welche nach der Abkühlung wieder 
flüſſig werden und als Petroleumäther bekannt ſind. Zum Leuchten kann dieſer 
nur in beſonders konſtruierten, ſogenannten Ligroinlampen benutzt werden. Das 
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eigentliche Leuchtöl ſiedet erſt bei 150 C. Es hat ein ſpezifiſches Gewicht von 
0,79—0,82, iſt dünnflüſſig, hat einen bläulichen Schimmer und brennt nicht 
ohne Docht. Weil es erſt bei ſtarkem Luftzug leuchtet, haben die Petroleum⸗ 
lampen eine Einrichtung, durch welche die Luft von innen an die Flamme 
geführt wird. Das Erdöl verflüchtigt ſich nicht ſobald; erſt bei einer länger 
anhaltenden Temperatur von über 38%. bilden ſich brennbare Gaſe, die dann 
bei Luftzutritt zur Exploſion führen können. Vorſichtsmaßregeln beim Gebrauch 
der Petroleumlampen ſind Reinhaltung der Lampe, gutes Schließen der Dochte 
und Vermeidung großer Hitze. Für den Handel mit Leuchtöl find beſtimmte 
Vorſchriften erlaſſen. Von Amerika darf kein Ol verſandt werden, das nicht 
in bezug auf Gewicht und Entzündbarkeit geprüft worden iſt. Unſere Kaufleute 
ſind verpflichtet, die Vorſchriften über Eigenſchaften, Aufbewahren und Verkauf 
des Petroleums genau zu beachten. Wäre die Kunſt der Läuterung des Roh— 
petroleums früher bekannt geweſen, ſo hätte die Menſchheit ſchon lange des hellen 
Lichtes ſich erfreuen können; denn an Fundſtellen des Petroleums fehlte es 
auf der Erde nicht, an vielen Orten trat es gar an die Oberfläche. Für den 
heutigen Bedarf an Petroleum ſorgen außer Amerika Baku und Galizien. 1885 
betrug die Ausbeute in Amerika 64, in Baku 25 und in Galizien 8 Mill. hl. 

Auch Deutſchland hat ſeine Petroleumgebiete, die zum Teil ſchon vor der 
Entdeckung in Amerika bekannt waren. Die Erdölgebiete des deutſchen Reichs 
ſind Elſaß, Hannover und Holſtein. In unſerm Lande wurde zu Hölle, einer 
Feldmark des Dorfes Lieth im Kirchſpiel Hemmingſtedt, im Jahre 1856 eine 
Brunnenanlage bis zu einer Tiefe von 6 bis 7 m gemacht. Als man aber 
kein Waſſer fand, wurde der Brunnen wieder zugeworfen. Dem Lehrer Schnee: 
kloth in Hemmigſtedt fiel an dieſer Stelle ein eigentümlich ſchwarzer, harter 
Sand auf, den er zur näheren Beſtimmung zum Apotheker Ruge in Heide 
brachte. Dieſer ſetzte ſich mit Dr. Meyn in Üterſen in Verbindung. Die 
genauere Unterſuchung ergab, daß der Sand Asphalt enthielt, alſo Asphalt⸗ 
ſand ſei. Apotheker Ruge, Dr. Meyn, Vollmacht Niſſen und Fabrikant Volkens 
bildeten eine Geſellſchaft unter der Firma Niſſen und Volkens zur Ausbeutung 
des Olſandes. Der Sand wurde durch Tagebau gefördert und enthielt 7 / 
Ol. Durch Deſtillation wurden Solaröl und Photogen gewonnen, welche be— 
reits auf der Londoner Induſtrieausſtellung im Jahre 1862 eine ehrenvolle 
Auszeichnung erhielten. Die Fabrik beſtand bis 1866. Im Jahre 1869 wurden 
auf Dr. Meyns Betreiben Bohrungen vorgenommen, die bei 38 m Tiefe mit 
Ol geſättigte Kreide, die ſogenannte Olkreide trafen, welche 13%, Petroleum 
enthielt. Die Bohrungen ſind bis zu 330 m Tiefe fortgeführt und haben das 
Liegende der Kreide nicht erreicht. In den Jahren von 1878-1880 find 
weitere 4 Bohrungen vorgenommen, die ebenfalls die Olkreide erreichten und 
zwar in einer Tiefe zwiſchen 37 und 45 m. Die Verbreitung iſt auf 100 ha 
nachgewieſen; die Maſſe des in der Kreide enthaltenen Petroleums wird auf 
30 Millionen Zentner geſchätzt. In den Bohrlöchern ſammelte ſich Petroleum 
an; es ſtieg aber nicht durch den Druck von unten in die Höhe, ſondern mußte 
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herausgepumpt werden. Aus einem dieſer Löcher pumpte man am erſten Tage 
600 kg, am zweiten 400 kg und nachher höchſtens noch 100 kg. Am 13. Fe⸗ 
bruar 1880 ſoll bei Heide die erſte deutſche ſprudelnde Petroleumgquelle erſchloſſen 
ſein. Von 1877 bis 1882 bildeten ſich drei Geſellſchaften zur Ausbeutung der 
Olkreide. Aber weder durch Tiefbau noch durch Pumpwerke waren ſie imſtande, 
ſoviel Petroleum zu gewinnen, um mit Amerika konkurrieren zu können, und 
alle Unternehmungen ſind in Stillſtand geraten. 

Die Olgegend von Heide gehört einem größeren Gebiet an, das ſich im 
nordweſtlichen Deutſchland ausbreitet und beſonders im Stromgebiet der Aller 
erforſcht iſt. Man hatte hier ſchon in früherer Zeit in Gruben Petroleum 
gefunden. Um 1859 und ſpäter 1873 wurden viele Bohrungen vorgenommen 
und ward an manchen Stellen auch Petroleum entdeckt. Der neu entſtandene Ort 
Olheim verdankt den Unternehmungen ſeine Entſtehung. Am 21. Juli 1881 
wurde bei Olheim eine ſtarke Quelle erſchloſſen, die in der erſten Zeit täglich 
1000 Zentner Ol lieferte. Am Ende des Jahres 1881 beſtanden in dieſer 
Gegend 24 Geſellſchaften zur Gewinnung des Petroleums. Die Erwartungen 
wurden aber auch hier nicht erfüllt; denn eine Lieferung von 2500-3000 ke 
täglich konnten die Quellen nicht lange geben. 

Wenden wir uns jetzt noch der Frage nach dem Urſprunge des Erdöls zu. 
Das Bohrprotokoll des Bohrloches II zur Hölle bei Heide, aufgezeichnet von 
dem Direktor R. A. Meyn, hat folgenden Wortlaut: 

03,81 m: Ackererde, Lehm, grober gelber Sand, Thon und Mergel, 
3,81— 4,57 m: roter Thon, 

4,57 — 5,26 „: Steingerölle, 

5,26 — 6,40 „: harter Asphaltſand, 

6,40 16,47 „ feiner weißer Triebſand, 

16,47 22,87 „: feiner und grober Quarzſand, 
22,87 24,40 „: grober Grand, 
24,40 — 25,31 „: feiner Grand, 
25,31 26,53 „: Sand bituminös, 
26,53 26,84 „ feiner Thon, ſandig, 
26,84 30,50 „: Thon, ſandig und grandig, 
30,50 —3 1,41 „: ſehr feſter Thon mit Steinen, 
31,41 32,02 „ fetter, blauer, plaſtiſcher Thon, 
32,02 32,33 „: Sand, bituminös, 
32,33 32,64 „: ſehr fetter Ölfand, 
32,64 32,94% Grand bituminös, 

32,94 — 33,25 „ grauſchwarzer, grandiger, ſteifer Thon, 
33,25 34,16 „ feiner Grand und Sand, bituminös, thonig, 
34,16 34,78 „: Sand, bituminös, 
34,78 35,09 „ feſter Thon, ſandig und grandig, 
35,09 — 35,40 „ feſter Thon, ſandig, 
35,40 36,75 „: ſehr feſter Thon, ſandig, 
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36,75 —37,63 m: feſter Kalkſtein, 
37,63 64,00 „: ſehr fette dunkelbraune Olkreide mit wenigen, 
ſchwachen, helleren und härteren Schweifen, 

64,00 — 72,90 „: ſehr fette Olkreide von hell- und dunkelbrauner Farbe, 

72,90 76,28 „: Olkreide von ſchmutzig gelber Farbe.“ 
Oberhalb der Olkreide findet ſich Petroleum in vier von einander getrennten 
Schichten; die zwiſchenliegenden Schichten ſind ölfrei. Würde das Petroleum 
in dieſer Gegend direkt von unten nach oben gedrungen ſein, ſo müßten in 
allen Schichten davon Spuren gefunden werden. Es muß alſo an ein ſeitliches 
Eindringen des Petroleums in dieſe Schichten gedacht werden, wobei es ſich 
über die nicht durchlaſſenden Schichten, hier meiſtens feſte Thonſchichten, aus— 
gebreitet hat. Dabei ſind in den oberen Schichten die flüchtigen Beſtandteile 
am meiſten verſchwunden, und der Petroleumgehalt offenbart ſich als Asphalt. 
Irgendwo muß eine Spaltung der Erdſchichten oberhalb der Olkreide und darauf 
die ſeitliche Ausbreitung ſtattgefunden haben. Die Annahme, daß Petroleum 
in jeder dieſer Schichten ſelbſt entſtanden ſei, iſt wenig wahrſcheinlich. Mit 
330 m iſt die Olkreide noch nicht durchteuft worden; ihre Mächtigkeit iſt alſo 
noch unbekannt. Iſt nun dieſe Kreide die Schicht, in welcher ſich das Petroleum 
gebildet hat, oder iſt ſie eine ſekundäre Lagerſtätte? Da man das Liegende 
der Kreide hier nicht erreicht hat, iſt ein ſicheres Urteil nicht möglich, und es 
iſt ſehr wohl anzunehmen, daß ſelbſt die Kreide durch die ſeitliche Verbreitung 
des Petroleums auch erſt ölhaltig geworden iſt. Es iſt eine unentſchiedene 
Frage, ob überall auf der Erde dieſelbe Formation die Urſprungsſtätte des 
Petroleums iſt. Für Gegenden von ähnlicher Beſchaffenheit und geringer Ent⸗ 
fernung muß man indeſſen dieſe Vorausſetzung gelten laſſen. Wir müſſen alſo 
bei Beurteilung unſerer Verhältniſſe die im übrigen nordweſtlichen Deutſchland 
zum Vergleich heranziehen. Und da zeigen die Bohrungen an verſchiedenen 
Orten Hannovers, daß man das Petroleum auch gefunden hat in Schichten 
unter der Kreide: in den Wealden, im oberen und im unteren Jura. Aus der 
Thatſache, daß mit dem Petroleum ſalzige Waſſer hervorquellen, ſchließt man, 
daß das Petroleum durch die Schichten der Trias gedrungen iſt. An zwei 
Stellen in Hannover iſt man über 400 m in die Triasformation eingedrungen, 
ohne Petroleum zu finden; auch hat man an den Stellen in Deutſchland, wo 
die Trias mächtig entwickelt iſt, wie in Thüringen, bei Göttingen, keine Spur 
von Petroleum gefunden. So kommt man zu dem Ergebnis, den Urſprung 
des Petroleums in den Schichten unterhalb der Trias zu vermuten. Hier 
kommen als mögliche Urſprungsſtätten in Betracht die Steinkohlenformation 
mit ihren Pflanzenreſten und die Devon- und Silurformation mit ihren Tier- 
reſten. Das führt uns auf die Frage, ob das Petroleum vegetabiliſchen oder 
animalen, ob allgemein organiſchen oder unorganiſchen Urſprungs iſt. Jeder 
Standpunkt hat ſeine Vertreter gefunden; aber mit keiner von dieſen Hypo⸗ 
theſen hat man alle Schwierigkeiten in der Erklärung der Thatſachen über— 
winden können. So wie aus Steinkohlen durch die trockene Deſtillation Teer, 
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Ammoniak und Leuchtgas entwickelt werden können, ſo nahm man einen ähn⸗ 
lichen Naturvorgang von langer Zeitdauer als Bildungsweiſe des Petroleums 
an. In Pennſylvanien, Virginien und Ohio findet man das Petroleum in dem 
Kohlengebiet, und die Kohlenſchichten liegen in geringer Tiefe; ſchon bei 22 m 
Tiefe hat man oft Petroleumquellen in der Kohle erſchloſſen. In Norddeutſch⸗ 
land darf das Steinkohlengebiet erſt in einer Tiefe von 10001300 m ver: 
mutet werden. Kommt alſo wirklich das Petroleum aus der Steinkohle, ſo iſt 
für Norddeutſchland das Auffinden und die Gewinnung ſehr ſchwierig. In dem 
rheiniſchen Kohlengebiet iſt keine Spur von Petroleum entdeckt worden; unter 
den ölführenden Schichten Galiziens wird das Fehlen jeglicher Kohle vermutet. 
In Kanada iſt Petroleum erſt unter der Kohle, und zwar ſowohl im Devon 
wie im Silur, gefunden, ebenſo in devoniſchen Schichten am Rammelsberge 
bei Goslar und am Iberg bei Grund. Aus dieſen Thatſachen zieht man den 
Schluß, daß nicht pflanzliche, ſondern tieriſche Überreſte den Stoff zur Bildung 
des Petroleums hergegeben haben. Man hat beobachtet, daß an der ägyptiſchen 
Küfte des Roten Meeres ſich noch heute Petroleum abſcheidet aus den abge⸗ 
ſtorbenen Korallenſtöcken, die nach dem Meere zu fortwachſen, landeinwärts 
aber verweſen. Eine dritte Hypotheſe ſieht ganz ab von der Bildung aus 
organiſchen Überreſten, ſondern ſchließt aus dem gleichzeitigen Hervortreten von 
Salzſole und Petroleum, daß letzteres von dem komprimierten Kohlenwaſſerſtoff 
aus den Steinſalzlagern herrühre. Die erſte und zweite Hypotheſe find ver- 
einigt zu der, wonach man den Urſprung des Petroleums aus der Zerſetzung 
großer Maſſen organiſcher Körper herleitet, ſowohl aus Pflanzen⸗ wie aus 
Tierreſten, und als den günſtigſten Zeitabſchnitt die devoniſche und karboniſche 
Erdperiode anſieht. 

Wenn alſo die Bildungsſtätte des Petroleums in großer Tiefe geſucht 
werden muß, ſo iſt doch nicht ausgeſchloſſen, daß in höher liegenden Schichten 
ergiebige Petroleumlager entdeckt werden können. Auch in Amerika verſiegen 
die Quellen nach 2—3 Jahren, und es muß dann an anderen Stellen nach 
neuen Fundorten geſucht werden; die obere Olregion ſoll beinahe erſchöpft ſein. 
Für Hannover glaubt man annehmen zu dürfen, daß ungefähr parallel mit 
der Aller in der Richtung von Südoſt nach Nordweſt, etwa zwiſchen Verden, 
Celle und Braunſchweig eine Hebung ſtattgefunden, die eine Spaltung der 
darüber liegenden Schichten bewirkt hat. Das Petroleum ſoll durch die Spalte 
emporgeſtiegen ſein und ſich ſeitlich in die durchlaſſenden Schichten verbreitet 
haben. Die Petroleumfundorte Hannovers liegen meiſtens in der Nähe der 
oben bezeichneten Linie. Vielleicht hat auch ein unterirdiſches Naturereignis 
bei uns in dieſer Weiſe das Petroleum in die Höhe getrieben, und es wird vom 
Glück abhängen, ob man eine günſtige Stelle zur Petroleumgewinnung findet. 


Schacht. Beluſtigungen der Hamburgiſchen Schuljugend im Mittelalter (um 1300). 225 


Beluſtigungen der Yamburgifchen Schuljugend 
im Mittelalter (um 1300). 


(Nach: Ed. Meyer, das Hamb. Schulweſen im Mittelalter. 
Mönkeberg, die St. Nikolaikirche.) 

Wie auf allen deutſchen Schulen des Mittelalters gab es auch in Hamburg 
Schülerfeſte, welche in öffentlichen Prozeſſionen, allerlei Mummenſchanz, Um⸗ 
zügen durch die ganze Stadt und gehörigen Schmauſereien beſtanden. Durch 
mehrere, dieſem Zwecke gewidmete Vermächtniſſe, ſowie durch Sammlungen 
wurden die Koſten ſolcher Luſtbarkeiten beſtritten. Man darf ſich unter der 
Hamburgiſchen Schuljugend des Mittelalters nicht lauter Kinder unter 15 Jahren 
vorſtellen. Außer dieſen, die man Scholares sub jugo nannte (unterm Joche, 
d. i. unter der Fuchtel des Cononicus scholasticus), gab es ältere, welche man 
Scholares majores sub jugo non existentes nannte, und deren Herr der Dom— 
dechant ſelbſt war. Dieſe letzteren, aus denen auch die 8 Chorſchüler des Doms 
genommen wurden, machten die den damaligen Anforderungen entſprechenden 
theologiſchen Studien, bis ſie zu dem Dienſte eines Vikars promoviert wurden. 
Zu den Pflichten der damaligen Schüler gehörte auch der Kirchendienſt. Sie 
waren bei den täglichen, wie bei den nächtlichen Meſſen beſchäftigt und verherr- 
lichten den Gottesdienſt durch Geſang. Auch dienten ſie bei Leichen-Beſtattungen, 
wie bei bürgerlichen Feſtlichkeiten als Sänger. 

Von den Schülerfeſten ſind beſonders folgende zu erwähnen: 

Am St. Gregorius-Tage, den 12. März, fand eine Art Schulgrün mit 
allerlei Um: und Aufzügen ſtatt, welches Feſt mit einer erqnicklichen Mahlzeit 
ſchloß. Der berühmte und berüchtigte Alchymiſt und Medicus Engelbert Arnoldi, 
ein wegen angeblicher Ketzerei aus dem Kloſter Lokkum verbannter Mönch, 
welcher zuletzt in Hamburg lebte, lehrte und ſtarb, und ſeine treueſten Verehrer 
unter den Hamburger Scholaren fand, hatte für ſo viel Anhänglichkeit ein Ka— 
pital von 100 Rhein. Goldgulden alsgeſetzt, deſſen Zinſen zur Deckung der 
Koſten des Schüler⸗Gaſtmahls am St. Gregorius-Tage verwandt werden ſollten. 

Am Vorabend des St. Andreas-Tage (30. Nov.) wählten ſich die Schüler 
aus ihrer Mitte einen Abt, den ſogenannten Kinder-Abt, der in pontificalibus 
den Prozeſſionen voranzog, und in den Kirchen und bei Feierlichkeiten allerlei 
Vorzüge genoß. Das Reich des Kinder-Abts dauerte aber nur bis zum 6. Dez., 
dann mußte er dem Kinder-Biſchof Platz machen. 

Am 6. Dez., dem St. Nikolas-Tag, war das Hauptfeſt der Schuljugend. 
An dieſem Tage wählten die Schüler aus ihrer Mitte einen Biſchof, welcher 
bei dem Feſte die Hauptperſon war und noch 3 Wochen lang faſt unglaubliche 
Ehren und Vorzüge genoß. Zu dieſer Würde gewählt zu werden, war natürlich 
eine Sache des höchſten Verlangens, der brennendſten Sehnſucht bei den Schülern 
wie bei deren Eltern. Damit aber bei der Wahl kein Streit entſtände, hatten 
die Ehrbaren des Rats und die Ehrwürdigen des Domkapitels ein genaues 
Regulativ de eligendo episcopo puerorum, über die Erwählungsweiſe eines 
Kinder-Biſchofs feſtgeſetzt. Nach dieſem konnte ein Schüler nur einmal in 
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ſeinem Leben dieſer Ehre teilhaftig werden. Wählbar war jeder aus der Schul— 
jugend, jung oder alt, unterm Joch oder außerm Joch, Canonicus oder Nicht- 
Canonicus. Es gab eine Reihe von Domſchülern, welche man Scholares Ca- 
nonici, Kinder ⸗Domherren, nannte; vielleicht waren es die Selektaner jeder 
Klaſſe. Dieſen letzteren ſtand ausſchließlich das Wahlrecht zu. Der gewählte 
Episcopus puerorum hatte für dieſe Ehre eine gewiſſe Erkenntlichkeit zu ent: 
richten, ein ſchlichter Scholar 1 Talent (26 /), ein Kinder-Domherr 6 & Pfennige. 
Bei ſchärfſter Ahndung war den Schülern verboten, den Erwählten durch 
Spottlieder oder Schmähgedichte zu kränken, oder Andere der Wahl wegen 
ehrenrührig anzugreifen. Mit großem Pomp, biſchöfllich angethan, begleitet 
von prieſterlich gekleideten Knaben und der ganzen bunten Schar der Schuljugend, 
wurde nun der erwählte Kinder-Biſchof am St. Nikolas-Tage in den Dom ge— 
führt, wo er auf dem Altar einen Ehrenplatz einnahm, und alſo dem ordent— 
lichen Gottesdienſte beiwohnte. Nach demſelben mußte er, wahrſcheinlich in der 
großen Halle vor der Domkirche, einen meiſt in Reimen abgefaßten biſchöflichen 
Sermon in lateiniſcher oder deutſcher Sprache halten. Dann begann der Umzug 
der Schüler durch die Straßen der Stadt. Dieſer Umzug war der Glanzpunkt 
des Feſtes. Phantaſtiſch gekleidete Knaben trugen verſchiedene Fahnen und 
große, mit Kringeln und Kuchen aller Art behängte Stangen vor dem Kinder— 
Biſchof her. Der Biſchof ſaß im vollen, der Wirklichkeit nachgebildeten Ornat 
zu Pferde, begleitet von Diakonen. Dann folgten, Geſänge abſingend, die 
älteren Scholaren ihrer gewöhnlichen Schultracht (graue Röcke und ſchwarze 
Kappen). Hinter dieſen aber ſchwärmte und lärmte luſtig die ganze Schar der 
jüngeren Schüler, die heute nicht „sub jugo“ waren, in der mannigfachſten 
Verkleidung: als Apoſtel und Heilige, als Engel und Prieſter, als Könige, 
Kurfürſten, Ritter, Ratsherren, Mönche, Bürger, als Schneider und Schuſter, 
Bauern und Kriegsleute, als Narren, Heiden, Mohren und Teufelchen. Während 
des Zuges wurde vor den Häuſern Almoſen geſammelt, und die Schüler 
wurden ſtets mit Geld und Lebensmitteln reichlich beſchenkt. Eine große, fröh— 
liche Schmauſerei beſchloß dieſen Freudentag. 

Bis zum 28. Dez. blieb der Kinder-Biſchof im Beſitze ſeiner Hoheit und 
Herrlichkeit. An allen, in dieſe Zeit fallenden Sonn- und Feſttagen erſchien 
er im völligen Ornat zur Meſſe und Veſper auf einem Ehrenplatz des hohen 
Chors der Domkirche. (Wahrſcheinlich brauchte er in dieſen angenehmen Wochen 
auch nicht zu lernen.) Starb der Biſchof während dieſer Zeit, ſo erwies man 
ſeinem Leichnam alle biſchöflichen Ehren, er wurde beſtattet mit der Pracht 
eines wirklichen Biſchofs. Am 28. Dez., dem Gedächtnisfeſte der von Herodes 
gemordeten Kinder, beſuchte der Kinder-Biſchof am Morgen zum letzten Mal 
als Biſchof die Meſſe. Nach Beendigung der Meſſe empfingen alle Scholaren im 
Speiſeſaal des Doms gegen mäßige Beiſteuer eine kurze ſummariſche Collation, 
worauf die ganze Bubenſchar ſchleunigſt zu den Pferden und Fahnen ſtürzte, um 
den letzten luſtigen Umzug durch die Stadt zu machen, nach deſſen Beendigung 
für dies Jahr der Spaß aus war. Mitgeteilt von Schacht, Lehrer. 
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Zwei Hochzeit-Einladungen. 

1.5) Mit freundlicher Begrüßung! Es hat mich all hierher geſandt der 
Wohlehr- und Tugendſame Bräutiigam Lappen Drews und die Wohlehr- und 
Tugendſame Jungferbraut Sielke Stahmlerſch. Dieſe beiden höchſtverliebten 
Perſonen laſſen den Herrn Hauswirt und die Frau Hauswirtin freundlichſt 


N 


bitten, daß fie möchten kamen toferm **) dre Weken öwer vertein Dage en beten 
mit in ere Behauſung. Dat Huus ſteiht buten am nechſten bi fin Nawer to, 


. 


is von Suerkrut obbut, un iſt en Bottermelks-Dör vor. Wenn Se nich wet 
hintofinden, ſo könt Se man fragen, wo Niemand wahnt. Niemand wahnt 
twiſchen Heulen und Beulen in de Nietnietenſtrat. Dar ſteiht en groten iſern 
Beerbom vör de Dör un en iſern Flintſteen achter de Dör. Op diſſe Hochtit 
givt et uk wat to eten. Toerſt givt dat gebradene Gans mit Loorbeern, Aal— 
putjäkel un Stint, friſch Marksbeer, dat vergangen Marks bruut is von de 
olen Markſchen Farken. Naher ſtött Glas un verſchimmelten Kees, ſüdweſten Wind 
mit Regen, afbraken Neihnadeln, Dackſtöhl und Fuſthanſchen mit Kohbotter dörch— 
gaſ't. Un to Nahdiſch givt dat denn noch en Putt voll Mäüs, en Putt voll Lüüs 
un en Putt voll'Hunndarm, ſünt je kolt, mak wi je warm. Meſſern un Gabeln 
vergeet nich, Stöhl un Bänk ſünt dar nich, weſt ſo god un kamt nich! 

Kiel, früher Tökendorf. Bielenberg, Lehrer emer. 

2. Lübecker Landgebiet (Crumeſſe). Der mit Bändern und Blumen ge— 
ſchmückte Einlader zu Hochzeiten (Köſtenbitter) in Crumeſſe pflegt folgenden 


DE x 
Keim aufzuſagen: Hier komme ich hergeſchritten, 
Hätt' ich ein Pferd, dann käm' ich geritten, 
Hochzeit zu bitten iſt mein Begehr, 
Braut und Bräutigam zur Ehr'. 
Hier bin ich gekommen, ihr Mann und Geſellen, 
Sie mögen ſich recht fleißig einſtellen, 
Schnüret den Beutel und ſtutzet den Hut 
Und habt einen unverzagten Mut, 
Wetzet euer Schwert, 
Sattelt euer Pferd, 
Schmieret eure Stiefel, Füße und Schuh', 
Gehet und reitet nach dem Bräutigam zu. 
Ihr Frauen, ſeid wacker und ſtellet euch ein, 
Denn ohne euch kann keine Luſtbarkeit ſein. 
Ihr Jungfern, ſetzet auf euern Kranz 
Und ſeid bedacht auf einen luſtigen Tanz. 
Kommet alle und helfet mit Freuden verzehren, 

Was Gott uns giebt und wird Gutes beſcheren: 
*) Dieſe Mitteilung iſt eine Jugenderinnerung. In der Dämmerſtunde pflegte meine 
Mutter uns Knaben dadurch zur Ruhe zu bringen, daß ſie uns um ſich verſammelte und 
verſprach, etwas zu erzählen. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts war es Sitte, daß ein 
Hochzeitbitter einige Zeit vorher ausgeſandt wurde, um die betreffenden Gäſte zu dem Feſt 
einzuladen. Dieſer wurde von Alt und Jung freudig aufgenommen und angehört, zumal 
er in ſeinem Frack, kurzer Hoſe, Schnallſchuhen, hohem Cylinder mit Bändern und weißem 
Stab, ebenfalls mit Bändern, einen komiſchen Eindruck machte und ſeine Einladung, die 
er wie ein „Vater unſer“ herleierte, herzlich belacht wurde. Da er meiſtens überall bewirtet 
wurde, fanden ſich gerne ſolche Boten. i 


künftige. 
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Eine Laſt Bier, tüchtig gut, “) 

Eine Laſt Roggen- und Weizenftuten, 

Zwanzig fette Ochſen und zwanzig fette Schwein’ 

Und zwanzig fette Hammel, die ſollen da ſein. 

De Göhs un de Höhner, **) 

De ſitten in'n Stall un hebbt kein Tall, 

Dat Saden (Sieden) un Braden geiht üwerall, 

De Hahn ſitt bi de Heen, 

Hett Sporen an de Been, 

Un wat ſüs noch all is to ſehn. 

Ock ſoll dat nich fehlen an Fideln un Fläuten, 

An Pipen un Trummeln, an Diſchen un Stöhl, ***) 
* CK 


In Utecht am Ratzeburger See hat man hier noch: 
„Etliche Faß Bier und etliche Faß Wein, 
Die ſollen auch auf der Hochzeit ſein. 
De groten Fiſch mit den breden Steert, 
De ſünd in Bodder ock noch wat wert.“ 
Bei Nuſſe in Lauenburg heißt es: 
„Die Gänſe und Hühner, 
Die ſitzen im Stall 
Ganz hoch auf dem Wiemen 
Und haben kein Tall. 
Die Saden un Braden gehen überall: 
Es ſoll auch nicht fehlen an Fideln un Flöten, 
An Peipen un Trummeln, Stühl', Tiſchen un Bänken, 
An Schaffen un Schenken ſoll'n ſie nicht gedenken, 
An Krügen un Kannen, auch Teller un Bricken, 
Da wird ſich die Kökſch mit ihren Handlangern aufſchicken. 
Nu harr ick binah eins noch vergeten: 
Ji kriegt ock Ries mit Melk to eten, 
Mit Zucker und Canehl übergeſtreut, 
Dat ſick dat Hart in'n Liew erfreut. — 
Geſternabend, da wollt' ich ſtudieren, 
Da thät mich die Jungfer Braut verführen, 
Sie lockt' mich in ihre Kammer hinein, 
Da ſollt' ich mit ihr beiſammen ſein. 
Iſt darum der Bitter ſchlecht von Wörten, 
So mögen Sie das nachdenken 
Und den Bitter auch beſchenken 
Mit einem Glaſe Bier oder Branntewein 
Oder auch ein Glas Wein, — 
Das ſollt' ihm noch viel lieber ſein. Amen.“ 
Lüb. Blätter 1878 S. 347 u. ſ. w. Sartori: Jugend⸗Erinnerungen.) 
In Utecht am Ratzeburger See heißt es: 
„De Krinthen harr ick bald vergeten, 
De war'n ja gar mit'n Schepel eten, 
An Stöhl, an Diſchen un Bänken, 
An Schaffens, an Schenken, 
Sollt ihr nich gedenken, 
An Tüller, an Bricken, 
Da ward ſick de Wirt woll ſelbſt up ſchicken. 
Der Bräutigam und die Braut laſſen euch bitten, 
De Mannslüd to Peerd, de Jungfern to Wagen, 
Ich bin nicht hochſtudiert, 
Ich hab' nicht viel gelernt, 
Ich bin nur kleinen Sachen, 
Viel Komplimente weiß ich nicht zu machen. 
Ich begehr' ein gut Glas Bier oder Branntewein, 
Dann werd' ich noch ein wenig luſtiger ſein, 
Oder ein Glas Waſſer ganz rein, 
Dann bleibt der Verſtand darein. Amen.“ 
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An Kann'n un Krög, an Töllern un Bricken, 
Dor ward ſick de Kökſchen un Handlangers op ſchicken. 
De Kökſch lett bitten um gode Melk, dat de Ries god kakt ward, 
De Brutmutter lett bitten üm'n Slag Bodder, dat 
de Diſch god bedeckt ward. 
Eins heff ick noch an de jungen, hübſchen Dierns: 
Haben Sie keine Apfel oder Bierns? 
Sind ſie braun oder fleckig, das ſchadet auch nicht. 
Is denn de Birrer ock ſlecht von Wür'n, 
Mögen Sie das nachdenken 
Und ihn dennoch beſchenken 
Mit ein Glas Bier oder Branntewein 
Oder ein Glas Wein, 
Das ſoll mir noch viel lieber ſein. 
Ich begehe ein gut Gelag, 
Geh' ſpazieren die ganze Nacht, 
Bis das wackere Mädchen wird zu Bett gebracht. Amen. 
Aus „Die freie und Hanſeſtadt Lübeck. Ein Beitrag zur deutſchen Landes- 
kunde, herausgegeben von einem Ausſchuſſe der geogr. Geſellſchaft in Lübeck. 1890.“ 


Reinfeld⸗Neuhof i. Holſt. Mitgeteilt von J. Edert. 


Neumühlen und Gvelgönne. 


Zur Feier des 150 jährigen Beſtehens der Ovelgönner und Neumühlener Lotſen⸗ 
brüderſchaft iſt zu Anfang dieſes Jahres im Verlage der Schlüterſchen Buchhandlung in 
Altona eine Schrift erſchienen, die hiſtoriſche Skizzen über Neumühlen und Ovelgönne 
von Herrn Wilhelm Volckens bringt, denen ſich Mitteilungen aus dem Archive der 
genannten Lotſenbrüderſchaft von dem jetzigen Lotſen-Altermann Peter Hoppe anſchließen. 
Wenn dieſe Schrift auch nicht das Werk „eines Hiſtorikers von Beruf, ſondern aus der 
Neigung eines Ortsangeſeſſenen zu ſeiner Heimat und zu ihrer Geſchichte hervorgegangen“ 
iſt, ſo muß ſie doch als eine ſehr dankenswerte Bereicherung der geſchichtlichen Litteratur 
unſerer engeren Heimat bezeichnet werden, um ſo mehr, als ſie Zeugnis davon ablegt, 
daß die Forſchungen des Herrn Dr. Ehrenberg auch in Laienkreiſen in hohem Grade 
anregend gewirkt haben. Dr. Ehrenberg hat dem Verfaſſer das von ihm aufgefundene, 
auf Neumühlen und Ovelgönne bezügl iche Quellenmaterial — die alten Schauenburger 
Akten und die Pinneberger Amtsbi zugänglich gemacht, und mit gleicher Bereit— 
willigkeit haben der Senatsſekretär und Archivar der Stadt Hamburg, Herr Dr. Hagedorn, 
ſowie der Bibliothekar des Vereins für hamburgiſche Geſchichte, Herr Dr. Walter, ihm 
die für ſeinen Zweck brauchbaren hamburgiſchen Akten und Schriften zur Verfügung geſtellt. 

Die ſeit 1889 mit der Stadt Altona vereinigte, anmutig am hohen Elbufer belegene 
Ortſchaft Neumühlen verdankt ihren Namen einer Waſſermühle, die unterhalb des 
Teiches im jetzigen Donnerſchen Park belegen war und erſt 1885 abgebrochen worden iſt. 
Sie war urſprünglich Eigentum der Stadt Hamburg und wird, wie Lappenberg“) be- 
richtet, ſchon 1420 in den leider durch den großen Hamburger Brand von 1842 ver 
nichteten Büchern der Mühlenherren erwähnt. Im Jahre 1772 wurde ſie für den Bean 
Preis von 800 M. verkauft. 

Die ebenfalls in Altona eingemeindete Oxticaft $ Ovelgönne iſt in ihrer jetzigen 
Ausdehnung erſt im Aufang des 18. Jahrhunderts entſtanden. Auf der Lorichsſchen 
Elbkarte von 1568 iſt in der Gegend des heutigen Ovelgönne nur ein einzelnes Haus 
verzeichnet, das nach dem älteſten uns erhaltenen Pinneberger Amtsbuch — vom Jahre 


*) Elbkarte des Melchior Lorichs 1568. 
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1585 — den Namen „tho der Fiſcherbode“ ( Fiſcherbude) führte. Der dort 
wohnende Fiſcher, der — gleich dem Erbauer des erſten Hauſes in Altona — von der 
Elbinſel Grevenhof herüberkam, betrieb auch Krug- und Landwirtſchaft. Nachdem im 
Anfang des 17. Jahrhunderts drei weitere Hofſtellen angelegt worden waren, hieß die 
kleine Ortſchaft fortan „Fiſcherboden.“ Die Bezeichnung „Ovelgönne“ kommt erſt 
1674 zum erſtenmal im Ottenſener Kirchenbuch vor, doch wird daneben bis 1723 noch 
oft der Name Fiſcherboden angewandt. Nach Dr. Ehrenberg) bedeutet das Wort „Ovel⸗ 
gönne“ das übel oder ungern Gegönnte, während es nach Dr. Caspar⸗Hamburg, der ſich 
auf Jakob Grimm beruft, in übertragenem Sinne die Hölle bezeichnet. Jener nimmt an, 
daß der Name allgemein auf ſtreitige Grenzländereien angewandt wurde, und führt zur 
Stütze dieſer Anſicht an, daß um die Mitte des 17. Jahrhunderts ein nahe an der 
Hamburger Grenze beim heutigen Schlachterbudenthor in Altona belegenes Grundſtück den— 
ſelben Namen trug. **) 


Auf die weitere Entwickelung der beiden Ortſchaften übte das raſche Aufblühen des 
benachbarten Altona großen Einfluß aus, beſonders ſeit der Erhebung dieſes Ortes zur 
Stadt durch König Friedrich III. von Dänemark im Jahre 1664. Es mag wohl auf: 
fällig erſcheinen, daß ſich hier anfangs größtenteils induſtrielle Unternehmungen nieder— 
ließen, und daß erſt die ſpäteren Anſiedler Fiſcher, Lotſen und Handwerker waren; indes 
erklärt ſich dies aus zwei Umſtänden. Um das Jahr 1665 wurde die Hamburger Grön— 
landsfahrt ins Leben gerufen. Auch Altonaer beteiligten ſich an dem Unternehmen, das 
bald einen ſolchen Aufſchwung nahm, daß die erſte Mennoniten-Kirche in Altona aus 
einem Teil des Jahresertrages der Walfiſchfahrt erbaut werden konnte. Infolge der nach 
dem dreißigjährigen Kriege eingetretenen friedlicheren Zeiten hob ſich auch der ſonſtige 
Schiffsverkehr. Nun war aber im 17. Jahrhundert das Fahrwaſſer der Elbe zwiſchen 
Neumühlen und Hamburg ſtark verſandet, und größere Schiffe waren gezwungen, ſchon 
bei Neumühlen zu löſchen und zu laden. So kam es, daß eine große Zahl von Altonger 
und Ottenſener Leimſiedern, die ihr Fabrikat aus den Abfällen der Walfiſche herſtellten, 
ihre Leimſiedereien hierher verlegten. Im Jahre 1707 vereinigten ſich ſämtliche 
Leimſieder in Altona, Ottenſen, Neumühlen und Ovelgönne zeitgemäß zu einer Zunft. 
Außerdem aber vereinbarten ſie „Articuln,“ durch die der Ein- und Verkauf der Waren 
geregelt wurde. Der Verfaſſer meint, daß man in unſerer Zeit eine derartige Vereinigung 
einen „Leimtruſt“ genannt und ſie für eine amerikaniſche Erfindung gehalten haben 
würde. Jedenfalls ſei es bemerkenswert, daß ſich derartige Beſtrebungen bereits vor 
200 Jahren geltend machten, und die Artikel ſeien fo originell und intereſſant, daß er 
ſie vollſtändig habe abdrucken laſſen. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurden die Erträgniſſe des Leimſiedergeſchäfts 
immer geringer, und die Inhaber mußten ſich andern Erwerbszweigen zuwenden. Die 
meiſten gingen zum Seemanns- und Lotſenberuf über. Im Jahre 1745 wurde die 
Lotſenbrüderſchaft gegründet, die noch heute unter den faſt unveränderten urſprüng— 
lichen Satzungen fortbeſteht. Die Grundzüge dieſer Satzungen „werden hoffentlich auch 
fernerhin dieſelben bleiben und damit die beſte Bürgſchaft bilden für den Fortbeſtand des 
kräftigen und tüchtigen Lotſenweſens, wie wir es auf der Elbe beſitzen.“ Die Lotſen— 
ſtation befand ſich früher auf der Böſch bei St. Margarethen, mußte aber infolge der 
Erbauung des Kaiſer Wilhelm-Kanals am 1. Oktober nach Brunsbüttel verlegt werden. 

Schulen gab es im 16. und 17. Jahrhundert weder in Neumühlen noch in Ovel- 
gönne. Wie traurig es im 17. Jahrhundert mit der Bildung des gemeinen Mannes 
ſtand, geht aus den Ottenſener und Altonaer Kirchenbüchern der damaligen Zeit hervor. 
Der Paſtor Arnold Schepeler, der erſte Geiſtliche der Altonaer Gemeinde und vorher 
Prediger in Ottenſen, hat nämlich während ſeiner langen Amtsdauer (von 1626 bis 
1650 in Ottenſen und von 1650, als die erſte lutheriſche Kirche in Altona eingeweiht 


Altona unter Schauenburgiſcher Herrſchaft Heft 1 3, II. 53. 
Vgl. auch „Die Heimat,“ Jahrgang 1892 S. 28. 


— ——— —— 


Neumühlen und Ovelgönne. 4 21 


wurde, bis 1682 in Altona) jedem Verſtorbenen eine kurze Lebensbeſchreibung gewidmet 
und dabei immer als etwas Beſonderes hervorgehoben, wenn jemand leſen und ſchreiben 
konnte. Um das Jahr 1725 wird zuerſt ein Lehrer in Neumühlen, namens Jung⸗ 
hans, erwähnt, bei dem auch die Ovelgönner Kinder zur Schule gingen. Das jetzige 
Schulhaus am Schulberg in Ovelgönne wurde um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
erbaut. Die Unterrichtsſprache war noch im Anfang unſeres Jahrhunderts das Plattdeutſche. 

Im weiteren verbreitet ſich der Verfaſſer über die verſchiedenen gewerblichen 
Anlagen in Neumühlen und Ovelgönne im 18. Jahrhundert. Es gab hier eine Pulver⸗ 
mühle, eine Kalkbrennerei, eine Seiden, eine Papier-, eine Tabaksfabrik, zwei Segeltuch— 
fabriken, eine Wachsbleiche, drei Windmühlen, eine Waſſermühle, eine Schiffswerft und 
verſchiedene Bootsbauereien. Nach dem ſchleswig-holſteiniſchen Kriege büßten alle Fabriken 
ihre Privilegien ein, und eine nach der anderen mußte ihren Betrieb einſtellen. Von 
ſämtlichen gewerblichen Anlagen ſind jetzt nur noch eine Bootsbauerei und die ſogen. 
Rolandsmühle vorhanden. Dieſe verdankt ihren Namen nicht dem erſten Präſidenten 
Altonas, Rudolf Roland, den Wichmann in ſeiner „Geſchichte Altonas“ (1865) irrtümlich 
für den Erbauer oder Beſitzer hält, ſondern dem berühmten Rechtsgelehrten und Günſtling 
des Schauenburger Grafen Ernſt, Dr. Rutger Rulant, der (wahrſcheinlich zwiſchen 
1610 und 1616) von ſeinem Gönner das Privilegium zur Erbauung einer Loh⸗, Korn: 
und Baumfiliermühle zwiſchen Ottenſen und Othmarſchen erhalten hatte. Augenblicklich 
dient ſie nur noch als Kornmühle. 

Beſonders intereſſant ſind die Ausführungen des Verfaſſers über die Luſtgärten 
Neumühlens, unter denen der Donnerſche Park und Rainvilles Garten 
berühmt geworden find. Ihre Entſtehung verdanken dieſe Anlagen beſonders eingewan— 
derten Niederländern, die ſich in der Umgegend Altonas ankauften und hier während 
der Sommermonate wohnten, eine Neigung, die fie aus ihrer Heimat, wo die Gartenbau— 
kunſt bereits damals in Blüte ſtand, mitgebracht hatten. Auf einigen Höfen wohnten 
ein ganzes Jahrhundert lang fremde Botſchafter, damals Reſidenten genannt, die meiſten— 
teils ſowohl für Hamburg als für den niederſächſiſchen Kreis akkreditiert waren und daher 
außer ihrer Wohnung in Hamburg auch eine ſolche auf holſteiniſchem Gebiete haben 
mußten. Europäiſche Berühmtheit erlangte der heutige Donnerſche Park Ende des 
vorigen Jahrhunderts unter ſeinem damaligen Beſitzer, einem Kaufmann Sieveking in 
Hamburg, durch den er ein Verſammlungsort vieler berühmter Männer jener Zeit wurde. 
Die jetzige Beſitzerin, Frau Etatsrätin Donner, hat den Park vor zehn Jahren durch 
Erwerbung des Gebiets der alten Waſſermühle und der ihr benachbarten alten Gebäude 
bedeutend vergrößert und ihn zu einer großartigen Gartenanlage mit Waſſerfall um- 
geſchaffen. Rainvilles Garten, urſprünglich ebenfalls ein herrſchaftlicher Wohnſitz, 
erhielt ſeinen Namen zu Anfang unſers Jahrhunderts nach ſeinem damaligen Eigentümer, 
früheren Adjutanten des franzöſiſchen Generals Damouriez, namens Claude Rain— 
ville, der hier ein Reſtaurant nach franzöſiſchem Muſter einrichtete und dem Garten zu 
einem Weltruf verhalf. In den letzten ſechziger Jahren wurde ein großer Teil des Ge— 
biets durch einen Erdrutſch zerſtört. Das Reſtgrundſtück iſt ſpäter zum Teil an die Stadt 
Altona abgetreten worden, die am Abhange unterhalb des jetzigen Etabliſſements „Neu— 
Rainville“ prächtige Anlagen geſchaffen hat. N 

Nachdem im Jahre 1884 vor Neumühlen ein Kai und auf dieſem eine Dampf— 
mühle errichtet worden iſt, hat die Ortſchaft ihren ländlichen Charakter faſt eingebüßt, 
während ſich Ovelgönne denfelben bewahrt hat. Dieſer Ort mit feinen ſauberen Häuſern, 
Villen und Gärten dient jetzt als Wohnort für Lotſenfamilien, reiche Privatleute und 
Hamburger Sommergäſte. 

Der Wert der Volckensſchen Schrift iſt noch weſentlich erhöht worden durch die 
Beigabe einer Anzahl ſorgfältig ausgeführter Karten, welche die Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers vortrefflich veranſchaulichen. Es ſind die folgenden: 1. ein Teil der Lorichsſchen 
Elbkarte von 1568, im Maßſtabe des Originals gezeichnet von Herrn Wilhelm Weimar, 
2. Neumühlen vor 1660, 3. das Elbufer von Altona und Neumühlen 1739, 4. eine 


232 Detleffſen. 


Flurkarte von Ottenſen und Neumühlen vom Jahre 1789, 5. eine Flurkarte von Oth—⸗ 
marſchen und Ovelgönne vom Jahre 1791, 6. ein Lageplan von Neumühlen und den 
weſtlichen Kaiſtrecken von 1889, dem zum Vergleiche derjenige von 1863 auf demſelben 
Karton beigefügt iſt. In einem Anhange hat der Verfaſſer ſehr dankenswerte Erläute— 
terungen zu den Flurkarten beigegeben, zuſammengeſtellt auf Grund des im Jahre 1701 
angelegten Erdbuches von Ottenſen, Othmarſchen, Ovelgönne und Neumühlen, ſowie der 
Ottenſener Schuld⸗ und Pfandprotokolle und der Pinneberger Amtsbücher. Alles in 
allem hat Herr Volckens in Gemeinſchaft mit der Verlagshandlung ein Werk geſchaffen, 
das ſich den Ehrenbergſchen Veröffentlichungen würdig an die Seite ſtellt. H. Ehlers. 


Geſckichte der holfteinifchen Elbmarſchen.“) 
II. 


Der bereits erwähnte Spadelandbrief Adolfs VIII., des letzten Grafen der Reuß— 
burger Linie, aus dem Jahre 1438 giebt die erſte umfaſſende Regelung des Deich- und 
Entwäſſerungsweſens in der Wilſtermarſch. Seine Veranlaſſuug iſt wahrſcheinlich zunächſt 
in der durch Kuß erwähnten Überſchwemmung aus dem Jahre 1436 zu ſuchen, da ſein 
Wortlaut eine unmittelbar vorhergegangene ungewöhnliche Verwüſtung der Marſchen vor: 
ausſetzt. In Gemeinſchaft mit anderen erhaltenen Urkunden und Berichten läßt er er⸗ 
kennen, welcher gewaltigen Anſtrengungen, welcher aufmerkſamen Beobachtung der natür: 
lichen Verhältniſſe es bedurfte, um das einmal gewonnene, fruchtbare Land zu behaupten 
und immer beſſer auszunutzen. Der Graf verſpricht den Bewohnern der Wilſtermarſch 
ſeine Hilfe und Holz zum Bau von anſcheinend 2 Schleuſen auf dem Caſenort, 
welcher Ort hier zum erſtenmal genannt wird. Wie die Unterhaltung der Deiche bei der 
Wilſter vom Caſenort bis an Dieckende, ſoll auch die Unterhaltung des Stördeichs und 
des Moordeichs gemeinſame Laſt des Kirchſpiels ſein. Die in dem Spadelandbriefe vor⸗ 
geſchriebene Anlage einer Wetterung auf der Krummendieker Seite wird vom Verfaſſer 
auf die Hackeboer Wetterung (auf der Lühr⸗Meyerſchen Karte von 1765 als „der alten 
Seite Schleuſen Wettern“ bezeichnet) bezogen, da die Honigflether Wetterung ſchon ſeit 
alten Zeiten vorhanden war. Die auf der rechten oder Neuen Seite anzulegende Wetterung 
iſt, wie urkundlich nachgewieſen wird, nicht bis unmittelbar in die Stör geführt, ſondern 
nur in die Wilſterau unterhalb der Stadt. Eine Folge der verbeſſerten Entwäſſerung 
der Neuen Seite ſcheint die Urbarmachung von Neufeld geweſen zu ſein, deſſen Gebiet 
noch 1300 Odland war, deſſen Name aber ſchon 1465 genannt wird. 

Der untere Lauf der damals angelegten Sielwetterung bezweckte die Geradelegung 
der Wilſterau in der Nähe der Stadt. Wahrſcheinlich iſt auch der Lauf oberhalb Wilſters 
im Zuſammenhang mit dieſer Anlage geradegelegt worden, ſodaß durch einen ſchnur— 
geraden, 1 km langen Graben der Lauf um faſt 3 km gekürzt wurde. Das zwiſchen 
den Reſten des alten Bettes (der „Alten Wilſter“) und dem neuen Laufe liegende Land 
(das Neſt oder Neſſe) wird zur Alten Seite des Kirchſpiels gerechnet, ſodaß die Einteilung 
des Kirchſpiels in die Alte und die Neue Seite, welche für das Deich: und Entwäſſerungs⸗ 
weſen, die weltliche und kirchliche Verwaltung bis auf den heutigen Tag von ſo großer 
Bedeutung iſt, wahrſcheinlich entweder gleichzeitig mit oder erſt nach jener Regelung des 
Anlaufs getroffen wurde. 

Die Flut von 1436 muß auch den Elbdeich auf weite Strecken zerſtört haben; 
denn der Spadelandbrief trifft Beſtimmungen über die Wiederherſtellung und die Erhaltung 
desſelben, ſowie über die Pflege des Außendeichs. Zu erneuerten, geregelten Anſtrengungen 

) Von Gymnaſialdirektor Prof. Dr. D. Detleffſen. In zwei Bänden. Glückſtadt, 1891 
bis 1892. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 447 und 516 Seiten nebſt einer Karte 
(1: 100 000), Lex. 8. Preis für Mitglieder des Vereins bei direktem Bezuge vom Ver— 
faſſer 10 M. Vergl. Mai-Juni-Heft S. 124 ff. 
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trieb die Flut des Jahres 1491, welche beſonders das Kirchſpiel Wevelsfleth arg ver— 
heerte. Im Jahre 1503 wurde die Kirche von Wevelsfleth nach Hommelſte verlegt, deſſen 
Name in dem des anſtoßenden Dorfes Humſterdorf erhalten iſt. Um das Jahr 1600 
führt die neue Anlage den Namen Neuendorf, der aber ſpäter dem mit der Kirche von 
der Elbe her übertragenen Namen Wevelsfleth hat weichen müſſen. Gleichzeitig mit der 
Kirche iſt auch der Elbdeich zurückverlegt worden. Dieſe Einlage hat ſich wahrſcheinlich 
auf den geſamten Elbdeich der Wilſtermarſch erſtreckt. Die Anlage des neuen Elbdeiches 
nach dieſer letzten Zurückverlegung fiel beſonders den Außenkirchſpielen zur Laſt. 
Chriſtian III. vermittelte im Jahre 1538 einen Vertrag zwiſchen den Außenkirchſpielen 
und der Neuen Seite, in dem die Pflichten beider Teile bis zu einer etwaigen neuen 
Einlage feſtgeſetzt wurden; jedoch hatten Veränderungen im Deichweſen oftmals erneute 
Streitigkeiten zur Folge, die in einzelnen Fällen bis in unſere Zeit gereicht haben. Die 
den Außenkirchſpelen aufgebürdeten Deichlaſten waren im übrigen auch fo groß, daß die 
Landesfürſten mehrfach auf eine Erleichterung durch Befreiung von anderen Laſten oder 
durch Unterſtützung Bedacht nehmen mußten. 


Unter den folgenden Landerwerbungen ſei nur der im Jahre 1614 erfolgten Ein- 
deichung des St. Margarethener Neukoogs gedacht, durch die eine tiefe Einbuchtung des 
Elbdeichs faſt völlig geradegelegt wurde und die Wilſtermarſch ihre Deiche vollſtändig 
ausgebaut zu haben ſchien. Die Faſtelabendflut von 1625 gab Veranlaſſung zur Ver⸗ 
ſtärkung des ſchon 1607 erwähnten Bollwerks bei der Altenhafener Schleuſe, und zur 
Unterhaltung des aus ihm entſtandenen Sieinhauptes verpflichtete Chriſtian IV. nach 
den Verheerungen der Flut von 1634 die ganze Wilſtermarſch, adlige, flöfterliche und 
bäuerliche Beſitzer, ja ſogar „die adligen Poſſeſſoren über der Beke.“ Die Flut von 
1634 hatte nicht weniger als 29 Grundbrüche zur Folge, ſodaß hier und da geringere 
Umlegungen der Deiche gemacht werden mußten, deren Spuren noch an den kleineren 
Ausbuchtungen des Elbdeichs erkennbar find. Die ſchon am 22. September 1636 be⸗ 
endigten Wiederherſtellungsarbeiten hatten ſomit die Deichlänge etwas verändert, und im 
Jahre 1638 beſtätigte der König den dadurch nötig gewordenen neuen Vertrag über die 
Verteilung des Elbdeichs. Bereits um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurden General— 
ſchauungen der Elbdeiche abgehalten, und als Frucht einer ſolchen iſt die Verfügung des 
Amtmannes Friedrich von Ahlefeldt aus dem Jahre 1674 zu betrachten, in der eine 
überſicht über den damaligen Beſtand der Elbdeiche gegeben wird. Im Kirchſpiel St. 
Margarethen werden genannt: 1) der alte Deich, ohne Zweifel der ältere Elbdeich, an 
dem das Kirchdorf liegt und der auch jetzt wieder Elbdeich iſt; 2) der alte neue Deich, 
kurz nach 1752 geſchlagen; 3) der vom alten Deich durch den Büttel bis zum Moor 
hinaufgehende älteſte Moordeich; 4) der Neuenkoogs-Elbdeich, 1614 geſchlagen. Für die 
Verbeſſerung dieſer Deiche, die ſchon (ebenſo wie der Brokdorfer und der Wevelsflether 
Deich) ernſtlich gefährdet waren, werden eingehende Anordnungen gegeben; aber ſei es 
unn, daß dieſelben aus Nachläſſigkeit nicht überall gehörig zur Ausführung gebracht 
worden ſind, oder daß die Macht der Fluten und der Winde der Anſtrengungen ſpottete: 
nicht lange nachher beginnt ein Abbröckeln des bisher gewonnenen Landes (der Neuen⸗ 
foog bei St. Margarethen mußte ſchon 1684 aufgegeben werden), das immer ſtärker 
wurde, je mehr ſich die Landverluſte des benachbarten Kirchſpiels Brunsbüttel vergrößerten. 
Die von dieſer Seite herkommenden Fluten des folgenden Jahrhunderts brachten der 
Wilſſtermarſch die größten Verheerungen, die ſie je geſehen hat. Die Flut des Weihnachts— 
tages 1717 und die Eisflut am 25. Februar 1718 zerriſſen die Deiche und über: 
ſchwemmten die Marſch. Bereits war die Wiederherſtellung in Angriff genommen, da 
zerrißß eine neue Flut am 10. Oktober den neuen Deich bei Brunsbüttel, deſſen Koſten 
ſich bis dahin auf 50 000 Reichsthaler belaufen haben ſollen. Am 14. Dezember brach 
von der Überfülle des Geeſt- und Moorwaſſers in der Wilſterau der Audeich in Abtiſſin⸗ 
wiſch) und Ecklak Am 15. Dezember brach der ſchon früher geſunkene, aber notdürftig 
wiedter hergeſtellte Borlbohm, und kaum war der Bruch geſtopft, ſo trieb ein ſtarker 
Sturm am 26. und 27. Mai 1719 das ſalzige Meerwaſſer durch das Bracht bei 
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Brunsbüttel in das Eddelaker Feld, den Kudenſee, nach Seedorf und einem Teil von 
Ecklak. Um den Schäden der Fluten vom November 1719, Januar und Februar 1720 
zunächſt durch einen Notdeich wieder abzuhelfen, arbeiteten 200 Mann faſt Tag und 
Nacht, und ſeit dem 10. Mai 5000 Soldaten mit den Mannſchaften der Marſch; 
aber die geſchaffenen Deiche wurden durch einen dreitägigen Sturm im Juli und den 
Sturm vom 3.—5. November wieder auseinandergeriſſen, und nachdem auch dieſe Schäden 
gehoben waren, folgte am letzten Tage des Jahres die verderbliche Neujahrsflut, welche, 
wieder von Brunsbüttel kommend, das Hochmoor ſüdlich und öſtlich vom Kudenſee auf— 
trieb und die große Anzahl von Bracken riß, deren größte 2 km lang und 400 m 
breit iſt, und in denen noch der Wels gegen die Winterszeit in 70 Pfund ſchweren 
Exemplaren gefangen wird. Erſt im Jahre 1721 wurden die Deicharbeiten zum Schutze 
der Wilſtermarſch zu Ende geführt. Culeman giebt eine Überſicht über die Deichunkoſten 
der Jahre 1718— 27, wonach die Ausgaben der Wilſtermarſch 165 593 4 1% 5 A, 
die Beihilfe der Kremper Marſch 28 623 &, die der Adeligen 1974 , die des Königs 
141000 , mithin die ganze Ausgabe, ungerechnet die Laſten der einzelnen Marſch— 
bewohner, 337190 & betrug. 

Die ſchwere Flut am 11. September 1751 hatte zur Folge, daß man ſich zu einer 
Erhöhung ſämtlicher Elbdeiche entſchloß, die mit einem Koſtenaufwande von rund 300 000 
Reichsthalern ausgeführt wurde, obwohl die Deiche an ſolchen Stellen, wo fie auf einem 
zähflüſſigen Moor ruhten, infolge der ſchwereren Laſt oft hineinſanken, bis ſie feſteren 
Widerſtand fanden, und auch ſpäter iſt eine weitere Erhöhung erſtrebt worden. Im 
Jahre 1790 wurde der Elbdeich zu 22 Fuß Kammhöhe und 12 Fuß Höhe für die 
Steindecke durchgeführt, was allerdings wieder Senkungen zur Folge hatte, die im De⸗ 
zember das Maß von 14 Fuß und 19 Fuß erreichten. So konnte erſt die Flut vom 
3, und 4. Februar 1825, die ſich 16½ Fuß über Hochwaſſer erhob, die Wilſtermarſch 
unter Waſſer ſetzen, und dieſe Flut iſt die letzte, welche die holſteiniſchen Elbmarſchen 
in weiterer Ausdehnung heimſuchte. 

Um die Deiche widerſtandsfähiger zu machen und dem Wellenſchlage ſeine brechende 
Kraft zu nehmen, legte man an ſolchen Stellen, wo das Watt am ſtärkſten vom Strome 
angegriffen wird, Höfter an. Dieſe ſind hölzerne, 4—5 Fuß über das Watt hervor ragende 
Wände (an den unteren Enden mit Schrägpfählen gegen den Eisgang geſtützt), welche ſenk— 
recht zum Ufer ſtehen und ſtets zu zweien oder dreien angelegt werden, und zwar ſo nahe, 
daß der von dem einen Höfter abgewieſene Strom von dem folgenden wieder aufgenommen 
wird. Die Höfter reichen 30—40 Ruten, einige noch über das Watt hinaus. Seit etwa 
20 Jahren hat man unter Aufgabe des Höfterbaues Faſchinendämme oder Buhnen ſenkrecht 
vom Ufer aus in die Elbe hineingelegt. Die großen, würfelförmigen Faſchinenmaſſen werden 
mit Steinen beſchwert in die Tiefe verſenkt und dann miteinander verbunden. Der ganze 
Faſchinenbau iſt unten breit und verjüngt ſich nach oben, wie der Querſchnitt eines Deiches. 
Die Oberfläche bleibt am Deiche 0,5 m, an der Kopfſeite 2 m unter der gewöhnlichen Flut. 
Um die Ablagerung von Senkſtoffen zwiſchen den Buhnen zu fördern, legt man Seiten⸗ 
arme an, welche die Buhnen rechtwinklig ſchneiden, alſo parallel mit dem Ufer laufen. 
Die Förderung der Entwäſſerung in den von dem Nord -Oſtſee-Kanal durchſchnittenen 
Gebieten wird vorausſichtlich dort ein weiteres Zuſammenſinken des auf tiefen Moor— 
ſchichten ruhenden Bodens zur Folge haben. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Bevölkerung ohne die reichen Hilfsquellen der 
Marſchen, ohne die Fruchtbarkeit des zu ſchützenden Bodens nicht imſtande geweſen wäre, 
die Mittel zum Schutze ihres Landes aufzubringen. Seit alters ſind die Marſchen daher 
auch ein Ziel der feindlichen Einfälle, ſelbſt wenn dieſe aus einer Richtung kommen, die 
nicht notwendig den Durchzug durch dieſen Teil Holſteins erheiſcht. Der dreißigjährige 
Krieg bringt Wallenſtein, der Schwedenkrieg den großen Kurfürſten hierher, und kaum 
ein Krieg Dänemarks vergeht, ohne daß die Marſchen feindliche Heere aufnehmen müſſen; 
aber weder die Brandſchatzungen noch die Ausgaben für den Deichbau vermögen den 
Wohlſtand der Bewohner zu zerſtören. A. P. Lorenzen. 
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Zur Beimatskunde. 


Als Beilage zum Jahresbericht des hieſigen Realgymnaſiums und der Realſchule 
erſchien in dieſem Jahre eine Arbeit von dem Oberlehrer Dr. Otto Lehmann unter dem 
Titel: „Zur Heimatskunde von Altona.“ Ich habe die Schrift mit großem 
Intereſſe geleſen und bin überzeugt, daß ſie weſentlich dazu beitragen kann, den bisher 
etwas ſtiefmütterlich behandelten heimatskundlichen Unterricht zu heben und befruchtend 
zu wirken auch auf die andern Unterrichtsfächer, ſo namentlich auf den Unterricht in der 
Erdkunde und der Weltgeſchichte. 

Der Stoff gliedert ſich nach folgenden Überſchriften: Topographie von Altona, das 
Elbufer von Altona bis Teufelsbrück, Blankeneſe, die Heide zwiſchen Blankeneſe und 
Wedel, das Steilufer von Wittenbergen bis Schulau, Schulau und Wedel, die Bahren- 
felder Kiesgruben, das Eidelſtedter Moor und Langenfelde, Niendorf und Eppendorf. 
Die Liebe zur Heimat tritt uns in jedem Kapitel anmutig entgegen, und ich bedaure 
nur, daß die kleine Schrift nicht für jedermann im Buchhandel zu haben iſt. Der Ver⸗ 
faſſer würde ſich ein Verdienſt um die Schule erwerben, wenn er ſich dazu entſchließen 
könnte, ſeinen Beitrag zur Heimatskunde auf dem Büchermarkt erſcheinen zu laſſen. Bei 
der dadurch notwendig werdenden Neubearbeitung des Stoffes müßten dann nach meiner 
Meinung alle diejenigen Kapitel, welche ein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen dürfen, 
in größerer Ausführlichkeit zur Darſtellung gelangen. 

Der Verfaſſer würde dann auch Gelegenheit haben, einige Unrichtigkeiten zu be— 
ſeitigen. Auf eine Darſtellung, die ich für verfehlt halte, möchte ich hier beſonders hin— 
weiſen. In dem Kapitel „Schulau und Wedel“ ſchildert der Verfaſſer das Landſchaftsbild, 
welches ſich dem Blicke vom Wirtshaus zum „Parnaß“ aus darbietet. Da heißt es u. a.: 

„In der Marſch aber iſt alles langweilig: Boden, Vieh, Himmel und Menſchen. 
In langen Streifen erſtrecken ſich die Weiden von ſchnurgeraden Kanälen durchzogen, 
auf ihnen ſchwerwandelndes Fettvieh, bis an den Bauch im Graſe. Hier paßt alles 
zu einander: die waſſerreiche Ebene, der träge fließende Graben, der dunkle, zähe Boden, 
das einförmige Grün und dazu der Marſchbauer, wenn er mit dem Springſtabe über 
der Schulter bedächtig einherſchreitet.“ 

Wenn der Verfaſſer unſere Elbmarſchen aus eigener Anſchauung genauer kennen 
gelernt hätte, ſo würde er dieſe Darſtellung nicht gegeben haben, nach welcher ſich jeder, 
der die Marſch nicht geſehen hat, ein falſches Bild von der Gegend und ihren Bewohnern 
machen muß. Daß der Verfaſſer den Boden der Marſch und meinetwegen auch das 
Vieh langweilig findet, iſt begreiflich; wie er aber dazu kommt, auch den Himmel und 
die Menſchen langweilig zu nennen, weiß ich nicht. Der Himmel unſerer norddeutſchen 
Tiefebene zeigt oft eine ſo mannigfaltige und großartige Schönheit der Wolkenbildung, 
eine ſolche Zartheit und ſtimmungsvolle Abtönung in ſeiner Färbung, daß gerade da— 
durch der flachen Landſchaft ein eigenartiger, reizvoller Zauber verliehen wird. Land⸗ 
ſchaftsmalern iſt dieſe Thatſache wohlbekannt. Ich verweiſe hier z. B. auf die Schuchſchen 
Bilder, namentlich aber auf die ſchöne, ſtimmungsvolle Abendlandſchaft von Leſſing in 
der Hamburger Kunſthalle. An dieſem Zauber hat der Himmel, der ſich über unſern 
Marſchen wölbt, ſeinen vollen Anteil, ja, er darf gar noch eine beſondere Schönheit für 
ſich in Anſpruch nehmen: den herrlichen Sonnenuntergang, hat man doch ſchon auf der 
freien Höhe des Elbdeiches die Empfindung, als ob der Sonnenball ins Meer verſänke. 

Und nun die langweiligen Menſchen? 

Nach meiner Erfahrung — und ich kenne meine Landsleute vom Lande recht 
genau — iſt unſer Marſchbauer nicht langweiliger als der Geeſtbauer. Ein ſo ſcharf 
ausgeſprochenes allgemeines Urteil über den Charakter unſerer Marſchbauern, wie der 
Verfaſſer es fällt, muß ich überhaupt für ſehr gewagt halten. Man vergleiche nur die 
Ditmarſcher mit den benachharten Wilſtermarſchleuten, die Bauern der Kremper Marſch 
mit den Bewohnern der Haſeldorfer Marſch: es treten uns hier viel ſchärfer ausgeprägte 
Charakterunterſchiede entgegen als bei einer allgemeinen Gegenüberſtellung der Marſch— 
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bauern und Geeſtbauern. Ich gebe zu, daß frieſiſche Schwerfälligkeit und Bedächtigkeit 
im Reden und Handeln, Eigenſchaften, die mitunter langweilig werden können, in 
einigen Gegenden unſerer Elbmarſchen als hervorſtechender Charakterzug der Bewohner 
gelten dürfen; aber es trifft entſchieden nicht zu, wenn man die Marſchbauern in Bauſch 
und Bogen unter das Prädikat „langweilig“ ſtellt, und am wenigſten dürfte es zu- 
treffen bei den geiſtig regſamen und unternehmungsluſtigen Ditmarſchern. Auch die 
äußere Erſcheinung der Marſchbauern unſerer Elbgegend iſt anders, als der Verfaſſer ſie 
ſich vorſtellt und ſchildert. Der Marſchbauer ſchreitet nicht mit dem Springſtabe 
über der Schulter bedächtig einher und zwar aus dem einfachen Grunde nicht, weil er 
gar keinen Springſtab hat. Ich kenne unſere Marſchen feit nahezu 50 Jahren und 
habe meine Jugend in der Marſch verlebt, aber ich habe noch niemals einen Springſtab 
oder Kluverſtaken geſehen. Der Gebrauch des Kluverſtakens iſt in einer Marſchgegend, 
in der vorzugsweiſe Ackerbau getrieben wird, aus natürlichen Gründen ausgeſchloſſen. 
Einem vernünftigen Landmann fällt es garnicht ein, quer über ſeine ſaatbeſtellten Acker— 
ſtücke zu geheu. In der naſſen Zeit erſchwert die zähe Kleie überdies einen Gang über 
das Ackerfeld in ſolchem Maße, daß der Gebrauch des Kluverſtakens beim Überſpringen 
der Gräben kaum möglich iſt. Zwingt ihn die Not zu einem Quergange übers Feld, 
ſo benutzt er die in den Abzugsgräben angebrachten Dammſtellen, durch welche die Graben- 
breite in der Höhe des Waſſerſpiegels bis auf einige Fuß eingeengt wird. Die Be— 
nutzung des Kluverſtakens iſt nur in den Gegenden möglich, wo der Marſchboden durch— 
weg in Weide liegt, wie z. B. in der Landſchaft Eiderſtedt. Hier wird dies Gerät 
denn auch thatſächlich als Hilfsmittel des Verkehrs benutzt — ob auch in den frieſiſchen 
Marſchen unſerer Weſtküſte, weiß ich nicht. Jedenfalls aber iſt der Kluverſtaken ſelbſt 
in der Wedeler Marſch, obwohl die Außendeichsländereien nur als Viehweide benutzt 
werden, als Verkehrsmittel nicht bekannt. 


Ich muß alſo die von dem Verfaſſer gegebene Darſtellung unſerer Marſchen als 
ſchief und unrichtig bezeichnen. Mit Rückſicht auf den übrigen wertvollen Inhalt der 
Broſchüre kommt dieſer kleine Irrtum freilich wenig in Betracht. Für mich aber hatte 
dieſe Schilderung unſerer Marſch gerade wegen ihrer ſachlichen Mängel ein gewiſſes 
Intereſſe, weil ſie mir ein Beweis dafür iſt, wie leicht geographiſche Unrichtigkeiten von 
Geſchlecht zu Geſchlecht weitergegeben werden. Das Bild, welches ſich der Verfaſſer von 
unſern Marſchen macht, ſtammt in ſeinen Grundzügen offenbar von den uns in geo— 
graphiſchen Werken überlieferten Darſtellungen. Urſprünglich beruhen ſie vielleicht ſchon 
auf nur flüchtiger Beobachtung; im Lauf der Zeit iſt die Unähnlichkeit des Bildes 
gewachſen, weil der Gegenſtand desſelben ſich verändert hat. Das Bild aber iſt geblieben 
und wird in gutem Glauben an ſeine Richtigkeit weitergegeben. Vor 400 Jahren mag 
in Ditmarſchen z. B. der Gebrauch des Kluverſtakens ziemlich allgemein geweſen ſein. 
Die wenigen Wege in der Marſch waren in der denkbar ſchlechteſten Ver'aſſung, und 
der Ackerbau lag noch im erſten Stadium ſeiner Entwickelung. Wir dürfen daher wohl 
annehmen, daß Cajus Möller in ſeiner Schilderung der Hemmingſtedter Schlacht recht 
berichtet, wenn er die Ditmarſcher mit ihren Kluvenſtaken über die Gräben in die Reihen 
der Feinde ſpringen läßt. Heute aber bietet uns die Marſch ein anderes Bild, und der 
Kluvenſtaken iſt in jenen Gegenden nur noch dem Namen nach bekannt. 

Altona, den 16. Juli. Johs. Schmarje. 


Klitteilung. 
Wintervorrüte? Beim Graben in meinem Garten wurden häufig kleine Haufen 
(wie eine Handvoll) abgebiſſener Stengel von Duwop (Equisetum arvense L.) und Quecke 


gefunden. Die Stengelteile der erſteren Pflanze waren von der Stärke, wie ſie erſt in 
größerer Tiefe vorkommen. Dieſelben ſind unzweifelhaft von der Erdratte zuſammen⸗ 
getragen, aber zu welchem Zwecke? Als Wintervorrat? Die Haufen wurden im Frühjahr 
gefunden. . 

Holm bei Uterſen. H. Eſchenburg. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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